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Vorrede. 


Einer Weltgeſchichte in erzaͤhlender Form, von einem 
Umfange, der zwiſchen compendiariſcher Kuͤrze und er⸗ 
ſchoͤpfender Ausfuͤhrlichkeit die Mitte haͤlt, bedarf Nie— 
mand weniger als der Gelehrte von Fach. Wo es 
dieſem an eigener Quellenforſchung gebricht, nimmt er 
die beſten Bearbeitungen einzelner hiſtoriſcher Gebiete 
und die Monographien zur Hand. Dadurch erhaͤlt 
jede Weltgeſchichte der bezeichneten Art einen mehr oder 
weniger populären Charakter, welcher nach den Be: 
dürfniffen der zahlreichen außerhalb der Fachgelehrfam- 
feit ſtehenden Leferclaffen einer fo mannigfachen Ge: 
ftaltung und Ausbildung fähig ift, daß im Angeficht 
der fich ftetS erweiternden, verwandelnden, erneuern= 
den Wiffenfchaft -unzählige Verſuche diefen Beduͤrfniſ⸗ 
fen bald fo, bald anders zu genügen, moͤglich und 
nothivendig find. . Durch die in Deutfchland mit einer 
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früher Taum geahneten Rafchheit wachfenden Theil— 
nahme für alle öffentliche Angelegenheiten, durch die 
Weberzeugung, daß das Staats: und dad Eulturleben 
“im genaueften Zufammenhange und der entichiedenften 
Wechſelwirkung ftehen, hat der Trieb, fich über die 
Entwicelung der Vergangenheit zu belehren, ein fefte: 
ved Ziel und eine beftimmtere Richtung als in frühe: 
ren Zagen erhalten, und es kommt wahrlich nicht we- 
nig auf die Art der Nahrung an, welde ihm gebo- 
ten wird. Darum ift es ein falfcher Hochmuth, wenn 
von den Höhen der Wiffenfchaft vornehm und ſtolz 
auf die Verfuche, jene Bedürfniffe zu befriedigen, her: 
abgefehen wird. Vielmehr würde es fehr erjprieß- 
lich feyn, wenn die Kenner jüngeren Hiſtorikern von 
Talent Muth und Luft. einflößten, ſich an Löfungen der 
gewiß nicht leichten Aufgabe zu wagen. Es wäre dies 
das befte Mittel, von ihrer Bearbeitung Hände abzu- 
wehren, die fi) nur zu oft damit befaffen, Leute, die 
ohne Beruf und Vorbildung, ohne Gelehrjamteit und 
Philologie, ohne einen Begriff von Kritif und kriti— 
fhen Forfchungen, Feiner Quellen und Hülfsmittel be- 
dürfen, als einiger univerfalhiftorifchen Werke Anderer, 
um ein neues zu bilden. 

Die populäre Weltgefhichte fol fi vom Hand: 
und Lehrbuche durch die größere Ausführlichkeit unters 
foheiden und duch Zon und Stil. Sie fol fidy fern 
halten von allem rhetorifchen Schmud und Wortſchwall, 
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aber nie vergeſſen, daß die Geſchichte nicht bloß eine 
Wiſſenſchaft iſt, ſondern auch den ſchoͤnen Redekuͤnſten 
angehört, während dem Lehrbuche eine gewiſſe Troden- 
heit geftattet if. Nichts hat fie weniger zu erftreben, 
als die Vollftändigkeit des Fachwerks, und die gleich: 
mäßige Behandlung alles überlieferten Stoffes, das 
Gattererfche Ideal einer Univerfalhiftorie, weil nichts 
der Erreichung ihres Zweds mehr in den Weg treten 
würde. Daß durd die Wegwerfung unzähliger Stoff: 
maffen Raum gefchafft wird für eine ausgeführte Dar- 
ftelung des Wiffenswürdigften, ift nur der aͤußere 
Grund für die entgegengefeßte Methode; der innere 
liegt in derfelben Nothwendigkeit, aus welcher im per: 
ſpectiviſchen Gemälde die Abftufung der Licht: und 
Farbenftärke entfpringte. Wie weit von einer folchen 
Behandlungsweile Gebrauch zu machen ift, muß ſich 
aus der Befchaffenheit der Gegenftände ergeben, fie 
muß ſich durch fich felbft rechtfertigen; doch habe ich 
mich ſchon auf dem Titel gegen den Lefer darüber er- 
tlären zu müfjen geglaubt. Hiernach wird man aud) 
aus einer Berechnung nad) dem Stoffe, den Diefer 
erfte Band umfaßt, Feinen Schluß auf die Zahl der 
nachfolgenden machen wollen. | 

Den früher von mir gelieferten mehrfachen Bear: 
beitungen eines beliebten weltgefchichtlichen Werkes bin 
ic) mir bewußt fo vielen treuen Fleiß gewidmet zu 


haben, wie es nicht häufig bei urfprünglich, fremden 
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Arbeiten geſchieht; immer aber war ich dabei von dem, 
wenn auch noch fo fehr erweiterten Plane eines An- 
dern abhängig. Des hier vorliegenden Verfudyes Ab: 
- fiht ift, um einige nicht unbedeutende Stufen höher 
zu treten. Ich denfe mir ein Publicum von Lefern, 
welche nicht in den Vorhallen der Geichichte ftehen 
bleiben, fondern die Ergebniffe der heutigen Wiffen- 
fchaft Eennen lernen wollen, fie mögen überdies gelehrte 
Vorkenntniſſe befigen oder nit. Denn auch ohne Diefe 
kann man dahin gelangen, wenn man nur fich nicht 
bloß etwas erzählen laflen will, fondern auch denken. 
Wie die Begebenheiten, die Zuftände, alle Erfcheinun- 
gen in der Gefchichte eines Volkes einander bedingen, 
wie fie mit dem Kreiſe feiner Anfchauungen und Ge: 
danken zufammenhängen, wie fie eine fortgehende, auf: 
und abfteigende Entwickelungsreihe ausmachen, welche 
Bedeutung die Eigenthümlichkeit des Volkes und fei- 
ner Eultur in ihren Beziehungen zur Geiftesbildung 
anderer Völker, zur Weltcultur haben — das Alles, 
in fo fern es ermittelt iſt, kann von der Schulfprache 
entPleidet gefagt werden, und muß gefagt werden, wenn 
man jenen Zwed nicht verfehlen will. 

Wer über das gewöhnlihe Maß einer oberfläch- 
lichen Bekanntſchaft mit dem Aeußern der Thatfachen 
hinaus in die Gefchichte eingeführt werden foll, den 
muß man gleid) anfangs zu der Weberzeugung leiten, 
daß Vieles in unferen gefchichtlichen Kenntniffen nicht 
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auf ficherer Weberlieferung, fondern auf Schlüffen des 
prüfenden und zerlegenden Verftandes beruht, daß alfo 
die Abweichung, der Widerfpruc der Anfichten in der 
Natur der Sache liegt, und zwifchen ihnen keineswe⸗ 
ged immer mit Sicherheit entfchieden werden Tann. 
Der denkende Gefchichtöfreund wird alddann den Kampf 
der Meinungen nicht als ein bloß dem Gelehrten eig: 
nendes Gebiet betrachten, fondern die Gründe, mit 
denen bei wichtigen Fragen geftritten wird, in ihrer 
Allgemeinheit, nad) Ausfcheidung der 'gelehrten Einzel: 
heiten und Nachweifungen, Eennen lernen wollen. Die: 
fem Bedürfniffe habe ich zu entfprechen gefucht, indem 
ich den nicht leichten Verſuch gemacht, die Kritik zu 
popularifiven. Manche, und zumeilen grade Die, 
welche am heftigften verlangen, daß die Scheidewand 
zwifchen Gelehrten und Ungelehrten niedergerifien werde, 
machen es fich freilich bequemer: fie tragen die ihnen 
behagenden Meinungen, als ob es außer denfelben gar 
keine anderen gäbe, im Zone des pythifchen Gottes vor, 
während fie doch Diejenigen, die fie mündig machen 
wollen, durch Fein anderes Mittel geiftig fo erheben 
tönnten, als wenn fie fie anleiteten, mit eigenen Augen 
zu fehen und felbftthätig zu urtheilen. 

Veberhaupt trägt ein guter Theil der Hiftoriker 
felbft die Schuld, wenn das Wefen der gefchichtlichen 
Kritik verfannt wird. inige laffen ſich durch die buͤn— 
digſte Beweisführung nicht bewegen, ihre flarre Alt: 
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gläubigkeit aufzugeben, Andere verkünden Die gewag: 
teften und Iuftigften Hypotheſen ald ausgemachte Wahr: 
beiten, noch Andere ſchwimmen zwifchen beiden Ertre- 
men in einem Meere von Zweifeln, ftellen neben dem 
von alten Zeiten her Weberlieferten, einer Bulgata des 
geihichtlichen Textes fo zu fagen, eine Reihe abwei- 
chender Behauptungen hin, und erklären Alles für gleich 
möglihd. Dann wäre freilich die ganze hiftorifche Kri- 
tie nichts als ein müßiges Spiel des Scharfjinns und 
Witzes. Der Gefchichtichreiber follte fi immer fo _ 
gut wie der Philolog der ſchoͤnen Stufenleiter erinnern, 
die Wolf in der Vorrede zur Marcelliana aufitellt, 
indem er vom Kritiker verlangt, daß er wohl zu un: 
terfcheiden wiffe, was in den Ergebnifjen feiner Kunft 
wahr und fiher, was hoͤchſt wahrfcheinlid, 
was annehmbare Vermuthung, was endlich nur 
zu errathen fei. 

Durch dieſe Vorführung verfchiedener Anfichten, 
die man fonft dem Schuljtreit überlaffen zu Dürfen 
glaubt, wird der Lefer auf zwei andere Punfte von 
Bedeutung bingeleitet. Der eine betrifft die Geſchichte 
der Meinungen an und für fih. Diefe ift ohne Rüd: 
fiht auf die aus ihnen zu ermittelnde Wahrheit zu: 
weilen nicht minder wichtig als die Thatſache felbit; 
weyn die Meinungen nämlid einen großen Einfluß 
geübt haben, oder wenn auf eine herifchende Vorſtel— 
lung fich unzählige durch die ganze Litteratur gehende 
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Anfpielungen beziehen, deren Schlüffel dem Lefer nicht 
verloren gehen darf. Darum bat oft auch eine als 
entfchieden irrig erkannte Anficht Anſpruch auf Erwaͤh— 
nung, oder felbft in den Vordergrund geftellt zu wer: 
den, wenn das anerkannt clafjifche Anfehen des Urhe⸗ 
berö fie mit dem. Gegenftande gleichſam hat zufam: 
menwachfen laffen. Daher ich z. B. in der aͤgypti— 
ſchen Gefchichte geglaubt habe, beffer zu thun, wenn 
ich den Pyramidenkönigen die Stellung ließ, die ihnen 
Herodot angewiefen hat, und die Berichtigung hinzu— 
fügte, als wenn ich umgekehrt die Herodotifche Er: 
zählung auf die Ermittelung der Aegyptologen auf: 
trug. — Der zweite Punkt bezieht ſich auf die Abr 
haͤngigkeit unfers Urtheild über einen großen Theil 
der gefchichtlichen Dbjecte von der Auffaffung der Be- 
tichterftatter, der abgefpiegelten Gegenftände von der 
mannigfachen Befchaffenheit der Spiegel, die fie zu: 
ruͤckwerfen und unferm Auge zuführen, eine Abhän- 
gigkfeit, der wir uns immer bewußt bleiben müffen. 
Nirgends zeigt fich diefes ſubjective Element, der 
Gedanke, welcher die Thatfache unbewußt durchdringt 
und ummandelt, fo mächtig und fchöpferifch eingrei- 
fend als in der mythenbildenden Thätigkeit. Ohne 
daß man fich das Verhältniß der mythiſchen Darftel: 
lung zu der der Thatfache congruenten Elar macht, 
fann man zu gar keinem Einblide in die Zuftände 


- und Anfchauungen der älteften Vorwelt gelangen. 
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Darum habe ich diefes Gebiet auf keinen zu engen 

Raum befchränken wollen, vielmehr getrachtet, den Le⸗ | 
fer auf den Punkt zu führen, wo er jenes Verhält- 
niß überfchauen und zu der Weberzeugung von der 
Wichtigkeit der Mythenerklärung gelangen kann. Frei: 
li) muß man über die Deutungen, weldye die Gren- 
zen des Euhemeriömus verlaffen, noch zumeilen die 
Klage hören, daß fie feſte Geftalten verflüchtigen und 
die Gefchichte zerftören. Aber wahrlich, nicht die fo 
Angefehuldigten find die Unhiftorifchen, fondern die Klä- 
ger, Diejenigen, die lieber Luftfpiegelungen für Wirk: 
lichkeit halten, ald fih um die Erkenntniß der Gegen- 
ftände, die ihnen zu Grunde liegen, bemühen wollen. 
Ich glaube daher auch Feiner Snconfequenz befchuldigt 
werden zu koͤnnen, wenn ich bei der Gefchichte von 
Perfonen verweilt habe, denen ich außerhalb der Ge- 
dankenwelt Fein Dafeyn zufchreiben Fann. Wenn Ge: 
rakles und Achill, Romulus und Numa aud) nie ge: 
lebt haben, fo haben fie nichts defto weniger den vol- 
len Anfpruch auf eine gefchichtliche Eriftenz, und zwar 
auf eine doppelte, denn fie bedeuten Hiftorifche Erfchei- 
nungen, und die dichterifche Sage hat ihnen in der Erin- 
nerung der Menfchen eine unzerftörbare Dauer gegeben. 


Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 
Ich weiß es, fie find ewig, denn fie find. 


Dorrede, xIn 


Bon einem Werke wie das vorliegende wird nicht 
gefordert, daß es durch fortlaufende Belege die Ge: 
währ für feinen Inhalt gebe. Nichts bdefto weniger 
habe ich Gitate hinzugefügt mit Ruͤckſicht befonders 
auf Studirende und jüngere Lehrer der Gefchichte, die 
das Werk gebraudyen möchten, theild um fie, wenn 
fie von anderen Darftellungen kommen und bier ab: 
weichende finden, auf den Urfprung und die Beurkun⸗ 
dungen derjelben hinzumeifen; theils um fie zu weite 
ven Nachforſchungen zu ermuntern, und ihnen Winke 
darüber zu geben. Wo es nicht auf eine einzelne 
Duellenftelle, fondern auf eine Gombination aus meh: 
. teren ankömmt, habe ich auf die neueren Werke, welche 
die Stellen und die aus ihnen gezogene Beweisführung 
enthalten, verwiefen, zuweilen auch nur zur Erfparung 
des Raumes daffelbe gethan. Längere litterarifche und 
fritifche Nachmeifungen, hier und da auch zur Ber: 
theidigung . einer von den biöherigen verfchiedenen An 
ficht beflimmt, habe ic) am Ende des Bandes zufam: 
mengeftelt. In ihnen findet wol aud) der Kenner, 
der fonft an folchen Büchern vorübergeht, etwas Brauch⸗ 
bares. inige derfelben hätten, wol eben fo gut unter 
dem Texte ihren Pla finden koͤnnen. Es ift aber 
fehwer, hier eine beftimmte Grenze zu beobachten. 

Der Schluß, daß ein Bud) von mir nicht ge- 
Fannt oder gebraucht fei, weil es nicht angeführt ift, 
wird fich bei der Befchaffenheit und dem Zwecke der 
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gegebenen Gitate von felbft verbieten; daß mir jedoch 
Nügliches entgangen ift, kann ich Faum bezweifeln. 
Die Mafle der Monographien und Auffäße in Zeit: 
Ichriften wählt fo an, daß ed Dem, der fi nad 
feinem Berufe nicht auf Einen Haupttheil der Gefchichte 
befchränfen Eann, nicht mehr möglich ift, von allen 
nähere Kenntniß zu nehmen. Zwei Bücher find zu 
meinem großen Bedauern erft in meine Hände gekom— 
men, ale ich den größten Theil der Handſchrift abge: 
fchloffen und in die Druckerei gefandt hatte: Bunfens 
Werk über Aegypten, und der zweite Band von Ewalds 
israelitifcher Geſchichte. Ich habe mich begnügen müf: 
fen, aus dem erftern eine Ueberſicht der darin gegebe- 
nen Zeitrechnung in den Crläuterungen nachzutragen. 
In dem letztern Buche eine und die andere von mir 
gemachte Bemerkung beftätigt und weiter ausgeführt 
zu finden, gewährte mir viele Befriedigung. So er: 
halt das ©. 230 über die Richterzeit Gefagte feinen 
Commentar durch Ewald Schilderung ©. 350 fg. 
Es ift überhaupt fehr zu wünfchen, daß dieſes Werk 
nicht bloß von Theologen beachtet und ftudirt werde. 


Bonn, im Auguft 1846. 


J. W. Loebell. 
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Geſchichte des Altertbums, 


Erftes Capitel. 


Einleitung. 


Dar Trieb des Menfchen, die Vorzeit Eennen zu lernen, 
wurzelt tief in feiner Natur. Dem ewigen Wechfel der’ er: 
fheinenden Formen liegt ein dDauernder Kern zum Grunde; 
aber die Geifter berühren fich, bedingen ſich und wirken 
auf einander ein vwermittelft der Formen; die der Zeit an- 
gehören, und dieſe Formen ftehen unter dem Gefeß der 
Entwidelung. Ueberall umgeben und ringende und flrebende 
Kräfte, unfer Leben wird von ihnen auf das mannigfachſte 
berührt, unfer Blick unaufhörlich auf dieſes großartigfte 
Schaufpiel hingelenft und von ihm angezogen; wie er aber 
nur einigermaßen durch Die Oberfläche dringen, Gründe 
und Zufammenhang begreifen will, wird er auf die Ent- 
widelung diefer das Keben beftimmenden Kräfte hingewiefen, 
auf die Zuftände und Formen, durch welche fie gegangen 
find, ehe fie zu den gegenwärtigen gelangten. Noch ehe 
das Nachdenken den Sinn auf diefen in der Vergangenheit 
fliegenden Strom der Erfenntniß geleitet hat, hat der In- 
flinet ihn gefunden. Wenn und im Leben ein ausgezeichne: 
ter, hervorragender Menſch begegnet, fühlen wir die Begierde, 
fein früheres Leben, die Schiefale, die ihn erzogen, die 
Bildung, Die er empfangen und ſich gegeben hat, Fennen 
A 1* 
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zu lernen, um feine ganze Erfcheinung erft recht zu begrei- 
fen. Was aber von einzelnen Menfchen, das gilt von 
ganzen Völkern in einem um fo viel höhern Maße, als 
ihre Bedeutung größer und wichtiger if. Wenn wir ihre 
Entwidelung fennen lernen, dringen wir in ihr inneres 
Leben und deflen Seheimniffe ein. Da es nun eben Kunde 
der Entwidelungen ift, was wir unter Gefchichte verftchen, 
fo bildet die Völkerentwickelung nach allen ihren Seiten 
und Beziehungen den Inhalt der Völfergefchichte, Welt: 
gefchichte genannt, wenn die einzelnen Völker ald im Zu⸗ 
fammenhang ftehende und auf einander einwirfende Glie- 


der „eines größern Ganzen befrachtet werden. Und nicht 


nur die Mittel zur Kenntniß aller früheren Entwidelungen 
und ihrer Gefeße, worin die Schlüffel zu den gegenmwär- 
tigen Zufltänden liegen, reicht und die Weltgefihichte dar; 
fie führt uns zugleich Bilder vergangener Zeiten vor, die ' 
an und für ſich im hoben Grade befriedigen, weil wir in 
ihnen Erfcheinungen erbliden, die das Gemüth mit Theil: 
nahme, den Geift mit Bewunderung erfüllen, von einer 
Art, wie fie die Gegenwart, Die andere Zwede verfolgt 


und der andere Aufgaben geftellt find, nicht mehr darzu- 


Dunkel der 
Anfänge. 


bieten vermag. x 

Mollen wir nun, jenem Triebe folgend, bie zu den 
Anfängen des Menfchengefchlechts und feines Wohnplages, 
der Erde, zurüddringen, fo finden wir uns von Dunfel 
und Räthfeln umgeben. Natur und Gefhichte Tieben es, 
die Erzeugung und erſte Entfaltung der Dinge zu verhüllen; 
nirgends ift es fchwieriger, fie zu belaufchen, als hier. Aber 
zu allen Zeiten haben diefe Dunkeln Regionen den menſch⸗ 
lichen Geift befonders angezogen ; Die Weberlieferungen vie 
ler Völker beginnen mit Schöpfungsfagen, unter deren fa- 
beihafter Hülle fih Bruchftüde einer Kunde von älteren 
Zuftänden der Erde erhalten haben fünnen, die aber im 


Ganzen von den Spielen einer oft mächtigen und Fühnen 


Phantafie erfüllt find, welche uns nicht in das Innere der 
Dinge führen, fondern in die Anfchauungsweife der Er- 
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zähler, oder vielmehr ganzer Zeitalter, deren Drgane diefe 
Erzähler und Dichter waren. Bewundernswürdig einfach, 
ternhaft und gediegen, den Schmud nicht fuchend, fondern 
verfhmähend, iſt Dagegen die Erzählung von der Welt: 
fhöpfung, welche die Bibel eröffnet, und Jedem aus dem 
erften Religionsunterrichte wohl befannt iſt. In wie fern 
bier nun Die gewünfchte fichere Auskunft über die Anfänge 
der Erde ertheilt wird — Diefe Frage ift, nach den ver- 
fihiedenen Ueberzeugungen von der entfcheidenden Autori- 
tat der heiligen Urkunde überhaupt, fehr verfchieden beant- 
wortet worden. Aber es ift nicht bloß der Gegenfag der 
firenggläubigen und der nichfaläubigen Anficht, auf den es 
bier anfommt. Denn daß ed in der Abficht der in der 
Bibel enthaltenen Offenbarung liege, auf folhe Fragen 
der menfchlichen Wißbegierde Antwort zu ertheilen, läßt 
fi) bei der flärfften Ueberzeugung von dem ihr in religio- 
fen Dingen gebührenden Anfehen ftarf bezweifeln; und die 
mofaifche Schöpfungsgefchichte ift fo kurz und gedrängt, 
fie bedarf, um anſchauliche Vorftellungen zu gewähren, fo 
° vieler Erweiterungen, Vermuthungen und Hypothefen, Daß 
es fcheint, ihr Anfehen werde durch die Verfuche, fie durch 
die Ergebniffe der Naturwiffenfchaft zu beftätigen, mehr 
geſchwächt als gehoben. Denn entweder bedarf fie der 
Stüge einer folchen Mebereinftimmung überhaupt nicht, 
oder fie wird mit ihr ftehen und fallen, und die Reful- 
tate der Naturforfchung können durch neue Erfahrungen 
und Entdedungen große Veränderungen erleiden, ja in ihr 
Gegentheil umfchlagen; wie denn in Bezug auf eine der 
hieher gehörigen Haupffragen die Wiffenfchaft Fürzlich eis 
nen folchen theilweifen Umfchlag erfahren bat, wie fi 
gleich zeigen wird. 

Wenn wir nun fragen, welche Auffchlüffe über die 
Urwelt und die Ergebniffe der Beobachtungen und For: 
ſchungen der Naturkundigen gewähren, fo lautet die Ant- 
wort dahin, daß auch durch fie nur auf einzelne Punfte 
jener dunkeln Region LKichtftrahlen, zuweilen nur ſehr 


Die mofaif 
Schoͤpfungoͤ⸗ 
geſchichte. 


Aufſchluͤſſe der 
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ungewiſſe Streiflichter fallen. Indeß ift auch diefe ſpär— 
fiche Erhellung fehr beachtenswerth. Am wenigften Licht 
erhalten wir dadurch über Die Urzeit des Menfchengefchlechts 
felbft, mehr über die Thierwelt, am meiften über die Erde. 


- In der Verfehiedenartigfeit des Geſteins, in feinen Lage: 


Seologifche 
Forſchüngen 
und Meinün⸗ 
gen. Neptu⸗ 
niſten u. Vul⸗ 
caniſten. 


rungen und Schichten ſehen wir die deutlichſten und ent⸗ 
fhiedenften Spuren großer Revolutionen, welche die Erde 
einft erlitten bat, oder vielmehr die Erdrinde, denn das 
Innere der Erde Fennen wir nicht; die Tiefe, bis zu wel⸗ 
cher die Menfchen gedrungen find, durchmißt nur eine ver: 
hältnißmäßig fehr dünne Schale unferd Planeten. 

Mitten unter den Mineralmaffen finden fich zahlreiche 
Abdrüde, Verfleinerungen und andere Reſte organifcher 
Körper, zum Theil merkwürdig wegen der Schlüffe, zu 
welchen ihre Fundorte berechtigen, zum Theil ald Frag: 
mente einer unfergegangenen urweltlichen organifchen Schöp- 
fung. Wie wir die Kenntniß vom Leben der cdlaffifchen 
Völker des Alterthums, die auf unmittelbarer Anfchauung 
ihrer Kunftwerke, Geräthe, Häufer beruht, zum größten 
Theil dem Schoße der Erde verdanken, welche fie vor der 
Vernichtung, die fie auf der Oberfläche erfahren haben 
würden, bewahrte; fo find auch die Zeugen einer unterge: 
gangenen organifchen Welt aus der Erde gegraben worden. 

Die Geologie, die Wiffenfchaft, welche die Entſtehung 
und Entwidelung der Erdrinde zu erforfchen firebt, ver: 
dankt ihre Begründung und Ausbildung der Beobachtung 
von Thatfachen, welche auch in fpätern Zeiten Revolutio- 
nen der Erdoberfläche bervorbrachten. Denn der Schluß, 
dag Diefelben Erfcheinungen bei der urfprünglichen Bil- 
dung thaͤtig geweſen, bietet fich von felbft dar. Diefe Er: 
foheinungen, welche man fortwährend an der Weränderung 
der Erdoberfläche thätig erblickt, Yaffen fih auf zwei zu: 
rückführen, auf die Wirkungen theild großer Waflermaf- 
fen, theild der feuerfpeienden Berge. Ie nachdem die Geo- 
logen von der erftern oder Ießtern diefer Wirkungen die 
Bildung der Erdrinde vorzugsweife ableiteten, hat man 
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fie Neptuniften oder Wulcaniften genannt. Iene laffen bie 
Gebirge aus dem Niederfchlage des Waſſers entfichen; 
nach diefen find fie aus dem Meeresboden emporgeftiegen. 
Da die Wiffenfhaft der Geologie oder Geognofie, welchen 
legtern Namen man ihr in Deuffchland in Bezug auf die 
ihr zum Grunde liegenden Beobachtungen und Thatfachen 
zu geben pflegt, in ihren Srundanfichten erft neuerlich ziem⸗ 
ich umgeftaltet worden ift; fo werden wir, um für unfern 
Zwed ihre Haupfrefultate in gedrängtefter Kürze auszu⸗ 
ſprechen, wohl thun, und dem Gange ihrer Entwidelung 
anzufchließen '). 

Das Borfommen von Seemufcheln und Abdrüden 
von Zifhen und andern Meergefchöpfen auf dem feſten 
Zande, ja auf Bergen, zuweilen in ſolcher Menge, daß der 
ganze Boden daraus befteht, beweif’t, daß fie dort von 
Meere abgefegt fein müflen, und führte ſchon die Alten 
auf den Gedanken, dag das Meer einft weit über feine 
jeßigen Grenzen hinaus gereicht, ja Die Oberfläche der Erde 
ganz bededt, und dort mannigfaltige Veränderungen ber: 
vorgebracht habe. Es knüpfte fich hieran die Anficht, daß 
die ganze Erdbildung vom Waffer berrühre; fie fcheint 
fid) befonders in Aegypten, dem Lande, wo die Wirkungen 
großer Ueberſchwemmungen fortwährend zu beobachten find, 
entwidelt zu haben. Davon hat man auch bie neptunifche 
Borftelungsweife abgeleitet, welche wir in der Genefis fin- 
den, da Mofes feine Bildung in Aegypten empfangen 
hatte. Die Griechen hingegen, deren Wohnpläge den Erd⸗ 
beben und vulcanifchen Ausbrüchen ausgefegt waren, neig- 
ten fich auch mehr vulcanifchen Vorftellungen zu, und 
meinten, ganze Zänder könnten eben fo gut aus dem Meere 
erhoben ſeyn, wie einzelne Infeln, bei welchen diefe Ent: 
fiehunggweife durch die Thätigkeit vulcanifcher Kräfte kei⸗ 

1) Ich folge dabei vornehmlich Fr. Hoffmanns geift: und licht: 
voller Gefchichte der Geognoſie, in deſſen hinterlaffenen Werten Br. 
II. und verweife darauf die weitere Belehrung Suchenden. 


Berner nep⸗ 
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nem Zweifel unterworfen ift. Die Natur der in den näd)- 
ften Geſichtskreis der Menfchen fallenden Erfcheinungen 
bat oft, und nicht blos in der Kindheit der Beobachtun⸗ 
gen, großen Einfluß auf wiffenfhaftliche Anfichten geübt. 
Unter den Neueren finden wir ausgezeichnete Geifter 
eine Zeit lang mit Gedanken befchäftigt, flat der Bildung 
der Erdrinde die Entftehung des ganzen Erbballs als Welt: 
förperd zu erflären. Descartes und Leibnig glaubten, daß 
Die Erde früher eine Sonne, der Engländer Whifton, ein 
jüngerer Zeitgenoffe des Lebtern, DaB fie ein Komet gewe⸗ 
fen fei. Als fie, lehrt Whiſton, ſchon feit längerer Zeit 
zum Planeten geworden war, zog der Komet, weldyer 1680 
wieder erfchien, bei ihr worüber, berührte fie mit feinem 
Schweife, und erregte durch das angezogene Waller die 
Sündfluth. Nach der Theorie, die Buffon erfann, ift die 
Erde aus der Sonne entflanden. Won diefer fol einft ein 
Komet einen Theil abgeftoßen, und aus dieſem follen fich 
die Planeten gebildet haben, urfprünglich flüflige Kugeln, 
die allmäfich erfalteten, und immer mehr erfalten werden. 
Diefe großartige und finnreiche Hypothefe erflärt allerdings 
manche Erfcheinungen ſehr feharffinnig; da fie fich aber 
auf eine ‚bloße Möglichkeit gründet, fo ift fie ohne bleiben- 
den wiflenfchaftlihen Werth, und es fällt auf: Buffon zu: 
rück, was er felbft gegen feine Vorgänger fagt, Daß der 
Naturhiſtoriker befchreiben, aber nicht erfinnen fol. 
Später verließ man dDiefed Spiel mit gewagten Hy: 
pothefen, und ging zu genauen und forgfältigen Beobach⸗ 
tungen der Natur, die man nur zu lange vernachläfligt 
hatte, über. Auf dDiefem Wege wurde der berühmte Abra- 
ham Gottlieb Werner gegen das Ende des vorigen Jahr: 
hundert der Schöpfer der wiflenfchaftlichen Geognofie. 
Alle fpätere Forſcher find aus feiner Schule hervorgegan- 
gen und auf der von ihm eröffneten Bahn fortgefchritten, 
obihon das beflimmte geognoftifche Syſtem, welches er 
vortrug, Durch weitere Erfahrungen große Einfchränfungen, 
ja Widerfprüche erfahren hat, und von den Meiften als 
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einfeitig erfannt worden ifl. Der Hauptgrundſatz einer 
überall anzutreffenden gefegmäßigen Lagerungsfolge ber: 
felben Gebirgsglieder, von welchem er ausging, bat ſich 
zwar in ber Art, wie er es meinte, nicht für die ganze 
Erdoberfläche bewährt, ift aber doch höchft fruchtbar und 
folgenreich geworden und der Anfnüpfungspunft für alle 
fpätere Forfchungen, deren Refultate aus dem Studium. 
der Zufammenfegung der Erdrinde in Beziehung auf die 
Lagerungsfolgen hervorgegangen find. 

Der verfehiedenen Beichaffenheit der großen Lagerun⸗ 
gen gemäß unterfchied Werner gewiffe Hauptabtheilungen, 
Formationen genannt, ald eben fo viele Epochen der Erd: 
rindenbildung. Zuerft ftehen die Bildungen aus einer Zeit 
da, in welcher es noch Feine organifche Geſchöpfe gab, und 
in welcher noch Feine Zrümmergefteine gebildet wurden 
Den Sat, daß ed Gebirge gebe, welche vor den organi- 
ſchen Weſen entftanden feyn müffen, weil- fie feine Spuren 
von Pflanzen und Zhieren enthalten, hatte ſchon im fieb- 
zehnten Jahrhundert ein trefflicher Beobachter, Steno, ein 
in Italien lebender Däne, aufgeftellt, er war aber Damals — 
wie die Gefchichte der Wiffenfchaften dies nicht felten zeigt — 
unbeachtet vorübergegangen, und hatte Feine weitere Ent: 
wicelung gefunden. Werner, der ihn aufnahm, nannte 
diefe früheſten Bildungen Urgebirge; die aus einer fpäte- 
ren Zeit, wo organifche Schöpfungen entflanden und un- 
fergingen, und wo ſich aus der Zerftörung des früher vor: 
bandenen Gefteins zahlreiche Trümmergefteine bildeten, 
Blößgebirge; zwifchen beide fette er das Uebergangsge⸗ 
birge. — Auf das Flöbgebirge folgt dann eine Formation, 
welche Die Geognoſten das tertiäre Gebirge nennen, und 
auf Diefed das aufgeſchwemmte Land, welches fie in ein 
älteres, Diluvium, und ein jüngeres, Alluvium, theilen. 

Werners Erdbildungsiehre ift eine rein neptunifche. 
Der ganze Erdkörper ift nach ihm aus dem Waſſer hervor: 
gegangen. Um das Entftehen der Eontinente, welche einſt 
Meereögrund waren, und den mehrfach wiederholten Un⸗ 
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tergang früherer organifcher Schöpfungen zu erklären, nimmt 

er ein wiederholtes Anfchwellen und Zurüdziehen des 

Meeres an. Im Waſſer war das Geftein urfprünglich 

aufgelöf’t, Durch ruhigen Niederfchlag aus demfelben find 

die Gebirge entitanden. Den Veränderungen durch Vul⸗ 

cane wies Werner ein höchſt befchränktes Feld an. Seine 

Lehre fand anfangs außerordentlichen Beifall; Doch Eonnte 

man fich bald die großen Schwierigkeiten, die fie Darbietet, 

nicht verhehlen. Welche ungeheure Waffermaffe müßte er- 

forderlich gewefen fein, um alles Geftein im Zuftande der 

Auflöfung zu erhalten! Was follte nachher aus ihr ge- 

worden fein? Wie konnte das Waffer überhaupt Auflö- 

fungen von Mineralien enthalten, die es jet nicht mehr 
auflöf't? 

Die Erdbil⸗ Indeß konnte ein Syſtem, welches durch feine Me- 

ver heutigen thode und die tiefen Blicke, die es in die Natur gethan, 

der Wiffenfchaft eine neue Geftalt gegeben hatte, nur er: 

fehüttert werden durch Forfchungen, zu welchen es felbft 

den Weg gewiefen. Was in der Gefchichte der Wiffen- 

fchaften fich fchon öfters ereignet bat, gefchah auch bier. 

Aus der Schule Wernerd gingen die Männer hervor, wel- 

che die Einfeitigkeit feines Syſtems zuerft mit glänzendem 

Erfolge beftritten. Es find zwei der größten Natur: 

forfcher unferer age, welche durch Beobachtungen auf 

weiten Reifen und fiharffinnige daraus gezogene Schlüſſe 

der Feuerbildung wieder einen großen und mächtigen 

Wirkungskreis angewiefen haben, Leopold von Bud 

und Alerander von Humboldt, indem der erftere zeig: 

te, daß alle Infeln des großen Oceans durch Erhebung 

. entftanden find, der zweite in der gewaltigen Kette der 

Eordilleren den unterirdifchen Zufammenhang ihrer zahlrei- 

chen Vulcane, in ihrer ganzen Bildung die Befchaffenheit 

einer aus einer Spalte hervorgeftiegenen, mannigfaltig zer: 

riffenen und verfchobenen Mauer, fonad) ihre Entitehung 

durch vulcanifche Revolutionen, nachwies. Die Beobachtun- 

gen Anderer führten auf gleiche Ergebniffe. Und feitdem 
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befennen fich die allermeiften Geognoften zu einer Anficht 
von der Entftehung und Bildung unferer Erdrinde, welche 
fie der vereinten Thätigfeit des Waflers und der Vulcane 
zufchreibt. Die gegenwärtige Naturwifjenfchaft lehrt die 
Ausbrüche der feuerfpeienden Berge, das Emporfleigen 
neuer Infeln und Höhen, die Lichterzeugung an den Po- 
fen, das Hervordringen warmer Duellen, das Ausftrömen 
von Kohlenfäure und Schwefeldampfen aus dem Boden, 
und ähnliche Erfiheinungen als Producte einer und Dder- 
felben Lebensthätigkeit unſers Planeten betrachten. Es ift 
Das Innere der Erde, welches, vermöge feiner nach der 
Ziefe immer mehr zunehmenden, von der Sonnenwirkung 
ganz unabhängigen, mächtigen Wärme, ſtets gegen die 
Rinde und Oberfläche reagirt'). In den vulcanifchen Er- 
foheinungen leben Kräfte, welche neue Gebirgsarten bilden. 
und ältere umwandeln, in mehrfacher Weife, deren Ber- 
fıhiedenheit die Geognofie an der Verſchiedenheit des 
gebildeten oder verwandelten Geſteins deutlich erkennt. 
Aber die heutigen Wirkungen der Feuerbildungstraft find 
nur als ſchwache Reſte derjenigen zu betrachten, welche fie 
einft, bei der intenfiveren Thaätigkeit des Erbenlebens und 
dem chaofifchen Zuftande der Urwelt hervorgerufen haben 
muß. Wenn jetzt auf Flächenräumen, fo groß ald Europe, 
faum vier vulcanifche Deffnungen übrig geblieben find, fo 
waren in der Urzeit in der vielgefpaltenen, dünneren, auf 
und abwärts wogenden Erdrinde faft überall Verbindungs- 
wege zwifchen dem durch die gewaltigen Feuerkräfte ges 
ſchmolzenen Innern der Erde und dem Luftfreife vorhan- 
den’). Damals müffen fi) die Continente über die den 
ganzen Ball noch überfluthende Waſſermaſſe gehoben ha⸗ 
ben; innerhalb ihrer Erftredung blieben offene mächtige 
Spalten, aus welchen die großen Gebirgsketten emporflie- 


— — — — — — 


I) Alex. v. Humboldt, Kosmos Bd. I. S. 208, 
2) Dafelbft S. 258 fo. 





Andenken eis 
ner großen 
Fluth. 


12 Geſchichte des Alterthums, Cap. I. 


gen. Auch daß dieſe Erhebungen und Bergbildungen in 
verſchiedenen Epochen der Erdrindengeſtaltung Statt gehabt 
haben müſſen, kann man darthun. Es laäßt ſich nämlich 
aus der Richtung der die Gebirge bildenden Geſteinſchich⸗ 
ten, ob ſie horizontal liegen, oder aufgerichtet ſtehen, auf 
das größere oder geringere relative Alter der Bergketten 
ſchließen, wie beſonders ein franzöſiſcher Naturforſcher, 
Elie de Beaumont ſehr ſcharfſinnig gezeigt hat. 

Neben dieſer gewaltigen Wirkung der Feuerkräfte bleibt 
auch dem Waller ein großer Antheil an der Bildung der 
Erdoberfläche. Das Alles bededende Meer hat zuerft auf 
feinem Grunde die Gefleinfchichten abgelagert und gebil- 
det, durch welche die vulcanifchen Geftaltungen hindurch: 
brachen; das Waſſer hat fortwährend an den Gefteinen 
gearbeitet und Lücken gefchaffen, welche als Höhlen und 
unterirdifche Gänge noch zum Theil offen daſtehen; es bat 
mehr oder minder bedeutende Veränderungen an der in 
den großen Hauptumriffen fehon gebildeten Erdoberfläche 
hervorgebracht, auf chemifchem wie auf mechanifchen Wege, 
befonderd Werwandlungen von einzelnen Theilen des Zeit: 
landes am Meeresufer in Infeln, oder auh in Meeres: 
grund, und umgekehrt von Wafferftreden in Land an 
den Mündungen großer Ströme durch die Abfegung von 
Erdtheilchen, die fie in ihrem Laufe losriſſen und mit fich 
führten; Veränderungen, welche fich fortwährend zufragen. 
Dabei ift es glaublich, Daß in einer Periode unferd Erd- 
balls, welche der Bildung der großen Continente nahe lag, 
auch Die Ueberſchwemmungen coloffaler und in ihren Fol⸗ 
gen großarfiger waren als in fpäterer Zeit. 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß das Andenken 
an eine große Wafferrevolution, welche tiefe und dauernde 
Spuren auf dem Erdball hinterließ, erhalten ift in der 
biblifchen Erzählung von der Sündfluth und in den Sa— 
gen anderer Völker, die mit der mofaifchen Weberlieferung 
böchft merkwürdig übereinftimmen. Wie in diefer Noah, 
fo werben in der indifchen Sage König Satjavrata, in 
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der babylonifchen König KZifuthrus, in der griechifchen Deu 
falion, von der Gottheit allein zur Rettung beflimmt, wäh: 
rend das übrige Menfchengefchlecht feiner Werderbtheit we 
gen in großen Wafferfluthen untergeht; und wie dem Noah 
wird ihnen befohlen, fich mit ihren Angehörigen und man: 
cherlei Thieren in Schiffe oder große Kaften zu begeben, 
und fo der allgemeinen Zerflörung zu entgehen. Aus ei⸗ 
ner ſolchen MWebereinftimmung dürfen wir fchließen, daß 
alle diefe Erzählungen aus einer Duelle gefloffen und zu« 
rüdzuführen find auf die Erinnerung an eine und Ddiefelbe 
Begebenheit, an eine Ueberſchwemmung, die einen großen 
Theil Südmweftafiend betroffen haben mag. Die Her: 
leitung einer folchen Naturerfcheinung aus der flrafenden 
Entrüftung der Gottheit über die Sünden der Menfchen, 
alfo die enge Verknüpfung der phyſiſchen mit der morali« 
fhen Weltordnung, zeugt für den religiöfen Sinn und 
das religiöfe Bedürfniß der Zeit, in welcher die Erzählung 
entftand. 

Daß die Revolufionen, welche der Erdoberfläche im 
Ganzen und Großen ihre gegenwärtige Geſtalt gaben, 
auch Die organifche Schöpfung frafen, und theilweife zer- 
flörten, geht aus jenen Reften und Abdrüden hervor, Die 
innerhalb der Gebirgslagerungen vorfommen. Bier bat 
nun die neuere Naturwiffenfchaft eine höchſt merkwürdige 
Entdedung gemacht. Foffile Knochen, welche ald heutigen 
Zhierarten angehörend erfannt werden, kommen nänmlich nur 
im terfiären Gebirge und dem aufgeſchwemmten Lande vor, 
nicht in den ältern, den Flößgebirgen, welche vielmehr die 
Refte untergegangener Thierarten zeigen. Die Kenntniß 
diefer Gefchöpfe verdanken wir befonderd dem berühmten 
franzöfifchen Zoologen Euvier, der fie aus größtentheils 
unvollfommenen Gerippen, aus einzelnen, obne Ord⸗ 
nung Durcheinander liegenden, meift zerbrochenen und zer- 
frümmerten Knochen zu fchöpfen wußte. Ausgehend von 
dem Grundfage der bewundernswürdigen Gefet: und Zweck⸗ 
mäßigfeit der Natur, wonach die Lebensweiſe der Thiere 
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mit ihrem Bau, in diefem die einzelnen heile unterein⸗ 
ander und mit dem ganzen Bau, vollkommen übereinftim- 
men und fich gegenfeitig bedingen, fand Cuvier eine Me- 
thode, vermöge welcher man: „aus jedem wohlerhaltenen 
Endftüf eines Knochens eben fo ficher alle übrige 
Beziehungen beftimmen Fann, ald wenn man das hier 
ferbft befäße  '). 

Es gehören dieſe Knochenreſte zum Zheil verfchwun- 
denen Thieren von einem feltfamen Bau und riefenmäßi- 
ger Größe an, welche, wie Steffens fagt, „auf einen fi 
tanenmäfigen Webermufh der Thierbildung deuten‘: wie 
dem Elephanten der Urmelt oder Mammont (richtiger als 
das gewöhnlich gebrauchte Mammut), verfrhiedenen Arten 
vom Nashorn und Flußpferde, die fich fammtlich von den 
heutigen Arten unterfcheiden, dem ganz eigenfhümlichen 
Megatherium oder Niefenfaultbier, welches nach feiner 
Bildung zwifchen den Gürtelthieren und den Faulthieren 
ſteht, nach feiner Größe dem größten Rhinoceros gleich: 
fommt. Knochen von Raubthieren, von Bären, weit grö- 
Gern, als die jebigen, von Hyänen, Löwen und Zigern, 
alle eigenthümlicher Art, find in Höhlen gefunden worden. 
Eine befonderd monftröfe Geftalt zeigen mehrere riefenhafte 
Ampbhibienarten. Bon einem geflügelten Gefchöpfe diefer 
Art, dem Pterodactylus, fagt Cuvier: man fünne nach den 
vorliegendenden Andeutungen das Thier, wie ed lebend 
ausgefehen haben muß, zeichnen, wer aber mit dem De- 
tail der anatomiſchen Unterfuchung nicht vertraut fei, 
würde die feltfame Geftalt eher für das Product einer 
kranken Phantafie als gewöhnlicher Naturfräfte halten. 
Meberhaupf bat Cuvier mehr ald neunzig früher unbefann- 
te urweltliche Thierarten gefunden, größtentheild Säu- 
gethiere, ihre wefentliche Verfchiedenheit von den analogen 


s 


I) Eupvier, Die Ummälzungen der Erdrinde, deutſch von Noͤgge⸗ 
rath, Bd. I. ©. 9. 
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der heutigen Welt nachgewiefen, und den Beweis geführt, 
daß dieſe nicht etwa von jenen abflammen, nicht für Ab- 
arten derfelben gelten können, welche durch Klima und 
andere Verhältniffe zur heutigen Geftalt verändert feien ’). 
Die heutigen Thiere find alfo an die Stelle der urweltli⸗ 
chen getreten; möglich ift es allerdings, daß fie einft neben 
ihnen gelebt, aber nicht wahrfcheinlich, weil das Seltfame 
und Ungeheure in den unftergegangenen Thieren ein Charaf- 
ter ift, der einer befondern Periode der Erdbildung anzu- 
gehören, und durch die von der Natur in ihren fpäteren, 
ung gegenwärtig umgebenden Formationen befolgten Ridy 


tung verdrängt ſcheint. Sollten urweltlihe Thiere, wenn 


auch nur in fehr wenigen Einzelmwefen, bie in fpätere Pe- 
rioden hinein vorhanden gewefen ſeyn; fo wäre ed wol 
möglich, daß Gefchöpfe, Die in mährchenhaften Sagen vor- 
fommen und uns als bloße Producte der Einbildungskraft 
erfcheinen, wie 3. B. der Vogel Greif, in ihnen ihr Ur- 
bild gehabt haben. 

Auch die Menfchen feheinen erft nach der Periode der 
monftröfen Bildungen die Erde bevölkert zu haben. Ein 
großer Beweis dafür ift, Daß die Menfchentnochen erft im 
legten aufgefchwenmten Lande vorfommen. Und da die 
urweltlichen Zhiere fih nur in frühern Gebirgsbildungen 
finden, fo ift es höchſt wahrfcheinlich, daß dieſe Thierarten 
durch große zerflörende Kataftrophen, welche fich vor der 
Bildung jener jüngften Formationen der Erdrinde ereig- 
neten, zerftört wurden und verfchwanden. Durch eben Diefe 
Kataftrophen fcheint Das Klima auf unferer Erde wefent: 
lich verändert worden zu feyn, wodurdy es erflärlich wird, 
daß man in fehr Falten Ländern Refte von Thieren fin- 
det, die jegt nur unter einem tropifchen Himmelsſtriche le⸗ 
ben können. 


— — 


1) Daſelbſt S. 100 fg. 


Der Menſch 
in der Ber: 
— 

der Racen. 


‘ 


16 Gefhichte des Alterthums, Cap. 1. 


So überzeugt und die Geologie, daß die Erdrinde 
Revolutionen erlebt hat, ehe fie ihre jegige Geftalt erhielt, 
Die vergleichende Anatomie, daß auch Die organifche Welt 
durch Epochen gegangen ift, welche von Der unfern aus 
betrachtet die Außerfte Fremdartigkeit zeigen. . Alfo auch 
in der Natur ift Fortfchritt und Entwidelung nicht nur 
in den Individuen, fondern auch in der Gefammtheit ih- 
red Lebend. Der Menfch, wahrfcheinlich Die lebte ihrer 
Erzeugungen, ift Krone und Gipfel derfelben; in ihm ver- 
mählte fih die Kraft der fehaffenden Natur auf wunder: 
bare Weife mit der des Geiſtes. Wol ſtrebt der Geiſt ſich 
frei zu machen von der Natur, aber ganz kann er ſich ih— 
rer Gewalt, den Kreiſen, mit denen fie feine irdiſche Er- 
ſcheinung umgiebt,'nie entziehen; es giebt feinen Moment 
in der Entwidelung des Individuums, auf das fie nicht 
mehr oder weniger fichtbar ihren Einfluß übte. Weit mehr 
zurüd tritt diefer Einfluß in den Völkern, ald Gefanmt- 
beiten gedacht, zwar nicht in ihrem urfprünglichen Zuftande, 
aber in ihrer Entwidelung. Diefe ift von überwiegend 
geiftiger Art; ja die meiften Probleme, die fi) uns über 
die Urzeit des Gefchlechtd darbieten, gehören dem geifligen 
Bereiche an. Eine ſich an die Urzeit knüpfende Haupffrage 
jeboch ift es, welche fich vornehmlich auf die natürliche 
Befchaffenheit der menfchlichen Gattung bezieht, und daher 
auch billig an die Spige jeder hiftorifchen Betrachtung der- 
felben geftellt wird, die Frage nämlich über die Men: 
fihenracen. 

Die Eintheitung der Menfchen in Racen beruht auf 
ftarf hervorfretenden, nicht wandelbaren, fondern in der 
Fortpflanzung von Gefchlecht zu Gefchlecht fich gleichblei- 
benden Berfchiedenheiten, auf welche, fo weit unfere Beob⸗ 
achtungen wenigftend reichen, Klima, Nahrungsmittel 
und andere vorübergehende Einflüffe Feine wefentliche Ein- 
wirfung üben. Da es bier, wie überall in der Natur, 
feine ſcharfe Grenzlinien giebt, vielmehr mannigfadhe lle- 
bergänge und Schattirungen; fo find die Forſcher in der 
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Beftimmung und Sonderung der Racen nichts weniger als 
übereinflimmend. Die am gewöhnlichften angenommene 
Eintheilung ift die von Blumenbach, der ſich um Diefen 
Segenftand große Verdienfte erworben hat, berrührende 
in folgende fünf Racen. 

1) Die kaukaſiſche, von weißer Farbe mit rothen 
Wangen, langem, weichem, nußbraunem, einerfeits ins 
Blonde, andererfeitd ind Dunkelbraune und Schwarze über- 
gehendem Haar und der mufterhafteften Schädel: und Ge: 
fichtöfoem. Der Kopf ift fanft gerundet, das Geficht oval, 
die Stirn gewölbt, Die Nafe leicht gebogen, der Mund Hein. 
Zu Diefer Race gehören ungefähr die Bewohner der den 
alten Griechen und Römern befannten Welt: die Europäer 
mit Ausnahme der Lappen, die Weftafiaten und Die Nord» 
'africaner. Durch die Colonien der neuern Europäer bat 
fie fih auch über America verbreitet. 

2) Die mongolifche, meift weizengelb, mit wenigem, 
ftraffen, ſchwarzem Haar, faft wieredigem Kopf, breitem, 
flahem Geficht, Eleiner flumpfer Naſe und feitwärts her⸗ 
vortretenden Backenknochen. Es ift die zahlreichfte Race 
auf Erden. Sie begreift die übrigen Afiaten mit Aus- 
nahme der Malayen, die Lappen in Europa und die Eski⸗ 
mod in Nordamerica. 

3) Die äthiopifche, von mehr oder weniger ſchwarzer 
Hautfarbe, mit fhwarzem, Fraufem Haar, fehmalem, etwas 
zufammengedrücdtem Kopf, vorwärtd flehenden Wangen: 
fnochen, dicker und breiter Nafe und wulfligen Lippen, 
enthält alle Africaner, die im Norden des Erdtheils woh⸗ 
nenden Kaufafter ausgenommen. 

4) Die americanifche, wozu alle Urbewohner America’s 
außer den Eskimos gehören, ift lohfarb oder zimmtbraun, 
mit fchlichtem,, ſtraffem, ſchwarzem Haar, breitem, aber 
nicht plattem, fondern mit flarf ausgeprägten Zügen ver- 
fehenem Geficht und unterſetztem, ungefchlachtem Rumpfe. 

5) Die malayifche, von brauner Farbe mit Dichten, 
ſchwarzlockigem Haarwuchs, Dider, breiter Nafe, großem 
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Munde, wohin, außer den eigentlichen Malayen in Hinter⸗ 
indien, die Bewohner der oſtaſiatiſchen Inſeln und Auſtra⸗ 
liens gehoͤren. 

Statt dieſer fünf Racen nimmt der Engländer Pri⸗ 
hard!) fieben an, indem er aus den Negern und den Ma- 
layen Blumenbachs vier Hauptflämme bildet; Andere 
haben, um die angeborenen Verfchiedenheiten recht zu fren= 
nen, noch weiter gehen zu müſſen geglaubt; ein Franzofe, 
Bory St. Vincent, hat funfzehn Haupfracen aufgeftellt, - 
ein Anderer, Desmoulins, fechzehn. Aber wenn man ſich 
auf die geringeren Abweichungen einlaflen will, müßte man 
noch weit fchärfer fondern und fpalten, da fich fehon unter 
den Europäern die meiften Nationen wieder durch ein eigen- 
thümliches, nicht zu verkennendes Gepräge unterfcheiden, 
und dann würde der ganze Racenbegriff verloren gehen. 
Mit richtigem Tacte hat Blumenbach vielmehr den Weg 
zu einer noch -größern Vereinfachung feines Syſtems ge- 
zeigt, indem er die kaukaſiſche Nace als die mittlere bee 
trachtet, als ihre Ertreme einerfeitd die miongolifche, ande⸗ 
rerſeits die äthiopifches fo Daß zur mongolifchen die ameri- 
canifche, zur äthiopifchen Die malayifche den Mebergang madıt. 
Hiernah hat denn auch Euvier nur drei Racen angenom- 
men, die weiße oder Eaufafifche, die gelbe oder mongolifche, 
und die ſchwarze oder äthiopifche, und ihnen Die beiden 
Mebergangsracen Blumenbachs untergeordnet. Wenn man 
indeß die Americaner auch noch ald eine Hauptrace ftehen 
laffen will; in jedem Falle muß man aus der Zahl der- 
felben die Malayen, in dem Sinne wie Blumenbadh fie 
faßte, flreihen. Denn die Völker Auftraliend und Der 
binterindifchen Infeln, welche er unter diefem Namen zu- 
fammenftellte, find nach genauen Beobachtungen neuerer 
Reifenden, vorzüglich Leſſons, fehr verfchiebener Art ?). 


I) Naturgefchichte des Menſchengeſchlechts, deutfih von R. Wagner 
Br. I. ©. 295. 

YML N. Wagner, ——— des Menſchen, Ip. II. 
S. 199 fg. 
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Man findet dort foldhe, die fich den Kaukafiern, Andere, 
die fi) den Mongolen, noch Andere, die fih den Negern 
nähern, alfo den Typus jeder der drei Haupfracen auf 
eigenthümliche Art geflaltet. 

Unter allen Berfchiedenheiten der Menfchengeftalt ift 
feine auffallender ald die des Negers, und Ddeuffche Rei⸗ 
fende, die in America Gelegenheit hatten, fehr verfchiedene 
Stämme neben einander zu fehen, haben die Bemerkung 
gemacht, daß der Neger in vielen Beziehungen von allen 
übrigen Racen mehr abweicht, als dieſe unter einander 
ſelbſt, und daß die phyfiognomifchen Eigenthümlichfeiten 
der letztern Durch fo vielerlei Abftufungen in einander über: 
fpielen, daB man unwillfürlicy verleitet werde, für fie alle 
im Gegenfage zur äthiopifchen Race einen gemeinfchaftlichen 
Grundtypus anzunehmen '). 


Es entſteht nun die wichtige und intereffante Frage: - 


ftammen alle Racen von einem Paare ab, oder von ver: 
fhiedenen? Im erftern Falle würde die erbliche Verſchie⸗ 
denheit eine fpätere Entwidelung unſers Gefchlechtes, eine 
entfchiedene Weränderung feines frühern Zuftandes feyn, 
wir würden darin eine wichtige Thatfache für die phuftfche 
Gefchichte der menfihlihen Gattung, wie es fonft Feine 
ähnliche giebt, befigen; im leßtern würde die natürliche 
VBerfchiedenheit der Menfchen auf ihren erften Urfprung, 
auf ihre Schöpfung zurüdzuführen fen. Beide Annahmen 
haben Vertheidiger gefunden. 

Die Alten unterfchieden die in die einzelnen Länder 
der Erde als Einwanderer gefommenen Völker von den von 
allem Anfang dort vorhandenen Menfchen, welche fie Erd: 
geborne, Autochthonen, nannten. Ihnen fchließen fich die- 
jenigen Neueren an, welche viele Gefchlechter der Menfchen 
als an‘ verfchiedenen Orten der Erde, ja wol auch zu fehr 
verfchiedenen Zeiten, unabhängig von einander entſtanden 


I) v. Spir und v. Martius, Reife in Brafilien Th. 1. S. 135. 
2* 
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annehmen. Sie berufen fi) auf die große Webereinftim- 
mung zwifchen der Natur des Landes und der Eingebornen. 
Die Natur, fagen fie, bat unter jedem Himmelöftriche 
Pflanzen und Thiere hervorgebracht, feiner Art und Be: 
fhaffenheit analog, und fo auch den Menfchen. So wie 
der Reihthum und die wunderbare Heppigfeit der Gewächfe, 
die bunte. Pracht der, Infecten und Vögel, das heiße Blut 
und die gewaltige Stärke der Raubthiere von der Gluth der 
tropifhen Sonne erzeugt find, fo der fihwarze und der 
braune Menfh. Wie follte er allein als ein Fremdling in 
diefe Natur, von der er nur die Spige zu feyn fcheint, 
gefomnten feyn? Ein fo genaues Verhältniß zwifchen dem 
Lande und feinen Bewohnern Taßt fih am leichteften und 
fürzeften durch eine Örtliche Entflehung der letztern erklären. 
Wie will man fih, fragen fie ferner, jene mit der Natur 
der Menfchen auf das innigfle verwachfenen erblichen Ver: 
fchiedenheiten erklären, wenn man fie nicht als urfprüngliche 
betrachtet? wie die gänzliche Verfihiedenheit der Sprachfa- 
milien, wenn ed ſchon einmal eine gemeinfchaftliche gegeben 
hatte? Wohin die Kühnheit der neueren Scefahrer aud) 
aedrungen ift, fie haben die fernften Küften und Infeln 
faft ohne Ausnahme mit Menfchen befeßt gefunden. Und 
diefe weiten Meere zu überfchreiten, fol der Menfh im 
roheſten Zuftande fchon Mittel gekannt haben? Was follte 
Diejenigen, die nicht die Natur felbft an Die eifige Zone 
gewiefen hatte, von einem glüdlichern Himmelsftriche in 
unfruchtbare Wüften gelodt haben? Und können die ge: 
fchichtlichen Eulturvölker zu einer und derfelben Gattung 
gehören mit den an Seele und Körper gleich verwahrloften 
Wilden, die fein gebildeten Europäer mit den Bufchmän- 
nern im füdlichen Africa, die nadt, mit ſtinkendem Feft 
befchmiert, entweder in den unterirdifchen Köchern, die ihnen 
ftatt der Wohnungen dienen, hingekauert figen, oder_durd) 
die Wälder irren, wilde Wurzeln fammeln, Eidechſen, 
Schlangen und die efelhafteften Infecten verfchlingen, um 
ihr thierifches Dafein zu friften? 
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Mas hierauf andererfeitd erwiedert wird, oder erwiedert Gegengrünte. 


werden kann, ift Folgendes. Der Unterfchied zwifchen ein: 
gewwanderten Stämmen und den von ihnen bereitd vorge: 
fundenen ift allerdings zuweilen fehr groß, und reicht bis 
in die älteflen Zeiten hinauf; aber die Urfprünglichkeit der 
früheren Bewohner eines Landes kann darum dennoch als 
eine nur relative betrachtet werden; auch fie Fünnen Ein- 
gewanderte gewefen feyn zu einer Zeit, von der jedes An- 
denken erlofchen ifl.e. Um die Schwierigkeit zu löfen, wie 
diefe früheflen Wanderer in den Zeiten einer völlig unent— 
widelten Civiliſation bis -in die entfernteften Theile der 
Erde dringen konnten, fönnen wir uns nicht allein auf Die 
Wilden berufen, welche ſich auf den gebrechlichften Fahr: 
zeugen auf Die Wellen wagen, und auf die Leichtigkeit 
von Aſien nad) America über die Beringsftraße zu kom⸗ 
men. Das Menfchengefchlecht hat gewiß fihon vor der letz⸗ 
ten NRaturrevolution, welche den Continenten und Meeren 
ihre jeßigen Grenzen gab, auf Erden gelebt. Wie viel 
leichter können damals die Verbindungswege gewefen feyn! 
So haben fich die Menfchen über Die Erde verbreitet, find 
bier und dort heimifch geworden, haben fich körperlich und 
geiftig verfchieden geftaltet, bis nach vielen Sahrhunderten 
eine Reihe fpäterer Wanderungen erfolgte, die wir, weil 
Sagen und Veberlieferungen nicht über fie hinausreichen, 
irrig für die älteften halten. — Man beruft fich auf die 
große phyſiſche Werfchiedenheit unter den Nacen. Aber wie 
thierähnlich die Geftalt und das Daſeyn der elendeften unter 
den wilden Stämmen auch fiheinen mögen ; immer unter: 
fheiden fte fich, innerlich Durch die wenigftens in Anlagen 
und Keimen vorhandene Vernunft, äußerlich Durch Die Gabe 
der Sprache, entfchieden von den Thieren, und 'gehören fo 
zu der einen menfchlichen Art (species). Die Racen für 
verfchiedene Arten zu halten, verbieten fehon die vielen, oft 
allmaͤhlichen und unmerflichen Uebergänge, die von einer zur 
andern leiten. Sie find alfo nur Unterabtheilungen, Spiel: 
arten, wiewol dauernder Art, wie fie ſich auch bei Thieren 


\ 
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und Pflanzen finden. Die Natur hat jeder Gattung einen 
Urtypus gegeben mit hinlänglichem Spielraum für die Ent- 
ftehung neuer Varietäten. Bei der menfchlichen Gattung 
ift diefer Urtypus nicht nur in ihrer gemeinfchaftlichen phy⸗ 
fifchen Natur vorhanden, fondern auch) in gewiffen beftimm- 
ten Eigenthümlichfeiten der thieriſchen Oekonomie, die fie 
von allen Thiergattungen unterfcheiden und die allen Racen 
gemein find’), während Thiere von Gefchlechtern, die ein- 
ander fehr ähnlich, aber doch als Gattungen verfchieden 
find, ſich bier fehr beſtimmt unterfcheiden. Es gehören 
dahin: die mittlere Lebensdauer, die fhecififihe Temperatur 
des Körpers, die Häufigkeit des Pulfes, die das Fortpflan⸗ 
zungsgefchäft betreffenden Functionen, als das Alter der 
Mannbarkeit und der Monatsfluß des weiblichen Gefchlechts. 
Bei allen diefen Erfcheinungen ift der Grad der Verſchie⸗ 
denheit unter den Racen nicht größer ald der unter Indi⸗ 
viduen deſſelben Volkes, und mit den phyſiſchen und geifti- 
gen Verfchiedenheiten verhält es fich nicht anders, nur daß 
in beiden Zällen bei den Racen Das an die Erblichkeit ge: 
fnüpft ift, was mit den Einzelnen wieder ausftirbt. Die 
Natur, die mit fo großer Energie für die Erhaltung der 
Gattungen duch die Fortpflanzung forgt, zeigt offenbar 
das Beftreben, die verfchiedenen Thiergattungen auseinander 
zu halten; fie befördert Feineswegs ihre Vermiſchung, die 
zulegt zu einem Zufammenfließen und Verſchwinden aller 
Scharf bezeichneten Eigenthümlichfeiten führen würde. Die 
Baflarderzeugung unter verfchiedenen Gattungen von Säuge- 
thieren und Vögeln gefchieht zum allergrößten Theile unter 
dem Einflufje des Menfchen, und diefe Baftarde find in der 
Regel unfruchtbar; Ausnahmen kommen vor, aber mit 
Beflimmtheit Täßt fi) behaupten, daß die Fortpflanzungs- 


DM. f. hierüber befonders Prihard a. a. D. ©. 146 fg. 
Ueberhaupt findet man in biefert Werke die reichfte Materialienfamm- 
lung und die ausführlichften Unterfuchungen über die phufifche Ber: 
fehiedenheit der Menfchenftamme. 
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kraft der Thierbiendlinge eine fehr ſchwache und mangel« 
hafte iſt. Die Blendlinge der Menfchenracen hingegen 
zeichnen fich Durch eine entfchiedene Tendenz ‚- ſich zu ver- 
mehren und auszubreiten aus; ein flarfer Beweis für die 
Einheit der Menfchengattung. Aber wie ift aus Ddiefer 
Einheit die Vielheit, die Abartung der von Einem Stamm 
herrührenden Racen entſtanden? Diefe Frage läßt fich 
allerdings nicht mit Entfchiedenheit beantworten; aber wir 
fönnen Dagegen fragen : iſt Diefe Erfcheinung unbegreiflicher, 
als Gleichheit der Menfchenflämme in den wefentlichften 
Punkten bei urfprünglicher Verfchiedenheit der Abſtam⸗ 
mung? „Die Zürforge der Natur, fagt Kant'), ihr Ge- 
fhöpf durch verftedte innere Vorkehrungen auf allerlei fünf: 
tige Umflände auszurüften, damit es ſich erhalte, und der 
Verfchiedenheit Des Klimas oder des Bodens angemeflen 
fen, ift bemundernswürdig, und bringt bei der Wanderung 
und Verpflanzung der Thiere und Gewächfe dem Scheine 
nach neue Arten hervor, welche nichts Anderes ald Ab» 
artungen und Racen von derfelben Gattung find, deren 
Keime und natürliche Anlagen ſich nur gelegentlich in lan— 
gen Zeitläufen auf verfchiedene Weiſe entwidelt haben.... 
Der Menſch war für alle Klimate und für jede Beichaffen 
heit des Bodens beſtimmt; folglich mußten in ihm man: 
cherlei Keime und natürliche Anlagen bereit liegen, um 
gelegentlich entweder ausgewicelt oder zurüdgehalten zu 
werden, damit er feinem Plate in der Welt angemeflen 
würde, und in dem Forktgange Der Zeugungen Demfelben 
gleihfam angeboren und dafür gemacht zu ſeyn ſchiene.“ 
Diefe Entwidelung fand nun Statt, als der Menfch fich 
von dem Lande feines Urfprungs, dem gemäßigten Mittel: 
afien, über die Erde verbreitete. In die eifige Zone ver: 
jeßt, artefe er zu der kleinen Körpergeftalt des Grönländers 
aus, unter der heißen Sonne des tropifchen Africa wurde 
er zum Neger. Wenn diefes jeßt felbft nach einer langen 


1) Vermifchte Schriften Bd. I. ©. 617. 
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Reihe von Generationen nicht mehr, wenigftens nicht in 
dem Grade gefchieht, der Menfch vielmehr, in andere Him⸗ 
melsſtriche verfeßt, die Körperform der dort feit undenklichen 
Zeiten lebenden Gefchlechter nicht annimmt: fo hat diefes 
feinen Grund darin, daß die Energie der bildenden Natur 
nicht mehr fo groß ift, wie in. den früheren Perioden 
unſeres Planeten, wo Stoffe und Geftalten gefügiger, 
gleichfam weicher, äußeren Einflüffen unterworfener waren, 
und Daher leichter neue Formen annahmen. Damals wurde 
auch der Menfh in die Natur des Erdſtrichs und Landes 
fo bineingebildet, daß er wie die übrige ihn umgebende 
Schöpfung aus dem Boden entfproffen feheint. Die kau⸗ 
Fafifche Race, welche man als die Stanımrace, oder als die 
ihr am ähnlichften gebliebene betrachten kann, iſt Diefer 
Naturmacht am wenigften unterworfen worden, weil fie 
am meiften in der gemäßigten Zone, wo die Extreme nicht 
wirken, geblieben ift. Diejenigen, die fich in dieſe Ertreme 
begeben haben und von ihrer Gewalt unterjocht worden 
find, haben dadurch allerdings an Seele und Leib eine Er- 
niedrigung und eine Hemmung ihrer Freiheit und geiftigen 
Selbſtbeſtimmung erfahren. Warum follten aber die Fol- 
gen dieſer Unterjochung, die ſich bei Individuen fo oft 
finden, nicht auch in der Gefchichte ganzer Stämme ein- 
getreten fen? Wenn jeder Himmelöftrich feine eigenen 
Menfhen erzeugt hat, fo bleibt zu erklären, warum auf 
. dem alten Continent eine ungleich größere Verſchiedenheit 
unter ihnen vorhanden ift, ald auf dem neuen, wo fie ber 
Elimatifchen Natur der Länder weit weniger eingebildet 
erfcheinen, und vom Feuerlande bis zur Beringsſtraße eine 
Aehnlichfeit der Gefichtdzüge haben, die Aler. v. Humboldt 
eine allgemeine und überrafchende nennt. Nimmt man da- 
gegen einen urfprünglich allgemeinen Typus an, und bei 
dem einen Stamm eine größere, bei dem andern eine ge 
ringere Anlage, ſich nach äußeren Einflüffen umzubilden, 
fo bat die. Erflärung dieſer Erfcheinung feine Schwie- 
rigkeit. 
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Man ficht, daß dieſe Beweisführung zwei Behaup- | 


fungen verflicht, die Abkunft aller Menfchen von Einem 
Stammpaare, und ihre Einheit ald Art. Gegen Die ep: 
tere aber erklären fich keineswegs Alle, welche die erftere 
läugnen, vielmehr geben jetzt Viele, wol die Meiften unter 
ihnen zu, daß Die Racen nur verfchiedene Formen einer und 
derfelben Menfchenfpecies find. Wenn man aber hierüber 
eined Sinnes ift, hat man fich in der That über den, 


Die Einbeit 


wenn auch nicht für eine theologifch=religiöfe, Doch für die 


gefchichtliche Betrachtung wichtigiten Theil des Problems 
geeinigt. Denn der Gefchichte kann bei diefer Unterfuchung 
weit weniger daran liegen, zwifchen Hppothefen zu ent- 
fheiden,, welche den von der Natur über die Urfprünge 
gebreiteten Schleier Tüften wollen, als falfche, aus der Mei⸗ 
nung, daß die Racen getrennte Arten find, gezogene Fol⸗ 
gerungen abzuwehren. Iſt die Einheit des Menfchenge 
ſchlechts als Art einmal feftgeftellt, fo fallt das Problem 
von der Einheit feiner Abftammung zufammen mit der 
allgemeinen Frage, ob jede Art höherer organifcher Weſen 
nur einmal gefchaffen war, und fih vom Punkte feiner 
Entftehung aus nach allen Gegenden, wo ed gefunden wird, 
verbreitet hat, oder ob es gleich vom Anfang an verfchie- 
denen Punkten in einer Mehrheit von Individuen erfchie- 
nen ift, eine Unterfuchung, welche ganz der Naturwiſſen⸗ 
Schaft anheimfält. Allerdings ift die Racenverfchiedenheit 
durch die letztere Annahme leichter zu begreifen ; daß fie 
aber auch bei der erfteren nicht unerflärlich ift, behaupten 
ihre BVertheidiger mit Necht. In jedem Falle gehört, wie 
wir fchon bemerften, das Intereſſe an diefem Theile der 
Streitfrage der phyſiſchen Gefchichte der Menfchheit an. ’) 
Für die Gefchichte ihrer geiftigen Entwidelung bleibt, 
ganz abgefehben von den Urfprüngen, in der fortdauernden 
Racenverfchiedenheit die große Zhatfache ſtehen, Daß Der 


Faufafifche „Hauptflamm den übrigen nicht nur an Schön: 


— 


I S. Bemerkungen und Grläuterungen J. 
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beit und Ebenmaß der Körperform, fondern auch an Ver⸗ 
ftand, Einficht und jeder geiftigen Begabung und Fähigkeit 
vorangeht, beides, das Förperliche wie das geiflige Element, 
daher ald eng verbunden erfcheint, wie auch in einzelnen 
Menfchen das, was wir Leib, und das, was wir Seele 
nennen, auf wunderbare Weiſe verfchmolzen ift, die leben- 
dige Regfamkeit des Geiftes und der Stumpfſinn fi in 

den Zügen unverkennbar abfpiegeln und ausprägen. Se 
* tiefer die Wefen auf der großen Stufenleiter der Nafur 
fichen,, je einförmiger, ununterfcheidbarer zeigen. fie ſich; 
je höher, je größer ift der Formenreichthum, die Mannig- 
foltigfeit der individuellen, Geftalten. Auch diefer Vorzug 
ift der Faufafifchen Race in weit größerem Maße ald Den 
übrigen zu Theil geworden ; der phyfiognomifche Formen⸗ 
reichthbum des Europäers ift unermeßlich, und fpiegelt wie 
derum die analoge geiftige Begabung ab. 

In der Faufafifchen Race find alle Völker enthalten, 
die fich einer höhern, alle Hauptrichtungen des Lebens durch⸗ 
dringenden und befruchtenden Bildung rühmen können; Die 
einzige Ausnahme machen die Chinefen, deren Bildung 
aber auch ald eine fo ganz abgefchloffene , feltfame dafteht, 
daß fie einer fremden Welt anzugehören fcheint. Was wir 
fonft von Eulturerfcheinungen unter Racenvölfern (es ſey 
erlaubt, diefen Namen für die nichtkaukaſiſchen zu gebrau« 
chen) wiffen, befchranft ſich auf einige unvollfommene und 
fragmentarifche Erfcheinungen. Wenn aber einzelne Indi- 
viduen folcher Völker die europäifche Cultur kennen lernen, 
und fic) in den Kreiſen derfelben zu bewegen wiflen, wenn 
fie fi) fogar durch Scharffinn und Fähigkeiten auszuzeich- 
nen fcheinen, wenn in unfern Zagen fogar ein ganzer Ne 
gerftaat fich die Ergebniffe der europäifchen Eivilifation 
zum Behuf feiner Einrichtungen angeeignet hat; fo kann 
"Died gegen jenen Sag nichts beweifen, wie oft man es 
auch für einen ſolchen Beweis ausgegeben hat und fort: 
während dafür ausgiebt. Denn wahre Eultur ift mehr als 
Gelehrigfeit und Gefchicf der Anwendung. Der höheren 








Einleitung. 27 


Eultur find nur Diejenigen Völker theilhaftig, die auf 
ihrem Gebiete mit eigenen Kräften Eroberungen gemacht, 
die zu ihrem Fortſchreiten und ihrer Entwidelung felbft- 
thätig mitgewirkt, dem geifligen Leben neue Kormen ge- 
geben, oder von andern Völkern angenommene eigenthüm- 
lich ausgebildet haben, und eben dadurch eine felbftändige 
Ausftrahlung des großen geiftigen Mittelpunktes der menfch- 
lichen Bildung darftelen. Wenn zu diefer Entwidelung 
freilich nicht alle Faufafifchen Völker gelangt find, fo find 
bie der andern Racen vollends weit Davon entfernt geblieben. 
Dies ift eine hiftorifche Thatfache, eben fo unläugbar, mie 
die Anwendung, die man von ihr gemacht bat, um bie 
Beflimmung der weniger begabten Menfchen zur Sklaverei 
daraus abzuleiten, ald eine Durch und durch grundlofe und 
unmwürdige bezeichnet werden muß. Wer die gleiche Ent- 
widelungs= und Bildungsfähigkeit aller Racen auf ihrem 
dermaligen Standpunfte in einem philanthropifchen Intereffe 
vertheidigt, thut der Wahrheit ohne Noth Abbruch. Der 
Grad der politifchen Mündigkeit der Menfchen hängt mit 
ihrer Bildung zufammen; ihr unveräußerlicher Anſpruch an 
- perfünliche Freiheit bedarf derfelben nicht, er ift begründet 
in dem Menfchenthbum, zu welchem Gott der Herr fie eben 
fo gut wie die geiftig befähigteren Stämme berufen hat. 
Hier ift ein Punkt, wo der Sat von der Einheit des 
Menfchengäfchlechts als Art praftifche Bedeutung gewinnt. 
Und wenn nıan geneigt ift, auch die Einheit der Abftam- 
mung zuzugeben, und von der Biegfamkeit zur Ab⸗ und 
Entartung auf Bildfamkeit zur Veredlung fehließt, darf 
man auch der Hoffnung Raum geben, daß den Racenvöltern 
eine Zukunft bevorfteht, in der die Schranken, Die fie von 
felbftändiger Geiſtesentwickelung noch zurüdhalten, gefallen 
feyn werden. In diefem Falle wird das von den Euro- 
päern immer mehr an fie gebrachte Chriftenthum, welches, 
geiftig gefaßt, den innern Menfchen ummwandelt, den Ein- 
tritt einer folhen Epoche am meiften befchleunigen. 
Indem wir fo von dem Gebiete der-Natur auf das 


aus der Thier⸗ 
heit. 
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des Geiſtes hinübertreten, begegnet uns gleich auf der 
Grenze ein neues Problem, das von der Hineinbildung des 
intellectuellen Lebens in das Naturleben des menſchlichen 
Geſchlechts, oder, was daſſelbe ſagen will, von dem Ur: 
fprunge und dem erften Hervortreten der geifligen Bega⸗ 
bung des Menfchen und der fich daran knüpfenden Eultur. 
Diefe Frage, welche früher die Forfcher lebhaft befchäftigte 
und gleichfalls zu entgegengefegten Anfichten führte, iſt von 
der gegenwärtigen Behandlung der Philofophie der Ge: 
fhichte fehr in den Hintergrund gefehoben worden. Sie 
ſcheint jedoch einer nähern Betrachtung fehr werth. Na: 
mentlich ift es unerlaßlich, Nechenfchaft zu geben von den 
guten oder fhlechten Gründen einer Anſicht, die, wenn 
auch von der herrfchenden Philofophie nicht getheilt, doch 
noch immer großen Einfluß übt, da fie in faufend viel- 
gelefenen Büchern verbreitet ift, durch Kinder: und Er- 
ziehungsfchriften fi) in den Iugendunterricht gedrängt bat, 
daher fortwährend von Unzähligen als eine gar nicht zu 
bezweifelnde Vorftelungsweife feftgehalten wird. 

Es iſt dies die ſchon im Alterthume verbreitet gewefene 


Ueberzeugung, daß dem Zuſtande der Humanität und Eultur 
. Wildheit, ja thierifche Rohheit vorangegangen fei. 


Nach 
dieſer Vorſtellung irrten anfangs die Menſchen, den Thie⸗ 


: ren gleich, in Feldern und Wäldern umher, ſuchten ihre 


Nahrung und befriedigten ihre. Bedürfniffe wie.die Thiere. 


Die Ehe war ihnen unbekannt, fo wie die Begriffe von Re: 


ligion, Recht und Pflicht 5 jede geiflige Thaͤtigkeit fchlum- 
merte. In den Sagen, welche ſolche Schilderungen ent- 
halten, treten dann wohlthätige Götter oder Götterfühne 
auf, ziehen die Menfchen aus diefem Zufltande, verfammeln 
fie zu einem gefelligen Leben, unterrichten fie im Aderbau 
und anderen nothwendigen Künften, flößen ihnen Scheu 
vor den Göttern ein und leiten fie zu ihrer Verehrung an, 
weden überhaupt den in ihnen fchlummernden Götterfunfen 
und erziehen fie zur Humanifät. Diele Mythen bezeichnen 
das erfle Stadium jener Vorftellungsweife ; es Tag ihnen 
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die Meberzeugung zu Grunde, daß das große Werk nicht 
ohne Kräfte, die aus einer höhern Welt ftammen, vollführt 
werden Eonnfe, und wenn in fpäteren Sagen befonders 
infpirirte Menfchen an die Stelle der Götter treten, fo ift 
der Grundgedanfe derfelbe. In noch fpäteren Zeiten aber, 
auf dem Standpunkte der allein berrfchenden Verftandes- 
reflerion, erleidet die Anficht eine große Umwandlung, und 
befonnmt allmählich die Geftalt, in der fie in der neuern Zeit 
auftritt. Die urfprüngliche Thierheit iſt beibehalten, aber 
die Abhängigkeit der Entwidelung und Bildung von einer 
böhern Macht befeitigt. Vielmehr ift es der Menfch felbft, 
der ſich durch eigene Kraft, außerordentlich langfam fort: 
ſchreitend aus dem Stande der Zhierheit, ja einem vermöge 
des geringern Inſtincts noch bülfloferen als Diefer, empor: 
arbeitet. Anfangs fprachlog, erfindet er nach und nach Die 
Sprache, indem das Bedürfniß, fich verftändlich zu machen, 
ihn dahin führt, für beflimmte Vorftelungen beftimmte 
Laute feftzufegen, wobei er von der Nachahmung der Thier: 
flimmen und anderer Naturlaufe ausgeht. Ueberhaupt find 
finnliche Bedürfniffe und Genußliebe, Noth und Furdt 
feine Führer, fie weden feine Fähigkeiten und leiten ihn 
zu Erfindungen, Ioden ihn aber auch auf Irrwege. Er 
lebt anfangs von Früchten, welche die Natur ihm von 
felbft darbietet, und von den Zhieren, welchen er als Jäger 
und Fifher nachſtellt. Dann lernt er die Thiere zähmen 
und Heerden bilden; den Weideplägen nachziehend wird er 
zum nomadifchen Hirten. Endlich, wenn der Ruben und 
die Behandlungsart des Getreides entdedt find, baut cr 
den Ader, und führt nun ein feßhaftes Leben, deſſen Be: 
dürfniffe nach und nad) die Civiliſation erzeugen. Der Begriff 
des Eigenthums, den der Naturfland nicht Fennt, ruft ein 
anderes Bedürfniß, fich gegen Raub und Gewaltthat zu 
fhüßen, hervor. Da der Einfame nicht ſtark genug ift, 
fein Eigenthum zu behaupten, fo tritt auch hier die Noth 
ein, und macht den Menfchen gefellig. Es entftehen Schug- 
vereine, Die auf ein gegenfeitiges Verhaͤltniß von Rechten 


Zweite Ane 
ſicht: die Cul⸗ 
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und Pflichten gegründet find, alſo einen zwiſchen den Mit⸗ 
gliedern derfelben gefchloffenen Vertrag, welchen man den 
Urvertrag genannt bat, vorausfegen. Mit diefem gefell- 
ſchaftlichen Urvertrage entfteht der Staat, auf defjen Ge- 
ftaltung und Entwidelung indeß auch andere Verhältniffe 
einwirken. Einzelne mit befonderer Kraft und Klugheit 
Begabte erwerben fi) um ihre Mitmenfchen große Ver: 
dienfte, und wiffen fie zur Begründung erft eines großen 
Einfluffes, dann eigentlicher Herrfihaft zu benugen, oder 
fie reißen diefe Herrfihaft mit Gewalt an fih. Als ein 
Befig betrachtet, geht fie nach ihrem Tode auf ihre Söhne 
über, und fo wird daß erbliche Fürftenthbum in die Welt 
eingeführt. Die Furcht hatte alfo an der Gründung der 
Staaten feinen geringen Antheil, und fie gab dem Men- 
chen auch den erften Götterdienft, denn die Vorftellungen 
von einer höhern, überirdifchen Macht entwidelten ſich aus 
den fchredlichen und verderblichen Naturerfcheinungen, 
Sturm, Gewitter, Erdbeben, deren Erregung man mäd)- 
tigern Weſen zufchrieb, weil man fie ſich nicht anders zu 
erklären wußte. Um daher diefe fchadenftiftenden Dämonen 
zu verfühnen, wurden fie angebetet und ihnen Opfer ge: . 
bracht ; nachher kam auch die Vorftelung von wohlthäti 
gen Gottheiten Hinzu, und ganze Syſteme von Vielgöfterei 
wurden erdacht, aus denen fich der Glaube an Einen Gott 
erft fpät bei fehr gereiften Verſtandeskraͤften entwidelte, 
während die Schlauheit der angeblichen Kenner und Aus- 
leger des Göfterwillend den Aberglauben zu ihrem eignen 
Vortheil benugte, und dem Menfchen in der Priefter- 
berrfchaft eine zweite Art von Feſſeln anlegte. — Zu fol 
cher Geftalt und Confequenz hatte fich diefe Meinung im 
achtzehnten Iahrhundert entwickelt. 

Im völlig enfgegengefeßten Sinne haben Andere be- 
haupfet, dag die Wildheit nicht Vorftufe der Cultur ges 
wefen ſey, fondern pielmehr ein Verfall derfelben, und überall 
aus einer unfergegangenen entflanden. Der Zuftand der 
Cultur fey als der erfle des Menfchengefchlechts zu betrach⸗ 
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ten, welches nicht nur die Sprache, fondern auch die erſte 
Grundlage der Staaten, der Religion, der Willenfchaften 
und Künfte durch eine höhere Mittheilung unmittelbar 
empfangen habe. 

Diefer Meinung ift vorgeworfen worden, Daß fie weder 
Veberlieferung noch Erfahrung für fich habe, und auf einer 
Vorausfegung beruhe, die unbegreiflich ſey und nichts er 
are. Kann fich denn aber jene erftere Anficht auf Erfah: 
rungen fügen? Das ift freilich vielfältig behauptet worden. 
Die Zuverficht, mit der fie auftrat, und der große Beifall, 
den fie fand und findet, rühren gerade von dem Glauben 
ber, daß fie Feine Hypotheſe fey, fondern eine durch mehr- 
fache Erfahrungen befräftigte Thatfahe. Dan habe ja, 
fagen ihre Wertheidiger, wilde Völfer genug gefunden und 
ausführlich befchrieben, deren Befchaffenheit mit dem frühe: 
ren, durch hiftorifche Berichte befannten Zuftande von Völ⸗ 
fern, die fpäter zu den cultivirteſten gehörten und noch ge 
bören, übereinflimmt, in jenen Wilden ſonach ein Bild des 
Anfangs der gefammten ‚Menfchheit. Die Vergleihung, 
auf die man fich bier beruft, war in den Zeiten, wo die 
Vermehrung und Verbreitung der Seefahrten und der Auf: 
enthalt der Miffionäre unter den africanifchen und ameri« 
canifchen Wilden zur genauen Beobachtung ihrer Sitten 
reiche Gelegenheit darboten, ein Lieblingsthema mancher 
Schriftfteller. Aber was man verglich und übereinftim- 
mend fand, waren einzelne Züge und Yeußerlichkeiten, ohne 
Rüdficht auf das Ganze der Lebensweife, auf den fich in 
den Sitten und Inftitutionen ausfprechenden Geift, in wel- 
chem allein das Maß für Bildung und Rohheit zu finden 
ift. Erſt dann würde der Zufland der heutigen Wilden 
beweifen, daß er der urfprüngliche des ganzen Menfchen- 
gefchlechtd gewefen, wenn je vor den Augen der Europäer 
ein wildes Volk den Weg zu wahrer Bildung gefunden 
und auf demfelben einige Schritte zurücigelegt hätte, nam: 
ich felbftthätig und von Innen heraus; die Aneignung 
einiger außeren Früchte der Eivilifation kann, wie wir ſchon 


Die anfäng« 


fahrumg ats 
gründei. 
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oben bei den Racen bemerften, bier nicht in Betracht kom⸗ 
men. Man hat wol gefehen, daß Nomaden, die mit Ader- 
bauern in Berührung famen, felbft zu diefer Lebensart über- 
gingen, auch andere Anregungen haben ſich wirffam erwie: 
fen; daß aber ein Volk den großen Schritt von der Un- 
cultur zur Cultur felbft und in eigenthümlicher Entwide- 
lung gethan, ift noch nirgends beobachtet worden, und fo 
lange davon Feine genügende Erfahrung gemacht ift, bleibt 
der Schluß von dem Zuftande der heufigen Wilden auf die 
Urwelt ein eben fo willfürlicher ald trügerifcher.) Weit 
eher als ferbftthätige Fortſchritte, laſſen ſich Rückſchritte 
nachweiſen. In America deutet Manches auf frühere beſſere 
Zuftände, von denen Stämme, die jetzt in arger Wildheit 
leben, herabgeſunken find. Sein jet lebender uramericani- 
foher Stamm würde im Stande feyn, etwas hervorzubrin- 
gen, was ſich mit den Reften ber altmericanifchen Baus: 
werke irgend vergleichen ließe. Die Fähigkeiten dazu und 
der Sinn dafür fehlt diefen Stämmen, die ihr Leben in 
ftumpffinniger, düfterer Zheifnahmlofigkeit hinbringen, auf 
gleiche Weife. Sa, es fcheint die Eivilifation oder auch nur 
ihre Nähe auf viele Wilde verderblich und zerflörend zu 
wirken. Nafionen, die in ihren Wäldern muthig und ftarf 
waren, fehwinden, der Weife ihrer Väter entzogen, im be- 
> bauten Lande traurig dahin, ohne daß Trunk, epidemifche 
Krankheiten oder Krieg VBerwüflungen unter ihnen ange- 
richtet haben.?) Und felbft wenn fid) Mebergänge zur Bil« 
dung, wie die vorausgefegten, nachweifen ließen, immer 
1) Der Iefuit Lafitau, welcher in feinem 1724 erfchienenen 
Werke Moeurs des Sauvages Amériquains comparees aux moeurs 
‚des premiers temps dieſe angebliche Uebereinftimmung befonders ver: 
fochten hat, kann es doch ſelbſt nicht anders als befremdend finden, 
daß die Americaner trotz ihres ſonſtigen Geſchicks durch fo viele Jahr⸗ 


hunderte Feine von den Künften erfunden haben, welche die Eivilifation 
ausmachen. M. f. T. I. p. 107. 


2) M. vgl. Pöppig in der allgem. Encyklopaͤdie von Erſch und 
Gruber Sect. II. Th. XVH. Art. Indier. : 
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würde das erfte Glied in der Kette, von dem jene Anficht 
ausgeht, fehlen. Denn man hat noch fein wildes Volk 
gefunden, welches fo roh wäre, wie jene Anficht den Ur: 
menfchen fchildert, e& fei denn, daß man mit Roußeau in 
dem Drang=Utang den noch nicht zur Eprache durchge: 
drungenen Menfchen erfennen will. So leben 3. B. auch 
die verwahrlofeften Wilden nicht ohne den Gebrauch des 
Feuers; dem Lande der elenden Pefcheräbs an der Süd- 
fpige von America, die zu den roheſten aller Menfchen ge⸗ 
hören, bat man den Namen von den vielen Feuern gege⸗ 
ben, um welche fie ſtets ſitzen. Es ift zwar behauptet 
worden, daß ed Völker gäbe, die den Gebrauch des Feuers 
nicht Pennen, aber ohne Grund. Link, der dieſes nach⸗ 
weift'), fügt treffend hinzu, daß nichts deſto weniger noch 
jegt manche Völker gefunden werden, die Das Feuer ſchwer⸗ 
lich erfinden könnten, und zieht daraus den richtigen Schluß, 
daß die Wilden von einer, wenn auch nicht hoben, doch 
böhern Bildung herabgefunfen find. Derfelbe Forfcher 
nennt?) die Entflehung und Verbreitung der Kenntniffe der 
Thierbandigung , ded Aderbaues und der Metallbereitung 
faft eben fo wunderbar, ald die Entftehung der verſchiede⸗ 
nen ©eftalten von Pflanzen und Thieren und ihre Ver: 
breitung. Alle Sagen der Völker über diefe Erfindungen 
find einer fo mythiſchen Natur, dag fich Fein gefchichtlicher 
Inhalt herausfinden laßt; auch haben diefe Kenntniffe und 
Fertigkeiten in der gefchichtlichen Zeit verhältnigmäßig Feine 
große Zortfchritte gemacht. 

Hieraus geht unwiderfprechlich hervor, daß diefe ma⸗ zur urſorung 
teriellen Traäger aller Cultur innerhalb des Verlaufs der ——3 
eigentlichen, d. i. der in die Erfahrung der Völker fallen: (iAar- 
den Gefchichte nicht entftanden find, folglich Die von ihnen "8 
abhängige Eultur felbft eben fo wenig. Und dafjelbe läßt 


1) Die Urwelt und das Altertum, erläutert durch die Natur: 
Bunde. 2te Ausg. Th. 1 S. 338 fo. 


2) Daf. S. 40. 
I, 
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fi) von dem Träger der Cultur nach der geifligen Seite 
"bin, nämlich dem Staate, nachweifen. Denn der von al- 
ler Berührung mit andern Individuen feiner Art getrennte 
Menſch iſt noch nie anders als im Zuftande völlig Ehierifcher 
Verwilderung geſehen worden; wo wir ihn auch nur auf 
den unterften Graden von Bildung und Humanität er: 
blicken, da lebt er in gefelligen VBerhältniffen, d. i. im 
Staate, wenn audy in fehr anfänglichen und unvollkomm⸗ 
nen Formen deffelben ; Daher auch die Entftehung des Staa- 
te8 außerhalb der Erfahrung fällt; und die Gefchichte hat 
noch Fein Volt auf dem Punkte überrafcht, wo ed aus ei- 
nem vüllig nichtpolitifchen Zuftande in den Staat übergegan- 
gen wäre. Vergeblich hat man fich nach Beifpielen um: 
geſehen, welche diefen Sag umftoßen folen. Man bat fi 
deswegen unter Andern auf den Herodot berufen, welcher 
von den Medern erzählt"), daß fie nah ihrer Befreiung 
von den Aßyriern eine Zeit lang in Dörfern zerftreut und 
vereinzelt wohnten, unter zunehmender arger Gefetlofigkeit, 
bis fie zufammenfamen, um über die Mittel, wie cin bef- 
ferer Zuftand herbeigeführt werden möge, zu berathfchlagen, 
und befchloffen, einen König zu wählen. Dabei hat man 
aber überfehen, daß der gefeßlofe Zuftand bei den Medern 
nichtd weniger als ein urfprünglicher war, vielmehr erft ein 
durch den Abfall von der aßyrifchen Herrfchaft entftande- 
ner, die Königswahl nur die Rückkehr in einen von Als 
terd ber wohl befannten. Auf diefelbe Weife verhält es 
fih mit ähnlichen Erzählungen, fie beziehen fi immer auf 
Miederherfielungen oder Umformungen, nicht auf die erfte 
Stiftung politifcher Vereine. Und was die Völker betrifft, 
die noch gegenwärtig auf einer fo niedrigen Stufe gefelli» 
ger Verbindungen leben, daß fie des Staates ganz zu ent- 
behren ſcheinen, fo gilt auch bier, daß ein Umſchlag von 
innen heraus vergeblich von ihnen erwarfet mird. 

Eben fo wenig find in unferer heiligen Ueberlieferung 


1) 1, 97. 
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oder in den Mythen anderer Völker Spuren einer ge: 
fhichtlihen Erinnerung an anfängliche Thierheit verftedt. 
Die Bibel Fennt nur den Uebergang von paradiefifcher 
Unfhuld zur Schuld, innerhalb deren fih neue Ver⸗ 
haltniffe entwideln; und was die Mythen von einer 
Entwilderung der Menfchen dur höhere Weſen ober 
hochbegabte Sterbliche enthalten, ift entweber blos aus 
der oben befchriebenen Worftelungsweife hervorgegan⸗ 
gen, oder bezieht fich auf einen höhern Eulturgrad, von 
einem gebildeten Stamm gebraht an einen rohen, 
aber darum keinesweges an der erften Grenze der Menfch- 
beit befindlichen. 

Sonad bleibt die Meinung vom urfprünglich thieri⸗ 
fhen Zuftande der Menfchen nicht minder cine bloße Hy⸗ 
pothefe, ald die ihr entgegenftehende, ja fie beruht auf ei⸗ 
ner noch unbaltbareren Vorausſetzung, weil fie das Uner: 
Flärliche erflären will. Denn dem Verſtande bleibt unbe: 
greiflich, wie das Geiſtige in irgend einem beftimmten Zeit- 
punfte zur Erfcheinung kommen Fann, wenn es nicht in 
fhon vorhandenen Ideen wurzelt, unbegreiflich, wie fich 
vermittelft eined Sprungs in das völlig Ungleicharfige an 
den thierifihen Inſtinct das menfchliche Bewußtſeyn an- 
fegen Tann, an das fraumähnliche Dafeyn der Thiere Ver: 
nunft, an die Nachahmung ihres Gefchreis das Abbild der 
Vernunft, die Sprache? Alfo wird das erfle Hervortre- 
ten des Geiftes für den Verfland immer den Charakter 
des MWunderbaren behalten, und dies Wunder wird nicht 
faßlicher, wenn man es nicht mit der Entftehung des Ge⸗ 
ſchlechts gleichzeitig, fondern in irgend eine fpäfere Periode 
feiner Entwidelung ſetzt. Wenn man fi) rühmt, bei Dies 
fer Annahme übereinzuftimmen mit der Analogie der Ra- 
tur, welche überall das Höhere aus dem Geringern ber: 
vorgeben läßt, fo beruht dies auf einer Täufchung. Die 
Natur entwidelt allerdings aus unfcheinbaren Keimen, 
aber aus gleichartigen. Das zur Neflerion geflaltete Be⸗ 
wußtfenn Tann organifche Kräfte fich dienftbar machen, 

| 5% 
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aber nicht erzeugen;’nie würde es die Sprache, in der ein 
organifcher Geiſt lebt, vermöge eines willfürlichen Acts, 


einer Berechnung hervorgebracht haben. „Die Sprache, 


fagt Wilhelm v. Humboldt‘), entfpringt aus einer Ziefe 
der Menfchheit, welche überall verbietet, fie als ein eigent: 
liches Werk und eine Schöpfung der Völker zu betrachten. 
Sie befißt eine fi uns fichtbar offenbarende, wenn aud) 
in ihrem Wefen unerflärliche, Selbftthätigfeit, und iſt, von 
Diefer Seite betrachtet, Fein Erzeugniß der Thätigkeit, fon- 
dern eine unwillfürliche Emanation des Geiftes, nicht ein 
Werk der Nationen, fondern eine ihnen durch ihr inneres 
Geſchick zugefallene Gabe. 

Der Staat Auch der Staat, obgleich in feiner Entwidelung weit 


nit aus ei 


nem Ueverttr mehr ein Werk der menfchlichen Selbftthätigkeit, ift doch 
gangen. in feinem Urfprung gleichfalls Fein Product der Berechnung 
und Wilfür. Er fol aus einem Vertrage hervorgegangen 
feyn. Aber wie follte died haben gefchehen Tonnen, da 
fhon der Gedanke an einen auf gegenfeitige Nechte und 
Pflichten gegründeten Vertrag Geiftesbildung vorausfeßt, 
der geiftig begabte Menfch aber, wie wir gefehen haben, 
von und nur als ein fchon in gefelliger Verbindung leben: 
der gefaßt werden kann? Daher jagt Ariftoteles?), dag 
der Staat feiner Natur nach früher da ift, ald die einzel- 
nen Menfchen; denn der geiflige Menfch ift ein Glied des 
Staats, und das Ganze nothwendig früher zu denken, als 
fein Theil. — Alſo werden die Menfchen, in fo fern wir 
fie nur als geiftige Weſen faſſen, auch ald zum Staate 
vereinigt zu denken feyn ohne ihr bewußtes Zuthun. Sn 
diefem Sinne nennt Dahlmann’) den Staat „eine ur- 
fprüngliche, übermächtige, übermenfchliche Ordnung.” Auf 
die erften in die Erfahrung fallenden Formen des Staats» 
lebens fommen wir im nächften Abfchnitt, wo wir von den | 
1) Ueber die Kawi-Sprache Bd. I. Einleit. ©. XXI. 
2) Politik I, 2. 
3) Politit Bd. I. ©. 3, 4. 
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allgemeinen Zuftänden des äfteften Afiend zu fprechen 
haben. 


Und wie mit dem Staate verhält es fi mit allen Dritte An- 


Erfcheinungen und DOffenbarungen des menfchlichen Geiftes, Mi 


ald Geiftes der Gattung, und mit den Grundlagen aller 
Bildung. Die Cultur ift nicht als ein von Anfang an 
fertig da gewefener Zuſtand zu faffen, noch weniger als 
ein erft nach mühſelig gefprengter Schale der Thierheit aus 
Wahl und Veberlegung hervorgegangener; fie ift im Gan⸗ 
zen, was der oben angeführte trefflihe Schriftſteller von 
einem ihrer Theile, der Sprache fagt, eine unwillfürliche 
Ausftrahlung des Menfchengeiftes — eine Kraft, die ohne 
BVerftandesberechnung, ohne Rüdfiht auf ein zu befriebdi- 
gendes praftifches Lebensbedürfniß, auf organifche Weife 
aus ihren Keimen fproßte, wuchs und fich entwidelte. Al⸗ 
lerdings haben die Noth und Die Bebürfniffe des Lebens 
zu Erfindungen getrieben, die der Eultur zu gute kamen, 
allerdings haben in ihren weiteren Gang Berechnung, Ge- 
danfen und Erzeugniffe der Individuen bald fördernd, bald 
hemmend eingegriffen, wie Die ganze fpätere Entwidelung 
der Menfchheit, von der Zeit an, wo die Reflerion zu ci- 
ner großen Herrfchaft gelangt, ſich in dieſer Schwebe zwi« 
fihen den aus der Ziefe des im Innern der Gefchichte le⸗ 
benden Geiftes unmittelbar Fommenden Strömungen, und 
den Wirkungen der im Bewußtfeyn der Einzelnen ausge 
bildeten Gedanken bewegt. Die gefchichtlichen Kräfte je⸗ 
doch nur von Bebürfnig und Berechnung in Bewegung 
fegen Iaffen, ift eine arge Täufchung. Und nicht nur in 
jenem Bezug auf die Urfprünges Das wäre von der praf- 
tifchen Seite angefehen von geringem Belang. Aber in 
dem ganzen der Erfahrung anheim fallenden Verlaufe der 
Geſchichte fieht eine ſolche Worausfegung noch immer 
die Einwirkungen des Schlammes, aus dem die Menjch- 
heit fich emporgearbeitet haben fol, und ftumpft den Blick 
ab für die edlen und hohen Antriebe, welche zu großen 
Thaten begeiftern, oft auch die Menge fortreißen. 


Xusfitabi 
des Seife, 
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Wie nun aber troß diefer geiftig fproffenden Kraft der 
Cultur Wildheit und Barbarei entflanden find: ob fie in 
der That überall, wie ed in America der Zal zu feyn 
ſcheint, aus einem Rüdfchritt zu erklären feien; ob verderb- 
liche Einflüffe die Culturfraft und die Naturanlage, fie zu 
entwideln, ſchon in den früheften Zeiten bei vielen Völkern 
fo geknickt und gebrochen haben, daß fie auf den nicdrig- 
ſten Stufen der Menſchheit feftgehalten werden, in der 
Art etwa, wie in der Urzeit dad Klima auf Die Abartung 
der Raffen gewirft — dieſe Fragen zu beantworten, fehlt 
es und an jeder Art von Quellen. Wir befanden uns 
bei diefer ganzen Unterfuchung außerhalb des Bereichs der 
Erinnerung und Erfahrung, folglich der eigentlichen Ge: 
fap von Sur Ihichte. Was diefe auf ihrem Gebiete, auf dem Gebiete 
heit für die Der Erfahrung, hervorzuheben und feftzuftellen hat, ift 
ehe Die wichtige, der Wildheitshypotheſe allerdings unbequeme, 
, Ahetſacc, und daher in ihrer Allgemeinheit von ihr entweder abficht- 
lich ignorirte, oder fälfchlich geläugnete Zhatfache, daB alle 
Völker, welche in der Entwidelung der Cultur eine große 
und eigenfhümliche Rolle zu fpielen berufen waren, bei ib: 
vem erften Auftreten, d. 5. da, wo die gewiffe, weber 
mythiſche noch hypothetiſche, Geſchichte fie antrifft, auch 
ſchon im Beſitze eines gewiſſen Grades von Bildung, wel- 
her die im Wachsthum begriffenen Keime weiterer Fort⸗ 
fhritte in fich frug, angetroffen werden, im entfchiedenften 
Gegenfage zu den wilden Stämmen, welche fi) von ben 
— Stufen, auf der ſie zuerſt erblickt wurden, noch nicht er⸗ 
„uratten De hoben haben. Ia, das Bewußtſeyn dieſer Verfchiedenbeit 
halten. ft uralt, fo alt, ald Die Kunde von menfchlichen Vorftel: 
lungen überhaupt binaufreicht. Indem Homer ben Ody⸗ 
Beus von den Cyklopen erzählen läßt, werden fie gefchil: 

dert als ungefegliche Frevler, welche 


Nirgends bauen mit Händen zu Pflanzungen, oder zu Feldfrucht; 


Dort ift weder Geſetz, noch Ratheverfammlung des Volkes; 
Sondern al’ umwohnen die Zelfenhöhn der Gebirge, 
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Kings in gewölbeten Grotten; und jeglicher richtet nah Wilfin 
Weiber und Kinder allein; und niemand achtet des Andern. ?) 

Deutlicher und fchärfer kann der Zuftand von Wil: 
den, die ohne Staat und Aderbau lebten, ein Zufland, 
welchem fich der bomerifche Grieche in der innerften Seele 
fremd fühlte, dem gebildeten, in dem er lebte, nicht ges 
genübergeftelt werden. Die Cyklopen find allerdings mh⸗ 
thifche Weſen, aber die Wahrheit und Anfchaulichkeit der 
Schilderung giebt den vollen Beweis, daß ihr Das dem 
Dichter auf irgend eine Weife zugefommene Bild eines 
wirffihen Volkes zum Grunde liegt. 

Aber in den unmittelbaren Erzeugniffen der fchaffen: 
den Weltfraft giebt ed im Reiche des Geiftes, wie in dem 
der Natur, nirgends ganz feharf und beflimmt fondernde 
Grenzlinien. Wie in der Natur Die entgegengefeßten Er: 
treme durch allmähliche Uebergänge vermittelt werben, fo 
giebt ed auch Nationen, die man eben fo wenig zu den 
Wilden, wie zu den eigentlichen Culturvölkern zählen Tann. 
Es find diejenigen, von welchen fich ſchwer fagen läßt, ob 
fie fih aus Mangel an innerer Kraft und Fähigkeit, 
oder durch die Ungunft der Umftände von der einmal er: 
reichten Bildungsftufe nicht weiter emporarbeiten. Es fin- 
den bier mehrfache Berfchiedenheiten und Schatttirungen 
Statt. So giebt ed Nomadenvölker, denen ald folchen Die 
im Aderbau liegenden Bedingungen der Bildung aller 
dings fehlen, und die Doch an geiftiger Begabung und ih: 
rem Gebrauch weit höher ftehen als manche aderbauende ; 
eine Erfcheinung, die den Beweis liefert, daß die geiflige 
Eultur von der LXebensweife Feinesweges fo abhängig ift, 
wie es gewöhnlich angefehen wird. 


dung, in fo fern fie der Wildheit entgegengefeht wird, ein 
fehr weiter ift, und namentlich zwei Arten umfaßt, die fid) 
zwar mannigfach berühren, aber ihren Wurzeln nach fehr 


— 


1) Odyßee IX, 107 fa. 
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Daber rührt ed denn auch, daß der Begriff der Bil⸗ 


rc 
fa- 
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verfchieden find. Um ſich gleich mit einem Worte verftänd- 
lich zu machen, ift e8 zwedmäßig den Namen Eultur für 
die Art feftzuhalten, die wir bisher damit bezeichneten, die 
andere Gattung Eivilifation zu nennen, obſchon man fonft 
wol beide: Ausdrüde als gleichbedeutend zu gebrauchen 
pflegt. Cultur ift uns alfo jene felbftthätig ſproſſende 
Kraft des Geiftes in deren Erzeugniffen das höhere We» 
fen der Menfchheit ausgeprägt erfcheint. Sie ift um ihrer 
felbft willen da, das Große in ihr muß begriffen und an- 
erfannt werden, ohne Beziehung auf die Erreichung irgend 
eines außer ihr Tiegenden Zweckes, und wäre er an ſich ein 
noch fo vortreffliher. Nun kann aber die Energie, mit 
welcher fi) das Edle der Menfchheit in dem Dafeyn eines 
Volkes ausfpricht, eine bedeutende feyn, ohne Daß es in 
dem Wiſſen, den Künften und Fertigkeiten, welche die 
Früchte der Cultur zu feyn pflegen, ſchon bedeutende 
Hortfchritte gemacht bat. Die Anwendung diefer Srüchte 
auf die Geftaltung des äußern Lebens ift Civilifation; 
und ed leuchtet ein, daß beide Arten nicht immer in einem 
entfprechenden Grade nebeneinander vorhanden feyn werden. 
Die Griechen zur Zeit Solons ftanden in der Ausbildung 
vieler äußern Einrichtungen und Fertigkeiten noch ziemlich) 
zurüd, die Kunft hatte noch keinesweges ihre Höhe erftic- 
gen, die Wiffenfchaft war nur in den erflen Keimen vor: 
handen; nichts deflo weniger waren fie ein durchaus cul- 
tivirted Volk: in unfern Tagen könnte ein Volk alle Früchte 
der Durch Andere höchft ausgebildeten Technik ſich angeeig- 
net haben, feine Heere Tünnten in den fortgefchrittenften 
Kriegskünften geübt feyn, feine Fabriken und Manufactu: 
ren durch Anwendung finnreicher Erfindungen blühen; ja 
es könnte Akademien haben, deren Mitglieder fcharffinnige 
mathematifche Abhandlungen fchrieben, phyſikaliſche Ent: 
deckungen machten, und die Früchte botanifcher, mineralo- 
gifcher und antiquarifcher Reifen der Welt mittheilten: in 
diefen Zhätigfeiten allein, wenn fie nicht mit einem innern 
fie tragenden Volksgeiſte in Verbindung ftänden, würde es 
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doch nur Civiliſation, nicht Cultur beſitzen. Denn jene be⸗ 
ſteht in Einzelheiten, dieſer liegt eine gewiſſe gleichmäßige 
Spannung der geiftigen Kräfte, eine Webereinftimmung des 
geiftigen und fittlichen Strebend zum Grunde, die das 
ganze innere Volfsleben harmoniſch durchdringt. 

Wilde Völker können Feine Gefchichte Haben, weit ih⸗ 
ren Begebenheiten der lebendige Geift fehlt, der ihnen al- 
lein Intereffe_giebt; blos civilifirte haben fie in einem be- 
ſchränkten Sinn, im vollen und höhern nur die wahren 
Gulturvölfer, die man daber mit Recht gefchichtliche Völker 
nennt... Die Eultur alfo, in fo fern fie ſich in den Zuftän- 
den und Begebenheiten der Völker ausfpricht, bildet den 
wahren Inhalt der Weltgefchichte, die aber darum nicht zu 
dem wird, was man im engern Sinne Eulturgefchichte ge- 
nannt hat. Unter diefer verfteht man namlich nur die Ge- 
fohichte der beftimmfen Erzeugniffe der Bildung in ihrer 
GSetrenntheit fomol von dem fie erzeugenden Volksgeiſte, 
ald von den mit dieſem wieder in innigfter Verbindung 
ftehbenden Thaten und Schieffalen der Völker, wodurch dag, 
was in der Wirklichkeit ein lebendiges Ganze ift, zerſtückelt 
und von einander geriffen wird. Eben dadurch unterfchei: 
det fih auch eine Weltgefchichte vom Standpunkte der Eul- 
tur von den Gefchichten einzelner Zweige der Cultur, der 
Religion, der Wiffenfchaften und Künſte. Diefe ftellen 
den einzelnen Eulturzweig ald den Mittelpunkt, die Mo- 
dificafionen, die er durch das Befondere des Völkerlebens 
erfährt, ald von demfelben ausgehende Strahlen dar; in 
der Weltgefchichte erfcheinen diefe beiden Glieder im umge: 
kehrten Verhaͤltniß. Um das Volksdaſeyn als ein Gan- 
zes zu faffen und zu fehildern, bringt fie das Staatsleben 
in den Mittelpunft ihres Gemäldes, und flicht in die Dar⸗ 
ftelung feiner Schieffale die Umriffe der Entwidelung je: 
ner einzelnen Culturzweige ein. Dazu ift fie wohl berech⸗ 
tigt, weil der Staat ja Träger und Bedingung aller Cul⸗ 
fur if. Nur durch eine ſtets rege lebendige Mittheilung, 
durch das Ineinandergreifen mannigfaltiger Kräfte und 


Die Gultur 

als Anhalt 

der Weltge⸗ 
ſchichte. 
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fehr verfchiedener Richtungen ift ein wahres Fortfchreiten - 
der Bildung möglid). 
een Die Befonderheiten der Bildung der einzelnen Völ— 
der, Bildung fer find Producte mehrerer Factoren. Zuerft der Abftam: 
Völker. mung; jede große Völkerfamilie hat von ihrem Urfprung 
ber dinen eigenthümlichen nafürlichen Charakter, jeder ein 
zelne Zweig derfelben in der Negel wieder einen befondern, 
ihn von den übrigen Zweigen unterfcheidenden. Dazu frift 
die natürliche Befchaffenheit des Wohnplatzes, auf welchem 
das Volt wächft und groß wird. Die ganze Formation 
des Landes, feine gebirgige oder ebene, hohe oder tiefe 
Zage, feine Berührung mit dem Meere oder feine Entfer- 
nung davon, feine Bewäflerung und fein Klima, Fury alle 
Bedingungen, durch welche ed unter den Ländern eine Ei: 
genthümlichkeit behauptet, ein Landindividuum wird, fo wie 
ferner die aus feiner Lage hervorgehende Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit, mit andern in Verbindung zu treten (feine 
Weltftelung) find von dem größten Einfluffe auf die Be- 
wohner, auf ihre Befchäftigungen, Neigungen, Sinnesart, 
Sitten und Verfaffung. Je weniger einfeitig ein Land 
ausgebildet ift, je weniger die Ertreme von Hochland und 
Ziefebne, zu reicher oder zu Ddürftiger DBewäflerung, zu 
heißem oder zu kaltem Clima in ihm bervorfreten, je mehr 
dieſe Gegenſätze vermittelt find, und je vielfachere und 
leichtere Berührungen feine Weltftelung gewährt, je mehr 
fördert ed die Cultur und die Civiliſation feiner Bewoh⸗ 
ner. Die Erdkunde, welche fo angefehen und erforfcht zur 
Geſchichte in eine weit höhere Beziehung trift, ald die ei« 
ner bloßen Kunde vom Schauplaße der Begebenheiten, hat 
dieſe Richtung erft in unferen Zagen durch den Schöpfer 
einer neuen Behandlungs: und Betrachtungsweife derfel- 
ben, Durch Karl Ritter, erhalten. Nur darf man auf den 
Einfluß der Landesnatur nicht ein zu großes Gewicht Tegen, 
nicht glauben, daß, wenn auf den Schauplak, der ung jeßt 
irgend eine beflimmte Entwidelung zeigt, ein Wolf ver: 
fthiedenen Urfprungs früh verpflanzt worden wäre, es Dies 
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felben Erfcheinungen darbieten würde. Vielmehr wird fich 
jenes erſte Element der Abftammung immer als ein höchft 
bedeutendes erweifen. Und wenn Stamm: und Landeseigen⸗ 
fhaft die beiden natürlichen Factoren find; fo kommt ein 
dritter anderer Art hinzu, die geiffige Macht nämlich, wel- 
he in der Geftalt, die fie den erſten Entwidelungsftadien 
einmal gegeben bat, fortwächt, und das ganze Geſchick der 
Nation wefentlich mitbeftimmt. Und jedes Volk wird durch 
feine Schickſale erzogen, durch fie gefördert oder gehemmt. 

Es Fönnte fiheinen, ald ob der Inhalt der Weltge: 
fhichte nicht die Eultur der einzelnen Völker, fondern die 
der Menfchheit feyn müſſe. Aber der geiflige Menfch, un: 
behaftet mit dem befondern Charakter des Volks, zu dem 
er gehört, und die Menfchheit, in fo fern fie ohne diefe Be: 
fonderheiten gedacht wird, find nur in der Abſtraction vor- 
handen. Es ift daher in jeder Erfcheinung geiftiger Cul⸗ 
tur zwar eine dem allgemein Menfchlichen zugemandte Rich⸗ 
fung, aber zugleich eine dem Wolfe, bei dem fie fich findet, 
befonders angehörige vorhanden, und dieſe Ießtere eigen- 
thümliche Seite ift ed, die ihr die Form giebt, durch wel: 
che fie alfo erft zur Erfcheinung gelangt. Zur Urfprüng- 
lichfeit einer Volkscultur gehört alfo ihre Eigenthümlich- 
feit, vermöge deren allein fie eine aus dem Innerften 
des Volksdaſeyns hervorvorgewachfene feyn Tann, und das 
wahre Leben der Eultur beftehbt in der Mannigfaltigkeit 
ihrer Formen; je einförmiger die Bildung, je fchwächer 
und ärmer ift ihre Lebenskraft, je näher drohen Erflarrung 
und Tod. Eine Weltgefhichte, die nicht etwa bloße Ab: 
firactionen enthalten fol, Tann daher Feine allgemeine Ge⸗ 
ſchichte des Menſchengeſchlechts ſeyn; fie muß von den 
Darftellungen ded Lebens der einzelnen Völker ausgehen 
und fie zum Grunde legen, ohne darum zu einem Außerli- 
chen Aneinanderreiben der Gefchichten einzelner Völker zu 
werden, von denen fie fich vielmehr wefentlic, unterfcheiden 
wird. Denn diefen ift es hauptſächlich um das gefonderte 
Volksdaſeyn zu thun, die Beziehungen des Volks zu an- 
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dern gelten ihnen für Berührungen mit fremden Elemen- 
ten. Die Weltgefhichte hingegen rüdt diefe Beziehungen 
in den Mittelpunkt, die Lebenserfcheinungen der einzelnen 
Völker faßt fie in ihrer Befonderheit auf, aber nur in fo 
fern fie ein allgemeineres Intereffe gewähren. Diefed In: 
tereffe hängt befonders von dem Grade der Einwirkung 
ab, den das Volk, vornehmlich durch fein geiftiges Hervor: 
ragen, auf den Zuftand und die Entwidelung anderer Völ⸗ 
fer übt. Die Weltgefchichte hat demnach aus der Völker⸗ 
gefchichte befonderd die Zeiträume hervorzuheben, in wel- 
chen folche Einwirkungen Statt fanden, oder fi für die 
Zufunft vorbereiteten, und die Perioden zu fehildern, wo 
die Nation an einem bedeutenden Zufammenwirken verſchie⸗ 


dener Völker Theil nahm. Das Vebrige wird fie nur des . 


Zufammenhangs wegen in mehr oder weniger allgemeinen 
Umriffen aufnehmen und andeuten. J 

Indeß kann für das, was hier als allgemein wichtige 
Berührung und Beziehung anzuerkennen iſt, kein beſtimm⸗ 


tes Merkmal angegeben werden. Es läßt ſich ein Stand» 


punkt nehmen, auf welchem jede individuelle Eulturer- 
ſcheinung, folglih auch die Gefhichte des Volks, welchem 
fie angehört, als ein Beftandtheil der Weltgefchichte betrach⸗ 
tet wird, wegen ded Zufammenhangs unter allen Eultur: 
formen, den wir mehr oder weniger beſtimmt nachzumeifen 
vermögen, oder in der Folge nachweifen zu können hoffen. 
Die Wiſſenſchaft entdeckt immer mehrere diefer Verbindun- 
gen, und namentlich find in der neueften Zeit durch das 
Studium orientalifcher Sprachen ungeahnete Beziehungen 
an das Licht gefrefen. Diefer Anficht zufolge haben das 
griechifche und Das deutſche Volk Fein größeres Recht auf 
einen Pag in der Welfgefchichte, ald das indifche Ein 
anderer Standpunkt faßt Dagegen den Zufammtenhang der 
Gultur in Beziehung auf den Mittelpunkt auf, welchen fie 
feit Sahrtaufenden unter den verfchiedenen Völkern Euro- 
pa’8 eingenommen bat. Er entfagt alfo zwar jener Viel⸗ 
feitigfeit, deren Verdienft und wiffenfchaftliche Bedeutung 
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er zu verfennen weit entfernt ift, indem er fich aber dem 
Intereffe für die europäifche Eultur, welche die wichtigften 
und lehrreichften Epochen der Vergangenheit umfaßt, und 
an welche die Zukunft der ganzen Menfchheit auf das deut⸗ 
lichſte geknüpft ift, um fo  entfchiedener hingiebt, wird er 
dadurd) feinesweges zu einem befondern, fondern bleibt ein 
allgemeiner. Ohne den Drient ganz zu vernadhläffigen, 
zieht er feine engern und nähern Kreife um Bildungs» 
ftufen und Vorftellungsweifen, die unter einander verfchie- 
den, doch in dem beftimmteften, deutlich bervortretenden 
Zuſammenhang flehen, Kreife, in deren geiftigen Mitte der 
Schriftfteller und feine LXefer leben. Won den homerifchen 
Zeiten bis auf unfere Tage fpiegeln fi) die Zuftände der 
Griehen und Römer, der romanifchen und germanifchen 
Nationen in einer Reihe von Erzeugniffen ab, die und we: 
gen ihrer Verwandtſchaft mit unfern Gefinnungen und Ge- 
fühlen und unferer Anfchauungsweife ald unmittelbar ver⸗ 
ftändlich entgegenfreten; während der Drient uns immer 
ein fremdes Element bleibt. Diefer Ichtere Standpunft ift 
ed, auf welchen die gegenwärtige Bearbeitung der Welt: 
gefchichte fich zu ftellen beabfichtigt. Doc wird fie dem 
älteften Drient eine Betrachtung widmen, wie fie für ihn 
in Anfprud) genommen werden Tann, als für das chrwür- 
dige Haupt und den Ausgangspunkt aller Bildung der 
Folgezeit, und als für einen Zeitlauf, in welchem die Cul⸗ 
furgeftaltung der ganzen Gattung durd) Formen und Epo⸗ 
chen gegangen ift, die nachher nicht wieder vorgefonmen 
find, folglich ald völlig abgeſchloſſen erfcheinen. 

Die gewöhnliche Eintheilung der Weltgefchichte in Die 
drei großen Hauptperioden der alten, mittlern und neuern, 
ift von dem Entwidelungsgange der einflußreichflen ge: 
ſchichtlichen Völker hergenommen. In der alten Gefchichte, 
die mit dem Untergange des weftlichen Römerreiched und 
Dem Anfange der deutfchen Herrfchaft in Südweſteuropa, 
im fünften Sahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung, ſchließt, 
bericht die Bildung der Griechen und Römer, die Welt- 


Eintheilung 
der Weltge⸗ 
ſchichte. 


Ungemißheit 
der älteften 
ichte. 


Geſchi 


46 Geſchichte des Alterthums. Cap. I. 


und Lebensanficht, Die wir Die antife oder claffifche nen- 
nen; die moderne Gefchichte (wenn wir mit diefem Aus⸗ 
drud den ganzen feit dem Ende der antifen Welt einge- 
fretenen Zeitverlauf bezeichnen dürfen) ift durch die unter 
dem Einfluffe des Chriſtenthums flehende deutfche und ro» 
manifhe Bildung erfült. Die Grenzlinie innerhalb der- 
felben, welche die neuere Zeit von der mittlern fcheidet, ift 
nicht von irgend einer äußern Umwälzung oder großen 
Herrfchaftöveränderung bergenommen, fondern von einer 
Reihe von Ereigniffen, die gegen das Ende des funfzehn: 
ten und im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts eine 
neue Epoche der Seiftesentwicelung berbeiführten. Der Idee 
der Weltgefchichte gemäß find diefe Grenzlinien alfo nad 
Bildungsepochen gezogen, aber nur nad) europäifchen, denn 
auf Aften paffen fie nicht. Wollte man von einem univer: 
falen Standpunkt aus eintheilen, fo müßte man nach der 
Hauptverfehiedenheit der Cultur zwei große Hauptmaſſen 
annehmen, die orientalifche und Die oecidentalifche, die er» 
ftere durch die Stiftung der mohamedanifchen Religion in 
zwei große Perioden theilen, für die letztere dann jene 
Dreitheilung eintreten laffen. Aber die berrfchende Me- 
thode zieht es mit Recht vor, fih für Die ganze Weltge- 
fchichte an die leßfere zu halten, und das Afiatifche, von den 
Zeiten der Blüthe des Perferreiches an, dem Europäifchen 
unterzuordnen; theild weil fie, mehr unbewußt ald bewußt, 
jener Anficht von der überwiegenden Wichtigkeit der euro: 
päifchen Bildung folgt, theils weil die völlige Zrennung 
des in der Zeit Nebeneinanderftchenden große Webelftände 
herbeiführen würde. 

Für die alte Gefchichte können wir nur die Grenzli- 
nie angeben, die fie beendet; daß eine ihren Anfang irgend 
beftimmende nicht gezogen werden Tann, liegt in der Sache. 


Das Tageslicht der Gefchichte gleicht dem phufifchen. Es 


erhebt fih aus Nacht und Dunkel erft zu ſchwacher Daͤm⸗ 
merung, bi8 es allınahfich immer heller wird, und endlich 
die Dinge in voller Beleuchtung und Klarheit erfcheinen 
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täßt. Die Gewißheit gefchichtlicher Kunde kann nicht eher 
beginnen, als bis die Begebenheiten von Mitlebenden nie- 
dergefchrieben, und fo der Nachwelt überliefert werden. Vor 
der Erfindung der Schreibefunft, oder vielmehr vor dem 


allgemeinen Gebrauche derfelben zu ganzen Schriften, war 


dad Andenken der Begebenheiten der Aufbewahrung im 
-Gedächtnig anvertraut. Aber obſchon in dem jugendlichen 


Alter der Menfchheit dieſe Geifteskraft viel flärker und‘ 


treuer war, erfuhr die mündliche Zradition doch das Schick⸗ 
fal jeder nicht in Schrift befeftigter Rede, fie veränderte 
fih, indem fie von Mund zu Mund ging, halb ummwill- 
fürlih, halb willfürlich, immer mehr; die Erinnerung er- 
blaßte; die Begebenheiten gewannen allmählich eine ganz 
andere Geſtalt; entflandene Lücken wurden von lebhaften 
Erzählern nach eigener Erfindung ausgefült. In der Re: 
gel ift daher die Erzählung um fo zuverläffiger, je näher 
die Begebenheiten dem Zeitpunkte der beginnenden profai- 
fhen Gefchichtfchreibung liegen. 

Es giebt aber noch einen andern Grund, warum die 
Geſchichte vor dieſer Epoche einen ganz verfchiedenen 
Charakter trägt. Die gleichzeitige Gefchichtfchreibung be⸗ 
ginnt nicht zufällig, fondern ihre Form entfpricht einer ver 
änderten Richtung in der Auffaſſungs⸗ und Denkweife der 
Zeit. Das Bedürfniß, in der Geſchichte eine freue, der 
Wahrheit vollkommen gemäße Darftelung der Ereigniffe 
zu befigen, welches durch die Abfaffung biftorifcher Werke 
befriedigt wird, ift vorher wenig oder gar nicht vorhanden 
gewefen. Wol lebte in den Jugendzeiten aller nur einiger- 
maßen culfivirten Völker das Verlangen nad) einer Kunde 
von den frühern Menfchengefihlechtern, die fie ald beglüd: 
tere und begabtere betrachteten, von den Zhaten ihrer Vor- 
fahren, Die fie ald Helden verehrten, um fih an ihr zu 
erfreuen und zu erheben; aber die Wahrheit, die fie bier 
erwarfeten, war nicht die der vollfommenen Webereinftim» 
mung des Gegenftandes und der Darftellung. Eine Ge: 
ſchichte nach unferer Art, welche die Wirklichkeit mit allen 
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ihren Verwicelungen und kleinen Zufalligkeiten, mit den 
ganzen Gewirr ihrer unaufhörlich zerreißenden und fich 
wieder verfnüpfenden Fäden wiedergiebt, wäre nicht nad) 
dem Gefchmade eines folchen Zeitalterd gewefen, und hätte 
"jenes Bedürfniß nicht befriedigt. Ihm genügte ed, wenn 
ed gewiffe ganz allgemeine Grundzüge der Gefchichte und 
der Charactere feiner Helden, wie fie fich in der Weberlie- 
ferung feftgeftellt hatten, wiederfand; die Wahrheit, die 
es in der Ausführung fuchte, war Die poefifche, Die Ueber⸗ 
einftimmung des Sinnes, der Gemüthsart, der Leidenfchaf- 
ten, welche den handelnden Perfonen beigelegt werden, mit 
ihren Yeußerungen und Thaten und mit der Befchaffenheit 
des menfchlichen Herzens überhaupt. Die Art der älteften 
Geſchichte war demnach poetifch, fie erflang in Heldenlie⸗ 
dern, in epifchen Gefängen. Zugleich aber war fie my⸗ 
thiſch. Poetiſch namlich kann auch die reine Wirklichkeit 
behandelt werden; durch die Beziehung der äußerlich er- 
fiheinenden Begebenheit auf ein gedachtes Innere, durch 
Form und. Darflelung wird eine Erzählung poetifch, Die 
Handlung mag wahr oder erdichtet fein. Fabelhaft nen- 
nen wir das rein Erfundene, mythiſch aber diejenige Ab⸗ 
weichung der hiftorifchen Weberlieferung von der objectiven 
Wahrheit, die nicht aus der Willkür einer völlig frei dich⸗ 
tenden Phantafie hervorgeht, fondern aus der Auffaffungs- 
weife der Zeit, die vermöge einer gewiſſen innern Noth- 
wendigfeit die Thatfadfe in eine aus dem Gedanken ftam- 
mende veränderte Darftellungsweife umfchmelzt, um fie an- 
ſchaulich zu machen, ihre zerftreuten Strahlen, um ihnen 
die rechte Wirkung zu geben, in einen Brennpunkt fam- 
melt. Der Richtung und Fähigkeit einer folchen Zeit ge⸗ 
mäß verwandelt der Mythus das Verwidelte in das Ein- 
fache, das Ausgebreitete und Zerftreute in das Gedrängte, 
die allgemeinen Begriffe in Perfönlichfeiten. Sie febt da= 
ber oft ſtatt Iangwieriger Unterbandlungen ein einziges 
Geſpraͤch, flatt des allmählichen Zufammenwirkend Vieler 
die rafche That eines einzigen Mannes, ſtatt eines ganzen 
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. Stammes nur den Stammvater, flatt des Heered nur den 
Helden, der es führt, flat der durch viele Generationen 
bindurchgebenden gefeßgebenden Zhätigfeit eines ganzen 
Volkes oder einer Stadt einen einzigen Gefebgeber. Es 
leuchtet ein, daß fi) auch die Göttererfiheinungen in der 
Sefchichte auf dieſen Begriff des Mythus zurüdführen 
laffen; es ift der Gedanke, daß höhere Mächte in die Be⸗ 
gebenheiten eingreifen, welcher fie als perfönliche Geftalten 
auftreten läßt. Das Verfahren des Mythus läßt den Kern 
der Wahrheit, von dem er ausgeht, zuweilen zu cinem fehr 
unfcheinbaren werden, ja es reducirt fich das wahre Element 
zuweilen auf eine Vorftelungsweife, die in der Zeit berr- 
fihend ift; wie wenn die erfte Eultur ald Gabe eines plöß- 
lich hernortretenden großen Gründers und Stifters erfcheint. 
Was übrigens vermöge jener concenfrirenden Thätigkeit 
des Mythus an Lebendigkeit und Fülle verloren gegangen 
ift, flrebt er zu erfegen, indem er das einfache Factum, 
welches er an die Stelle einer verwidelten Reihe geſetzt 
bat, auch wieder ausmalt, aber nicht willfürlich, vielmehr 
immer der Bedeutung und dem Charakter des hiſtoriſchen 
Kerne gemäß, und in dem Geifte einer Zeit, deren Be— 
dürfnig und Richtung nicht auf Zergliedern und Reflecti- 
ren, fondern auf das Anfchauen geht. In der mythiſchen 
Gefhichte ift alfo Beides vorhanden: Zufammenzichen und 
Grweitern des Wahren. Das Iebtere ift befonders das 
Gefchäft der Dichter, deren fchaffende Einbildungsfraft den 
Mythus ſchmückt und ausbildet, aber immer an ihn an- 
fnüpft. Uebrigens ift der mythiſche Charakter, den die Be: 
gebenheiten in der Darftelung annehmen, fehr verſchieden, 
nicht nur nad) den Zeiten und deren Bildungsverhältniffen, 
fondern auch nach der Befonderheit der Völker. Die reiche 
Phantafie einiger läßt die Wahrheit unter der Fülle des 
umgebenden Schmucks ſchwer oder gar nicht mehr erkennen; 
der einfache Sinn anderer laßt fie ungleich deutlicher Durchr 
fhimmern. 

1. 4 
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Schiäte Die mythiſch⸗-poetiſche Gefchichte gebt bei größerer 
vraifhe Reife der Völker, wenn die poctifche Auffaffung der Dinge 
überhaupt der reflectirenden Platz gemacht hat, in die pro- 

faifche über, welche die Wahrheit freu wiederzugeben ftrebt, 

ohne jedoch in ihrer Darftellungsart einem Fünftlerifchen 
Elemente ganz zu entfagen'), fo daß Die Befchichte immer 

in einer gewiffen Mitte zwifchen Wiffenfhaft und Kunft 

ftehen bleibt. Vorher aber, und zum heil ſchon neben der 
mythiſch⸗poetiſchen bergehend, findet fich eine andere Vor⸗ 

flufe der eigentlichen Gefchichte, Aufzeichnungen merfwür- 

diger Begebenheiten, ald von Regierungswechfeln, Kriegs- 
anfängen, entfcheidenden Siegen, Niederlagen, Friedens» 
fhlüffen, Seuchen und anderen großen Nafurfchreden, ge⸗ 
wöhnlich durch die Priefter und in den Zempeln aufbewahrt, 

oft wol ſchon mit den erften Anfängen der Schreibekunft 
begonnen. Erweitert erfeheinen diefe tabellenartigen Notizen 

als Chronik, d. h. als trockene Jahrbücher, denen es nur 

um Aufbewahrung des Stoffes zu hun ift, ohne daß fie 

ihn mit Geift und Kunft durchdringen und beleben, wo⸗ 

nach die ächte Gefchichte ſtrebt. Doch erfegt zuweilen eine 
gewiffe natürliche Unbefangenheit und Naivefät der Auf: 
faffung das, was in der hiſtoriſchen Kunft aus bewußter 
Abficht entfpringt. Die wiſſenſchaftlich-künſtleriſche Ge: 
fhichte ift in Europa erzeugt und gepflegt, Afien ift, bei 

der poetifchen und der chronifenartigen ſtehen geblieben. 
—— Die Darſtellung früherer Zeitabſchnitte iſt zunächſt 
ſchen Queen. aus den Werken der Zeitgenoſſen zu ſchöpfen, die wegen 
ihrer Unmittelbarkeit vor fpätern, aus ihnen erſt abgeleite- 

ten Büchern entfchieden den Vorzug verdienen. Konnte 

das Bild der Begebenheit fhon in dem Spiegel der Seele- 

des erften Berichterflatters nicht ungebrochen bleiben; fo ift 

dies in den folgenden noch in weit größerem Maße der 


I) Weiteres hierüber in meiner Abhandlung: Ueber die Epochen 
der Gefchichtfchreibung und ihre Verhältniß zur Poefie, in v. Raumers 
hiftorifhem Taſchenbuch, Neue Folge Sahrg. II. 
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Fol. Wo die urfprünglichen Berichte, wie ed in dem 
größern Theile der alten Gefchichte der Fall ift, verloren 
gegangen find, müffen wir freilich die fpätern Schrift. 
fteller al8 Quellen betrachten, aber den Unterfchied zwifchen 
diefen relativen und jenen abfoluten Quellen nie aus 
den Augen verlieren. Ergänzt werden die Erzählungen 
der eigentlichen Gefchichtfchreiber durch Nachrichten und 
Winke, welche wir theild ald gelegentliche Erwähnungen in 
Zitteraturwerfen anderer Art, in den Schriften der Geogra- 
phen, Redner, Philofophen, Dichter u. f. w., theild in 
Urkunden, Infchriften und auf den Münzen finden. Alle 
beftimmten Nachrichten von Ereigniffen, Gefeben, Be: 
fchlüffen, Einrichtungen, fie mögen fich nun in fchriftftelleri« 
fchen Werken, oder auf Steinen und Metall finden, find 
aus der bewußten Abficht, die Kunde davon auf die Nach⸗ 
welt zu bringen, entfprungen. Aber die Vergangenheit 
fpricht auch auf andere Weife zu uns, indem fich das gei- 
flige Dafeyn der Völker unwillfürlih in ihrer Litteratur, 
in den Werken ihrer bildenden Kunft und in ihren Bauten 
abfpiegelt und ausprägt, ja auch in Geräthen, die von dem 
Grade ihrer technifchen Fertigkeit und von ihren häuslichen 
Zuftänden Zeugniß ablegen. Aus der Zufammenftellung 
und Würdigung dieſer fammtlichen Denkmäler Ergebniffe 
zu ziehen und die Wahrheit zu ermitteln, ift Das Gefchäft 
der hiftorifchen Forſchung und Kritif, welche mit der phi⸗ 
Iofophifchen Betrachtung der Gefchichte, d. i. der Betrach⸗ 
fung des fi in ihr abfpiegelnden Weltgeiftes, ihren wiſſen⸗ 
fchaftlihen Theil ausmacht. 
In den Anfängen der Völkergefchichte hat es die hiſto⸗ © —7 
riſche Kritik mit der Unterſuchung über den Kern wahrer eranlınan 
Begebenheiten, der in der Hülle der mythifchen Weberlicfe- 
rungen ftedt, zu thun. In früheren Zeiten machte man, 
aus Mangel an richtigen Begriffen von der Natur des 
Mythus, den Mißgriff, entfchieden mythifche Erzählungen 
für wahre Begebenheiten zu nehmen, und aufgelöfte Ge: 
dichte in Die Gefchichte einzuführen, indem man glaubte, 
4 *. 
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wenn man in den Sagen und epifchen Gedichten nur das 
Vebernatürlihe und Wunderbare ausfcheide, fomme man 
fhon auf die volle Wahrheit. Es. habe fich, meinte man 
z. B., vor Troja Alles fo begeben, wie es Homer befingt; 
nur babe der Poet ſtatt natürlicher und menfchlicher Ur- 
ſachen Einmifhung der Götter gedichfet. Aber durch ein 
ſolches bewußtes Auftragen des Webernatürlichen auf die 
hiftorifche Thatfache find wol in fpäten, gelehrten Zeiten 
epifche Gedichte entflanden, nicht in der poetifchen Jugend: 
zeit der Völker. Im -diefen werden die nähern Umſtände 
natürlicher und menfchlicher Art eben fo frei aus dem 
Kerne der Weberlieferung entfaltet, wie die wunderbaren. 
Sn unfern Zagen verlodt die Neigung zu dem enfgegen- 
gefeßten Aeußerften, wodurd Thatfachen zu Mythen, Hifto- 
rifche Perfonen. zu Gedankenwefen verflüchfigt werden. Die 
beftimmte Zurüdführung der mythifch überlieferten Ge: 
fhichte auf wahre Begebenheiten ift eine der fehwierigften 
und gewagteflen Unternehmungen, und wenn man jene 
beiden Ertreme vermeiden will, muß man fich oft mit der 
allgemeinen Ueberzeugung begnügen, dag man ſich auf my: 
thiſchem, alfo ungewiffem Boden befinde. Wil man wei: 
ter gehen und genauer beflimmen, fo treten große Schwie- 
rigkeiten ein: nicht nur die Frage über die Grenze des 
MWahren und Erfundenen, fondern auch) die nicht minder 
zweifelhafte und beftritfene über die Deutung der Mythen: 
ob und wann in ihnen Begebenheiten und Perfonen, oder 
Religionslehren, Philofopheme, perfonificirte göttliche Kräfte 
in der Natur und der geifligen Welt zu fuchen find; end» 
lich kann man von demfelben Syſtem über ihre Deufung 
ausgehend zu fehr verfchiedenen Ergebniffen gelangen. Da: 
ber fommt man auf diefem Felde zuweilen allerdings bis 
an die Grenze der Gewißheit, oft nicht über mehr oder 
weniger wahrfcheinliche VBermuthungen hinaus, oft bleibt 
man völlig im Dunkeln. Aber eben weil durch die Faum 
zu erfchöpfende Möglichkeit, Die vorhandenen Nachrichten 
jo oder anders zu verknüpfen, dem Scharffinn ein weites 
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Feld eröffnet ift, ift der Neiz groß, fih an diefen Stoffen 
immer wieder von neuem zu verfuchen, und erzeugt von 
Zeit zu Zeit immer wieder neue Vorflellungen und Spftente. 

Zu den Ungewißheiten des frühern Theils der alten 
Gefchichte gehört befonderd auch die Zeitrechnung. Daß 
die mythiſche Gefchichte Feine bat, Tiegt in ihrer Natur; 
höchſtens kann man aus den Angaben der Sefchlechtöfolgen 
nach einem mittlern Durchfchnitt (gewöhnlich rechnet man 
auf ein Sahrhundert drei Menfchenalter) zu einer ungefäh- 
ren Berechnung kommen; aber die daraus gezogenen 
Schlüſſe Lönnen fehr täufchend feyn, denn der frei ver- 
fnüpfende Mythus Tann Helden zu Verwandten gemacht 
haben, die e3 in der That nie waren, oder die wahren 
Verwandtfchaftögrade in andere verwandelt haben. Daher 
denn auch die Berechnungen, welche Gelehrte des fpätern 
Alterthums auf diefer Grundlage angeftellt haben, fi) der 
Wahrheit nur unbeſtimmt annähern, einander auch in der 
Regel widerfprechen ; zuweilen zeigt die Angabe in runden 
Zahlen, daß die Weberlieferung auch von diefer Seite Ge- 
nauigfeit nicht beabfichtigte; zumeilen wurden aftronomijfche 
Cykeln, von Prieſtern ſternkundiger Völker berechnet, irrig 
für hiftorifche Zeiträume angefehen, und ganz falfche Zahl- 
beflimmungen daran geknüpft. Kommt man denn endlich 
in die Zeit, wo annaliſtiſche Anzeichnungen eine fichere 
Grundlage geben, fo find auch diefe wieder oft nur frag: 
mentarifch oder fehlerhaft auf uns gefommen. Auch die 
Verfchiedenheit der Horn des Iahres, feines Anfangs und 
feiner Eintheilung bei verfchiedenen Völkern muß beachtet 
werden. Die Löfung aller diefer Schwierigkeiten bat den 
Fleiß der Gelehrten ungemein befchäftigt, aber Die von ih- 
nen aufgeftellten Hypotheſen zur Feftftelung einer Zeit: 
rechnung, der die Grundlagen fehlen, und zur Vereinigung 
abweichender Angaben haben das berrfchende Dunfel oft 
nicht erhellt, fondern vermehrt. 

Die Weltgefchichte, welche von einem allgemeinen 
Standpunkte aus die Begebenheiten verfchiedener Völker 
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darzuftellen hat, bedarf Dazu einer allgemeinen Aere, d. i. 
beffimmten Reihenfolge der von irgend einer Epoche ge: 
zählten Jahre, und für die moderne Gefchichte hat fich die 
Geburt Ehrifti ald der angemeflenfte Ausgangspunkt dar- 
. geboten. Darauf, daß die Berechnung dieſes Epochenjahrs 
fehlerhaft ift, und Chriftus Höchft wahrfiheinlich ſechs Jahre 
früher geboren ift, als feine Geburt angefegt wird"), kommt 
- e6 bier gar nicht anz genug, daß wir in dieſem angenom- 
menen Jahre eine unwandelbar fefle Epoche befißen. In 
der alten Gefchichte haben wir ed fo gut nicht. Die frühe: 
sen Gelehrten haben für das Alterthum die Aere von der 
Erfhaffung der Welt, oder genauer der erſten DMenfchen 
angenommen. Zu diefer Aere iſt man gelangt, indem man 
der biblifchen Chronologie folgend von Epoche zu Epoche 
zurüdrechnete bis zu den Patriarchen, und dann Deren Le— 
bensjahre bis zu Adam hinauf an einander reihte. Aber 
anderer gewichtiger Zweifel, die fich gegen ein folches chro- 
nologifches Spftem erheben, zu gefchweigen, ift die Ab- 
weichung der verfchiedenen Bibelterte in den Zahlen fo groß, 
und fpätere Lüden und Widerfprüche fordern fo hypothetiſche 
Annahmen, daß nichts verfchiedener ift, als die. Ergebniffe 
dDiefer Berechnungen, und daher nichtd ungewiffer als dieſe 
Here. Es find an zweihundert folcher verfchiedenen Rech- 
nungsrefultate vorhanden, von denen das größte 6984, das 
Feinfte 3483 Jahre von Erfchaffung der Welt bis auf 
Ehriftus annimmt’). Man flieht Leicht, wie fehr Diele 
Zählungsweifen verwirren müſſen; das Gedächtniß hat fich 
mit eben fo vielen abweichenden Beflimmungen zu beläfti- 
gen, ald man Werke eigenthümlicher Zorfcher zu Rathe 
zieht. Diefe Aere ift daher aufgegeben, und auch für die 
alte Gefchichte die Geburt Chrifti zu Grunde gelegt wor- 
den, wodurch man allerdings einen feften Punkt und Ein- 


1) Ideler, Handbuh der mathematifchen und technifchen Ehro 
nologie Bd. II. S. 410. 
2) Daſelbſt S. 445. 
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beit der Berechnungsart gewonnen, aber auch Die große 
Unbequemlichkeit einer zurüdzählenden Aere erhalten bat. 
In Ermangelung einer zwedimäßigern werden wir und in- 
deß auch an fie halten müflen, ihr aber in der griechifchen 
Gefchichte die Dfiympiadenrechnung hinzufügen, und in ber 
römifchen die Aere von der Gründung der Stadt. Beide 
gewähren den Vortheil vorwärftszählender Reihen und die 
Zahlenanſchauung, welche den Gelehrten diefer Völker ſelbſt 
geläufig war. 


ee 


Zweites Capitel. 


Die älteften Lebens- und Staatsformen Aflens im 
Allgemeinen. — China. _ 


Di. Gultur, die wir nach ihrem Inhalt und ihrer fort: 
fhreitenden Entwidelung als die höchſte erkennen, zu der 
fih das Menfchengefchlecht bisher emporgeſchwungen, bat 
ihren Sitz feit Iahrtaufenden in Europa. Aber der erfte 
MWohnplag einer fortgefchrittenen Bildung war Afien, der 
Welttheil, welcher, wenn Kraft und Begabung des Geiftes 
mit dem Reichthum der Naturgaben gleihen Schritt hiel⸗ 
fen, auch in der Bildung den Vorzug vor Europa nie ver- 
loren haben würde. 

Mitten durch Aſien zieht fih, mit vielen Abwechs⸗ 
fungen von Erhebungen und Senkungen, ein unermeßliches 
Hochland vom ſchwarzen Meere bis zur Eoreanifchen Küften- 
fee, an Flächenraum faft die Hälfte des Erdtheils bededend'). 


Es beſteht aus zwei Theilen, einem größern öftlichen und 


einem Bleinern weſtlichen Hochlande. Das erſtere wurde 


I) Ritter, Erdkunde Th. II. &. 39 fg. Wer neben der über: 
aus reichen und mannigfachen Belehrung, welche diefes große Haupt: 
wert darbietet, Scharfe Umriffe der topifchen Geographie in gebrängter 
Kürze neben einander geftellt fucht, ift befonders zu verweifen auf 
Meinicke's Lehrbuch der Geographie 1839. 
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den Griechen und Römern erft fehr fpät befannt, fie nannten 
ed das außerhalb (im Oſten) des Berges Imaus liegende 
Skythien. Diefes öftliche Hochland ift mehr durch feine 
gleichartige Natur zu einem Ganzen verbunden, als durch 
den fortlaufenden Zufammenhang feiner Gebirgsländer, 
welche vielmehr häufig getrennt find. Umgeben ift es 
nach allen Seiten von hohen Bergfetten, entweder fo, daß 
das mittlere Plateauland fich erft in die Tiefe ſenkt, und 
aus diefer das höhere Gebirge wie ein Wal emporfteigt, 
oder daß das Randgebirge fich unmittelbar an das Plateau 
anlehnt. Das erftere ift im Norden der Fall, wo der Altai 
eine folche vom innern Lande getrennte Umwallung deſſel⸗ 
ben bildet; das leßtere im Süden, wo das gewaltigfte 
und höchſte Gebirge der ganzen Erde, der Himalaya, mit 
feinem nörblihen Fuße auf einem hohen Zafellande fteht. 
Diefe riefenhaften Bergländer erfchienen den alten Morgen: 
ländern als der Mittelpunkt des Erdfreifes; die Kunde und 
Vorftelung von ihnen fpielt ganz in das Mythiſche hin- 
ein. Bei den Indern beißt diefes Gebirge, welches als 
die Wurzel aller andern auf Erden gedacht wird, der Berg 
Meru, er ift der Wohnſitz der Götter und der Seligen; 
bei den Iraniern wurde er Albordfch genannt, und gleich⸗ 
falls als ein Ort der Seligkeit betrachtet, wo es nur LXicht, 
Herrlichkeit und Friede, weder Finſterniß nöch Tod oder 
Seinde gab‘). Diefem paradiefifchen Wunderberge follen 
die Hauptitröme der Erde entquellen und nach allen Welt—⸗ 
gegenden binfließen. Es verhält fi) mit dem geographis 
fhen Mythus wie mit dem biftorifchen; es liegt ihm ein 
wahrer Gedanfe zu Grunde, bier der, daß Das ungeheure 
Hochland gleichfam den Grundbau des ganzen Erdtheiid 
(der dem Drientalen ziemlich mit der Erde überhaupt zu: 
fammenfält) ausmacht, an den fid) die übrigen Länder 
defjelben wie an feinen Kern anfchliegen. Zur Vorftellung 
aber von dem paradiefifchen - und feligen Xeben, defien 
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I) Geſenius, Commentar über den Jeſaia Th. IT. S. 316 fg. 
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Wohnſitz bier gefucht wurde, führte freilich nur die Ueber 
tragung von dem Eindrud des großen und erhabenen Cha- 
rafterö, den das in den Himmel ragende Gebirge trägt, 
nicht irgend ein aus der Anfchauung bergenommened Bild; 
in der Wahrheit Tonnte das Leben der Bewohner der Hoch⸗ 
ebenen den Völkern der mit den üppigften Gaben der Natur 
prangenden Ziefländer wenig beneidenswerth erfcheinen. 
Denn Jene waren, der Befchaffenheit ihrer MWohnpläße 
nach, größtentheils wandernde Hirtenvölker, die zuweilen 
mit Schwert und Bogen die Herrfchaft über fruchtbare 
Länder errangen, in der Heimath aber ein zwar nicht von 
aller Bildung entblößtes, aber an Genüſſen, geifligen wie 
finnlichen, fehr armes Leben führten. Nomaden, die mit 
ihren zahlreichen Heerden von einem Weideplage zum an« 
dern ziehen, die nicht in Städten und Häufern, fondern in 
Laͤgern unter Zelten leben, und fehr wenige, leicht zu be= 
friedigende Bedürfniffe haben, werden aus Mangel an den 
wefentlichften Veranlaffungen und Antrieben in der Eultur 
und Givilifation immer zurüchleiben, wenn es ihnen auch 
nicht an Fähigkeiten fehlt, Die fie in günftigern Lagen ent: 
wideln. 

Indem das aftatifche Hochland ganz in der Mitte des 
Erdtheild Tiegt, fenkt es fih nach allen Weltgegenden, zu 
den verfchiedenften Meeren, in den wechfelndften Geftaltun: 
gen herab. Gewaltige, weitziehende Ströme bilden mit 
ihren zablreihen Nebenflüffen große Waſſerſyſteme, fie lei⸗ 
ten von den Höhen durch die Hebergangsformen der Stu: 
fenländer in Ziefländer hinab. Auf den Verbindungs- 
wegen diefer Stromthäler erfolgten Die großen Wanderun: 
gen der Völker. Die Stufen: und Ziefländer, fo wie Die 
von dem Gentralhochlande getrennten Plateau: und Berg: 
länder Afiens find fehr mannigfach geftelt und gruppirt, 
und haben durch die Eigenthümlichkeit ihrer Natur den 
größten Einfluß auf die befondere Entwidelung ihrer Be⸗ 
wohner geübt. Das nördliche Abfalldland von Central: 
afien, Sibirien, ift durch feine nördliche Lage und Die Rich— 
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fung feiner großen Ströme nach dem unzugänglichen Eis⸗ 
meer für die Gefchichte todt geblieben; dagegen find die 
öftlihen und füdlichen Abfallsländer, Das weftliche Hoch. 
and felbft, und Vorderafien der Schauplag für die Ent- 
faltung der aſiatiſchen Cultur geworden. In vielen diefer 
Länder findet die Gefchichte, fo weit fie in beflimmten Er- 
innerungen binaufreicht, ſchon entwidelte, zum Theil Fünft- 
liche Staatsverbältniffe, und die Bedürfniffe des Lebens 
zu Bequemlichkeit und Pracht gefteigert. Reiche Städte 
mit großen Tempeln und Paläften bilden den Mittelpunkt 
diefer Eivilifation und Verfeinerung; die Cultur fpricht fich 
in Kenntniffen, Künften und Fertigkeiten aus, die das 
Leben fihmüden; ein weitverbreiteter Handelöverfehr ver- 
fnüpft die Länder und Völker. Aber faft eben fo früh 
fehen wir auch ſchon den Wurm an diefer Blüthe nagen. 
Die Veppigfeit der Natur hat den Menfchen durch die 
große Leichtigkeit fich zu nähren und durch die dargebote⸗ 
nen Genüffe erfchlafft und in eine Unthätigkeit verfentt, 
welche die weitere Entwidelung erflidt bat, und in ber: 
jelben Art haben die Familien und Staatöverhältniffe Aſiens 
gewirkt, welche zum heil felbft wieder als eine Zolge der 
climatifchen und Natureinwirktungen erfcheinen. 

Die Ungleichheit unter den Menfchen in allen gefellie ana 
gen Beziehungen tritt nirgends fo entfchieden und fchroff fü. aria 
hervor wie dort. Ueberhaupt ift die Ungleichheit uralt, Lerei. 
auch fie gehört zu den Zuftänden, die und glei an der 
Schwelle der Gefchichte, infofern fie auf Wirklichkeit, auf 
Thatfahen und Erinnerungen ruht, begegnen. Ihren 
Urfprung darf man nicht weit fuchen, er liegt in der Ana- 
logie der nafürlichen Verhältniffe, die allen gefchichtlichen 
und gefeligen zu Grunde liegt. Das Webergewicht, 
welches der Starke über den Schwachen, der Kluge über 
den Einfältigen, der Reiche über den Armen bat, fchien 
groß genug, um die entfchiedenften Wortheile für die von 
Natur und Glück Begünftigten zu rechtfertigen. Ueber⸗ 
macht und Glück wirften fo bedeutend und mächtig, daß 


Polygamie. 
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ſie einen großen Theil der Menſchen um das köſtliche und 
unerſetzliche Gut der perfünlichen und körperlichen Freiheit 
brachten, indem fie fie zu Sklaven ihrer Mitmenfchen er: 
niedrigten, und dieſen das Hecht über ihr Xeben gaben. 
Als eine Haupfquelle der Sklaverei muß der Krieg be: 
frachtet werden; der Gefangene war dem Sieger mit Gut 
und Leben verfallen, ſchenkte diefer ihm das letztere, fo ver- 
faufte er ihn, und. der Fluch der Unfreibeit ging auf die 
Kinder und alle Nachkommen des Unglüdlichen über. So 
tief eingewurzelt war .im Altertbum der Glaube an das 
Recht dieſes furchtbaren Unrechts, daß der große Ariftoteles 
behauptet‘), die Natur felbft habe einige Menfchen zur 
Freiheit und andere zur Knechtfchaft beflimmt, und dieſen 
fei fie nützlich. Erſt das Evangelium hat der Verfennung 
des Urrechts der Menfchen auf ihre Freiheit enfgegenge- 
wirft, und doch find bis auf den heutigen Tag die Feſſeln 
der Sklaverei noch nicht in allen chriftlichen Ländern ge- 
brodhen. Ä f 

Iſt es nun das phyſiſche Webergewicht, welches die 
Herrſchaft verleiht, fo erfcheint auch das Werhältniß des 
weiblichen Geſchlechts zum männlichen als ein Dienftver- 
baltnig, und ſelbſt die Ehe nur als eine befondere Art 
deffelben.. Die Frau ſteht zwar nicht in der Reihe der 
erfauften oder ererbten Sklavinnen des Haufes, fie gebietet 
ihnen vielmehr; aber dem Manne gegenüber bleibt fie un- 
terwürfige Magd, wie ed — indem diefe Ehe eine Gegen: 
feitigfeit von Nechten und Pflichten nicht Tennt — Deren 
mehrere geben Fann, und wirklich giebt. Denn da die Viel: 
weiberei geftattet war, wurde fie im Drient wegen Des 
beißen Blutes und der größern Heftigfeit der Begierden, 
die der Himmelsſtrich erzeugt, auch gewöhnlid. Damit ift 
aber nicht nur das fihöne Mechfelverhältnig von Mann 
und Weib unmöglich gemacht, fondern auch die Beziehun- 


gen der Eltern und Kinder, das ganze Familienleben, blei- 


ben auf einer niedern Stufe der Entwidelung. 
1) Yolitit I, 5. 
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Die Dienftbarkeit, welche im Haufe und in der Fa: 
milie durch die Knechtſchaft und die Polygamie befteht, 
findet im Staate durch den Despotismus ftatt. Aber die 
fer erfcheint von Anfang an noch ungefunder und verderb- 
licher als jene. Denn durch die nahen und beftändigen 
perfönlichen Berührungen unter Familien: und Hausge⸗ 
noffen erzeugt fich bei allen nicht von Natur fchlechten Ge⸗ 
müthern ein Wohlwollen, das die firenge Unterwürfigkeit, 
auf welche von der einen, und die Furcht, auf welche von 
der andern Seite jene Einrichtungen gegründet find, mildert 
und mäßigf, und dem willigen Gehorfam kommt die Liebe ent- 
gegen. Aber im Staate, befonders im ausgebildeten, den 
Familienverhältniffen entwachfenen, ift für Diefes perfün- 
lihe Wohlwollen ungleich weniger Raum und Gelegenheit 
vorhanden; auch kann es — obſchon es fich auch auf die 
fem Gebiete wirkſam und wohlthätig erweift — doch die 
perfünliche und bürgerliche Freiheit nicht erfegen, die zur 
Erreihung des Staatszwecks unumgänglich erforderlich ift. 

Der Despotismus ift in Afien allerdings uralt, aber 
nicht8 weniger ald der urfprüngliche Zufland. Die Hypo» 
thefe, daß der Staat aus der Gewaltthat eined Einzelnen, 
der die Mitbewohner feines Bezirks Tnechtete, hervorgegan⸗ 
gen fei, widerfpricht der höhern Quelle, die wir der bür- 
gerlichen Ordnung geben müffen, und hat die Erfahrung 
eben fo wenig für fi), wie der Urvertrag. Dem Despo- 
tismus müffen freie Formen vorangegangen feyn. Wenn 
aber die Staatörechtölehrer geftritten haben, ob die Monarchie 
der frühere Zuftand gewefen fei, oder die Republik, fo ift 
Die Trage fehief geftellt, denn dieſer Gegenfag gehört einer 
fpätern Entwidelungsperiode an, als nämlich Die er« 
wachende NReflerion anfing, die Frage über das Regierungs⸗ 
recht dem Factum gegenüber zu flelen. Im älteften Staate 
müffen die Keime beider Formen gelegen haben, aber un: 
enfwidelt; was fpäter ald Verfaſſungsgeſetz erfcheint, war 
Eind mit dem Leben; es ging unmitttelbar aus der Rich» 
tung, der Weife, den Bedürfniſſen defjelben hervor. 
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Gehen wir auf das Gebiet der Hiftorifhen Thatfache 
über, fo finden wir die Despotifche Staatsform in Alien 
zwar bei einigen Völkern fo früh, und in einer foldyen 
Art, dag wir ihre Wurzeln nicht anzugeben vermögen; bei 
vielen anderen dagegen laſſen fich zwei frühere Formen, 
aus denen er fich entwidelt hat, mit Beſtimmtheit nach- 
weifen, eine ältere, die wir den patriarchalifchen Nomaden: 
ftaat nennen können, und eine jüngere, den Kaftenflaat. 
Die Belchaffenheit des erftern ift mit Familien⸗ und Ge- 
fehlechterverhältniffen eng verbunden. Zwar kann man der 
Meinung, welche die Staatöverbindung, als ein fecundäres 
Element, aus der Familie, ald dem früher vorhandenen, 
hervorgehen läßt — dieſem dritten Verſuch, eine erft im Hort: 
gang der Entwidelung Statt gehabte Erzeugung des Staats 
irgendwo zu erlaufchen — eben fo wenig beipflichten, als 
den beiden andern. Denn wenn die Familie vorhanden 
war, als es neben ihr noch Feine andere Verbindung unter 
den Menfchen gab, fo war fie zugleich der Staat, ed wa⸗ 
ren zwei Elemente, die fi) fpäter trennten, in ihr ver- 
fhmolzen. Wol aber kann man annehmen, daß der ältefte 
Staat Feine andere Form hatte, als die aus der Natur der 
fhon in Aeſten und Zweigen ausgebreiteten Familie von 
felbft hervorgehende. Diefe erweiterte Familie nennen wir 
Stamm; cr bat politifche Bedeutung, fobald er ſich als 
ein befonderes Gemeinwefen geftaltet und dann abfchließt. 
Alsdann berrfcht aber auch. in ihm das Verwandtſchafts⸗ 
princip mehr in der Form als im Wefen, ed wird mehr 
in der Idee ald in der Wirklichkeit feftgehalten. Offenbar 
find nämlich in dieſer Epoche der entftehenden politifchen 
Brdeutfamkeit des Stammes Viele darin aufgenomnien 
worden, die Volksgenoffen, nicht Verwandte waren, aber 
in das Verhaͤltniß traten, in dem die Blutsfreunde ftan- 
den, und fortan als folche angefehen wurden. Denn wenn 
eine ganze Nation wirklich von den wenigen fpäfer als 
Ahnherren der einzelnen Stämme gefeierten Männern ab- 
ftanımte, müßte die Zrennung der Gefammtheit-in folde 
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Theile zu einer Zeit erfolgt feyn, wo fie nur noch aus fehr 
wenigen Individuen beftand, was ganz undenkbar iſt. Hat 
der Stamm aber Bedeutung erlangt und Ruhm erworben, 
haben feine Glieder gemeinfam geftrebt, gerungen und ge- 
litten, Zreude und Leid gemeinfam erfahren, dann werden 
fie eiferfüchtig auf den Vorzug, ihm anzugehören, und er 
wird eben fo ſtreng abgefchloffen, ald er bis dahin eröffnet 
war. 

Unter wandernden Hirtenvölfern erhält fich die Zorn 
des Stammſtaates fehr lange Wie cr fich ſelbſt als ein 
durch gemeinfame Abkunft entſtandenes Ganze anfieht, 
theilt er fich wieder in Gefchlechter; er kennt nicht die reiche 
Gliederung fortgefchrittener Staaten, nicht die räumliche, 
denn er hat feinen bleibenden Wohnplatz, nicht die nad) 
Beichäftigungen, denn fie find in ihm für Alle diefelben, 


der Krieg und die Sorge für die Zhiere, befonders für 


das Roß, welches die Gefahren des Kampfes theilt. Nur 
etwa Prieflergefchlechter fangen bier und da an, fich aus- 
zufondern; dann laſſen ſich fchon die erften Keime der 
Kaftengliederung entdeden. Aber im Mittelpunft des Gan- 
zen fteht der jedesmalige Stammfürft, cr wird ald dag 
an die Stelle des Stammvaterd gefretene Haupt be- 
trachtet; es werden ihm daher alle Rechte eingeräumt, in 
deren Beſitz der Altvater, wie Seder glaubt, fid) durd) 
die Natur felbft befand. Der Stammfürft richtet umd 
entfcheidet Streitigkeiten, er ift Anführer im Kriege, auf 
fein Geheiß gefchieht, was während des Friedens das Wich⸗ 
tigfte im einfachen Nomadenleben ift, der Stanım verläßt 
mit feinen Heerden die bisherigen Weidepläge und fucht 
andere auf. Diefe Wanderungen, die gemeinfamen Weide: 
pläße, Die ftete Bereitfhaft zum Kampf, fei es zur Ab⸗ 
wehr oder zum Angriff, erhalten fortwährende perfönliche 
Berührungen und Beziehungen aller Stammglieder zu ein« 
ander, fo daB dadurch) das Herrenverhältniß des Stamm⸗ 
fürften in derfelben Art gemildert wird, wie das des Haus« 
vaterd zu der Familie und den Sklaven. Werden nun — 
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was im Laufe der Zeit häufig gefehieht — mehrere Stäns- 
me vereinigt, fei e8 durch Gewalt und Sieg in Kriegen, 
oder weil Ruhm und Anfehn eines vorzüglich hervorragen- 
den Stammfürften zu freiwilligen Verbindungen führen, 
fo tritt Die patriarchalifche Milde fehon gegen beginnenden 
Zwang und Drud zurüd; dehnen ſich aber die Eroberun- 
gen aus, ift befonders dem Nomadenheer die Unterjochung 
eines feßhaften, aderbauenden Volkes gelungen, fo verän- 
dern ſich die Verhältniſſe raſch. Der fiegende Stammfürft 
läßt die Unterworfenen zwar im Beſitz ihrer Grundftüde 
und ihrer Sinechte, fie felbft aber betrachtet er ald ziemlich 
unbedingter Dienftbarfeit verfallen, und fich als ihren Herrn. 
Mitten unter ihnen thronend fteht er ihnen doch ungleid) 
ferner, als feinen Stammgenofien, mit denen er durch die 
Steppen 3095 er zwingt fie feinen Launen, feiner Willkür, 
feinee Genugluft zu dienen. Allmählich, wenn die Krieger 
des fiegreichen Nomadenheeres feghaft geworden find und 
den Unterworfenen ähnlich, Fommen ihre Nachkommen zu 
den Nachfolgern des fürftlichen Führers in daſſelbe Wer: 
haäͤltniß unbedingter Unterwürfigkeit.. So ift aus der pa- 
friarchalifchen Negierungsform Despotismus geworden, 
welcher, in dem Maße wie Stolz und Lüfte Die Gebieter 
verderben, einen immer fihlimmern Charakter annimmt. 
Dem Hirtenftaate in feinen einfachen Verhältniſſen 
gegenüber ſteht der einfache Staat Der Aderbauer. Aber 
diefe elementarifche Form kommt im alten Afien fehr we- 
nig vor; wo wir den Aderbau finden, da find meifteng 
auch Städte, die Lebensbefchäftigungen haben ſich gefondert, 
und bei den bedeutendften Völkern des Drients treffen wir 
eine mehr oder weniger vollftändige Safteneinrichtung an. 
Dies find verwidelte Verhältniffe, welche aus einem Zu- 
ftande abzuleiten, der dem Jugendalter der Menfchheit ent- 


ſpricht, nicht ohne Schwierigkeit if. Aber wie wenig 


naturgemäß wir e8 auch finden mögen, daß in den Kaften 


nicht nur gefelfchaftliche und bürgerliche Vorzüge vom 


Vater auf den Sohn forterben, fondern auch, als damit 
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in engfter Verbindung gedacht, Lebensart und Befchäftis 
gung, welche Doch, um zu gedeihen, Neigung und Fäbig- 
feit vorausfegen; dürfen wir dennoch dieſe feſtgezogenen 
Srenzlinien nicht als ein Erzeugniß willkürlich trennender 
Keflerion betrachten, wir müſſen ihren Anfang in der Ein- 
fachheit natürlicher Verhältniffe ſuchen. In diefer Ent- 
wicelungsperiode ergreift der Menfch, nicht zerftreut und 
abgezogen durch eine reiche Mannigfaltigfeit vielgefpaltener 
Richtungen neben ihm und um ihn ber, fein Sefchäft mit 
doppelter, den Blick unverwandt darauf gerichteter Energie; 
er läßt fein ganzes LXeben fo damit verwachfen, daß feine 
Söhne ihm ald eben fo natürliche Zortfeßer feines Trei⸗ 
bens und feines Berufs erfcheinen, wie fie fein Blut find 
und fein Eigenthum erben. Wie fih vom Anfang an 
nichtd natürlicher fondert und gegen ein anderes, Draußen 
ftehbendes Element abfchließt, ald der Stamm, fo verwächft 
er auch mit der einmal darin berrfchend gewordenen Lebens⸗ 


weife und läßt nicht wieder davon ab. Manches von dem, 


was fonft Neigung und innerer Beruf wirken, können Er- 
ziehung und frühe Gewohnheit erfegen. Iſt ja doch ſelbſt 
im modernen Europa, wie fehr die forfgefchriftne und zur 
reichften Mannigfalfigkeit entwidelte Cultur bier auch die 
VBerhältniffe durch einander gerüttelt und Alles gemifcht 
bat, Vieles von diefer frühen Beſtimmung der Söhne für 
den Beruf der Väter übrig, und beim Landmanne Die 
Regel geblieben, während fie nur durch das zerftreute und 
mannigfach bewegte Leben der Städte nach allen Seiten 
bin durchbrochen ift. 

Das Vebergewicht in der bürgerlichen Gefellfchaft wird 
entweder durch Einfichten und SKenntniffe, oder durch Waf: 


fen, oder durch Reichthum, und durch das Anfehn, welches . 


fie gewähren, gewonnen und behauptet. In den Anfängen 

der Staaten find es befonders die beiden erftern, die ſich 

geltend machen; in fo fern erblihe Stände ſich auf die an» 

gegebene Weife in den Befiß ihrer Früchte zu ſetzen ges 

wußt haben, erfcheinen fie als Priefler- und ald Krieger 
I. 5 
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kaſte. Denn in den älteften Zeiten wird die Weisheit als 
eine von den Göftern vorzugsweife ihren Dienern verlichene 
Gabe betrachtet, die Priefter flellen das ganze höhere gei⸗ 
flige Dafeyn des Volkes dar, fie find feine Lehrer und 
Rathgeber, die vorhandenen Kenntniffe find ihr Beſitz, und 
werden zunächft nur in ihrem Stande, der zugleich ihr 
Stamm ift, überliefert. Das wohlverdiente Anfehn, wel 
ches ihnen dieſer geiflige Beſitz gewährt, willen fie auf 
ale Weife zu benugen und zu verftärfen, und da ihnen 
der große Hebel der Furcht zu Gebote fleht, nicht nur vor 
ihrer zeitlichen Macht, fondern auch vor einer fi) über das 
gegenwärtige Leben hinaus erflredenden, vermöge des Ein» 
fluffes auf die göttlichen Gewalten, welchen man ihnen zu- 
ſchreibt; fo ift ed natürlich, Daß fie den Vorrang vor der 
bloß materiell wirkenden Clafje der Krieger behaupten. Die 
Sefchlechter dieſer zweiten Kaſte bilden — entweder fammt- 
lich, oder die angefehenften unter ihnen — einen Kriegs: 
adel, nicht unähnlich den Rittern des Mittelalters; vermöge 
der Erziehung und ſteten Uebung pflanzt fich überwiegende 
Waffengewandtbeit unter ihnen fort. Die dritte Quelle 
des Anfehns, der Reihthum, tritt als abgefondertes Ele- 
ment noch nicht hervor, da er in jenen Zagen noch größ: 
tentheild an den Grundbefig geknüpft, und dieſer nur 
in den Händen der beiden erften Kaften if. Da nun 
diefe alle Quellen des Uebergewichts in fich vereinen, find 
fie die berrfchenden Stände im Kaftenftaate, und ihr Ver: 
bältnig das Nothwendige und Feſte in ihm, während Die 
niedern Volksabtheilungen, welche nach der deutſchen Aus- 
drucdsweife den Nährfland ausmachen (wie jene den Lehr: 
und Wehrftand) bald fo, bald anders zerfallen. An der 
. Spige des Ganzen fteht ein König, der zwar gewöhnlich 
aus den Gefchlechtern des Kriegsadeld genommen, aber 
durch Geſetz und Vorfchrift der Priefter fo befchränft wird, 
daß diefe, in den Zeiten der Blüthe des Kaftenwefens, doch 
im höhern Sinne die Herrfcher bleiben. 
Dies find die natürlichen Grundlagen fowol der Son- 
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derung der Kaſten ald der Verfchiedenheit ihrer politifchen 
Bedeutung, aber mit der factifchen Entftehung des Herr- 
feherverhältniffes der beiden oberflen Stände muß ed noch 
eine andere Bewandtniß haben. Die Worzüge, die fie ge- 
währen, find zu groß, ald daß fich nicht eine unverhält- 
nigmäßig große Anzahl Freier bineingedrängt hätte, wenn 
das ganze Kaftenwefen nur fo entitanden wäre, daß bie 
BVerfchiedenheit des Lebensberufs bei einem und demfelben, 
längft zufammenmwohnenden Volke allmählich in Erbftände 
überging. Man muß daher annehmen, daß die Herr 
fhenden urfprünglich entweder einem andern Volke, oder 
doch einem verfchiedenen Zweige deſſelben Volkes angehör- 
ten, aus einem fremden Lande, oder aus einer andern Ge⸗ 
gend deffelben Landes kamen. Sie fanden Stämme, die 
in Verhältniffen wenig entwidelter Bildung lebten, und 
unterwarfen fie fich entweder durch das Webergewicht ihrer 
Bildung, oder durch Gewalt. Mit anderen Worten: fried⸗ 
liche Einwanderungen oder Eroberungen haben jene fcharfen 
Scheidelinien gezogen, und den dauernden Gehorfam von 
Sefchlechtern gegen Gefchlechter gegründet. Die erfteren 
fanden Statt, wenn Priefter Famen, einen neuen Götter 
dienft, höhere Bildung und Künfte brachten. Die Ein- 
wendung, daß es ungereimt fei, fih ein Volk von reinen 
Prieftern vorzuftellen, findet leicht Erledigung, wenn man 
fih, ganz der Art des Drientd gemäß, die Einwanderer in 
Freie und in ungleich zahlreichere Knechte getheilt denkt. 
Die erfteren find die priefterlichen Männer, die leßteren in 
der Heimath mit Aderbau und allen Handarbeiten befchäf- 
tigt gewefen. Im dem neuen Lande nehmen Iene als 
Priefter die erfte Stelle ein; die Knechte, Die mit ihnen 
gefommen find, bleiben es, oder werden den Eingebornen, 
welche nun die unteren Kaften bilden, beigemifcht. Das 
Verhältnig des zweiten herrfchenden Standes kann auf 
dDreierlei Art feinen Urfprung genommen haben: entweder 
adelige Kriegergefihlechter, ſchon früher mit den Prieftern 
verbunden, kamen mit ihnen zugleich in das Land und 
5 u 
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fügten deren geifligen Weberlegenheit das Gewicht des 
Schwertes bei; oder fie. langten fpäter an, feßten ſich feft, 
und ließen den Prieftern ihr Verhältniß; oder es frat end: 
lich der umgekehrte Fall ein: Prieſter fanden die Herrfchaft 
eined Adels über unfriegerifche Stämme vor, und nahmen 
ihre Stelle neben ihm ein. Auf folche Einwanderungen 
und Groberungen deuten viele gefhichtliche Spuren und 
Thatfachen hin. Auch blieben zuweilen unzweideufige Refte 
früherer Zuftände, mitten in dem wohlgegliederten Civili⸗ 
ſationsſtaate Nomadenftämme, die er ſich nur fehr unvoll⸗ 
kommen, oder gar nicht hatte einverleiben Fünnen. So ift 
es mit der Entflehung des Kaftenflaatd zugegangen, wie 
mit allen großen gefchichtlichen Erfcheinungen. Er ift cr: 
wachen aus dem zwiefachen Elemente einer innern, in der 
Natur der Sache liegenden Nothwendigfeit und Entwide: 
lung, und aus einem äußern Anftoß, der, weil er in einer 
Kette von Begebenheiten wurzelt, welche diefer Nothwen- 
digkeit fern ftehen, den Schein des Zufälligen trägt. 

Der Kaftenflaat und feine Priefterherrfchaft entfprechen 
einer frühern Stufe der Völkerentwidelung, wo die Kräfte 
der Einzelnen, um zum Ganzen und für das Ganze zu 
wirken, noch einer fleten und fehr entfchiedenen Leitung 
und Beauffihtigung bedürfen; und auf diefer Stufe haben 
fie fich förderlich und heilſam, bildend und aufbauend er- 
wiefen. Iſt aber die Bildung bei der Grenze angefom- 
men, wo ihre Fortentwidelung die Mündigkeit der Einzel- 
nen fordert, die Erwedung individueller, aus dem eignen 
Geifte ſtammender Kräfte, fo erweif’t fi das Kaftenwefen 
bemmend und lähmend, weil ed Scheidewände zu erhalten 
und zu verewigen ſtrebt, die niedergeriffen werden follen. 
Kann oder will der Kaftenflaat fih dann nicht umgeftal- 
ten, fo geht er der fortfchreitenden Cultur gegenüber zu 
Grunde, indem er entweder gänzlich zerfchlagen wird, oder 
feine erftarrten Formen in eine Periode Mläglichen Verfalls 
überträgt. Gewöhnlich ift er ſchon vorher, wenn er aud 
äußerlih noch mit einem gewiffen Glanze dafteht, dem 
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Despotismus verfallen, wenn entweder die Priefterleitung 
zu einem harten Drude des Volkes geworden iſt, oder dei 
König eine Uebermacht erlangt hat, in deren Befiß er fi 
durch. kein Gefeg mehr gebunden glaubt. Es entfteht alfo 
der Despotismus des Königthums immer indem beftehende 
Schranken durchbrochen werden, im Hirtenftaate die in der 
alten patriarchalifchen Sitte, im Kaftenftaate die in den - 
Gefegen und Regeln der ‚Priefler liegenden. . 

Dies find die Hauptilaatsformen der altafiatifihen 
Völker, die fich über gänzliche Barbarei erhoben hatten. 
Einige abweichende Formen zeigen ſich gegen das Mittel- 
meer bin, dort gehen die politifchen Einrichtungen hier und 
da fchon in den europäifchen Charakter über. Im Allge- 
meinen ift es die Faufafifche Raffe, welche im Staatsleben, 
wie in allen andem Culturgebieten, auch in Afien das 
größte Intereffe darbietet. Die Gefchichte findet die Natio- 
nen Diefer Raffe fo weit fie hinauffteigt, wie noch heut zu 
Zage, über den Südweften des Welttheild verbreitet, und — 
wo nicht alle, doch die meiften — in die beiden großen 
Spradh: und Völkerfamilien der Indogermanen und der Beamlap ker 
Semiten getheilt. Denn wenn Sprachen vermöge gewifler — 
Uebereinſtimmungen in ihrem Grundbau auf einen Urſtamm @rrad- und 
zurüdzuführen find; fo fehließt die gegenwärtige Wiffen: familie. 
[haft mit Recht, daß dies auch bei den Völkern, die fie 
reden, der Fall ift, mag diefe Verwandtfchaft eine noch fo 
entfernte feyn, ſich noch fo fehr in Die Urzeit verlieren. Man 
fann vermuthen, daß Glieder eines und defjelben Volks— 
ftammes fich einft von einem gemeinfchaftlichen Wohnplatze 
aus immer weiter und weiter verbreitet, und in ihren ge- 
trennten Sigen immer verfchiedner und eigenthünnlicher aus: 
gebildet haben, aber gewiffe allgemeine Hauptcharakterzüge — 
zu erfennen, wenn man fie in Maffe andern Völkermaſſen 
gegenüberftelt — find geblieben, und. deuten nad) Jahr—⸗ 
taufenden auf die uralte gemeinfame Wurzel bin, befon- 
ders jener Grundtypus in der Sprache. Denn daß cin 
Volk die feine gänzlich gegen eine andere verfaufcht, iſt ein 
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feltner Fall. Nach der Sprachverwandtfchaft zählt man 
jest zu den Semiten nicht nur diejenigen Nationen, welche 
die mofaifche Völkertafel von Sem, dem älteften der Söhne 
Noahs, ableitet, wie die Hebräer und Araber, fondern auch 
alle diejenigen, welche eine den Sprachen diefer Volksſtämme 
verwandte redeten. In diefem ausgedehnten Sinne erſtreckte 
fih das femitifche Sprachgebiet urfprünglich über Den größten 
Theil Vorderafiens, von den armenifchen Gebirgen bis zur 
Südfpige Arabiend, und von dem Zigrid bis zum Mittel- 
meer, und erfcheint alfo in merfwürdiger Weife wie einge- 
fprengt in das ungleich größere Gebiet der indogermani- 
fhen Sprachen, zu welchen in Afien die der alten Inder 
und Sranier, in Europa die der Griechen und Römer, 
der deutfchen, flavifchen und lettiſchen Völker gerechnet 
werden. Man fieht, daß die Semiten in einem viel engern 
Zufammenhang ftehen, die Indogermanen ungleich weiter 
verbreitet find; dieſe müffen fich weit früher getrennt haben ; 
auch iſt die Verwandtſchaft aller ihrer Sprachen bei wei- 
tem nicht fo groß, wie bei jenen, es Laffen fich weitere und 
engere Kreife unterfcheiden. 

Im Beſitz dieſer beiden großen Völkergruppen war 
vom erften Dämmern des hiftorifchen Lichts an die Ent- 
widelung aller höhern Eultur auf Erden, feit einer Reihe 
von Sahrhunderten hat fie ſich mehr und mehr auf die eine 
derfelben concentrirt. Die Bildung bat bei beiden früh ei- 
nen fehr abweichenden Gang genommen, fie haben troß 
dem vielfältig von einander gelernt, und auf einander ge- 
wirft, aber auch in großen geifligen und maferiellen, einige: 
mal zum Ringen um die Weltherrfchaft gefteigerten Käm- 
pfen ihre Kräfte gegen einander verfucht. Daß unter ihnen 
eine bedeutfame Verſchiedenheit angeborner Eigenfchaften 
Statt findet, kann einer aufmerkfamen Betrachtung des in 
ihrer Geſchichte und Eultur fich ausprägenden Geiftes nicht 
entgehen. Der Blid des Semiten faßt die Dinge ſchnell 
und mit großem Scharfſinn auf, ein Fühner, raftlofer Un: 
ternehmungsgeift treibt ihn vorwärts, harfnädig verfolgt 
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er fein Ziel, und im Beſitz des Errungenen fchließt er fich 
ab, rafch wallt fein von großer Leidenfchaftlichfeit und hef⸗ 
tiger Sinnlichkeit bewegtes Blut; daneben ift ihm aber 
auch ein merkwürdiges religiöfes Streben zu Theil gewor: 
den, eine eigenthümliche Kraft und Gabe, um das Ver- 
ftandniß des göttlichen Willens zu ringen. Won den Se: 
miten find alle monotheiftifhen Religionen ausgegangen. 
Schwieriger ift ed, die Indogermanen fo im Allgemeinen 
zu charafterifiren, da die Nationen diefes großen Völker: 
aftes auf fehr verfchiedenen Stufen der Bildung und der 
Bildungsfähigkeit flehen. Doch läßt ſich von ihren Haupt: 
culturvöffern fagen, daß fie mit mehr Klarheit, Ruhe und 
Befonnenheit ausgerüftet find, ald die Semiten. Ihr Geift 
vermag die Dinge beftimmter zu ordnen und feftzuftellen ; 
fie befigen eine weit größere Fähigkeit für die Ausbildung 
und Entwidelung der mannigfachen Verhältniffe und Ge- 
ftaftungen auf allen Eulturgebieten, befonderd auf dem der 
Kunft, wo den Semiten ihre unruhige Beweglichkeit fehr 
binderlich ift. Mit großer Biegſamkeit des Geiftes haben 
fie fich fpäter auch den religiöfen Sinn der letztern ange 
eignet, und, nachden fie darin ihre Lehrer fogar übertrof- 
fen, alles Höhere der Menfchheit fo in fich vereinigt, daß 
fie Ienen gänzlich den Rang abgelaufen haben. — Auf 
die Nationen diefer beiden Kamilien, mit welchen fich die 
Geſchichte faft ausfchließlich zu befchäftigen hat, gehen wir 
gleich über, wenn wir vorher das einzige Volk entfchieden 
nichtfaufafifcheer Race, welches in der Gefchichte der Ci⸗ 
viliſation eine Rolle gefpielt hat, die Chinefen, mit Weni- 
gem gefchildert haben. 

Wenn man fi) von jenem großen Hochlande Inner: 
aſiens nach Dften wendet, kommt man nad) China, welches 
aus einem höhern Uebergangs⸗ oder Stufenlande und einen 
von großen Flüſſen und unzähligen Canälen durchfchnitt- 
nen außerordentlich fruchtbaren Zieflande befteht. Unter 
allen Eulturvölfern der alten Welt ftehen feine Bewohner 
der europäifchen Menfchheit nicht nur raumlich, fondern 
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auch durch die Befchaffenheit der Bildung am feruften. 
Zwar bat diefe Cultur Eivilifafionsfrüchte getragen, man 
cher europäifchen äußerlich nicht unähnlich, aber ſie find 
die Erzeugniffe nicht nur eines fremden Bodens, fondern 
auch einer durchaus fremden Pflanze, deren innere Befchaf: 
fenheit mit den europäifchen und weftafiatifchen wenig ge- 
mein bat, und deren lebendiges Wachsthum fchon in uralten 
Zeiten unterbrochen und gehemmt fiheint, die daher in 
unfere Zage in einem völlig verdorrten Zuftande hinein- 
ragt. | 
Es hat eine Zeit gegeben, wo China’d Zuftand in 
Europa als muſterhaft und beneidenswerthb gefchildert 
wurde, wo die Miffionäre, die ihn ausführlich befchrieben, 
nicht nur feinen erflaunlichen Anbau, den Fleiß, Die Zha- 
tigkeit, das Geſchick, die Kunftfertigkeiten, den Ordnungs⸗ 
finn feiner Bewohner priefen, fondern auch feine auf die 
reinfte Sittenlehre gegründete Gefeßgebung, feine Verfaſ—⸗ 
fung, die Feinen Adel oder Würde anerkennt, als Die des 
Verdienftes, feine Regierung, die auf Väterlichkeit gebaut 
ift, den Geift der Ehrerbiefung gegen Höhere, welcher alle 
Stände mit dem Gefühle ihrer Pflichten erfüllt. Nach 
diefen Befchreibungen mußte das ganze Neich wie eine 
durch Fleiß, Tugend und ftrenge Pflichterfüllung glückliche 
Familie erfcheinen. Aber näher betrachtet ift alles dieſes 
täufchender Schein, ein danz einfeitiges und nur Die Außerfte 
Dberfläche abfpiegelndes Bild, ohne Rüdficht auf inneres 
Leben, ein Bild, aus welchem nur zu deuflich hervorgeht, 
was jene Miffionäre — es waren Jeſuiten — für den 
wünfchenwertheften Zuftand der Menfchheit hielten, und 
welches Ideal fie auch in Europa gern verwirkficht hätten. 
China ift ein warnendes Beifpiel, wie wenig erreicht wird 
mit einer nad) gewiffen allgemeinen Zugendidealen entworf: 


nen Gefebgebung, ja mit einer gewiffen äußerlichen Be: 


folgung derfelben, ohne den innern Kern der Geftnnung, 
durch welche die Gefege erſt ihren Werth erhalten, weil 
nur durch rechte Gefinnung die Beobachtung des Geſetzes 
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zur freien That des Einzelnen wird. Die Chinefen find 
ohne ale Männlichkeit und Thatkraft, fie find feige, krie⸗ 
hend und frügerifh, ihre Drdnung ift ein Abfinden mit 
dem Gefeße, Fein ächted Befolgen defjelben, ihre Sittenlehre 
gleißender Wortprunk und leeres Geremonienwefen, die 
Bäterlichkeit, von der Die Regierung durchdrungen feyn 
fol, ſchützt das Volk eben fo wenig vor dem Iaunenhaften 
Despotismus des Kaiferd ald vor der Willfür und den 
Erpreffungen der Beamten. Es giebt hier Feine Kaften, 
aber nicht weil hemmende Scheidewände gefallen find, fon: 
dern weil man nie dazu gekommen ift, die Stellungen der 
Menfchen nach ihrer innern Bedeutung zu unterfcheiden, 
vielmehr im Volke nur eine gleichartige Maffe, in der ſich 
nichtö auszeichnet und hervorragt, gefehen, nur die Einer- 
Teiheit willenlofer Unterwerfung gefucht und erftrebt hat. 
Gleichheit berrfcht allerdings in China, aber es ift die 
Gleichheit der Dienftbarkeit oder Sklaverei Aller dem 
Einen gegenüber, dem Kaifer. 

China’s Cultur ift feit vielen Menfchengefchlechtern, 
ja feit Jahrtauſenden faft diefelbe geblieben, felbft fremde 
Eroberungen,, deren ed durch hochafiatifche Wölfer mehrere 
erfahren, haben nichts umgeftaltet oder in Bewegung ge- 
febt, denn die Heberwinder, die auf einer niedrigern Stufe 
der geifligen Ausbildung ftanden, haben binnen Furzer Zeit 
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chineſiſche Sitten, Geſetze und meiſt ſelbſt die Sprache an⸗ 


genommen. So iſt regelmäßige Unveraͤnderlichkeit zu Chi⸗ 
na's Weſen geworden. Stillſtand und Stockung werden 
als weſentliche Bedingungen der bürgerlichen Ordnung an⸗ 
geſehen; was die früheren Buchgelehrten als Regel auf— 


geſtellt haben, das muß Regel bleiben; Abrichtung nach 


auswendig gelernten Sägen bildet die Erziehung für Leben 
und Staat, vom Kaifer durch die ganze feftftehende Rang: 
ordnung vieler Stufen bis zum Allergeringften herab. Daß 
Niemand thue, was nicht fehon vor ihm auf derfelben 
Stufe ein Anderer gethan, feheint höchfte Weisheit. Die 
Chinefen haben den Compaß und, das Schießpulver, ja 


— 
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eine Art von Bücherdrud früher gekannt ald die Europäer, 
aber was bei und zu den größten und wirkungsreichften 
Umgeftaltungen geführt bat, ift Dort bei Anfängen und 
ungeſchickten Anwendungen ftehen geblieben, weil der Geift _ 
fehlte, der fich diefer großen Erfindungen zu bemächtigen, 
und fie auf den rechten Punkt zu führen gewußt hätte. Nicht 
was er hat, fördert den Menfchen, fondern was er zu ge⸗ 
brauchen verfteht; an dem Zrägen und Stumpfen ver- 
ſchwendet das Schickſal feine beften Gaben vergebene. 
China hat daher Feine andere Zukunft, ald die Fortdauer 
feiner Erflarrung, oder einen Umfturz, der von außen kommt. 
„Es ift, wie Herder treffend fagt, eine balſamirte Mumie, 
mit HierogIyphen bemalt und mit Seide ummunden; ihr 
innerer Kreislauf ift wie das Leben der fchlafenden Win- 
ferthiere. Wie die Chinefen das Goldpapier und den Fir- 
nig, die fauber gemalten Züge ihrer Fraufen Charaktere 
und das Geklingel ſchöner Sentenzen unmäßig lieben: fo 
ift auch die Bildung ihres Geiſtes dieſem Goldpapier und 
diefem Firniß, den Charakteren und dem Schellenklange 
ihrer Sylben durchaus ähnlich.” Das LKebte bezieht fid) 
auf die Sprache der EChinefen, deren Beſchaffenheit aller: 
dings der Eigenthümlichkeit ihres Weſens entfpricht. Ihr 
ganzer Sprachſchatz befteht aus vierhundert und funfzig 
einfplbigen Wörtern, die vermittelft vier verfchiedener Be⸗ 
fonungen, mit welchen fie ausgefprochen werden, die aber 
nicht alle bei allen gebräuchlich find, auf 1203 Wortlaute 
gebracht werden’). Bei diefer erftaunlich geringen Anzahl 
kann es nicht anders ſeyn, als daß daſſelbe Wort, genau 
auf diefelbe Weife ausgefprochen, fehr verfchiedene Bedeu⸗ 
tungen bat; bei den allergebräuchlichften fleigt die Zahl 
der damit ausgedrüdten Begriffe auf dreißig bis vierzig. 
Es ift dabei unmöglich, im Gefprache Mißverſtändniſſe und 
Zweideufigkeiten zu vermeiden, die man dann, um nähere 


Erläuterung befragt, dadurdy heben muß, daß man ein 


I) Abel-Remusat, Elemens de la grammaire Chinoise p. 33. 
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Wort durch feine Beziehungen, oder durch fein Gegentheil 
erflärt, oder auch durch Niederfchreiben des entfprechenden 
Zeichens. Diefe feltfame Sprache hat im Grunde gar feine 
Grammatif, denn Declinationen und Conjugationen, die 
ganze Mannigfaltigkeit des Lautwandeld und der Lautan⸗ 
füge, wadurd andere Sprachen einen fo großen Reichthum 
von Beziehungen auszudrüden vermögen, find ihr fremd; 
das gegenfeitige Verhältnig der Wörter kann nur durch 
ihre Stellung beftimmt werden. Die Schrift der Chinefen 
ift keine alphabetifche, fondern befteht aus zufammengefeg- 
ten, feltfam geformten Charakteren oder künſtlichen Chif 
fern, welche den Wörtern entfprechen. Und zwar berrfcht 
bier ein Reichthum, der eben fo groß ift, ald die Armuth 
der Lautſprache. Die Wörterbücher erklären dreißig bis 
vierzig Zaufend folcher Zeichen, gewöhnlich nimmt man 
fogar an, daß ihre Zahl bis auf achtzig Tauſend fleigt, 
doch find die meiften nicht in gewöhnlichem Gebrauch. Ur⸗ 
fprünglich war dieſe Schrift eine Bilderſchrift, fie beftand 
aus rohen Zeichnungen Förperlicher Gegenflände. Was 
fih nicht fo einfach wiedergeben ließ, wurde durch Zuſam⸗ 
menftellungen, 3.3. Gefang durch einen Mund und einen 
Vogel, abftracte Vorftellungen wurden finnbildlich bezeich- 
net, 3. B. Verftand durch ein Herz. Allmählich veränder- 
fen fich im Gebrauche die urfprünglichen Figuren bis zur 
Unfenntlichfeit, und wurden zu einer conventionellen Zeichen» 
ſchrift. Es giebt allerdings eine gewiſſe Anzahl von Cha- 
rafteren, welche Sylben bezeichnen’), alle übrigen aber 
ftehen mit der chinefifhen Sprache in gar Feiner nothwen- 
digen Verbindung, ed find Zeichen für Begriffe, nicht für 
Raute. 

Diefe innerlihe und abfolute Trennung der Schrift 
von dem, deſſen Vorftelung fie in der Seele hervorrufen 
fol, dem Wortlaute, der in feiner Eigenthümlichkeit den 
Geiſt des Volkes repräfentirt, und jene Unbehülflichkeit, 


1) Dafeltft p. 3. 
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die das Wort in der flarren Inbiegfamkeit des Wurzel⸗ 
lautes fefthält, müflen auf fortwährende Feffelung und 
Feſtbannung des Geiftes eben fo zurüdwirken, wie fie wie: 
derum Erzeugniffe eines unentwidelten Geiftes find. So 
find auch die Begriffe der alten, den Chinefen eigenthün- 
lichen Religion (von einer fpäter aus der Fremde einge: 
Drungenen wird weiter unten die Rede ſeyn) fehr befchränft, 
und im eigentlichen Sinne des Worts geiftlos zu nennen, 
“denn fie haben nicht einmal ein eigenes Wort oder Zeichen 
für die Vorftellung von einem unförperlichen Wefen göft- 
licher Art’). Die chinefifchen Philofophen aus der Schule 
ihres berühmten Weltweifen Confucius (eigentlich Kong⸗fu⸗ 
tfe) gingen auf die Vorftellung von einem höhern unſicht— 
baren geiffigen Urprincip gar nicht ein. Confucius, in 
deifen Zeiten, im fechften Jahrhundert vor unferer Zeit: 
rechnung, ale Verhältniffe Durch einen großen Verfall der 
bürgerlichen und fittlihen Ordnung zerrüftet waren, unter: 
nahm es, durch Die Predigt einer firengen und reinen Mo- 
ral die verloren gegangene Glückſeligkeit der alten Zeiten 
@ittenice wieder herzuftellen. Diefem großen Iwede widmete er alle 
cus feine Kräfte; er felbft, wird erzählt, erlebte zwar die Wirfun- 
gen feiner edeln Thätigkeit nicht, Doch nach feinem Tode fingen 
die Früchte der von ihm ausgeftreuten Saaten zu zeifen an, 
ihnen fchreiben die Chinefen die Wiederberftellung ihres 
Vaterlandes zu; die Vorfchriften des Confucius, rühmen 
fie, wurden die Seele des politifchen und häuslichen Lebens. 
Und in der That flimmen fie damit ganz überein. Denn 
diefes Moralſyſtem Iäßt ſich auf den Grundſatz einer maß: 
Iofen Unterwürfigfeit der Kinder gegen ihre Eltern, der 
Weiber gegen ihre Männer, der Unterthanen gegen ihre 
Fürften zurüdführen. Von der menfchlichen Freiheit weiß 
fie nichts. Der fittliche Standpunkt, in fo fern er auf 


1) Stuhr, Gefchichte der Religionsformen der heidnifchen Völ- 
fr Th. 1. ©. 17. 
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freier Meberzeugung von der Nothwendigfeit des Guten 
beruht, iſt alfo durch dieſe Lehre keineswegs gefördert, viel- 
mehr, wie Hegel fagt‘), durch Die feften Vorfchriften, die 
fi über alle Verhältnifje erftreden, gründlich getilgt. 
Wenn wir die hinefifhe Bildung eine durch Mangel 
an Freiheit und Schwung des Geiſtes gelähmte und ge 
knickte nennen müſſen; fo finden wir doc ihre Gebiete in- 
nerhalb diefer Beſchränkung mannigfach angebaut. Die 
Litteratur ift reich, man muß dem Zleiße der chinefifchen 
Gelehrten alle Anerkennung widerfahren Iaffen, nur bat 
er freilich nicht fehr weit geführt. Es giebt, oder gab 
mehrere pbilofophifhe Schulen, aber ein philofophifcher, 
Entwidelung erzeugender und befruchtender Geift ift nicht 
lebendig geworden, und die realen Wiſſenſchaften find ziem- 
lich in der Kindheit geblieben. Einer Nation, die in die 
Feſſeln eines ertüdtenden Regel: und Formelweſens gebannt 
ift, folte man Poeſie am wenigften zutrauen, aber das 
Bedürfnig, fi) aus den Befchwerden und der täglichen 
Noth des Lebens in die Empfindungen und die beitern 
Spiele der Dichtkunft zu retten, ift fo groß und der menſch⸗ 
lihen Natur fo tief eingepflanzt, daß es feine Befriedigung 
auch bei Völkern gefucht und gefunden hat, welche in der 
Cultur weit unter den Chinefen ſtehen. Diefe haben Werte 
aus mehr ald Einer Gattung, die wir zur fhönen Litte⸗ 
rafur zählen, aufzuweifen; fie haben Romane, denen eine ge⸗ 
wiſſe Feinheit in der Darftellung nicht abzufprechen ift, Die 
aber Doch auch wieder nur ein Spiegelbild ihres fich in ftreng 
vorgefchriebenen Formen bewegenden Lebens find. Ungleich 
freier und natürlicher find die Iyrifhen Zöne in einem 
. Buche uralter Lieder, deren Sammlung dem Confucius zu⸗ 
gefchrieben wird. Won dieſem wird nämlich erzählt, er 
babe Alles, was ihm von Denkmalen eines frühern Alter: 


thums für feinen Zwed, Die Ordnung und Sitten der Vor⸗ 


fahren wieder berzuftellen, paflend gefchienen, gefammelt 


1) Philoſophie der Geſchichte 2te Aufl. S. 150. 
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und in ſechs Büchern zufammengeftellt. Won diefen ift ei« 
ned verloren gegangen, die anderen fünf werden bis auf 
den beufigen Tag von den Chinefen als die Fanonifchen 
und Heiligen Bücher ihrer Litteratur angefehen. Unter 
diefen enthält der Yfing eine Art philofophifcher Sym- 
bolik, der Chusfing und der Tcheu⸗tſieou beziehen fich auf 
Geſchichte und Staatöverhältniffe, der Listing auf Gebräuche 
und Geremonien, endlich. der den Sittenfchilderungen be- 
flimmte Chiefing ift eben jene Liederfammlung, aus 311 
Stüden beftehend, welche Confucius aus 3000, die er vor- 
fand, gewählt haben fol. Nach den Zeiten des berühmten 
Weiſen wurden die chinefifchen Bücherſchaͤtze, bei einer 
weiterhin zu erwähnenden Veranlafjung, wenigftens zum 
allergrößten Theile, durch Feuer vernichtet, was billig an 
der Aechtheit der übrigen Tanonifchen Bücher zweifeln 
läßt, aber nicht leicht an der des Chi⸗king, da Diefe Ge- 
fange von der Art find, wie fie im Gedäcdhtniffe der Men- 
ſchen leben. Es fprechen fich hier mancherlei Empfindun- 
gen und Gedanken meiftens einfach, ungezwungen und in 
glüdlihen Wendungen aus, Leid und Klage, ohne leiden- 
fchaftlich zu feyn, Fommen aus dem Herzen. Nur darf der 
Zefer der deutſchen Nachbildung ') freilich nicht vergeflen, 
daß oft die poetifche Färbung, immer der Zauber des Nhyth- 
mus unferm deutſchen Dichter, nicht den Chinefen ange- 
hört. Man glaubt im Chisfing die Zeit vor jich zu haben, 
wo das natürliche Gefühl ſich noch gegen die Feſſeln fträubte, 
in welche es immer mehr gefihlagen wurde, gewahrt aber 
doch das Mühfame, Peinlihe, Steife der Lebensverhält: 
niffe. Es kommt fo viel von öffentlihen und häuslichen 
Einrichtungen, von Sitten und Denfart des Volkes in 


1) Schi-King, chinef. Liederbuch gef. von Confucius, dem Deut⸗ 
chen angeeignet von Friedr. Rückert. Wer fih von der Richtigkeit 
der obigen Bemerkung überzeugen will, darf nur Ruͤckerts Behand: 
lung mit der wortgetreuen lateinıfchen Ueberfegung des Pater Lacharme 
vergleichen, die Zul. Mohl 1330 herausgegeben bat. 
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diefen Gedichten vor, daß man fie mit Recht ald eine 
wichtige und reine Quelle für die Kenntniß des chinefifchen 
Alterthums betrachtet ’). 

Im eigentlihen Sinne bei der Außerften Oberfläche 
der Dinge beharrend zeigt ſich die bildende Kunft bei die: 
fem Volke. Die Oberflächen leicht wiederzugebender Na⸗ 
turgegenflände find in Zeichnung und Malerei mit erſtaun⸗ 
licher Sorgfalt und Treue nachgeahnit, in Allem, was dar: 
über hinausgeht, ift die Darftelung unbeholfen und geift- 
108, oft verzerrt und lächerlich. Ganz diefem entfprechend 
haben manche technifche Zertigfeiten, zu deren Ausbildung 
nur Fleiß, Ausdauer und Pünktlichkeit, kein Geift gehören, 
einen hohen Grad von Volllommenheit erreicht. 

Da die Chinefen das einzige Culturvolk mongolifcher 
Raſſe find, fo kann man ſich des Gedankens nicht erweh- 
ren, daß ihre eigenthümliche Art und Bildung mit Diefer 
ihrer Abftammung in Verbindung fleht, und dag die Grenze 
der Enfwidelung, über die fie nicht hinausgekonnt, in der 
natürlichen Beſchränktheit ihrer Raſſe liegt. Natur und 
Geſchichte haben an ihnen das Außerfte zeigen wollen, was 
aus mongolifcher Civilifation werden Tann. Ein anderer 


Kunft. 


@influß der 
Abflummung 
und bes 

Landes. 


Grund ihrer merfwürdigen Befonderheit ift in der eigenen 


geographifchen Lage ihres Landes zu fuchen. China ift 
auf der einen Seite durch die Meereöfluthen, auf der an- 
dern durch faft unüberfteigbare Keldgebirge und kalte Schnee: 
höhen von der übrigen Welt abgefondert, und bat Ddiefe 
natürliche Abgefchlofjenheit noch verſtärkt Durch die berühmte 
große Mauer, welche einige Jahrhunderte vor Chr. an der 
nördlichen Gränze gegen die Einfälle der Friegerifchen Nach» 
barvölfer erbaut wurde, und, 300 geographifche Meilen 
lang, von gewaltiger Höhe und Dice, mit einer Menge 
von Zhürmen verfehen, durch Naturhindernifle fo wenig 
aufgehalten, daß fie über Berggipfel bis zu 5000 Fuß hoch 

I m. f. Ed. Biot, Recherches sur les moeurs des anciens 
Chinois, d’apres le Chi-king, im Journal Asiatique Ser. IV. T. I. 
p- 307 sqgq., 430 saqg. 


ae ines 
en ts 
dichte, 


80 Geſchichte des Alterthums, Cap. I. 


binweggeführt ift, das Erftaunen der Reifenden erregt hat. 
In diefer Unzugänglichkeit und faft gänzlichen Unbekannt⸗ 
ſchaft mit andern Ländern und Nationen, fehäßt und achtet 
das chinefifche Volk nur ſich, und diefe Selbftbewunderung 
bat zu der trägen Ruhe, in der es ſchlummert, nicht wer 
nig beigefragen. Wenn, wie wir ſchon bemerkten, im 
Drient überhaupt die Individualität des einzelnen Menfchen 
gegen die der Völker fehr zurüdgetreten ift, fo ift es in 
China ganz befonders der Kal. Diefer Einfürmigkeit der 
Menfchengeftalten entfpricht die Einfürmigkeit der Land⸗ 
Thaftsphyfiognomien, der Thier- und Pflanzenwelt und 
des Climas, fo wie die der Erzeugnifle der Menfchenhand, 
der Ader- und Gartencultur, der Induftriezweige und’ 
Zabricate, der Sitten und Manieren. Und die Einfylbig- 
keit der Sprache, dad Abgemefjene, eng Begränzte und Be- 
fchränfte der Künfte, der Wiffenfchaften und der Litteratur 
paßt vollkommen zu dieſem übereinflinmenden Charakter 
des Landes und des Volkes '). 

Die Stammväter des chinefifchen Volkes follen von 
norbweftlichen Gebirgen ber gekommen und das Land von 
barbarifchen Stämmen eingenommen gefunden haben, die 
fie allmählich ausrotteten oder unterjochten. Die Befiegten 
nahmen Sprache und Sitten der Eroberer an, und ver- 
fhmolzen mit ihnen zu einem Volle”). Die Weberliefe 
rungen über die älteften Zeiten find ganz fabelhafter Natur, 
ed fragt fih, wann die gewiſſe Gefchichte beginnt. Nach 
alten Annalen hat man den Anfang der Herrfcher-Dynaftie 
Hia, der erflen, weldhe man auf die entfchieden fabelhaften 
Zeiten folgen läßt, auf das Jahr 2207 vor Chr. berechnet. 
Nun ift die Schreibefunft bei den Chinefen allerdings fehr 
alt, und es wäre nicht fchlechthin unmöglich, daß Aufzeich- 
nungen bis in fo frühe Zeiten hinaufgereicht hätten. Aber 
die alten Jahrbücher haben fich nichts weniger ald voll 


I) Ritter, Erdkunde Ih. IV. ©. 726. 
2) Klaproth, Tableaux historiques de l’Asie p. 2% 
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ftändig und zufammenhängend erhalten, da im dritten 
Sahrhundert vor Chr. die ältere chinefifche Litteratur eine 
Verfolgung und Zerflörung eigener Art erfuhr. Es hat: 
ten ſich nämlich unter der Herrfcherfamilie der Dfcheu, der 
dritten in der Reihe, die Großen in den einzelnen Reiche: 
theilen faft unabhängig gemacht. Sie erkannten die kaiſer⸗ 
liche Hoheit nur dem Namen nad) an, und flürzten China 
in große Noth und Verwirrung, indem fie fi) unaufbör: 
ih unter einander befehdeten. Diefer Zerrüttung machten 
die Fürften aus dem Haufe Zin, welche eines diefer Reiche 
beherrfchten, ein Ende, indem fie fich die übrigen unter: 
warfen, und dann felbft den Kaiferthron beftiegen. Aus 
dDiefem vierten Herrfchergefchlechte war der Kaifer Schi- 
boang=fi der Eräftigftee Um den Großen, welche ihre 
Herrſchaft wiederherzuftellen trachteten, und fi dabei 
‚auf die frühern Zuftände beriefen, dieſe in dem Anfehen 
des Alterthums liegende Stüße ihrer Anſprüche zu ent: 
ziehen, befahl er, alle fchriftlichen Denkmäler aus den Zei: 
ten der drei erflen Dpnaftien zu verbrennen. Aber eben 
fo fehnel wie das Haus Zin emporgeftiegen war, ging ed 
nach dem Tode Schi⸗hoang⸗ti's wieder zu Grunde (200 
Jahre vor Chr. Geb.), und an feine Stelle trat die nicht 
minder mächtige Dynaftie Han, welche von der Kenntniß 
der frühern Zeiten Feine Verfuche, deren Regierungsweife 
wiederberzuftellen, fürchtete, und daher die Wiederauf: 
fuhung der alten Bücher, die den Zin fo gefährlich ge- 
fhienen hatten, verordnete. Den genauen Nachforſchungen, 
die man anftellte, gelang ed, wenigftend Fragmente jener . 
Werke aufzufinden. Auch lebte noch ein Greid, der die 
alten Reichsannalen auswendig zu willen behaupfete, und 
aus deffen Munde man fie wieder niederfchrieb. Es Tiegt 
in der Natur einer folchen Wiederherftellung, daß fie Feine 
volftändige ſeyn Fonnte, und es wird fihon Daraus voll- 
kommen begreifiih, daß die fpätern Gefchichtfchreiber Die 
ältern Zeiten vol von Lüden und Widerfprüchen fanden, 
felbft wenn man annehmen wollte, daß es vor dem Bücher- 
I. 6 
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brande eine zufammenhängende und volftändige Gefchichte 
Chinas bis. zum drei und zwanzigften Iahrhundert vor 
Chr. zurüd gegeben bat. Die Kenner der chinefifchen Lit- 
teratur feßen den Anfang der gewiflen Begebenheiten ins 
achte Jahrhundert‘), eine Epoche, welche von der, die man 
als den Eintritt des biftorifchen Lichts für Meftaften und 
Europa nach einem mittleren Durchfchnitt annehmen Tann, 
nicht fehr weit entfernt iſt. Aber auch nach jener Epoche 
können und die chinefifchen Sahrbücher nicht für das gelten, 
was wir auf einem höhern Standpunkte als ächte Gefchichte 
zu befrachfen haben. Es ift eine Reihe ganz äußerlicher 
Begebenheiten, bauptfählih in Empörungen, Zhronraub 
und Dpnaftienwechfel beftehend, in denen fich Feine innere 
Volksentwickelung abfpiegelt, und wol auch nicht abfpiegeln 
fann, weil China eine folche gar nicht gehabt hat. Wer 
der Weltgefchichte Zeit und Nachdenken widmet, um die 
Geiſtes- und Culturfortfchritte der Menfchheit kennen zu 
lernen, Tann mit fo manchen andern Jahrbüchern auch die 
chinefifhen und die daraus gemachten Auszüge unbeachtet 
und ungelefen laffen, und das unerquidliche Gefchäft fie 
durchzugehen dem-zumeifen, der fich mit eigenen Augen von 
jener Art ihres Inhalts zu überzeugen bat. 


I) Derfelbe, Asia polyglotta p. 12. 
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Sie von dem großen Hochlande Mittelafiens, zunächſt *5 — 
der gewaltigen Bergkette des Himalaya, breitet ſich Vor: "min. 
derindien aus, faft mehr ein Erdtheil ald ein Land zu 
nennen, denn ed bedeckt mehr als ein Drittel des Zlächen: 
raums von ganz Europa, und von feinen äußerflen Nord: 
ende bis zu feiner Südfpige ift eine Entfernung wie Die 
von Archangel big Neapel. Es zerfällt in zwei, an Größe 
einander ziemlich gleiche Theile, der Geſtalt nach zwei Drei« 
een ahnlich, die mit aneinander gefhobenen Grundflächen 
ihre Spigen nach entgegengefeßten Himmeldgegenden, nad) 
Norden und Süden, ausftreden. Das nördliche dieſer 
Dreiede ift das eigentliche, das continentale Hindoftan, 
das ſüdliche, Dekan genannt, bildet die mittlere der drei 
großen Halbinfeln, in welche das Feftland von Afien nad) 
Mittag hin ausläufl. Die Schenkel des nördlichen Drei- 
eds find von hoben Bergketten und wildem Gebirgslande 
"durchzogen, die Mitte deffelben ift von weiten, tiefliegenden 
Niederungen und Ehnen erfüllt, reichlich bewäflert durch 
die beiden großen hochberühmten Ströme Indus und Gan- 
ges mit ihren Nebenflüffen; umgekehrt beftehen die Schen- 
kel der Halbinfel aus flachen Küftenftrichen, die mittlern 
Zheile aus weiten Hochebnen und Bergfetten, die ein zu⸗ 
6* 


Bewohner. 
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fammenhängendes Zafelland bilden. Dadurch entfichen 
große Abftufungen, ja ein völliger Gegenfag des Klimas; 
die kiefliegenden Theile flchen unter dem vollen Einfluffe 
des heißen Tropenhimmels, während die Gebirgöftriche, 
wenn auch nicht für den ganzen Kreislauf des Jahres, Doch 
für den größten Theil deſſelben dieſer Hige entzogen find, 
auf den untern Stufen Frühlingswärme haben, auf den 
höhern felbft Winterfälte, ja auf den höchſten in die Er- 
fheinungen der Polarwelt bineinragen. Im Allgemeinen 
befigt Indien in feiner Erſtreckung von den Riefenfpigen 
des Himalaya bis zu feinen füdlichften Küſtenſäumen, in 
imatifchen Erfcheinungen wie in Gebirgen, Landſchafts⸗ 
formen, Geftaden, Gewäflern eine Mannigfaltigfeit geogra⸗ 
phifcher Geftaltungen, wie Feine andere Erdgegend'), und 
dem gemäß einen überfchwenglichen Reichthum der eigen- 
tbümlichften Gaben, der edelſten Erzeugniffe aller Natur- 
reiche. 

In faſt nicht minderer Mannigfaltigkeit erfcheinen Die 
Bewohner Vorderindiend. Das Hauptvolf, welches den 
Norden eingenommen bat, das eigentliche Hindoflan und 
das nördliche Dekan, wird von und Hindu oder Inder ge- 
nannt, aber fo nennt es felbft fich nicht, die Perfer haben 
ihm diefen Namen gegeben, von diefen haben die Griechen 
ihn angenommen. Das alte einheimifche Wort ift Arja, 
d. h. die ehrwürdigen Männer, Die Leute aus guten Ge⸗ 
fchlecht, ein Name, den fi) die drei obern Kaften als Be⸗ 
obachter des heiligen Geſetzes beilegen, im Gegenfag zu den 
Mlekha, den Barbaren, ald Verächtern deſſelben. Sie find, 
obfehon durch das heiße Klima dunkler gefärbt als, dic 
nördlichen Völker, Kaukaſier, fie bilden das äußerſte öftliche 
Slied in der Kette der indogermanifchen Völkerfamilie; 
ihre nächften Nachbarn, Die Sranier, find ihnen, wie die 
neueften Forfehungen erwiefen haben, auch in der Sprache 


1) Ritter, Landeskunde von Indien, im Berl. Kalender f. 1820, 
8. 87 fo. 
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am meiften verwandt, ja bei diefen lautet der alteinheimifche 
ehrwürdige Name, wie bei den Indern, Aria’). Wenn 
man nun fihon Gründe hat anzunehmen, daß die Vor: 
fahren aller Indogermanen, meift einer und berfelben Na- 
fion angehörend, dafjelbe Land bewohnten, fo kann es bei 
den Stammpätern der Inder und Sranier vollends nicht 
bezweifelt werden; dieſe müſſen fih am fpäteften getrennt 
haben. Sollte nun Hindoflan der erfte gemeinfame Wohn- 
plaß gewefen feyn, wo die Inder zurücdblieben, während 
die übrigen auswanderten? Dies ift nicht glaublich, denn 
da andere Zweige des großen Völkergeſchlechts fih nach 
andern Himmelögegenden wandten, jo muß der gemein- 
ſchaftliche Urfig ein Land gewefen ſeyn, deflen Lage die 
Verbreitung nach verfchiedenen Richtungen begünftigt. Ein 
folches, wohin au, wie wir weiter unten ſehen werden, 
die Sagen der Iranier deuten, finden wir in den hoben 
Gebirgsftrichen im Norden von Hindoftan und im Offen 
von Iran. Won da müſſen die Inder auf dem einzigen 
zugänglichen Wege, nämlich durch das Penjab, d. i. Fünf: 
ſtromland, wie es nach den großen Zuflüflen des Indus, 
die ed bewäflern, beißt, gefommen feyn, und ſich dann 
weiter verbreitet haben’). Ohne Zweifel baben fie Die 
übrigen Völker, die noch heut zu Zage in Dekan leben, 
dort fihon vorgefunden, theild Stämme mit Faukafifchen 
Phyfiognomien, aber der Farbe nad) dunkler und mit grund- 
verfchiedner Sprache, theild folche, die ganz außerhalb der 
kaukaſiſchen Raſſe ftehen, negerarfig und roh in Sitten und 
Zebensweife. 

Diefe arifchen Inder find es, welche mit großen An- 
lagen und einer feinen geiftigen Drganifation ausgerüftet, 
eine fehr merfwürdige, ganz aus dem eignen Boden enf- 


I) Laffen, Indifche Alterthumskunde ©. 2 fg. 400. 

2) A. W. v. Schlegel, De lorigine des Hindous in den Trans- 
actions of the royal society of literature Vol. II, P. II. p 405 
syq. Raffen a. a. O. ©, 512 fg. 
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foroffene Eultur ausbildeten, die, ehe Griechenland feine 
geiftige Höhe erflieg, an Vielfeitigfeit, Umfang und Zein- 
beit jeder andern den Hang ftreitig machen konnte. Auch, 
blieben dieſe Culturformen nicht auf das Land ihrer Er- 
zeugung befchränft. Indien ift für Oſtaſien der Mittel: 
punkt des geiftigen Lebens geworden, felbft das gegen das 
Ausland fonft fo ſtreng abgefchloffene China hat die Reli- 
ion der Mehrzahl feiner Bewohner von Dort empfangen. 
Obſchon die Inder außerhalb der Grenzen ihres großen 
Landes nie ald Eroberer aufgetreten find, und Auswande- 
rungen im Großen nicht unternommen zu haben fcheinen, 
da fhon der Drang dazu, wie er bei andern Völkern häufig 
vorkommt, gar nicht in ihrer Natur liegt; fo fehlt es doch 
nicht an Spuren indifcher Colonien in oflafiafifchen Ländern, 
welche die Bildung des Mutterlandes verbreiteten. Indi⸗ 
fhe Anfiedler, die über das Meer Famen, brachten den Bes 
wohnern der Infel Iava ihre Religion, Geſetze, Sitten, 
Künfte, Schrift, Poefie und Wiffenfhaft‘). Weit weniger 
haben die in entgegengefegter Bewegung erfolgten Züge 
nach Indien auf die dortige Geiftesbildung Einfluß geübt; 
aber in äußerlicher Beziehung nehmen fie in der Gefchichte 
der Völkerverbindungen einen fehr wichtigen Pag ein, in 
Bande mad der Gefchichte des Handeld den erflen. Die Inder haben 
zwar zuweilen felbft Handelsreifen unternommen, in der 
Regel aber ed den Fremden überlaffen, zu ihnen zu fom- 
men und fich ihren Bedarf zu holen. Und dies gefchah 
in einem Maße wie fonft nirgendwo. Die Gaben der 
Natur und Die nicht minder reichen Erzeugniffe des Kunft: 
fleißes, welche die Givilifation bervorrief, haben Indien 
flet8 zu einem ganz vorzüglihen Anziehungspunft für 
Herrfcher und Völker gemacht; und abgefehen von Heeres: 
zügen, Krieg und Eroberungen, ift eö von den früheften 
Erinnerungen an bis auf den heutigen Tag durch allen 
Wandel der Zeiten der Sitz eined großen friedlichen Welt» 





YA. W. v. Schlegel, Indifhe Bibliothek Bd. J. S. 401. 
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verfehrs geblieben. In jedem Zeitalter haben die Völker, 
welche diefen Handel ausfchließend oder vornehmlich trieben, 
dadurch große Reichthümer gewonnen; ein ſtarker Beweis, 
wie früh und wie weit verbreitet Die Begierde nach Indiens 
Erzeugniffen geweien feyn muß, denn nicht eigener Ver: 
brauch, nur Wiederverfauf und weiterer Vertrieb der ein: 
gehandelten Waaren Eonnten ſolche Vortheile gewähren. 
Und doch waren ed immer weit mehr Gegenflände der 
Pracht, des Lurus und des feinern Lebensgenuffes, als 
des eigentlihen Bedürfniffes, welche die weftlichen Völker 
aus Indien holten: Perlen, Edelfteine, Elfenbein, baum- 
wollene und ſeidene Webereien, Gewürze und Räucherwerk '). 
Mas die feidenen Zeuge betrifft, fo follen fie der gewöhn- 
lichen Annahme nach in Indien bloß gewebt, der Stoff 
aber aus China gelommen feyn, wo der Seidenbau uralt 
war; es fiheint aber, daß das Geſpinnſt der Seidenraupe 
fhon in einem fehr entfernten Altertbum in Indien felbft 
gewonnen wurde‘). Da die ausdrüdlichen Nachrichten 
über das hohe Alter des Handels mit Indien fpärlich und 
dunkel find, fo werden die Beweife dafür durch die Kennt: 
niß der altindifchen Sprache verſtaͤrkt. Mit einer fremden 
Waare pflegt der Name zugleich eingeführt zu werden, 
und die Namen des Pfeffers, des Opals und ded Sma— 
ragds in allen europäifchen Sprachen, fo wie der griechifche 
für Zinn, find aus dem Ailtindifchen abzuleiten’). Gegen 
die bedeutende Ausfuhr war die Einfuhr nur gering, da 
der Reichthum Indiens an Erzeugniffen der Natur und 
ded Kunftfleißes fehr wenig Bedürfniffe übrig ließ, welche 


I) Heeren, JIdeen über die Politik u. f. w. der Völker der 
alten Welt, Ate Aufl. Th. J. Abtheil. 3. S. 323 fg. giebt das Nähere. 

2) A. W. v. Schlegel, Ueber die Zunahme und den gegen: 
wärtigen Stand unferer Kenntniffe von Indien, im Berl. Kal. f. 1829, 
&. 9. Eine im Jahre 1831 fortgefeute Iehrreiche und anziehende Ab⸗ 
handlung, welche fich auch über andere Gegenftände des indifchen Alter: 
thums verbreitet. 

3) Derfelbe, Indifche Bibliothek Bd. II. S. 392 fg. 
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‚vom Auslande aus zu befriedigen waren’), daher man fich 


in der Weftwelt fchon damals die Koftbarkeiten des Oſtens 
fehr wenig durch Zaufchhandel, meiftens nur durch Gold 
und Silber verfchaffen Fonnte. 

Die Griechen haben Indien und feine Bewohner zu: 
erft durch die Eroberungszüge Aleranderd ded Großen näher 
kennen gelernt, wir finden in ihren Schriftftellern anziehende 
und nicht unwichtige Nachrichten über das merfwürdige 
Volk, aber diefe Kunde ift höchſt dürftig im Vergleich mit 
derjenigen, welche das feit noch nicht zwei Menfchenaltern 
angeregte Studium der einheimifchen Schriften gewährt, 
und immer mehr zu gewähren verheißt. Denn erft feitdem 
die Engländer in den letzten Iahrzehnden des verfloffenen 
Sahrhunderts die Uferlande des Ganges ihrer Herrichaft 
unterworfen haben, find die Kitterarifchen Schäte Indiens 
den europäifchen Gelehrten eröffnet und Gegenftand für: 
ihren Fleiß und Scharffinn geworden. Die mit dem alten 
Indien befhäftigte Philologie iſt ein eigener, reicher Zweig 
der Sprach: und Alterthumskunde geworden; die indifche 
Poeſie und Philofophie erfcheinen jegt in einem Reichthum, 
einer Ausbildung, von denen man früher Feine Ahnung 
hatte. Diefen in ein fehr hohes Altertum binaufreichen- 
den Quellen ſchließen fich, wie bei allen cultivirten Völkern 
früherer Zeiten, die Zempel und Bildwerke, Ruinen von 
Städten, ISnfchriften, Münzen u.|.w. an. Endlid kommt 
die Durch eigene Anfchauung und Beobachtung gewonnene 
Kenntniß des heufigen Indiens hinzu, die auf feine alten 


- Einrichtungen, Sitten und Bildung zurüdichließen läßt, 


denn aus Allem, was wir über das alte und über das 
neue Indien willen, gebt hervor, dag Alerander es ſchon 
fo vorfand, wie die Europäer es achtzehn Jahrhunderte 
nachher Fennen Iernten ”). Indien, wie weit es aud) China 


1) Robertfon, Disquisition concerning ancient India p. 534. 
Ed. Francof. 
2) A. W. v Schlegel, im Berl. Kal. f. 1820, ©. 23. 
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an Feinheit, Mannigfaltigkeit und Ziefe der Bildung über- 
tagt, ift Do, nachdem ed einmal bis auf eine gewiffe 
Stufe gelangt war, im Ganzen und Großen ftehen ge- 
blieben wie dieſes; die Verwandlungsfahigkeit des Eu— 
ropaͤers ift dem Inder nicht zu Theil geworden. 

Indeß lernen wir aus jenen Quellen von gefhicht- 
lichen Ereigniffen fehr wenig Eennen. Denn Gefchichte im 
europäifchen Sinn, oder wie fie fi) auch bei andern aſiati⸗ 
fchen Völkern findet, haben die Inder von ihrer ältern 
Zeit fo gut wie gar nit. In den Sagen, welche ihrer 
epifchen Poeſie zum Grunde liegen, liegt allerdings ein 
hiftorifcher Kern, aber verfteckter und verfchleierter als bei 
den meiften andern Nationen, weil die poetifche Ausbil: 
dung eine höchſt phantaflifche iſt. Auch befigen wir die 
alten Sagen nicht mehr in ihrer urfprünglichen Form, 
fondern fo, wie fie fih im Zortgange der Entwidelung 
des Volkes umgeftaltet hatten‘). Es ift aber gar nicht 
die mythifche Zeit allein, die in Dunkel gehüllt ift, auch 
von der fpätern Völker: und Staatengefchichte des unab⸗ 
hängigen Indiens wiffen wir fehr wenig, da fich bier Die 
poetifche Sage gar nicht zu einer gewiffen, von Zeitge: 
nofjen gefchriebenen Gefchichte entwidelt hat. Denn eine 
Veberlieferung der Begebenheiten in ihrer objectiven Wahr- 
heit hatte für’ den Inder weder Werth noch Bedeutung. 
Dadurch verliert auch die mythiſche Gefchichte an Anhalts⸗ 
punkten, welche fonft durch) Beziehungen auf fie, die in 
den fpätern Begebenheiten liegen, gewonnen werden Fön- 
nen. Einige vorhandene Königsgenealogien geben ald nadte 
und dürre, überdies unfichere Namenliften geringe Aus» 
beute. Da fie bis ins vierzehnte Jahrhundert vor Chr. 
binaufreichen, fo Fann man vermuthen, daß da die hiſtori⸗ 
fhe Zeit des alten Indiens beginnt. Auch ift dies Die 
Epoche der feften Einrichtung des Kalenders’). Wichtig 


I) Laffen a. a. O. ©. 489. 


2) Derfelbe a. a. O. ©. 503 fg. 
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iſt die Berührung mit Alexander dem Großen und ſeinen 
Nachfolgern, denn dadurch treten einige indiſche Herrſcher— 
namen hervor, und können chronologiſch beſtimmt werden. 
Einer ſpätern Zeit gehört die Regierung des Königs Vi— 
cramaditya, eines befonderd mächtigen und glanzreichen 
Herrfcherd, an, deffen Sieg über die Safer, auf das Jahr 


56 vor Chr. berechnet, den Indern ald Aere dient. Mit 


diefen Daten wird aber weder auf den innern Zuſammen⸗ 
bang der indifchen Verhältniffe ein erhebliches Licht gewor- 
fen, noch führen fie den Faden der Gefchichte Durch die 
folgenden. Sahrhunderte weiter. Dagegen kann die Epoche 
einer großen, fief eingreifenden Religionsumwälzung glüd: 
licher Weiſe chronologifch beflimmt werden, ae wir 
fpäter noch zurüdfommen. 

Auf biefe Weife bleibt für bie biftorifche Kenntniß 
Indiens wenig mehr als die Betrachtung ſeiner Zuſtaͤnde 
übrig. Aber auch hier iſt der Mangel an geſchichtlichen 
Daten äußerft empfindlich, indem mit ihnen die wichtigſten 
Fingerzeige über die allmähliche Geftaltung der Eultur- 
elemente, über die Stufen und Wandlungen, die fie er- 
fuhren, fehlen. Was wir behaupten können, ift, daß die 
indifche Eultur in Aleranderd Zeit in voller und hoher 
Blüthe fland, daß fie wol ſchon ein Iahrtaufend vorher 
eine bedeutende Entwidelung begonnen haben muß, daß fie 
noch ein Jahrtauſend nachher ſchöne Früchte trug, und 
dann immer merklicher ſank. 

Dauernd war Indien in den Zeiten, wo es von frem⸗ 
den Eroberern noch nicht unterjocht war, ſo viel wir wiſſen, 
nicht zu einem Reiche, oder ſonſt zufammenhängenden poli- 
tifchen. Ganzen vereinigt. inzelne Reiche und Staaten 
in feinem Innern waren in vielfachen Kämpfen begriffen, 
und machten einander den Vorrang flreitig. Die Grund: 


Tage ded Staatöwefens war, und ift auf gewiffe Weife 


difches 
en. 


noch, Die Kafleneintheilung, denn die erblichen Stände haben _ 
fih hier mit unverwüftlicher Zähigkeit erhalten, und ihren 
Charafter durch Sahrtaufende bewahrt, fo weit fociale Ver: 
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hältniſſe fortbeſtehen können, nachdem die Wurzeln, die fie 
in der politifchen Unabhängigkeit und Bedeutung der Nation 
batten, längft verdorrt find. Nirgends war das Kaften: 
wefen fchärfer ausgebildet, nirgends ift es mehr in das 
ganze geiftige Bewußtfeyn des Volkes eingedrungen, als 
bei den Indern. Sie felbft betrachten die Kafteneintheilung 
als den Hauptpunft, der die Mlekha von ihnen trennt. 
Nach der Bemerkung neuerer Beobachter zeichnen ſich durch 
ganz Hindoftan die Glieder der obern Kaften durch hellere 
Farbe und fehönere Gefichtsbildung vor dem übrigen Volke 
aus‘). ES find dies eben die von Norden hergelommenen 
arifchen Inder. Die Entflehung des Verhältniffes der obern 
Kaften zu den untern durch Einmwandrung ift folglich hier 
außer allen Zweifel geftellt; nur daß man geneigt feyn 
möchte, die in der Benennung der Arier mitbegriffene dritte 
Kafte, die, wie wir fehen werden, auch in religiöfer Be⸗ 
ziehung den beiden oberften nahe fleht, bier zu den Ein- 
wandrern zu zählen. Es find aber die vier indifchen Haupt: 
kaſten, die der Priefler und Weifen, welche Brahmanen, 
die der Krieger, welche Kfhatriyas, die der Gewerbtreiben- 
den, welche Baifyas, die der Dienenden, welche Sudras 
beißen. Der indifhe Mythus läßt die erflen aus Brah⸗ 
ma’d Munde, die zweiten aus feinen Armen, die dritten 
aus feinen Lenden, die vierten aus feinen Füßen entftehen, 
und führt alfo diefe Unterfchiede ſchon auf die Schöpfung 
zurüd. 

Die Brahmanen find unbedingt der erfte und einfluß- 
reichfte Stamm, fie haben die geiftige Bildung und Ei- 
genthümlichfeit der Inder nicht nur gegründet, fondern 
die Intelligenz fortwährend in fich concentrirt, und find 
Dadurch der Angelpunft des nationalen Dafeyns geblieben. 
Mas fich gegen fie und ihre Inftitutionen geiflig oder ma- 
teriell auflehnte, ift entweder ausgeſtoßen worden, oder hat, 
wenn ed fich zu behaupten gewußt, Dadurch zum Verfall 


I) Heeren, a. a. O. ©. 231. 
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und zur Auflöfung des Nationalverbandes beigetragen. 
Das Gefeß verlangt von den Brahmanen, dag ihr Wandel 
tadellos fei, fie follen oft faften und beten, nichts Lebendes 
tödfen und vom Thiere Kommendes genießen, höchftens 
geweihtes DOpferfleifeh, fi) dem Dienft der Götter eifrig 
widmen, die Opferceremonien verrichten, die heiligen Schrif: 
ten fleißig fludiren und fie den beiden näcdhften Kaften er: 
Mären. Ihr ganzed tägliches Leben ift an ein flrenges, 
läſtiges, höchft zeitraubendes Ritual gebunden. Dafür ift 
ihnen aber auch eine Reihe der entfchiedenften Vorzüge 
eingeräumt, alle andern Kaften find zur höchften Ehrer- 
bietung, ja Unterwürfigkeit gegen fie angewiefen. Ihre 
Perfonen werden ald heilig und umverleglich betrachtet. 
Einen Brahmanen, fagt das Gefeß '), und wäre er aller 
nur möglichen Verbrechen überführt, fol der König nicht 
binrichten laffen, nur aus feinem Retiche darf er ihn ver: 
bannen, aber mit Sicherung alles feines Eigenthums; denn 
ed giebt auf Erden- Fein größeres Verbrechen, ald das der 
Zödtung eines Priefterd. Ihre Ländereien waren in den 
Zeiten der nationalen Unabhängigkeit allein fleuerfrei. . Die 
den Göttern ungleich nähere Stellung, welche ihnen das 
Priefteramt in den Augen des Volkes gab, würde allein 
hingereicht haben, ihnen den größten Einfluß zu fichern, 
aber ihre Wirkfamkeit und der Kreis ihrer Thaͤtigkeit er- 
ftredten fich noch viel weiter. Wermöge der im Bewußt- 
feyn jener Zeiten liegenden Zurückführung aller Weisheit 
und Wiffenfchaft auf religiöfe Quellen find die Brahma- 
nen nicht bloß Priefter und Gotteögelehrte, fondern in je- 
dem Betracht Weife, fie überliefern die wiflenfchaftlichen 
Kenntniffe, und find die Lehrer der Nation, Aerzte, Ge- 
feßfundige und Räthe des Königs. 

Die Könige wurden, wie noch heut zu Zage die ein- 
beimifchen Fürſten, aus den Kfhatriyas genommen, und 

1) Mänava-Dherma- Sästra, or the Institutes ofMenu, Ch. VII. 
$. 380. SI. 
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ſtanden daher, wie ſehr fie auch als Häupter des Ganzen 
betrachtet wurden, doch an Rang binter den Brahmanen 
zurüd, die ed ald eine Herabwürdigung und Verunreini⸗ 
gung angefehen haben würden, ihnen ihre Töchter zu Frauen 
zu geben, oder felbft mit ihnen zu eflen. Das von ihnen 
verfaßte Geſetz fchreibt den Königen ihre Pflichten und die 
Regierungsweife vor, die vornehmften und oberften Be- 
amten follen aus ihnen genommen werden, gelehrte Brab: 
manen die Räthe des Königs feyn. Dem Ausgezeichnet 
ften unter diefen, beißt ed in dem Gefegbuche ’), fol der 
König alle Gefchäfte anvertrauen, nur in Gemeinfchaft 
mit ihm die Ausführung aller befchloffenen Maßregeln be: 
ginnen. Hieraus geht die gegenfeitige Stellung des Kö— 
nigs und der Brahmanen im Sinne der Lebtern deutlich 
genug bervor. Sie wollen nicht nur zu Rathe gezogen 
feyn, fondern auch an der That Theil haben, und wenn 
wir Spuren finden, daß der König fich freier, ja über die 
Brahmanen ftellt und deren Opfer anordnet ?), fo beweiſ't 
dies nichts gegen dad der Anordnung des Staatsweſens 
‚zu Grunde liegende und darin wirkfame Princip. Wol 
aber ift anzunehmen, daß die theofratifche Oberleitung fich 
nicht immer und überall geltend machen konnte, und daß, 
wenn die Perfünlichkeit des Königs eine bedeutende war, 
wenn er und der Kriegerfland fih fühlten, Reactionen ein- 
traten, Die das priefterliche Geſetz durchbrachen. Daß dies 
aber nur mehr oder minder ſtarke Störungen der beftehen- 
den Ordnung, nicht dauernde Zuflände feyn konnten, geht 
entfchieden daraus hervor, daß die indifche Nationalität 
Sahrtaufende auf der Grundlage des Brahmanenthums 
fortdauerfe und noch immer forfdauert. Dabei blieben 
Macht und Bedeutung der Könige doch fehr groß, wie 
fid) auch darin zeigt, daß fie ald die wahren Eigenthümer 
aller Fruchtfelder angefehen wurden. Die Landbauern hat: 


1) Dafetbft, Ch. VN. g. 58. 59. 
2) v. Bohlen, Das alte Indien Th. IL. ©. 52. 
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ten fie nur zur Benußung inne, gegen eine nach den Um⸗ 
fländen wechfelnde Abgabe vom Ertrage. Uebrigens griff 
die Gentralverwaltung in die befondern Verhältniſſe wenig 
ein. Man forderte von jeder Ortsgemeinde einige allge: 
meine Leiſtungen, und überließ alles Weitere ihren Beam: 
ten, fo daß jede indifche Stadt, jedes Dorf ein abgefchloffe- 
ned Ganze bildete, und noch heut zu Tage bildet. 

Wenn zwifchen den beiden obern Kaften als herr: 
ſchenden und den beiden untern eine große Kluft befeftigt 
ift; fo find doch wieder die drei erflen als zufammenge: 
hörig von der vierten flreng gefchieden. Sie heißen ihr 
gegenüber die MWiedergebornen, eine Benennung, die im 


engern Sinne fonft nur den Brahmanen zufommt, und 


Unterabtheis 
lungen der 
Kaften. 


vermöge diefer geifligen Ausſcheidung der Sudras ift es 
ihnen auch verboten, die heiligen Religionsbücher zu leſen, 
oder den Vorträgen derfelben beizumohnen. MWebrigens find. 
diefe vier Hauptlaften wieder in fich felbft durch Unter- 
abtheilungen zu einer endlofen Mannigfaltigkeit gefpalten. 
Auch herrſchte in ihnen felbft in Bezug auf das Anfehn 
feinesweges völlige Gleichheit. Es giebt Brahmanenge: 
fhlechter, die vermöge ihrer Abflammung eine höhere Ehre 
genießen als die übrigen Mitglieder ihrer Kafte. 

Nur durch die Ehe mit einer Frau aus der gleichen 
Kafte erbte fih) der Stand des Vaters auf die Kinder 
fort, die Frauen theilten alfo die erblichen Vorzüge ihrer 
Männer, was allerdings dazu beitrug, Die nachtheiligen 
Wirkungen der auch in Indien berrfchenden Polygamie, 
in fo fern fie in der Herabwürdigung der Zrauen liegen, 
zu mildern; auf der andern Seite wurde aber der fireng 
feftgehaltene Unterfchied zwifchen ebenbürtigen und gemifch: 
fen Ehen die Duelle großer Vervielfältigung der ſchon im 
den vier Haupfkaften liegenden Zrennung. Verboten waren 


zwar nicht alle gemifchten Ehen, immer aber wurde ange: 


nommen, daß die Sprößlinge derfelben abarten, und gegen 
den Stand des Waters eine Herabfegung erleiden müfjen. 
Nach der Verfchiedenheit der Stände, die ſich unter ein- 
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ander verheirathen, und nad) dem Verhältniß des Mannes 
zur rau, ob er einer höhern oder niedern Claſſe als 
fie angehört, entftehen die Mifchkaften, deren Zahl in eini- 
gen indifchen Quellen auf ſechs und dreißig, in andern 
noch höher angegeben wird, und deren jeder ein befonderes 
Gewerbe angewiefen ift'). Diejenigen, welche von Vätern 
aus untern und Müttern aus obern Kaften entfprungen 
find, gelten für unrein; für die niedrigften und verworfen: 
flen die Chandalas, deren Gefchäft es ift, das Aas fort: 
zufchaffen und WVerbrecher binzurichten. Die Chandalas 
find die unter dem Namen Pariad heut zu Tage allgemein 
befannten Menfchen, die in unbegrenzter Verachtung leben. 
Sie dürfen nie in Städten, Flecken oder Dörfern, noch in 
deren Nähe wohnen; was fie berühren, gilt für unrein, 
felbft Waſſer, dad nur durch ihren Schatten gelaufen ift; 
und für verunreinigt hält fich Jeder, der fie nur erblidt. 
Laſſen fie fih auf Heerftraßen fehen, wenn Brahmancn 
vorüberziehen, oder auch nur deren Gefolge, fo werden fic 
verfolgt, zerftreut, getödtet, wie wilde .Thiere, damit man 
nicht dieſelbe Luft mit ihnen athme. Selbft die untern, 
ja andere unreine Kaften meiden die Berührung mit ihnen; 
bat Iemand aus den Puleahs (gleichfalls eine verworfene 
Kafte) fih von einem Paria berühren Yaffen, fo muß er 
fih vielen Waſchungen und Geremonien unterziehen, ehe er 
davon gereinigt iſt). Neuere Reifende fehildern die Pa— 
riad als wilde, räuberifche, thierifch ſchmutzige Menfchen’); 
fie feheinen mehr ein Volksſtamm als eine Kafte zu feyn, 


Gemiſchte 
und unreine 
Kaſten. 


wie überhaupt mehrere Namen gemiſchter Kaſten zugleich 


die von beſonderen indiſchen Völkern ſind, von denen nicht 
angenommen werden kann, daß fie urſprünglich aus der 
verbotenen Verbindung unter den geſetzlichen Kaſten her⸗ 


- 1) Colebrooke, Enumeration pf Indian Classes, in deffen 
Miscellaneous Essays V. II. p. 177 sqgq. 
2) Ritter, Erdkunde Th. V. ©. 928 fo. 
3) v. Bohlen aa. O. Th. J. S. 3. 
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vorgegangen ſeyen). Auch bier alfo fcheint urfprunglich 
verfchiedene Volksabſtammung als eine vom Gefeg aus: 
gehende Kaftenfonderung aufgefaßt worden zu fenn. 

So hat fih der Inder durch Erziehung und Gewohn⸗ 
beit in eine Anficht hineingelebt, nach welcher Scheide- 
wände unter den Menfchen, die unfer ganzes Gefühl für 
Recht und Sittlichkeit empören, ihm als natürliche und 
unüberfteigliche, ja als in der göttlichen Weltordnung ge: 
gründete erfcheinen. Ein verderbliher Dünkel ift daraus 
hervorgegangen; mit unausfprechlihem Hochmuth und grau⸗ 
famer Lieblofigkeit biidden befonders die Brahmanen auf 
ihre Mitmenſchen herab, aber auch die übrigen haben ihren 
Theil davon, da fie, bis auf die letzte und unglüdfeligfte 
von allen, immer auf eine niedere herunter fehen können, 
die ihrer Verachtung preisgegeben if. Die ganze Sit- 
tenlehre ift von der Rückſicht auf dieſe Sonderungen durch» 
drungen; man fühlt fich verfucht, in den Ausfpruch Hegels) 
einzuftimmen, daß Menfchlichkeit überhaupt, menfchliche 
Pflicht und menfchliches Gefühl bei den Indern nicht vor» 
handen feyen, daß ed nur Pflichten der befonderen Kaften 
gebe. Glücklicher Weife bricht aber doch im Leben das 
befjere Gefühl durch die flarre Rinde des Herkommens und 
abftracten Gefeßed; wir dürfen, um und davon zu über: 
zeugen, nur die indifche Poefie betrachten, wo uns rein 
menfchliche Empfindungen in fehöner Geftalt entgegentreten, 
und das Geſetz felbft ift nicht völlig fo flarr, wie es fcheint, 
wenn man nur auf die allgemeine Charakteriftif der Claffen 


- fieht. Wenn ein Brahmane durd) die Erfüllung der Pflich: 


ten feines Standes keinen Unterhalt findet, kann er als 
Soldat dienen, ſich auf Aderbau und Viehzucht legen, und 
mit gewiflfen Ausnahmen auch Handel treiben. Daffelbe 


I) Laffen, Beiträge zur Kunde bes indifchen Alterthums aus 
dem Mahabharata, in der Zeitjchr. f. d. Kunde des Morgenl. Bd. IIT. 
S. 19. 

2) Philofophie der Gefchichte. 2tE Aufl. S. 108. 
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iſt dem Kſhatriya vergönnt, und in Zeiten großer Noth 
können beide Claſſen auch noch tiefer, bis zu häuslichen 
Hülfsleiftungen, herabfteigen. Kann ein Vaiſya von feinem 
Gewerbe nicht leben, darf er dienen, wie ein Sudra, und 
Diefer, wenn er feinen Dienft findet, ein Handwerk ergrei- 
fen‘). In Nothfällen find alfo Die Schranken zum größ- 
ten Theile niedergeriffen. Freilich nur für die Befchäfti- 
gung, nicht für Ehre, Achtung und Einfluß. Hier aber 
dürfte jene entfeßliche Herabwürdigung ganzer Claffen, die 
und am meiften verlegt, nicht im urfprünglichen Sinne der 
Einrichtungen gelegen haben, fondern Folge einer durch 
Stolz, Herrfchfucht, Eigennug und Aberglauben herbeigefübr- 
ten Verſchlimmerung und Entartung ſeyn. 

Daß es in der That eine Zeit gegeben hat, wo alle — 
dieſe mit der Sinnesart des indiſchen Volkes feſt verwachſe⸗ 
nen Inſtitutionen die Entwickelung des Geiſtes nicht ähm: 
ten, ſondern hoben, wird am augenſcheinlichſten und un⸗ 
zweideutigſten durch die Litteratur, die Wiſſenſchaft und 
die Ausbildung der Sprache bezeugt. Das Sanskrit, die 
heilige, jetzt ausgeſtorbene Mundart, in welcher die älteſten 
und trefflichſten Werke geſchrieben ſind, gehört nach dem 
Urtheile der Kenner zu den reichſten, wohllautendſten ge⸗ 
bildetſten Sprachen der Erde. Sie verbindet einen höchſt 
kunſtreichen Bau und außerordentliche Fülle der Entwicke⸗ 
lung mit einfacher Kürze und ſtrenger Beſtimmtheit. 

Fe älter die Zeit iſt, in welche die Entfaltung der Religion und 
Cultur eines Volkes fält, je mehr besicht fie fich auf die idee äire- 
Vorftelungen deflelben von der Gottheit und den göft- 
lichen Dingen, je mehr findet fie in ihnen ihren Ausgangs: 
punft. Als diefe Grundlage der Bildung müffen wir auch 
in Indien die Religion erkennen, von der mehrere Ent: 
widelungsftufen zu unterfcheiden find, jede einflußreich auf 
den Gang der Eultur. In der älteften Geftalt ift die 
Religion in den heiligen Schriften, Vedas genannt, und 
I) Colebrooke, a. a. O. p. 186. 
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im Geſetzbuch des Manu enthalten. In diefen Quellen 
erfcheint ein Urweſen, durch fich felbft beftehend, ewig, 
alumfaffend, ald die große Weltfeele gedacht. Durch das- 
felbe, felbft unerfennbar und unenthüllt, ift Alles enthüllt 
worden; nach feinem Entfhluß find durch Emanation, d. i. 
Ausflug aus feiner Wefenheit, alle Dinge in ihrer Man- 
nigfaltigkeit entflanden. Die Welt ift alfo Entfaltung 
der göttlichen Wefensfülle, und fpiegelt im Ganzen wie 
im Einzelnen dad Wefen der Gottheit in fich ab. 

Ob es eine Zeit gegeben, wo der Inder den Gedanken 
von der Einheit Gottes in feiner Reinheit feflzuhalten ver: 
mochte, muß man dahin geftellt fein laſſen; daß Die Mytho- 
logie im Verlaufe der Zeit immer mannigfaltiger, phanta⸗ 
ftifcher, finnlicher wurde, beweif’t es noch nicht; die indifche 
Religion kann dennoch von Vielgötterei, wiewol von einer 
noch fehr einfachen, ausgegangen ſeyn. Gewiß ift wenig- 
ſtens, daß der Polytheismus fehon in jenen älteften Quellen 
vorhanden if. Die Geflirne und Elemente erfcheinen als 
-Segenftände göttlicher Verehrung, aber auch jede einzelne 
erzeugende und erhaltende Kraft in der Natur wird ver- 
göttert, und als eine befondere gedacht, dem Urwefen durch 
die Emanation eben fo entfloffen wie alles Dafeyn über: 
haupt. So ift denn gleich bei der Weltfchöpfung eine 
Mehrheit von Göttern thätig, zunähft Brahma, durch 
den nicht erfcheinenden göttlichen Urgrund der Dinge ge: 
fchaffen und felbft wieder MWeltfchöpfer, und ihm zur 
Seite flehend die Pradfchapatid (Herren der Greaturen), 
welche unmittelbar das einzelne, mannigfalfige Dafeyn ins 
Leben rufen). Der Natur aber, in fo fern ihre Erfchaffung 
vollbracht ift, find ald Hüter und Vorfteher der einzelnen Ge- 
biete acht Geifter oder Götter zweiten Ranges, Lofapälas 
(Melthüter) genannt, vorgefeßt, wohin Indra, der Beherrfcher 
des Luftkreifes, Surya, die Sonne, Varuna, das Meer, Pa- 
vana, der Beherrfcher der Winde, Yama, der Fürſt der Gerech- 

1) Stuhr, Religionsformen der heidnifchen Völker Th. 1. 
©. 69 fg. 
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tigkeit und Gott des Todes, gehören. Ihnen wieder unter⸗ 
geordnet find Schaaren unzähliger Geiſter geringerer Art 
durch die ganze Natur als beichende Kräfte verbreitet. Won 
Brahma aus fleigt in zufammenhängender Verfettung die 
Stufenleiter der Wefen hinab bis zu den Xhieren und 
Pflanzen. Es iſt dieſes in der indifchen Vorftelungsweife 
ein trauriges Herabfinfen von der vollkommnen Seligkeit 
des göttlichen Weſens in dieſe unfelige Welt der Verderbniß 
und des Böfen, aus welchem Zuſtande die Gefchöpfe über- 
haupt und die Menfchen insbefondere in mandherlei Wan⸗ 
derungen der Seele Durch verfchiedene Geftalten entweder 
immer tiefer berabfinfen, oder durch innere Reinigung ih: 
res ganzen Weſens zu ihrem göttlichen Urfprung wieder 
zurückkehren Fönnen. Diefed Zuftandes find ſich die Weſen 
wohl bewußt, wie ed im Manu heißt: _ 

Bon vielgeftaltigem Dunkel umkleidet, ihrer Thaten Lohn, 

Bieles bewußt find diefe al, mit Freud’ und Leidgefühl begabt. 

Diefem Biel nad) nun wandeln fie, aus Gott Fommend bis zur Pflanz' 

erab 
In des Seyns ſchrecklicher Welt hier, — flets bin zum Verderben 
fintt i. 

In Indien ift wol der Urfig diefer berühmten Lehre 
von der Seelenwanderung zu fuchen, die fih in andern 
Ländern erft fpäter zeigt; in Aegypten, wo fie auch fehr 
früh geweſen iſt, war fie wenigflens weder fo ausgebildet, 
noch fo tief in den Volföglauben gedrungen. Nach der 
indifchen Vorſtellung müffen Vergehungen durch Tünftige 
Verfloßung der Seele in Thierleiber, wodurch fie auf eine 
tiefere Staffel der großen Wefenleiter finfen, gebüßt wer: 
den. Wenn ein Brahmanenlehrling, heißt ed im Geſetze, 
wenn auch mit Recht, feinen Lehrer tadelt, wird er als 
Efel wiedergeboren, wenn er ihn fälfchlich verläumdet, als 
Hund, wenn er fich feines Gutes ohne Erlaubniß bedient, 
ald Heiner Wurm, wenn er ihm fein Verdienft beneidet, 





I) Er. Schlegel: Ueber die Sprache und Weisheit der Indier, 
&. 279. Deffen Geſchichte der Kitteratur, Werke Bd. I. ©. 181. 
7* 
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ald ein größeres Inſect'). Der Einfluß dieſes feltfanen 
Glaubens auf das moralifche Gefühl ift Fein heilfamer, es 
wird dadurch nicht geläutert und veredelt, fondern irre ge- 
leitet. Man bemitleidet im Thiere den ehemaligen Mit- 
menfchen, bütet fich ängftlich, auch Elcine Thiere zu tödten 
oder zu verlegen, und glaubt fich gegen den Paria zu Allen 
berechtigt, weil man feine Geburf in der unreinen Kafte 
als Strafe fehwerer, in einem frühern Leben begangener 
Sünden anfieht. _ 

Edler und heilfamer ift der Antrieb, der in dem Ge: 
danfen an das MWiederemporklimmen auf jener großen Leiter 
liegt, da man glaubt, daß der Menfh durch Mühe und 
Streben viel dazu beitragen könne, der Rückkehr zur Gott: 
heit würdig zu werden. Selbftverläugnung, Selbftbeherr: 
fhung, Kenntniß des Inhalts der Heiligen Schriften, ge: 
hörige Vollbringung der durch dieſe vorgefchriebenen Ge- 
fee und heiligen Handlungen find die Mittel, durch welche 
dDiefer große Zweck erreicht werden Fann. Den Gefege zu: 
folge ?) fol der Wiedergeborne (hier find vorzüglich Brah⸗ 
manen zu verflehen), wenn ihm ein Enkel geboren ift, fein 
. Haus verlafjen, der gewöhnlichen Nahrung und der ganzen 
Weiſe des gefelligen Lebens entfagen, fich in die Einfan- 
keit des Waldes zurüdzichen, fih ganz in Betrachtungen 
über das höchſte Wefen vertiefen, und ohne irgend cin 


finnliches Begehren, ohne einen andern Gefährten, als feine _ 


eigne Seele, in diefer Welt nur eben, um die Seligfeit 
-der nächflen zu fuchen. Ja, er kann durch flrenge Be— 
obachfung aller für ein folches Leben vorgefchriebenen Pflich- 
ten bier ſchon Seligfeit genießen. Es tritt aber bei allen 
diefen Entfagungen und frommen WVebungen zugleich eine 
ftarfe Werkheiligfeit hervor, der verderbliche Glaube, 
dag durch Außerliche Handlungen erfegt werden Tann, was 
an Reinheit ded Herzens, an einer die Seele erfüllenden, 


1) Mänava-Dherma-Sastra, ch. II. $. 201. 
2) Dafelbft ch. VI. $. 1 fo. 
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ächt fittlichen Gefinnung mangelt. Durch allerlei Reinigun- 
gen und Opfer, befonderd von Pferden, dur Almofen- 
foenden, vorzugsweife an die Brahmanen, durch Zaften, 
Büßungen und Walfahrten werden die Götter verfühnt; 
ja, die Inder glauben fogar, daß gehörig vollzogene Opfer, 
wobei denn aber auch nicht die geringfte Kleinigfeit ver- 
feben fein darf, eine Wirkung und Macht üben, welcher 
die Göfter nicht zu widerftchen vermögen. Viele geben 
von der Einfamkeit und den Entfagungen zu fortgehenden 
förperlichen Peinigungen und furdhtbaren felbflaufgelegten 
Dualen über, und wähnen darin das unfrüglichfle Mittel 
für die Entfündigung und Reinigung der Seele und für 
ihr Emporfleigen zu höheren Stufen zu befißen, wodurch 
die an fich richtige Vorftelung von der zur Erhebung des 
Gemüths mitwirkenden Kraft eines ftillen Betrachtungen 
gewidmeten und von den Sinnengenüffen abgekehrten Lebens 
abergläubifch mißdeutet, und gegen die Natur mißbraucht 
wird. 

Als aus der Götterlehre der Vedas ftammend, aber Entsidelung 
auf einer andern Sfufe der Entwidelung und Richtung, genden wi 
erfcheint die Mythologie, wie die epifchen Gedichte fie auf: ten ——— 
faſſen und darſtellen. Die Götterwelt iſt Hr auf die Prrenas. 
Erde herabgeſtiegen, und nimmt an den Begebenheiten und 
Schickſalen der Menſchen den lebhafteſten Antheil. Die 
Götter ſind jetzt eigentlich erſt perfonificirt und haben bes’ 
ſtimmte Geſtalten gewonnen, unter denen ſie in Abbildern 
zur Verehrung aufgeſtellt werden. Dieſe Geſtalten, die 
Vorſtellungen von den Wohnungen und Umgebungen der 
Götter, ſind der indiſchen Art und Natur entnommen, wie 
die Götterwelt eines jeden Volkes eine Abſpiegelung ſeiner 
Landesnatur und ſeiner Weltbetrachtung iſt. Es findet ſich 
in dieſer Ausbildung der Mythologie wieder die reine Idee 
der Gottheit, ohne alle Beimiſchung von Perſonification 
oder Verſinnlichung durch Menſchengeſtalt, unter dem Na⸗ 
men Brahma (als grammatiſches Neutrum). Zur Offen⸗ 
barung und Erſcheinung kommt dieſe in heiligem Dunkel 
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ruhende Gottheit, nach) einer fehon in den Vedas angedeute- 
ten, bier ausgeführten Idee, ald gefpalten in eine Dreiheit 
(Zrimurti) göftlicher Thätigkeiten. Diefe find Brahma 
(ald Diasculinum), der Weltfchöpfer, der Herr der Erea- 
turen, der Allvater '), Viſhnu, der erhaltende, und Siva, 
der zerflörende Gott. Dem Vifhnu wird eine Reihe von 
Incarnationen, Verwandlungen in mancherlei Geftalten, zuge- 
fihrieben, in welchen er auf die Welt berablam, um fie von 
dem Einfluffe der böfen Gewalten zu retten, das Laſter zu 
beftrafen, Ordnung und Gerechtigkeit aufrecht zu erhalten. 
Diefe Incarnationen geben einer Göftergefchichte voll ſelt— 
famer, phantaftifcher Abenteuer reichen Stoff. Viſhnu er- 
fhien als Fiſch, ald Schildfröte, als Eher, ald Brahmane 
Rama, ald SKönigsfohn Rama, und als Krifhna, ein 
gleichfal8 wieder von einem Könige geborner Gott. Im 
diefer letzten Geftalt wird er als SKriegsheld gedacht, und 
auch wieder, unter dem Namen Govinda, ald anmuthiger, 
friedfiher Hirtengott, von ſchönen Schäferinnen umgeben, 
im Genuß der Xiebe fehwelgend. Rama und Krifhna fehei- 
nen urfprünglich Heroen oder Gottheiten gewefen zu ſeyn, 
die das Volt unabhängig von der Brahmanenlehre befon- 
ders verehrte, und die von den Prieftern zu Incarnationen 
Vifhnus gemacht wurden, um fie in ihr vollftändig ge⸗ 
gliedertes Götterfpftem zu ziehen. Siva, unmiderftehlich im 
‚Streit, vernichtet das irdifch Vergängliche. Wie aber aus 
dem Zode wieder neues Leben entiteht, aus der Zerflörung 
neue Schöpfung, wird auch Siva verehrt ald der Gott 
der Tebendigen Zeugung. In ihm ift die unerfchöpfliche 
Fülle der Natur in Erfchaffung und Vernichtung der fterb- 
lichen .Gefchlechter, die Faum aufgetaucht wieder binabge- 
riffen werden in den Abgrund der Vergänglichkeit. 
Auch die Götter zweiten Ranges, welche in den ver- 

einzelten äußern Kreifen der fichtbaren Welt walten, und 
die untergeordneten Geifter, von welchen die guten den Him- 


-- 
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1) A. W. v. Schlegel, Indifche Bibliothek Bd. II. S. 421. 
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mel Indra’d bewohnen, erfcheinen jeßt reicher und mit be 
flimmterer finnlicher Geftaltung ausgebildet. Die Erde 
bat gleichfalls ihre Schaaren von Geiftern, welche in den 
Gebirgen, Zlüffen, Duellen, Bächen und Hainen leben. In 
verfchiedenen Zhieren und Pflanzen werden Sinnbilder göft- 
ficher Kräfte und Eigenfchaften gefehen und verehrt: im 
Stier und in der Kuh die göftlihe Zeugungstraft des 
Siva und feiner mit und neben ihm verehrten Gemahlinn, 
der Göttin Parvati, im Elephanten die Weltflugheit, in 
der Lotosblume, welche durch ihre ausnehmende Schönheit 
und Größe die Aufmerkſamkeit auf fih 309, in deren Sa⸗ 
menforn deutlicher als fonft irgendwo die Form der Fünf: 
tigen Pflanze erblidt wird, ein Bild der Entfaltung der 
Welt‘). ES giebt in der indifchen Litteratur eine befondere 
Gattung von Werken, Puranas genannt, die zwifchen dem 
Epos und dem Lehrgedichte in der Mitte fliehen, und in 
einer Zeit fleißiger Gelehrſamkeit aus frühern Gedichten 
zufammtengefragen zu feyn fcheinen. Diefe bilden eine reiche 
Duelle für die bunte Götterfabel, wie fie fich in fpäterer 
GSeftaltung als Volksreligion ausgebildet hat. Sie gehörf 
der Zeit der Sertenfpaltung an, in welcher die Götter der 
Zrimurfi nicht mehr ald der einen großen Urgottheit, Die 
auch Para⸗Brahma genannt wird, untergeordnet, und neben 
einander daſtehen, fondern einer dieſer Götter felbft ale 
das höchſte Wefen angeſehen wird. 

Diefe Spaltungen entflanden als fich die der einen 
oder der andern Der drei Hauptgottheiten vorzugdweife 
gezollten Verehrungen immer mehr ausbildeten, die Priefter 
derfelben als eiferfüchtige Nebenbuhler auftraten, und mit 
ihren Anhängern zu befonderen Secten wurden, Die einander 
mit feindfeliger Wuth befämpften. Der Gang der Ent- 
wickelung ſcheint der gewefen zu feyn, daß zuwörderft die 
Verehrung hauptfächlich dem Weltfchöpfer Brahma zuge: 
wendet war. Obſchon diefer allerdings häufig abgebildet 


1) Stuhr a. a. O. ©. 94 fg. 
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erfcheint, waren ihm doch Feine Tempel errichtet, Feine Bild⸗ 
faulen von ihm ald eigentlicher Gegenfland der Verehrung 
aufgeftellt, denn es war Die Zeit, wo überhaupt noch Feine 
Zempel und Gößenbilder errichtet waren. Zunächſt fcheint 
die Epoche des Viſhnu, dann die des Siva und der Par- 
vati gefolgt zu feyn. Da in der Idee des Siva Graufen 
und Wolluft gepaart, ja untrennbar verfchmolzen find, fo 
mußte fein Dienft im Fortgange der Zeiten immer orgiaſti⸗ 
fer werden‘). Zulegt behielten die Anhänger des Viſhnu 
und die des Siva die Oberhand, und der reine Brahmais- 
mus wurde ganz verdrängt. Es ift das Princip diefer 
Sectentrennung jedoch nicht fo zu verftehen, ald ob man 
in Vifhnu und Siva nur die Thätigfeiten verehre, die ih: 
nen ald Göttern der Zrimurti zugefchrieben werden, fondern 
jeber von ihnen wird von feinen Anhängern als ein die Fülle 

aller höhern Kräfte in fich vereinender Gott angebetet. 
Eine der gefammten Brahmalehre in ihren bisher an⸗ 
geführten Entwidelungen entgegengefegte in Indien ent- 
flandene Religion ift der Buddhismus. Weber die Zeit, 
in welcher der Stifter deffelben, gewöhnlich Buddha ge- 
nannt, lebte, und als Reformator des Brahmaismus auf- 
trat, hat man viel gezweifelt, da die Angaben verfchiedener 
Völker, die fich zu feiner Lehre bekennen, jehr von einunder ab: 
Eatbammi, weichen. Bei näherer Betrachtung zeigt fich indeß, daß nur 
dba und zwei unter ihnen Berücfichfigung verdienen, die der Cingale⸗ 
gionsiehre. fen und der binterindifchen Völker, welche Buddha's Tod ins 
fechfte Sahrhundert, und die der Chinefen, welche ihn ins 
Jahr 950 vor unferer Zeitrechnung fegen?). Daß die erftere 
die größere Wahrfcheinlichkeit für ſich hat’), kann als aner- 
kannt betrachtet werden; von den gründlichften Forfchern 


1) Schlegel, Ind. Bibl. Bd. II. ©. 449 fo. 

2) Die cingalefifche Berechnung giebt 525, oder, wenn man ans 
dern Quellen folgt, 543 v. Chr. Burnouf und Xaffen, Essai sur 
le Pali p. 48 800. 

3) Laffen in der Zeitjchrift f. d. Kunde d. Morgenl. Bd. I. 
S. 237. Vgl. Jahrbücher f. wiſſenſch. Kritif 1841. No. W. 
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des indifchen Alterthums wird fie jeßt als die entfchieden 
richtige angefehen. Damit ift zugleich eine frühere Hypo: 
thefe, daß der Buddhismus fogar Alter ſey, ald die Brahma- 
Iehre, gegen welche ohnehin Die ganze innere Befchaffenheit 
beider Syſteme und viele andere Umflände fprechen, vollends 
widerlegt. Mitten in dem vom Brahmanenthum erfüllten In: 
dien erfchien er. Vermöge der Umwälzung, die er bewirkte, 
und der Kämpfe, die er hervorrief, iſt die Epoche feines 
Hervortretend eine der wichtigften in der gefammten indi: 
ſchen Geſchichte. 

Indeß iſt die Kenntniß ſowohl der Entſtehung als 
der erſten Fortentwickelung dieſer Religion großen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen, da das Leben des Begründers von 
ſeinen Schülern als Legende überliefert wurde, und viele 
Dogmen und Satzungen ihm zugeſchrieben werden, die 
fpätern Zeiten angehören müſſen. Dazu kommt, daß man 
bisher in Europa den Buddhismus faft nur aus den Schrif- 
ten nichtindifcher Völker, Die fich dazu bekennen, der Ti⸗ 
befaner, Mongolen, Chinefen kannte. Die indifchen im 
Sanffrit gefihriebenen Quellen, die als die unmittelbaren 
natürlich die bei weitem wichfigern find, find erft Fürzlich 
zugänglich geworden und erforfcht, und von einer ſyſtema⸗ 
tiſchen Darftelung der dadurch gewonnenen Refultate ift 
nur eben erft der Anfang bekannt gemadht'). Es beftchen 
diefe Quellen aus einer bedeutenden Anzahl von Werfen, 
die in drei Claffen zerfallen. Die erfte enthält die Reden 
und Unterredungen des Urhebers, und foll von ihm felbft 
verfaßt ſeyn, die zweite begreift die difciplinarifchen Vor: 
ſchriften, und die dritte die metapbufifchen Lehren. 


1) Durch Burnouf in feiner Introduction à l’histoire du 
Buddishme Indien T. I. Par. 1844. Diefer Band enthält zwar ei⸗ 
gentlih nur die erfte Hälfte einer Fritifchen Kitterargefchichte der 
Quellen, bei diefer Gelegenheit aber auch fo wichtige Erläuterungen 
über den Gegenftand felbft, daß frühere Meinungen bier in den we: 
fentlichften Punkten berichtigt werden. 
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Jenen legendenartigen Traditionen zufolge hieß der 
merkwürdige Religionsftifter urfprünglih Sakyamuni oder 
Gautama. Er wurde ald Sohn eined mächtigen Königs 
geboren, Geifter umgaben ihn bei feiner Gcburt und pfleg: 
ten ihn, er war der Schönfte aller Menfchen. Aber das 
vierfache Elend der Sterblihen, die Schmerzen nämlich 
der Geburt, der Krankheit, des Alterd und des Todes, 
ging ihm fo zu Herzen und regte ihn zu fo ernflen Be: 
trachtungen auf, daß er befchloß aller Pracht und Herr: 
lichkeit und allen Xebensgenüffen zu entfagen und ein büßen- 
des Einfiedlerleben zu führen. Nach Verlauf von ſechs 
Jahren Eehrte er unter die Menfchen zurüd, und fing an 
die Nothwendigkeit Der Verachtung der Welt zu predigen, 
und wie unerlaßlich es fey, ihren Lüſten und Reizen zu 
entfagen, jede Regung der Selbftfucht zu bändigen und zu 
bezwingen. Er felbft, heißt ed, habe diefe Vorfchriften in 
einem fo hohen Grade ausgeübt, und fich fo ſchweren 
Bußübungen unterzogen, daß er zum Buddha, welches 
Wort einen Erwedten bedeutet, erhoben worden fey '). Als 
folcher beherrfcht er nach feinem Tode die Welt, bis nad) 
fünftaufend Iahren ein neuer Buddha erfcheinen wird, wie 
ihm bereitö vier oder fech8 andere Buddhas vorangegangen 
ſeyn follen. Es hat aber ohne Zweifel vor Sakyamuni 
nie Menfchen gegeben, die für Buddhas gehalten worden 
find. Die Heiligen, die durch ihr Verdienft diefem höch- 
ften Rang am nächften flehen, und dazu beftimmt find, ihn 
fünftig einzunehmen, heißen Bodhiſattvas. Es ift alfo die 
höchſte Gewalt im Reiche der Natur wie der Geifter nach 
der Buddhalehre in die Hände vergüfterter Menfchen ge: 
legt; einen ewigen, einigen, göftlichen Weltfchöpfer aber 
erfennen ihre meiften Anhänger (denn auch der Buddhis⸗ 
mus bat ſich in der Folge in mehrere Secten gefpalten) 
nicht an, fondern laſſen alle Dinge nach einer unbegreif- 
lichen Nothwendigkeit in ſtets fich wiederholenden Umwand⸗ 


1) Stupr, a. a. O. S. 147 fg. 
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fungen entflehen und vergehen. Nur von einer diefer fpä- 
tern Secten in Nepal wird ein höchfles göttliches Urwefen 
unter dem Namen Adi⸗Buddha verehrt. Sakyamuni felbft 
hatte die Lehre von der Nichteriftenz eines foldhen von ei- 
ner fihon vor ihm vorhandenen atheiftifchen Schule indi- 
ſcher Philofophen angenommen’). Das Dafeyn Brahma’s 
und des ganzen übrigen indifchen Götterhimmels beftritt 
er nicht, aber er lehrte, daß die Macht des Buddha größer 
fen, als die ihre’). In anderer Beziehung fland er ganz 
auf dem Boden brahmanifcher Vorftelungen. Er glaubte 
an die Seelenwanderung, glaubte, daß die Stelle, die der 
Menfh auf der großen Stufenleiter der Welt einnehme, 
von dem Verdienſte der Handlungen, die er bienieden voll: 
bracht, abhange, und Daß der Zugendhafte nach dieſem 
Leben wiedergeboren werde mit dem Körper eines Gottes, 
wie der Kafterhafte mit dem eines Verdammten. Aber die 
Belohnung dauere fo wenig ewig wie die Strafe; das Ge- 
fe fteter Veränderung, ein Verhängniß, dem der zum Gott 
Gewordene eben fo unterworfen fey, wie der Verdammte, 
führe Beide wieder auf die Erde zurüd, um fie von neuem 
auf die Probe zu ftellen, und in einem neuen Sreife von 
Verwandlungen umberzuführen. Diefem ewigen Wechfel 
von Geburt und Zerflörung entgehen zu können, fah Sa: 
fyamuni als die höchfte Seligkeit an; daher die Hoffnung, 
die er den Gläubigen und Zugendhaften eröffnete, in der 
Lehre beftand, daß der Zuftand der Vollkommnen am Ende 
in eine, Nirwana genannte, an Auflöfung in Nichteriftenz 
grenzende, Verflüchtigung des Daſeyns übergehe, als letz⸗ 
tes Heil und endliche Befreiung der Menfchen ’). Nach 
der verfchiedenen Auffaffung des ganzen Syſtems haben 


1) Burnouf, Introduct. T. I. p. 52%. 

2) Dafelbft p. 131. Nach einer dort angeführten Legende trat 
Sakyamuni einft, noch jung und ehe cr ſich von der Welt zurückge⸗ 
zogen hatte, in einen Tempel. Da erhoben fi die Götterflatuen 
von ihren Sigen, und neigten fi) vor ihm. | 

3) S. Bemerk. und Erläuter. TI. 
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die buddhiſtiſchen Secten auch verſchiedene Vorſtellungen 
von dieſem letzten Zuſtande. Ueber die allmähliche Stei⸗ 
gerung bis zu demſelben, über das ganze Daſeyn und die 
Verhaͤltniſſe einer höhern Geiſterwelt werden von ihnen 
Lehren vorgetragen, die nichts als Ausgeburten einer ganz 
willkürlichen, ausſchweifenden und ſeltſamen Phantaſie ſind. 

Doch dieſe Ausbildung der Geiſterlehre gehört viel 
ſpätern Zeiten an; die Richtung des Stifters war weit 
weniger metaphyſiſch als praktiſch. Seine Lebensvorfchrif: 
ten waren zwar mit ſeiner Metaphyſik eng verbunden, in⸗ 
dem er lehrte, daß ſechs Vollkommenheiten — des Almo- 
fens, der Sittlichkeit, der Wiffenfchaft, der Thatkraft, der 
Geduld und der Nächftenliede — den Menfchen für das 
Nirwana beftimmen ). Aber das Grundprincip ift doch 
ein wefentlich moralifhed. Der unfträflihe Wandel ift 
das allein reale, das auf fich ferbft ruhende, in fich felbft 
beftchende Element der Lehre, da fein innrer Zufammen: 
bang mit dem Nirwana, die Nothwendigkeit, daß diefem 
Zuftande ein fittliches Leben vorangegangen fey, nirgends 
nachgewiefen if. Der Gedanke diefer höchſten Seligfeit 
kann urfprünglich in der Seele Sakyamunis nichts anders 
gewefen feyn, ald ein Wunſch, eine Sehnfucht, die ſich 
leicht erklärt aus dem ganz in der Natur des Inders lies 
genden Hange zu völliger Unthätigkeit und Ruhe. Ia, es 
ift fehr wahrfcheinlih, daß auch der dogmatifche Haupt: 
inhalt der Lehre anfangs in dem einfachen Glauben be: 
ftand, der Buddha fey ein zu einem foldhen Grade von 
Tugend und Weisheit fortgefchrittner Menfch, daB er Jedem 
als das große Mufter, dem nachzuringen fey, vorleuchten 
müffe. Dabei Eonnten die verderblichen Folgen, welche ber 
Atheismus fonft hat, nicht hervortreten, da er fih nur auf 
das letzte und höchfte Princip der Dinge bezog, eine oberfte 
Weltregierung Feinedweges geläugnet wurde. Und in jedem 
Falle fielen die moralifchen Zwecke des neuen Lehrbegriffs 


I) Burnouf, Introd. T. I. p .153. 
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ſo in die Augen, daß ſie ihm zu einer Zeit, wo ſie bei den 
Prieſtern des alten nur zu ſehr vermißt wurden, ein reiches 
Feld für ſeine Wirkſamkeit ſicherten. 

Denn als Sakyamuni auftrat, war der Brahmaismus 
zwar auf die Höhe ſeiner intellectuellen Entwickelung ge⸗ 
langt, aber in ſittlicher Beziehung ſehr geſunken. Die Re: 
ligion war unfer den Händen der Brahmanen zu einer 
mechanifchen Ausübung todter Gebräuche geworden; Ddiefen 
wollte Safyamuni ein wirklich frommes Xeben entgegen- 
ftellen, und dem ausfchließenden Hochmuth, der ehrgeizigen 
Herrſchſucht jener Priefter ein Ende machen. Daher be- 
ftritt er die unbedingte Autorität der Vedas, als ihre Stüße 
in der Weberlieferung, und die Lehre von ihrem für alle 
Zukunft gültigen geiftigen Vorzuge. Doch erweift fih die 
gewöhnliche Meinung, daß Sakyamuni die ganze Kaften- 
eintheilung verworfen habe, nach den befjern jetzt vorliegen: 
den Quellen, al irrig. Es beißt fogar einmal in einem 
der Alteften heiligen Bücher: die Buddhas würden nur 
ald Brahmanen oder ald Kfhatriyad geboren‘. Es er- 
Märt fih dies auch hinreichend durch den Glauben, daß 
die Geburt in einer niedern Kafte Folge der in einem 
frübern Leben begangenen Sünden ſey. Aber mit der 
Predigt vom frommen Xeben als -alleiniger Bedingung 
der Seligfeit war der Weg, zu ihr zu gelangen, allen 
Menſchen eröffnet, und der geiftige Unterfchied der Kaften 
mußte fallen. Als verfchiedene Berufsclaſſen, ja ald polis 
tifch gefonderte Stände blieben fie jedoch ſtehen). Nur 
eine Brahmanenkafte konnten die Buddhiſten nicht aner- 
fennen, nachdem fie fich ihnen als hartnädige und unver- 
fühnliche Feindinn enfgegengeftelt hatte. 

Dieſer entfchiedene Bruch erfolgte nicht gleich anfangs. Grohe Or. 
Safyamuni beabfichtigte nicht einen zerftörenden Kampf Budshiemus, 
gegen die bisherigen Einrichtungen, fondern eine friedliche 


I) Daſelbſt p. 144. 
2) Daſelbſt p. 138 sqq. 244 sqgq. 
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Reform innerhalb derfelben. Es war nicht ungewöhnlich), 
Afceten auch) aus dem Stande der Kfhatriyas zu fehen, ald 
ein folcher trat er auf, nur. bedacht, dem Volke die Noth- 
wendigfeit eines frommen Wandeld einzufchärfen. Der 
Eindrud feiner Perfönlichkeit und Reden muß groß gewefen 
feyn, aber auch die Strenge feines Lebens und feiner Buß: _ 
übungen kamen ihm nicht wenig zu Statten, da der indi- 
ſche Volksglaube einer großen Heiligkeit übernafürliche 
Kräfte beilegt. So verfammelte er Schüler aus allen 
Ständen um fi, anfangs waren unter denen, die ihn 
verehrten und ihm auf feinen Wanderungen folgten, auch 
viele Brahmanen '). Erft fpäter fing dieſe Kafte an, die 
buddhiftifchen Afceten zu verfolgen. Zunächft aus Eifer: 
fucht und Neid, dann in fleigendem Maße, als die Be- 
forgniß entftand, die neue Secte werde das ganze bisherige 
politifche Syftem über den Haufen werfen. Und diefe. 
Furcht wuchs mehr und mehr, denn frog alles Widerſtan⸗ 
des nahm die Zahl ihrer Anhänger außerordentlich zu. Ein 
großer Theil dieſes Erfolges lag grade in dem, was das 
alte Wefen aufrecht erhalten follte, in der Schärfe der 
Sonderung; mit Begierde ergriffen Viele die Gelegenheit, 
dDiefer Unnafur zu entgehen. Die an alled Volk ohne Aus» 
nahme gerichtete Heildpredigt, etwas bis dahin in Indien 
völlig Unerhörtes, mußte eine erflaunliche Wirkung hervor: 
bringen. Set fahen fi) die Sudras zur Theilnahme an 
der Lehre berufen, und in die heilige Gemeinde aufgenom- 
men; der völlige Bruch mit den Brahmanen lockte auch 
viele Kfhatriyas hinein, da fie fich hier von der drückenden 
Vorherrfchaft derfelben befreit fahen. Und da im Ver: 
laufe der Zeit die Bauddhas (d. h. Anhänger Buddha’s) 
immer mehr Boden gewannen, traten auch Könige zu ih- 
nen, und brachten dem neuen Glauben dad ganze Gewicht 
ihres Anfehend, während dennoch viele Inder auch dem 
alten und den Brahmanen freu blieben. Es ift fehr zu 


1) Dafelbft p. 158. 
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bedauern, daß wir über das Verhältniß beider Religions: 
parteien, in der Zeit, wo fie in Vorderindien neben ein 
ander beftanden, bis jet nur wenige und dürftige Nach» 
richten haben. Won der weitern Mittheilung des Inhalts 
jener Sanffritquellen über den Buddhismus dürfen wir 
wol auch über diefen Punkt noch mehr Belehrung erwar⸗ 
ten, auch fällt durch einige neuerlich entdedte Infchriften 
einiges Kicht darauf‘). Keine brahmanifche Infchrift reicht 
an das Alter derfelben hinauf, wie überhaupt die Budd⸗ 
biften weit mehr Sinn für die Aufbewahrung gefchichtlicher 
Thatſachen hatten, als ihre Gegner. Es tritt darin befonders 
ein auch in buddhiftifchen Religionsbüchern erwähnter König 
Acoka hervor. Er war ein Enkel des und auch aus griechifchen 
Duellen befannten Königs Chandragupta?), Tebte um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts vor Chr., und beberrfchte faft 
ganz Indien. Der Buddhalchre war er, ohne Andersge⸗ 
finnte zu verfolgen, mit ganzer Seele ergeben; er. errichtete 
ihr nicht nur eine große Menge von Zempeln, fonbern 
firebte auch die Vorfchriften des Wohlwollens und der 
Menfchenliebe, welche fie einfchärfte, zu erfüllen; er bob 
in feinem weiten Reiche die Zodesftrafe auf, Tieß überall 
Heilanftalten für Menſchen und Thiere anlegen, Wege bah⸗ 
nen, fie mit Bäumen bepflanzen und mit Brunnen aud« 
ftatten. Durch ihn wurde der Buddhismus nicht nur in 
Vorderindien felbft weit mehr ausgebreitet und befeftigt, 
fondern auf feine Anordnung auch in andern Ländern ver- 
fündet. Aber nad) einigen Sahrhunderten trat eine gewals 
tige Reaction ein, ed gelang ben erbitterten Brahmanen, 


— 


1) Benfey in der Encykl. von Erſch und Gruber, Sect. II. 
Th. XVII. ©. 70 fg. Laſſen in der angeführten Zeitſchr. Bd. II. 
8. 173. 

2) Die cingalefifhen Quellen Bennen außer diefem Könige Açoka 
noch einen ältern beffelben Namens, der nur 100 Zahre nach dem 
Tode Safyamuni’s lebte. Burnouf, Introd. T. I. p. 133 N. 2 
und p. 436, 
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ihre Anhänger zu einem heftigen und blutigen Kampfe gegen 
die Budöhiften zu entflammen. Mit welcher außerordent- 
lichen Wuth Diefe verfolgt wurden, bezeugen Verſe, in 
welchen es von einem Könige heißt: 

„Bon der Brüd’ an die Schneeberg’ hin, wer die Baudbhas, fo 

Greis wie Kind, 

Richt erwürgt, fol erwürgt werden!” rief der Fürſt feinen Die: 

nern zu. 

Der bier bezeichnete Raum umfaßt das ganze Dieffei- 
fige Indien; die Brüde ift die Meerenge zwifchen der 
Halbinfel und Ceylon, mit den Schneebergen ift der Hi- 
malajah gemeint‘), Das Ende diefer Kämpfe, welche 
nach einer wahrfcheinlihen Vermuthung in die Zeit vom 
dritten bis zum fiebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
fallen, war, daß der Buddhismus unterlag und Vorder: 
indien faft ganz räumen mußte. Einigermaßen lebten die 
Buddhiften fort in der nach ihrer Vertreibung auffommen- 
den Eecte der Jainas, welche wie fie dad Anfehen der 
Vedas verwerfen, und vergötterte Heilige anbeten ’). In 
der Zahl der Anhänger und der Bedeutung find fie ihnen 
nie gleich gekommen. 

Indeß war die Buddhalehre Tängft über die Grenzen 
Vorderindiend hinausgefihritten, und hatte mit erflaunlichem 
Erfolge Afiaten der verfchiedenften Art gewonnen. Im 
dritten Sahrhundert vor unferer Zeitrechnung fam fie nad) 
Ceylon, von wo aus fie fi) über faft alle oflindifche In: 
fein ausbreitete, fo wie allmählich auf dem feſten Lande 
über den größten heil Hinterindiend, über Tibet, die 
Mongolei, ja über das font fo flarre und an feinen alten 
Sitten und Gebräuchen fo fefthaltende China, wo fie 
fehon im erften Jahrhundert nach Chr. Wurzel faßte als 
Religion des Fo oder Fos. So nämlich wurde hier Buddha 


1) Schlegel, Ind. Bibl. Bd. I. ©. 419. 
2) Colebrooke, Observations on the sect of Jains, a. 
a. O. Vol. II. p. 192, 
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genannt, daher der Name Foẽ nicht zu verwechfeln ift mit 
dem des Fo-hi, eines mpthifchen Heros und Kaifers der 
Chinefen, den ihre fabelhafte Chronologie 3000 Jahre vor 
Chr. fegt. Der Buddhismus fand in China befonders 
unter den niedern Volksclaſſen fo viele Anhänger, daß 
ihre Zahl im Reiche die größte wurde und geblieben ift 
bis auf den heutigen Tag. Ueberhaupt ift diefe Religion 
eine der verbreiteteften auf der Erde; von den Quellen des 
Sndus bis nah Japan erſtreckt ſich ihre Herrfchaft; die 
Zahl ihrer Bekenner wird nad) der mäßigften Berechnung 
auf 192, nach Andern fogar auf 295 Millionen gefchäßt. 

Diefe erflaunlihen Siege einer fo eigenthümlichen 
Glaubenslehre bilden ohne Zweifel eine der wichtigften Er- 
fheinungen, welche die Gulturgefchichte Aſiens darbictet. 
Shre Formen erfuhren im Laufe der Jahrhunderte und 
unter Völkern fo mannigfacher Bildungsflufen große Ver- 
änderungen, aber die wefentlichften laſſen fih auf den indi- 
fhen Urfprung zurüdführen. Sie hatte bei ihrer Begrün- 
dung das Prieftertfum der Brahmanen ald ein abgefon- 
derted und ausſchließliches verworfen, aber einen feften 
Unterfchied zwifchen Geiftlichen und Laien Eonnte fie, wenn 
‚ fie Volksreligion werden wollte, auch nicht entbehren. Will⸗ 
kürlich wurde Diefer Unterfchied nicht gemacht, er ging aus 
der Natur der Lehre hervor. Wenn bei den Brahmanen 
die Ascetik zwar eine bedeutende Rolle fpielte, aber doch 
hinter der Bedeutung des überlieferten Dogmas und der 
Erblichkeit des geiftigen Vorzugs zurüdfland; fo war fie 
dagegen bei den Buddhiften die Hauptſache. Schon Sa⸗ 
kyamuni feßte diejenigen feiner Schüler, die fich ganz dem 
afcetifchen Leben widmeten, durch eine fürmliche Weihe zu 
Cramanasd ein, wie fie genannt wurden’); wir Tönnten fie 
Bettelmönche nennen, da fie außer dem Gelübde der Keufch« 
beit auch das, ihr Leben nur durch Almofen zu friften, 
ablegen mußten. Co lange er Ichte, machten die Grama- 





N) Burnouf, Introd. T. I. p 275. 
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nas fein Gefolge aus, felbft die, welche ſich in Einfiedeleien 
zurüdgezogen haften, verließen fie von Zeit zu Zeit, um 
den Buddha zu hören. Während der vier Monate der 
Regenzeit, welche das Wandern verbietet, zerflreuten fich 
die Cramanas, fuchten Schuß in den Häufern der Günffi- 
gen, und predigten dort die Lehre. Der nächfte Schritt 
weiterer Drganifation war, daß ihre Wiederverfammlung 
in beftimmten Gebäuden, Viharas genannt, gefhah; nach 
Ablauf der guten Jahreszeit gingen fie wieder auseinander. 
Aber im Fortgange der Zeit trat an die Stelle dieſes as⸗ 
cefifchen Nomadenlebens ein feßhaftes; die Viharas erwuch- 
fen zu reichen Klöftern, welche den ganzen geiftlichen Stand, 
der fi) darin zufammenfand, eng aneinander ſchloß, und 
zu einer ungleich feiter eingerichteten Körperfchaft verband, 
als die zerflreut lebenden brahmanifchen Asceten fie je 
hatten bilden können’), Die buddhiftifchen Kloftergeift: 
lichen zerfielen in mehrere Claſſen, es waren ihnen fehr 


- genaue bdifeiplinarifche Vorſchriften gegeben über Kleidung, 


Die Beichte, 


Nahrung, Zeit für die immer gemeinfchaftlich zu haltenden 
Mahlzeiten, Sorge für die Erhaltung des Gebäudes, Art 
der Aufnahme und Zulaffung neuer Glieder. Nie follte 
einem einfprechenden Gafte die Hülfe, deren er bedurfte, 
verfagt werden. — So bafte fih ein Priefterftand gebil- 
det, durch Eölibat und flrenges Klofterleben von dem brab: 
manifchen wefentlichft verfchieden. 

Die Theorie des alten Syſtems von der Kraft der 
Peinigung zur Abbüßung von Sünden mußte der Budd- 
hismus verwerfen, für ihn lag die Sühne in reumüthigen 
Geſtaͤndniß. Schon zu Sakyamunis Zeiten fanden an be- 
flimmten Tagen öffentliche Beichten Statt; das mit dem 
Gefühl ächter Neue abgelegte Bekenntniß galt für volle 
Buße der Sünde, mochte fie in Gedanken, Worten oder 


Werken beftehen ’). Aber dabei blieb es nicht. Allmahlich 


udn men 


I) Dafelbft p. 285 sqq. 
2) Dafelbft p. 299 sqgq. 
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entwickelte ſich eine wahre Caſuiſtik, indem man die Sün⸗ 
den in viele beſondere Arten und Unterabtheilungen ſchied, 
und für verſchiedene Grade befondere Züchtigungen feſtſtellte, 
oder Androhungen für das künftige Leben ausfprach. 

Der Eultus diefer Religion war anfangs ein fehr 
einfacher. Blutige Opfer konnte fie nicht haben, da es zu 
ihren Sabungen gehörte, nichts Lebendes zu tödten, ja 
überhaupt Feine Opfer, da fie keinen Gott Tannte, dem fie 
hätten gebracht werden können. Nur auf die Perfon des 
Buddha Fonnte die Verehrung geben, und diefe wurde zwei 
Gegenftänden gezolt, feiner Geftalt in Bildern und Sta- 
tuen, und feinem Körper in deſſen Ueberreften. Die Ver: 
ehrung der Geftalt hat zu der Weberlieferung von feiner 
hohen Schönheit, von der die Legenden und alle bubbhifti- 
ſchen Schriften vol find, Anlaß gegeben. Die Weberbfeibfel 
Sakyamunis find nach der Tradition auf dem Scheiter- 
haufen, wo fein Leichnahm verbrannt war, gefammelt, und 
in acht metallne Büchfen gethan in eben fo vielen heiligen Ge- 
bäuden beigefegt worden. Nach einigen Jahrhunderten follen 
dDiefe Gebäude eröffnet, und aus den darin gefundenen Reli- 
quien weitere Bertheilungen gemacht worden ſeyn). Später 
wurden ähnliche Denkmals für die Heberrefte der erften Schü- 
ler Buddha's und der Könige, welche die Lehre begünftigt 
hatten, erbaut. Etwas ganz Neues haben die Buddhiften 
auch bier nicht aufgebracht; die Brahmanen hatten gleichfalls 
die Sitte, eine Art von gemauerten Grabhügeln für die Auf- 
bewahrung menfchlicher Weberbleibfel zu errichten; aber von 
einer Verehrung derfelben waren fie nad) ihren religiöfen 


Der Eultus. 


Stundfägen weit entfernt. Won jenen Maufoleen der Budd- 


hiften finden fi) in Ländern, wo ihre Religion berrfcht, oder 
einft geherrfcht hat, viele, namentlich in Ceylon, wo fie Da⸗ 
gops, d.i. Körperbewahrer heißen; und eine beträchtliche Zahl 
ſehr merfwürdiger ift in unfern Sagen entdedt worden 
im Nordweften des Indus im heutigen Afghaniftan. Beim 


1)“ . 348. 
)y Dafelbft p g* _ 


Die Stupas. 





Entartung 
des Bubdhis- 
muß. 


116 Geſchichte des Alterthbums, Kap. TIL. 


Volke heißen fie Dort Zopes, ein Name, abzuleiten von 
Sanffritworte Stupa, welches Hügel, Anhäufung bedeutet. 
Sie find ſaͤmmtlich auf gleiche Weife in Kuppelform cr- 
richtet, haben im Innern zwar Feine Kammern, find aber 
fonft nicht hohle Gewölbe, fondern ausgefüllte Maffen. 
Die Kuppel ift nach Einigen ald Symbol zu faflen, als 
Darftelung nämlich der Wafferblafe, welche den Buddhiften 
ein fehr geläufiges Bild der Vergänglichfeit des menfc- 
lichen Lebens war. Aber diefer Gedanke hat die Kuppel: 
geftalt fehwerlich erzeugt, obgleich ed nicht unmwahrfcheinlich 
ift, daß die Priefter der fchon vorhandenen Bauform dieſe 
Bedeutung gegeben haben. Viele Zopes find geöffnet 
worden, und man hat darin eine Menge Eoftbarer Gegen- 
flände, von frommen Pilgern ehedem ald Opfer Ddarge- 
bracht, gefunden, ald Ringe, Edelfteine, und befonders eine 
große Zahl von Münzen, deren Infchriften nicht unwich⸗ 
fige Beiträge zur Gefchichte jener Länder liefern '). 

So hatte die Buddhalehre Einrichtungen und Formen 
für die verfchiedenen Bedürfniffe ihrer Wirkſamkeit ge- 
funden, aber auf diefen Stufen ift fie nicht ſtehen geblie- 
ben, fondern. allmählich nach allen Seiten hin entartet. 


"Die Dogmatif ift zu einer wild abenteuerlichen Myſtik 


geworden, der Cultus zu einem prunkvollen aber gehaltlofen 


Geremonien: und Formelwefen, das ascetifche Prieſterthum 


zur herrſchſüchtigſten Hierarchie. In allen buddhiftifchen 
Zändern ift der Unterfchied zwifchen Geiftlihen und Laien 
auf das fchroffite ausgebildet. Die erfteren, welche nod) 
immer in Klöftern, die zugleich ald Schulen für die Ju⸗ 
gend dienen, leben, genießen eine außerordentliche Verehrung, 
follen aber — außer der Beobachtung der fünf Gebote, 
die auch den Laien vorgefhrieben find: Fein belebted Weſen 
zu tödten, nicht zu ftehlen, nicht der Wolluft zu fröhnen, 


1) Ritter, Erdkunde Th. VII. ©. 98 fg. 286 fg. Derfelbe, 
Die Stupas (Zopes) oder die ardhitecton. Dentmale an der indo⸗baktri⸗ 
fchen Königöftraße, Berl. 1838. 
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nicht zu lügen, Feine beraufchende Getränke zu trinfen — 
aller Gemeinfchaft mit Weibern und dem Befiß welt: 
licher Güter entfagen, auch dem Vorſteher ihres Kloſters. 
und der ganzen höhern Geiftlichfeit des Landes, den flrengften 
Gehorfam leiſten. Nirgends ift diefe Hierarchie fo voll- 
ſtaͤndig gegliedert und fo mächtig als in Zibet; faft die Hälfte 
der Einwohner befteht dort aus Prieftern, welche mit dem 
ganzen übrigen Volke ald ihr Haupt den Dalai Lama er- 
kennen. Diefer wird als die dauernde Einkörperung eines 
Bodhifattva verehrt, deſſen Seele beim Tode des Indivi- 
duums, in welchem fie Ichte, immer wieder in ein anderes 
zieht. Viele bier und in anderen diefem Glauben zuge: 
thanen Ländern eingeführte religiöfe Einrichtungen und Ge: 
brauche: das Klofterleben und die Ehelofigkeit der Geift- 
lichen, ihre Zonfur, die Beichte, die Reliquienverehrung, 
Baften, Proceffionen, Gebetkügelchen, zeigen eine fo auf: 
fallende Achnlichfeit mit Gebräuchen der römifch-Fathofifchen 
Kirche, Daß frühere chriftliche Mifftonäre, deren Bekehrungs⸗ 
eifer die feften Wurzeln des Buddhismus einen fchwer 
auszurottenden Widerftand entgegenfetten, fie ald ein Blend- 
wert des Zeufeld, um der wahren Lehre Abbruch zu fhun, 
befeufzten, und ‚bei fpäteren Schriftftellern die Meinung 
entftanden ift, daß die Verbreitung des Chriftentbums in 
Afien nicht ohne Einfluß auf die Geftaltung der buddhifti- 
ſchen Eultusformen geblieben fey. Aber Diefe find älter, 
ald die entfprechenden Gebräuche im Chriſtenthum, wie wir 
das Cölibat, das Klofterleben und die Beichte auf den 
Stifter der Religion oder die Zeiten unmittelbar nach ihm 
zurücführen Fonnten. Dies berechtiget jedoch Feineswegs 
zu Dem umgekehrten Schluß. Vielmehr muß man anneh- 
men, daß beide Religionen dieſe Formen auf felbftändige 
Weiſe entwicelt haben, da in der morgenländifchen chrift- 
lichen Kirche Manches aus Anfıhauungen und einer Denf- 
weife hervorgegangen ift, Die dem ganzen Orient angehören. 

Die Lebenskraft ift längft aus dem Buddhismus ge- 
wichen, er befißt feinen Geift und Feine innere Macht, ſich 
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Litteratur. 
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zu erfriſchen und umzugeſtalten; und wenn er fortwährend 
bei fo vielen Völkern berrfchend bleibt, fo hat er es der 
geiftigen Starrheit, der fie verfallen fi nd, zu danken. Das 
Gepränge feines Eultus und fein feſtgeregeltes Ceremonien⸗ 
weſen hält ſie fortwährend gefangen; ſie können ſich von 
dem Wahne einer höhern Begabung ſeiner beſchränkten, 
oder verderbten und heuchleriſchen Prieſter nicht losreißen. 
In China haben ſich dieſe höchſt ehrgeizig und herrſchſüch— 
fig erwieſen; die meiſten Empörungen, die das Reich zer: 
riſſen, ſind durch ihre Ränke angeregt worden). Es iſt 
nicht zu läugnen, daß der Buddhismus vermöge der mo- 
ralifchen Kraft, mit der er auftrat, für die uncwilifirten 
Nomaden Mittelafiend eine große und entfchiedene Wohl: 
that war, denn er nahm ihnen nichts, was fie fchon hat- 
ten. In dem Lande dagegen, wo er entfland, wirkte er 
zwar für Reinigung und Veredelung der Sitten, aber Die 
geiſtige Cultur fürderte er fo wenig, daß er fie vielmehr 
unterdrüdte und hemmte, da er die Menfchen in eine vom 
Leben und feinen mannigfachen Erfcheinungen völlig ab- 
gewandte Richtung frieb. Darum, und weil die reine Ge- 
finnung, die ihn anfangs befeelte, auch wieder verloren 
ging, ift ed für Indien in feiner Hinficht zu beklagen, daß 
er vertrieben ward. Die geiflige Bildung Indiens mußte 
Daher auch fortwährend an das Brahmanenthum geknüpft 
bleiben. Wir fehen died deutlich an der Entwidelung der 
Litteratur; eine buddhiftifche entftand, aber fie hatte keinen 
andern Zweck, als die Ueberlieferung ihrer Lehre: fucht man 
eine höhere, welche alle Beziehungen und Richtungen des 
Lebens verfuüpft und ausfpricht, fo ift fie fortwährend 
nur auf dem Boden zu finden, auf dem fie entflanden 
war, auf dem brahmanifchen. 

Die älteften Denkmale diefer Litteratur find die Vedas, 
welche die Sage den Menſchen von Brahma ſelbſt mitge- 
theilt, und darin weiter mündlich überliefert werden läßt 


— — 


!) Klaproth, Tableaux hist. de l’Asie p. 63. 
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bis auf die Zeiten eined Weifen, der fie in die jegige Ord⸗ 
nung gebracht und in vier Haupttheile getheilt haben fol. 
Er erhielt davon den Beinamen Byafa, der Sammler. 
Jede diefer vier Vedas befteht aus zwei Abfchnitten, einem, 
welcher Gebete, Hymnen, Anrufungen, und einem zweiten, 
welcher Vorfchriften über religiöfe Pflichten und theologiſch⸗ 
phifofophifche Lehren enthält. Die ächten Stüde der 
Vedas (denn einige Beltandtheile find offenbar jüngern 
Urfprungs) können nicht fpäter gefett werden als in das 
zehnte Jahrhundert vor Chr. Denn da fie zu den Zeiten 
Safyamunis, der fich gegen fie erhob, in einem durch hohes 
Alter geheiligten Anfehn geftanden, fo müffen fie damals 
mindeftens ſchon mehrere Jahrhunderte befannt gewefen feyn. 
Wahrſcheinlich fleigen fie aber noch viel weiter hinauf. 
Ihre Sprache trägt einen fehr alterthümlichen Charakter, 
und aus aflronomifchen Beflimmungen, welche in einem 
ihnen beigefügten Feſtcalender fich finden, hat man den 
Schluß gezogen, daß die älteften Theile um das Jahr 1400 
verfaßt ſeyn müſſen. Einige Schriftfteller haben fih zwar 
bemüht, die ganze indifche Litteratur als eine erft durch 
die Bekanntfchaft der Brahmanen mit griechifchen Geiftes- 
werfen lange nad) den Eroberungen Aleranderd des Großen 
entftandene darzuftellen, ja in die Zeit nad) Chriſti Geburt 
bhinabzurüden, aber Feine irgend haltbaren Gründe dafür 
vorzubringen vermocht. Es ift eine Hypotheſe, Durch welche 
der ganze Zufammenhang der. indifchen Eultur an Begreif- 
lichkeit nicht gewinnt, fondern verliert. Daß diefe Eultur 
zue Zeit Alexanders des Großen in hoher Blüthe fland, 
ift Ducchaus nicht zu bezweifeln. Wenn nun die alter- 
thümlichſten Sanfkritwerfe jünger feyn follten, müßten fie 
ein fpäter Nachklang diefer Epoche feyn, was anzunehmen 
ganz ungereimt iſt. Eben fo wenig fünnen wir und, nad 
der Natur und Eigenthümlichkeit des Drientalen, Aufſtei⸗ 
gen, Gipfelpunft und Verfall der brahmanifchen Bildung 
in einen kurzen Zeitraum zufammengedrängt denken; cs ift 
nofhwendig, für diefe Entwidelung eine lange Reihe von 
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Sahrhunderten anzunehmen. Damit wird nicht geläugnet, 
daß die indifchen Gelehrten von den Griechen, als deren 
Eultur fi) bis zu ihnen bin verbreitete, Einzelne gelernt 
und angenommen haben. 

Nicht minder als die Vedas wird das Geſetzbuch 
Manu’s, welches wir mehrere mal anführten, auf eine un- 
mittelbare Offenbarung der Gottheit zurücdgeführt. Brahma 
hat es feinem Enkel Manu, dem erften Sterblichen, mit: 
getheilt, und Diefer e8 der Urwelt überliefert. » Es ift ein 
Geſetzbuch, welches, den Forderungen und Bedürfniffen 
jener Zeiten zufolge, dem ganzen 2eben, nad) feiner relis 
giöfen wie nach feiner politifchen und focialen Richtung, 
zur Grundlage und Regel dienen fol. Es beginnt mir 
der Weltfchöpfung, geht zu der Erziehung, der Ehe, den 
häuslichen und religiöfen Pflichten über, handelt dann von 


- der Regierung, dem bürgerlichen und peinlichen Rechte und 


den unteren Kaften, hierauf von der Buße und Sühnung, 
und fihliegt mit der Seelenmwanderung und der Seligkeit 
im fünftigen Leben. Obſchon es, jagt der englifche For- 
fcher, welcher es der europäifhen Welt zuerft bekannt 
machte‘), ein Syftem enthält, in welchem fi) Despotismus 
und Priefterherrfehfucht die Hände reichen,. obſchon es mit 
leeren Aberglauben, Bleinlichen und kindiſchen Förmlichkei⸗ 
ten, und einem meift abfurden, oft Tächerfichen Ceremonien- 
wefen erfüllt ift; fo ift Doch das Ganze von dem Geifte 
erhabner Frömmigkeit, des Wohlwollens gegen Menfchen 
und theilnehmenden Gefühld für alle empfindende Wefen 
durchzogen, und der Stil hat eine firenge Majeftät, welche 
uns eine ehrfurchtsvolle Scheu abnöthigt. Dieſes Letztere 
führt auf ein hohes, wenn auch den Vedas keinesweges 
gleiches, Altertum, wofür auch jene mythifche Ueberliefe⸗ 
rung fpricht, die nichts bedeutet als wine fich in Das Dunkel 
der Vorzeit verlierende Entſtehung. Sehen wir auf den 


1) William Jones, in der Vorrete zu feiner Ueberfeguny 
p- XX. 





a BR — — —— 


Indien. 121 


in dieſen Geſetzen herrſchenden Geiſt, fo können wir nicht 
zweifeln, daß ſie aus einer Zeit ſtammen, wo Religion 
und Sitte nach der Brahmalehre durch das Herkommen 
gegründet und geheiligt waren, aber auch die Nothwendigkeit 
einleuchtete, ſie durch die Schrift gegen Aenderungen und 
die Angriffe widerſtrebender Richtungen zu befeſtigen. Doch 
kann die jetzige Geſtalt einer fpätern Redaction, welche bier 
und da überarbeitete, angehören. 

Miederum finden wir jenen myfbifchen Ausdrud für Goifäe 
ein unergründliched Alterthum, göftlichen Urfprung näm⸗ 
ich, auf die großen, als claffifch bochverehrten, als der 
Homer der Inder zu befrachtenden Werke der epifchen Poeſie, 
den Ramayana ımd das Mahabharata, angewandt. Nächft 
heiligen Ueberlieferungen, Vorfchriften, Gebeten, Hymnen, 
die rhythmiſch abgefaßt von Gefchleht zu Gefchlecht über- 
gehen, ift es epifche Poeſie, mit welder bei Völkern, deren 
Eultur einem natürlichen Entwidelungsgange von innen 
heraus folgt, die Zitteratur zu beginnen pflegt. Die epifche 
Poefie der Inder ift beftimmt, die Heroen zu feiern, Die 
mitten unter den zur Erde berabgeftiegenen, an ihren 
Schickſalen Theil nehmenden und fie leitenden Göttern 
lebten und bandelten, ihre Inhalt alfo Verknüpfung des 
Göttlichen und Menfchlichen, nicht als abftract gefaßte Lehre, 
fondern in biftorifcher Weife, d. h. als Darftelung von 
Begebenheiten. Den Inhalt des Ramayana bilden die Tha⸗ 
ten ded Rama, als fiebente Incarnation des Viſhnu ge- 
dacht. Das Gedicht führt den Rama als einen Helden in 
aller Fülle der Jugendkraft, der Schönheit und Liebe vor, 
der mit vielen Gefahren und Leiden zu Fampfen hat, bie 
er fie endlich überwindet. Als biftorifchen Kern der Sagen, 
welche die Grundlage des Gedichts bilden, können wir den 
eriten Verſuch der Arier, fi) erobernd nach dem Süden 
zu verbreiten, betrachten; ald noch früher gefchehen ſetzt 
dad Epos die friedliche Verbreitung brahmanifcher Miffio: 
nen über das Südland, die erfle Verpflanzung einiger 
Gulfur in die Wälder und Wildniffe, die es bis dahin be« 


befonders für 

die Krieger⸗ 
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dedten'). Der Haupfgegenfland des Mahabharata ift der 
Kampf der Pandava und Kaurava, zweier Königs: und 
Heldengefihlechter aus dem Stamme der Mondöfinder ; 
Götter, Herven und Rieſen erfcheinen hier gegen einander 
bewaffnet, alle Glieder der beiden Fürftenhäufer finden ei- 
nen fchredlichen Untergang, Die Pandava Hinterlaffen einen 
einzigen wunderbar wiederbelebten Nachfümmling. Die 
biftorifhe Grundlage diefes Epos ſcheint ein großer Krieg, 
defien Durch den Fall hervorragender Gefchlechter verhäng- 
nißvolles Ende tief eingriff in die Gefchide des Volkes. Es 
ſteht an der Grenze zwifchen der Altern Zeit des völlig 
mythiſchen Heroenthums und der fpäteren Periode beſtimm— 
terer Erinnerungen’). Mehr ald im Ramayana find bier 
Nachrichten über die alten geographifchen und politifchen 
Verhältniffe Indiens, über Die Gebräudhe und Sitten der 
Bewohner, zu finden. Da beide Gedichte die Haupfquelle 
einer zweiten Entfaltung der indifchen Religion und My: 
tbologie find, fo müſſen fie jünger feyn, als die Vedas. 
Gewiß find fie aber — wenigftens ihrer erflen Geftalt 
und Abfaffung nad — um die Zeit der Entflehung des Budd⸗ 
hismus fchon vorhanden gewefen. Etwas Genaueres über die 
Periode, in die fie zu feßen find, ift bis jetzt nicht ermittelt. 

Iene neue Entwidelung der indifchen Religion, welche 
fie ſchildern, ift zugleih ein Hinausgehen derfelben über 
den priefterlichen Kreis; es ift die Religion der übrigen 
Kaften, die Geftalt, unter der fie für dieſe lebendig war. 
Es tritt daher auch die Litterafur mit diefer ihrer zweiten 
Epoche in ein weiteres Gebiet, ein Verbot des Leſens der 
epifchen Gedichte ift für Feine Kafte vorhanden, das Ra: 
mayana felbft rühmt, daß auch ein Sudra, der es anhört, 
Dadurch veredelt werde. Zunächſt aber find fie für Die 
Kſhatriyas beſtimmt; deren Vorfahren find es hauptfäch- 
lich, die darin gepriefen werden. Nichts deflo weniger 





1) Laffen, Indifche Alterthumskunde Ih. I. S. 339. 
- 2) Dafelsft S. 506, 
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waren die Dichter Brahmanen, welche alfo nicht nur Be⸗ 
wahrer ihrer priefterlichen Litteratur blieben, fondern auch 
Urheber der für die übrigen Kaften beflimmten wurden. 
Daher ift denn auch dieſer Poeſie der priefterliche Stempel 
aufgedrüdt; was die heiligen Gebräuche, was den Vor⸗ 
rang des Priefterftandes betrifft, wird mit großer Umfländ- 
lichfeit behandelt. Es wurden diefe Gedichte in den Brab- 
manenfchulen anfangs mündlich überliefert, und bald in 
den Einfiedeleien vor den Büßern, bald vor den Königen 
in ihren Paläften, bald bei großen Opferfeflen vor dem 
verfammelten Volke vorgetragen. Die Aufzeichnung erfolgte 
erft fpäter, wahrfcheinlich von denen, welche fie zuerft in 
‚die gegenwärtige Form brachten. Denn diefe Form ifl 
nicht die urfprüngliche, das Mahabharata ift ald eine Samm- 
lung alter epifcher Gedichte zu betrachten, die an die Haupt: 
fabel von dem Kampfe der beiden Heldengefchlechter in der 
Abſicht angereihbt wurden, dad Meifle oder Wichtigfte von 
dem, was von alter epifcher Erzählung vorhanden war, zu 
einem Ganzen zu vereinigen. Indem wir aber die Brah— 
manen fo mit der Bildung einer poetifchen Litteratur für 
die Kſhatriyas befchäftigt fehen, erfennen wir zugleich, wie 
fie von ihnen als ein wichtiges Mittel und Werkzeug betrachtet 
wurde, ihre geiftige Herrfchaft zu erhalten und zu befeftigen, 
und die Gemüther zu lenken. An Sagen, wie fie für den Geift 
und die Bedürfniffe des Kriegsadels paßten, und längft bei 
ihm in großer Gunft ftanden, wurden Lehren und Bor: 
ſchriften, die aus dem Prieftergeifte ftammten, geknüpft ''). 

Einer viel fpätern Epoche der Litferatur und der ganzen 
Bildung gehört — wie bei allen Völkern, deren Entwide: 
fung aus ihrem eigenen Geifte ſtammt — auch bei den 
Indern die Blüthe der dramatifchen Poefie an. Wir fen- 
nen als den berühmteften Dichter diefer Gattung den Ka: 
lidafa, welcher am Hofe des Königs Vilramaditya, unter 


I) Laſſen, in der Beitfchr. f. d. Kunde d. Morgent. Bd. I. 
&. 66. 70. 84. 86. 
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andern vorzüglichen Geiſtern, die dieſer König als großer 
Beſchützer und Freund der Dichtkunſt um ſich verſammelte, 
geglaͤnzt haben ſoll. Dieſe Blüthenepoche der indiſchen 
Poeſie fällt alfo ziemlich nahe mit der Epoche der römiſchen 
Litteratur, welche die Regierung des Auguftus fehmüdte, 
zufammen. Ein Schaufpiel des Kalidafa, die Safontala, 
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ind Englifche 
und Deutfche überfegt, war das erfle Werk altindifcher 
Doefie, welches in Europa befannt wurde. Es erregte be- 
geifterte Theilnahme. Man fah bier eine neue Welt auf: 
gefchloffen, den poetifchen Abglanz der indifchen Natur, ein 


Gemälde, wie es in diefer Art unter Feinem andern Him- 


melöftriche, in Feinem andern Lande entftehen konnte; em- 
pfängliche Gemüther wurden zu einer Bewunderung bin- 
geriffen, die wol, wie es bei neu auftauchenden Erfchei- 
nungen zu gefchehen pflegt, zu weit ging, aber Feineswegs 
grundlos war. Denn Bewunderung verdienen wie dieſes 
Schaufpiel, fo die vorzüglichen Werke der indifchen Poeſie 
überhaupt. Wir finden in ihnen -auf der einen Seite eine 
wahrhaft erhabene Weltanficht und Gefinnung, auf der an- 
dern eine ungemeine Xieblichkeit und Weichheit des Gefühle. 
Die Beziehungen des Menfchen zur Natur Fönnen nicht 
zarter und inniger aufgefaßt fepn, wir glauben und in bie 
Pflanzenwelt der heißen Zone mit ihrer frahlenden Farben: 
pracht und ihren füßen Wohlgerüchen verfegt. Aber voll 
fommene Befriedigung der Zorderungen, die wir ald Eu- 
ropäer an die Poefie machen, Dürfen wir bier nicht erwarten. 
Um diefen zu genügen, müßte die Phantafie bier nicht fo 
maßlos und willfürlich fpielen, und dagegen das individuelle 
Leben in fchärfern und beftimmtern Geftalten bervortreten. 
Aber die Richtung und Fähigkeit, aus welchen folche Er— 
zeugniffe hervorgehen, find dem Inder überhaupt nicht ge- 
geben, es fehlt ihm der Sinn für die Realität der Dinge 
und für die einfache Schönheit, die in ihren reinen Formen 
liegt; daher er feine Geftalten mit einem phantaftifchen 
Nebel und Schleier umgiebt, in dem fie verfchwimmen. 
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Hierin liegt auch ein Hauptgrund, warum dieſes Wolf 
nie zur Gefchichtfchreibung gelangte, zu welcher vor Allem 
eine unbefangene und möglichft fcharfe Auffaſſung der Wirk⸗ 
lichkeit gehört. 

Zu einer Gefchichte der indifchen Poefie, welche durch ge: 
naue Beachtung ihrer verfchiedenen Entwidelungsftufen 
auf das ganze Verhältniß der fleigenden und finfenden Cultur 
des Volkes ein großes Licht werfen würde, find noch lange 
nicht genug Materialien an dad Licht gefördert, wie über- 
haupt vun den reichen Schäten dieſer Litteratur erſt der 
bei weitem Fleinere Theil von europäifchen Gelehrten ge: 
lefen und unterfucht if. Wir wollen bier nur noch eines 
fpätern Eleinen Werkes, Gita Govinda, d.h. Govinda im 
Liede, erwähnen, von einem Dichter Iayadeva, der wahr: 
fheinih im zwölften Sahrhundert unferer Zeitrechnung 
lebte’). Es befingt, in halb Iyrifcher Halb dramatifcher 
Form, die Liebe ded Krifhna ald Govinda und der Radha, 
nicht frei von einer fpielenden, gefuchten Manier und einer 
Meberfpannung, in der fich die finfende Kunſt zeigt; aber 
das fehnfüchtige Liebesverlangen ift darin mit einer Stärfe 
und Gluth der Farbengebung gefchildert, die fchwerlich von 
einem Werke in einer andern Sprache übertroffen find. 

Daß die fpeculative Philofophie unter allen Nationen 
am früheften bei den Indern vorhanden war, Taßt ſich 
ſchwerlich bezweifeln. Wie die epifche Poeſie alle Cultur⸗ 
elemente der Nation umfaßte, fo nahm fie auch die Philo- 
fopbie in fich auf; wir finden diefe im Außerlichen und inner: 
lihen Verftande in der Mitte der Poefie. Ein fehr merk: 
würdiger Abfchnitt ded Mahabharata, Bhagavad Gita 
genannt, iſt eine ganz philofophifche Epifode. Ardfhuna, 
einer der Helden des Epos, wird, da er den Streit gegen 





I) Laffen in den Prolegomenen zu feiner Ausgabe des Gedichts 
p- VI. Eine Ueberfegung, die wir von Rüdert in der Beitfchrift 
f. d. Kunde d. Morgenl. 8. I. S. 129 fg. haben, athmet die ganze 
üppige Fülle und die Gluth des Suͤdens. 


Cpeculative 
Philoſophie. 
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feine Verwandten beginnen fol, von zaghaftem Kleinmuth 
befallen; da ermuntert ihn der Gott Krifhna, der ihm als 
Wagenlenker zur Seite flieht, aus fpeculativen Gründen 
zum Kampf, und es entfpinnt fich zwifchen ihnen im An⸗ 
geficht beider Heere ein Gefpräch, welches ein vollſtändiges 
philofophifches Syſtem enthält. Körper und Seele find 
nach Demfelben auf das beftimmtefte von einander gefchieden, 
jener ift zufanmengefegt und vergänglich, dieſe einfach, un- 
vergänglich, ewig; Denn ein Mebergang vom Seyn zum 
Nichtfenn ift unmöglih. Die Seele verbindet ſich mit 
neuen Körpern, wie der Menſch neue Kleider annimmt. 
Gott ift allwiffend, Alles durchdringend, unendlich, Der 
Herr aller Dinge, er ift das, was jedem Dinge den ihm 
eigenthümlichen Vorzug -giebt, daher der Glanz der Ge: 
ftirne, das Leuchten der Flamme, das Leben der Lebendigen, 
die Stärke der Starfen, der Verſtand der Verfländigen, 
die Erfenntniß der Erfennenden, die Heiligkeit der Heili- 
gen’). — 8 zeigte ſich übrigens fehon bei den Indern 
diefelbe Erfcheinung, Die wir nachher überall, wo die fpe- 


culative Philofophie zu einem eigenthümlichen Leben gedieh, 


finden. VBerfchiedene Syſteme, die von abweichenden Prin- 
cipien ausgingen, enfflanden und bildeten ſich aus, Schulen 
beftritten fi. Einige Lehrgebäude galten als orthodore, 
weil fie mit den in den Vedas enthaltenen Syſtemen der 
Religion und Metaphyſik übereinflimmten, andere als ketze⸗ 
riſch, weil fie mit diefer heilig geachteten Grundlehre un: 
verträglich waren, und in der That den Gottesglauben 
aufboben. Religion und Philofopbie flanden alfo in der 
engften Beziehung, daher Sakyamuni auch in der legtern 


1) W. v. Humboldt, Ueber die Bhagavad-Gita in den Hifter. 
philot. Abhandl. d. Berl. Akad. f. 1825. Daß in diefer trefflichen 
Darftellung, welche den Inhalt des Gedichts mit großer Schärfe unt 
Klarheit auseinanderfeht, ihm doch ein zu urfprünglicher Charakter 
gegeben ift, indem der darin vorgefragenen Philofophie ein Synfretis- 
mus gläubiger und ungläubiger Lehren zu Grunde liegt, ift eine 
Bemerkung, die ich Hrn. Prof. Laſſen verbante. 
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die orthodore Lehre verwarf, und fih an ein atheiftifches 
Syſtem anſchloß, wie oben bemerkt ift. 

In den realen Wiffenfchaften find die Inder fo weit 
nicht vorgedrungen, wie in der fpeculativen Philoſophie, 
doch keineswegs ganz zurüdgeblieben. Eine der wichtigften 
Erfindungen für die Mathematik wie für das Leben, welche 
Griechen und Römer entbehrten, die der Decimalziffern, ift 
auf Die Inder zurüdzuführen. Von ihnen haben fie die 
Araber, die fie nach Europa brachten, und deren Namen 
fie bei uns tragen, entlehnt. 

Wie Poeſie und Philoſophie hat fi) auch die bildende 
Kunft in früheren Zeiten, ja wir können faft fagen in ihren 
größeften Zeiten überhaupt, eng an die Religion ange 
fchloffen, und ihr eifrigftes Streben auf die Verberrlichung 
derfelben gerichtet. Ganz befonders haben fich Bedeutung 
und Wirkung der Baufunft an den Zempeln, und zwar 
fehr verfchiedener Religionen, am großartigften bewährt. 
Aus dem indifchen Alterthum find höchſt merkwürdige 
Zempelbauten übrig, in denen wir die Kunſt im eigent- 
lichflen Sinne des Wortd aus der Natur entftehen und fie 
vollenden ſehen, denn es find Zelfengrotten, von Menfchen- 
bänden zu gewaltigen Zempeln erweitert. Als Grotten- 
anlagen find fie zunächft mehr auf eine Architectur des 
Innern ald des Aeußern berechnet; zuweilen aber verbindet 
fi) mit ihnen ein fehr ausgebildeter Freibau, Doch gleich⸗ 
fals nur aus dem Felfen gemeißelt. Es giebt diefer rie- 
fenmäßigen Anlagen in Indien eine große Menge; die von 
europäifhen Reiſenden zuerft gefehenen und bewunderten 
find die auf den Infeln Salfette und Elephanta in der 
Nähe von Bombay, aber das Staunen wuchs, ald man 
die in der Nähe von Deoghie, welches ziemlich in der 
Mitte von Vorderindien Liegt, Eennen lernte. Ihren neuern 
Namen führen fie von dem dabei befindlichen Dorfe Elora. 
Grotten, Tempel und Wohnungen find eingehauen in ei: 
nen felfigen Bergfranz, der ſich in Halbmondgeftalt über 
eine Stunde weit ausbreitet, und enthalten mit den Ver⸗ 


Tempel⸗ 
bauten. 


128 Geſchichte des Alterthbums, Cap. IIL 


zierungen und Sculpturen, die fie überdeden, eine fo end- 
lofe Fülle Fünftlicher und fchwieriger Arbeit, daß fie nur 
in einer unüberfehbaren Zeit von vielen taufend Händen 
mit einem alle unfere Vorftelungen überfleigenden Maße 
von Ausdauer und Geduld haben vollendet werden Eönnen. 
Eine folhe Anwendung und Aufopferung von Kräften 
fheint nur durch die Kafleneinrichtung möglich, da bier 
wie fonft nirgends zahllofe Menfchen ihre Beftimmung darin 
erfennen, fich der Zeitung und dem Gebote Höherer willig 
zu fügen. Die Werke von Elora überragen an Kunftfinn, 
Vollendung der Zeichnung und Ausarbeitung alle andern 
Denkmale diefer Art weit‘). Im einigen diefer Anlagen 
finden fich dicht neben brahmanifhen Tempeln für den 
buddhiſtiſchen Cultus beftimmte, woraus jedoch nur folgt, 
daß ſich die Buddhiſten hier Eingang zu verfchaffen ge⸗ 
wußt, nicht, daß die Zempel in der Zeit der Ausbreitung 
dieſer Secten in Vorderindien entftanden find. Diefe Ent- 
ftehungszeit meldet Feine Meberlieferung; da aber nicht wohl 
zu bezweifeln fleht, daß Die rohe und harte Arbeit in dem 
nafürlichen Helfen der eigentlichen Baufunft vorangegangen 
iſt, fo darf man mit größter Wahrfcheinlichkeit annehmen, 
dag diefe riefenhaften Werke aus einem fehr hohen Alter: 
fhum flammen. Die Formen ihrer Architectur find ſchwer, 
fthwülftig, überladen, und dabei ganz unbeſtimmt; es herrfcht 
weder die gradlinige, noch die runde, weder Die Fuppel: 
förmige, noch die rechtwinkelige Form vor, fondern faft 
überall ift ein bunter Wechfel anzutreffen. In diefem Man- 
gel an beftimmten Formen und der in ihnen liegenden Be- 
deufung zeigt fich deutlich, dag die Kunſt noch nicht zur 
Sreiheit und Selbfländigfeit durchgedrungen iſt?). 
Die Dagops und Stupas der Buddhiften find die 
Mebergangsformen zu den aus Werkſtücken oder Ziegeln 


— 


1) Ritter, im Berl. Kalender f. 1830, S. 165 fg. Erdkunde 
Th. V. ©. 678 fo. 
2) Schnaafe, Geſchichte d. bildenden Künfte Bd. J. ©. 143 fg. 
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erbauten, fpäter als die Felſendenkmale entſtandenen Tem⸗ 
peln. Bon den Europäern werden dieſe gewöhnlich Pagoden 
(verdorben aus Bhagavati, d. i. heiliged Haus) genannt. 
Mehrere unter ihnen erregen durch außerordentliche Größe 
und Höhe nicht minder Erflaunen ald die Grottenanlagen. 
Mannigfache Nebentempel, Capellen, Säulenhallen und 
Herbergen für die Wallfahrer, Tſchultris genannt, ſchließen 
fi) den Haupttempeln an. Die Form diefer Pagoden- 
bauten iſt die Pyramide, aber nicht die einfache, fondern 
in Abfägen mit verficalen Seitenflächen emporſteigende. 
Dben find fie mit einer Kuppel gekrönt, und überdies mit 
fo vielen fonftigen Verzierungen und Schnörfeln im bunte- 
ften Wechfel überladen, daß das Ganze den Eindrud wüfter 
Verworrenheit macht‘). Die Tünftlerifche Form hat bier 
alfo, gegen die Felſentempel gehalten, Feinen Fortſchritt ge 
macht. Wie bei diefen fehlt das Einfache, Klare, Be- 
flimmte, Gefeßmäßige. 

Bildwerke, befonderd Hautreliefd von Stein, find in 
den Grotftentempeln wie in den Pagoden im reichflen Maße 
angebracht. Es berrfcht in diefen Darftellungen, wie in 
der ganzen bildenden Kunft der Inder, eine große Weich: 
beit, die fich in fchwellender Fülle der Körperformen ge- 
fallt. Diefe weichlihe Behandlung der fleifchigen Theile 
ohne Deutliche Bezeichnung des Knochenbaued und Der 
Muskeln macht, befonders im Verhältniß zu der gewaltigen 
Größe der Körper, den Eindrud von Schlaffheit und macht⸗ 
loſer Sinnlichkeit. In dem Coloffalen der Geftalten zeigt 
fi) das Streben, über die Natur hinauszugehen, aber da- 
bei bleibt es nicht ſtehen; es gefällt fid) in abenteuerlichen 
Zufammenfeßungen, indem die menfcdjlichen Leiber der Göt- 
ter und Dämonen häufig thierifhe Köpfe tragen, oder auch 
mehrere menfchliche, und die höheren Weſen faft immer mit 
mehr als zwei Armen ausgeftattet find. Das letztere fol 
übermenfchliche Kraft, die mehreren Köpfe follen göttliche 


1) Kugler, Handbuch der Kunftgefehichte Bd. I. S. IIO fo. 
I. 9 
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Weisheit bedeuten. Aber die höchſt häßliche und wider: 
wärtige Vervielfältigung der menfchlichen Gliedmaßen und 
ihre Vertaufchung mit thierifchen find durchaus ungenügende 
Mittel, das Göttliche, Gewaltige und Erhabene zur An- 
fhauung zu bringen 5 fie beweifen nur, daß die Kunſt auf 
diefer Stufe die Möglichfeit noch nicht Fennt, den Aus» 
drud einer höhern Macht und Begabung in menfchlicdye 
Geftalt und Züge zu legen, in Formen, die den Verhält- 
niffen und dem Ebenmaße der Nakur treu bleiben. In 
der Luft, dieſe Formen und Beftalten der Wirklichkeit zu 
verlaffen, und fich dem maßlos Phantaftifchen hinzugeben, 
dann in dem Wohlgefalen am Weichen zeigen fich Dies 
felben Eigenfchaften, die wir ald eigenthümliche der indi- 
fhen Poefte bezeichneten, in der bildenden Kunft alfo und 
in der redenden Diefelben Grundcharaftere. 

Vergleichen wir nun die Eultur des indifchen Volkes 
in ihrer Gefammtheit mit der Bildung anderer Nationen, 
fo müſſen wir fagen, daß fie in fich felbft und in beftimm- 
ter Abgefchloffenbeit weit großarfiger und bedeutender if, 
als in ihrer Stellung in der Weltcultur. Mit diefer hängt 
fie auf doppelte Weife zufammen: durch das in den Sprach⸗ 
elementen ausgedrüdte Geiftesleben, welches fie mit dem 
ganzen indogermanifchen Stamme theilt, dann durch ein- 
zelne Ergebniffe der Bildung, welche auf die weftlichen 
Zander übergegangen find. Ienes aber verliert ſich jo fehr 
in die Urzeit, daß ed nur noch als eine Thatfache gefchicht- 
licher Nothwendigfeit, nicht der freien Culturthätigkeit, 
die zu ihrer Urquelle zurüdtehren und aus ihr fchöpfen 
kann, daſteht; und von dem Webergange einzelner Gedanken 
und Erfindungen auf das Abendland ift das Bewußtſeyn 
erlofchen, die Fäden find fo dünn und unfcheinbar gewor: 
den, daß fie nur von der gelehrten Forfchung entdedt werden 


Eönnen, alfo keinen wahren gefchichtlichen Zufammenhang 


bilden. Und eben fo wenig ald Indien auf die weitere 
Entwidelung der Bildung in der Weſtwelt einen großen 
und bedeutfamen Einfluß hat gewinnen fönnen, fo wenig 
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ift feine eigene eine Tebendige fih aus fich felbft ftets neu 
erzeugende geblieben. Die Scelenwanderung, oder Be: 
fleidung des unfterblichen Kerns mit immer neuen feiner 
jedesmaligen Entwidelung entfprechenden Formen, welche 
das Brahmanenthum von den Individuen lehrt, bat es 
für fein Dafeyn, als eine Ganzheit, feinesweges zu erlan- 
gen und feine Lehre Dadurch zu bewahren vermochte. Be⸗— 
wegungen und Veränderungen haben im geifligen Leben 
der Inder allerdings auch in fpäteren Zeiten noch Statt 
gefunden und bis auf die Tegten Jahrhunderte herab, 
aber ohne höhern Werth und Bedeutung; es find Feine 
wahren Fortfchritte, eben fo wenig Negeneration und Er: 
neuerung des Culturlebens, als Erfrifhung und Ermuthi« 
gung des Volkes, die verlorene Unabhängigkeit wieder zu 
erringen und männlich zu behaupten. 


Viertes Capitel, 


Die Jranier, Die Affyrier und die Babylonter. 


Jndem wir und nunmehr dem Weſten nähern, verläßt 
und die Hülfe, die wir bisher in den gegenwärtigen Zu: 
fländen der Völker zur Erforfchung ihrer uralten fanden. 
Denn die Aehnlichkeit der alten und der neuen Verhält- 
niffe geht aus dem Stillftand, dem die bisher betrachteten 
Länder anheim gefallen find, hervor, der aber auf dem 
Schauplage, den fich die höhere Entwidelung unfres Ge- 
fehlechts feit Sahrtaufenden erwählt hat, nicht mehr vor- 
kommt, und fchon das zu dieſem Schauplage zunächſt hin⸗ 
führende Land, Iran nämlich, oder Perfien im weiteften 
Sinne des Wortes, hat Ummälzungen erfahren, durch 
welche das alte Leben feiner Bewohner aus dem Grunde 
zerftört worden ift. 

tan und Iran ift das weftliche Hochland Aftens, ungleich Plei- 

feine Zewohe ner als das öſtliche, mit welchem es durch das Gebirge zu- 
ſammenhängt, welches die Begleiter Alexanders des Großen 
den indiſchen Kaukaſus nannten; heut zu Tage heißt es 
Hindu-Khu oder Hindu-Khuſch. Das Innere Irans be: 
fteht aus einem ausgedehnten Plateau, welches größtentheils 
die Natur der Wüfle, Mangel an Waffer und Bäumen 
und eine fühle Temperafur hat. Umgeben ift diefes Pla- 
teau, wie das große oflafatifche, von Nandgebirgen, durch 
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welche Iran fat nach allen Richtungen hin zu einer natür: 
lichen Feſtung wird, da nur wenige Engpäffe, an gefähr- 
lichen Abgründen vorbei, oder durch fo ſchmale Schluchten, 
daß fie durch Thore zu verfchließen find, bineinführen. In 
der Nähe dieſer Päffe find faſt alle bedeutende Städte 
Stand angelegt. Die bald mehr, bald weniger ſteilen Ab- 
fälle der Randgebirge bilden Stufenländer, deren mehrere, 
im Gegenfag zu den mittleren Steppen, durch ein heißes 
Klima und üppige Vegetation ausgezeichnet find. Für ei- 
nen ergiebigen Anbau aber können auch diefe fruchtbaren 
Striche Fünftlicher Bewäſſerung großentheild nicht ent- 
behren, da auch fie arm an Flüſſen find und ein fehr trod- 
nes Klima haben. 

Das Volt, welches diefes große Land einft bewohnte, 
war, wie fhon früher erwähnt ift, indogermanifchen Stam- 
mes, den arifchen Indern unter allen Zweigen dieſes großen 
Völkeraftes am nächſten verwandt '), und gab fich ſelbſt, 
wie diefe, Die ehrenvolle Benennung Arier. Aber Ddiefer 
Name kommt im fpätern Altertum nicht mehr vor, über: 
haupt ift in hiſtoriſch befannten Zeiten Fein allgemeiner, 
alle Sranier umfaffender Name mehr üblich, weil die Ge: 
fammtheit des Volkes gegen feine einzelnen Zweige, die Balt: 
rer, Meder, Perfer, die nach einander ald Herrfchende 
Stämme in feiner Mitte erfcheinen, zurüdtrift. Ein neuerer 
deutfcher Schriftfteller ?) bat die alten Iranier von ihrer 
heiligen Sprache, dem Zend, das Zendvolf genannt, um 
auf ihre, in diefer Sprachgemeinfchaft liegende Gleichartig- 
feit hinzumweifen. Das Zend ift nun zwar, wie fpätere 
Unterfuchungen gezeigt haben, nicht die altperfifche Sprache 


1) Ueber die urfprüngliche Einheit beider Völker |. m. außer Dem 
oben (S. 85) citirten Xaffen au Burnouf, Commeniaire sur le 
Yacna p. 460. 567. 


2) 3. G. Rhode, Die heilige Sage und das geſammte Reli: 


gionsſyſtem der alten Baltrer, Meder und Perfer oder des Zendvolks, 
1320. 


Zend⸗Ayeſta. 
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ſelbſt, während dieſe im weſtlichen Iran geſprochen wurde, 
war jenes wahrſcheinlich im öſtlichen zu Haufe’); beide 
gehören aber doch einem und demſelben Zweige des indo: 
germanifchen Sprachftammes an, und verhalten fich wie 
verwandte Dialekte. Die in der Zendfprache abgefaßten 
heiligen Schriften, Zend-Avefla genannt, waren in Europa 
unbefannt, bis fie aufzufuchen im vorigen Jahrhundert 
um die Zeit des fiebenjährigen Krieges ein Franzofe, An: 
quetil du Perron, nad) Indien ging, fie wirklich fand, nach Eu⸗ 
ropa brachte und eine Ueberſetzung derfelben befannt machte. 
Sie erregten hohes Intereffe, weil man darin eines der 
merfwürdigften religiöfen Syſteme, von dem man bisher 
nur fehr unvolllommene Nachrichten aus der dritten Hand 
gehabt, aus dem Munde des Volkes ſelbſt Fennen lernte; 
andrerfeitG aber wurde ihre Aechtheit angegriffen, man 
wollte fogar die Driginalität der Sprache läugnen. Weber 
diefe Teßtere ift jeßt, nachdem die Urfchrift theilweife be⸗ 
kannt gemacht worden, und von Sprachgelehrten, befonderd 
mit Hülfe des feit Anquetild Zeiten befannt gewordenen 
Sanffrit, entziffert worden ift, jeder Zweifel verfehwunden ; 
was die Bücher betrifft, fo find fie fih an Werth und 
Alterthum keinesweges gleich, die Zeit ihrer Abfaffung ift 
an unfrüglichen Zeichen überhaupt nicht zu erfennen, aber 
die älteren unter ihnen müffen aus einer Periode flammen, 
welche die älteften Sagen und religiöfen Lehren des Volkes, 
wenn auch nicht in ihrer völligen Zrifche und Volftändig- 
feit, Doch in einer durch eingedrungene fremde Darftellungen 
noch nicht getrübten und veränderten Geftalt Fannte, mit 
andern Worten: ihre Abfaffung muß vor Aleranderd Er- 
oberungen fallen, durch welche Iran dem in die Ziefe des 
Lebend dringenden griechifchen Einfluffe eröffnet ward. 
Nähere Aufkflärungen fo wie Berichfigungen des aus der 
mangelhaften Webertragung gezogenen Syſtems der alten 


1) Laffen, Die altperfilchen Keil:Infchriften von Perfepolis S. 12. 
181 u. ind. Encykl. v. Erfch u. Gruber Sect. II. Th. XVII. ©. 482. 
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iranifchen Religion find von fortgefegten Zorfchungen im 
Urtert des Zend-Avefla zu erwarten '). 

Es bat fich in den Zendbüchern eine merfwürdige Sage 
über die Einwanderung der Arier in Iran erhalten. Als, 
fo lautet fie, in Airjanem⸗Vaegö, dem Urfige des Volks, 
der Winter fo heftig eingebrochen war, daß er auf zehn 
Donate im Jahre flieg, und dem Sommer nur zwei blie- 
ben, zog König Dſchemſchid mit dem Volke nah Süden 
in wärmere Gegenden nad, den verfchiedenen Segensorten, 
welche Drmuzd erfchaffen. Dſchemſchid hatte von Ormuzd 
einen goldenen Dolch erhalten. Mit diefem fpaltete er, 
wohin er fam, das Erdreihh, Segen verbreitete fih, und 
die Länder wurden erfüllt mit zahmem und wilden Vieh, 
Geflügel, Menfchen und rothglänzenden Feuern, die man 
vorher dort nicht gefehen hatte. — Wir haben bier alfo 
den Auszug der Arier aus ihrem Stammlande, welches an 
der äußerflen Nordoftgrenze des tranifchen Hochlandes, um 
die Quellen des Drus und des Jaxartes, an dem Falten 
Weſtabhange des Belurtag und des Mustag, zu fuchen 
ift ’), in der Richtung von Nordoft nach Südweft, nad) 
Iran, und mit ihrer Einwanderung verbreitet fich der 
Aderbau und die von dieſem ausgehende Civilifation — 
eine Sage, welche mit den religiöfen Vorftelungen der 
Iranier eng zufammenhängt. 

Diefen Vorflelungen fo wie der ganzen Weltbetrach⸗ 
fung des Volkes Liegt die Anficht von einer urfprünglichen 
Spaltung aller Dinge in gute und böfe, fowol in phyſiſcher 
als in moralifcher Hinficht zu Grunde. Jeder diefer beiden 
Grundfeiten alles Dafeyns ftcht ein Urwefen vor, Ormuzd ’) 


I) Ueber die Fehler, welche Anquetil, durch feine perfifchen Leh⸗ 


ver verleitet, bei der Ueberfegung begangen, fehe man die Vorrede 
Burnoufs zu feinem angeführten Commentaire sur le Yagna, ci» 
nem ter erhaltenen Zendbücher. 

2) Laffen, Indifche Alterthumskunde Th. I. S. 526. 

3) Im Zend: Ahuramazda, altperfilh: Auramazda d.i. die 
lebentige große Weisheit. 
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der guten, Ahriman der böfen. Beide find zwar bervor- 
gebracht von einem höhern Wefen, Zervane Aferene, der 
ungefchaffnen Zeit, aber diefes höchfte Princip tritt fodann 
- gänzlich zurüd, die Erfchaffung und Leitung der Welt und 
der fie erfüllenden Dinge ift jenen beiden großen göftlichen 
Mefen überlaffen, fo daß die Zendreligion, in Bezug auf 
die Entftehung der einzelnen Dinge und ihre Zortdauer, 
troß jener oberften Einheit Doch wefentlich als ein Syſtem 
des Dualismusd betrachtet werden muß. | 

Ormuzd befand fih vom Anfang an in einem Reiche von 
Zicht, welches zugleich das Gute, Ahriman in der Finfter: 
niß, welche zugleich das Böſe bedeutet, beide find daher 
die entfchiedenften Widerfacher. Ormuzd begann die Schö- 
pfung und vollendete fie, ed war eine Schöpfung des Lichts. 
Ahriman, eigentlih ald der Zerftörer dem Erhalter Or: 
muzd gegenüber gedacht, war doch aber auch Schöpfer, 
namlich eines auf Zerftörung berechneten Reiches, eines 
Reiches der Zinfternig und des Böfen, welches er, der 
große Schadenftifter, dem Lichtreiche fo ins Einzelne hinein 
entgegenfeßte, daß er jedem Weſen des Drmuzd ein von 
ibm gefchaffened gegenüberftellte, mit ähnlichen, aber ins 
Schlimme verkehrten Eigenfchaften. So fihuf er 3.3. dem 
Hunde, diefem nützlichen Gefchöpfe gegenüber den böfen, 
Thädlihen Wolf. Ueberhaupt find alle reißende Thiere, 
alle Thiere, welche das Licht feheuen, welche auf der Erde 
fchleihen und riechen, alle befchwerlihe und fchädliche 
Infecten Gefhöpfe Ahrimane. 

So ift die gefammte phyſiſche Welt zwifchen Licht 
und Dunkel, und dem aus beiden Quellendem, wie die 
moralifche zwifchen dem Guten und dem Böfen gefbeilt. 
Beide Schöpfungen und Reiche werden aber nicht nur ale 
gegenüberftehend, fondern auch als in einem fteten Kampfe 
begriffen gedacht; das Böſe will das Gute zerflören, und 
das Gute muß dagegen auf Zerftörung des Feindes be: 
dacht feyn. Am Ende der irdifchen Tage wird das Gufe 
fliegen; ob auch Ahriman und fein Reich alsdann werden 
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geläutert und unter die Seligen aufgenommen, oder völlig 
vernichtet werden — darüber herrſcht in den Ausfprüchen 
der heiligen Bücher keine Uebereinſtimmung. 

In beiden Reichen ſtehen zwifchen dem oberften Herr- 
fher und den irdifch erfcheinenden Geſchöpfen Mittelmefen, 
abgeftuft nach ihrer Bedeutung und Macht, Geifter hoher 
und niedrer Art. Den Thron des Drmuzd umftehen ſechs 
Geifterfürften, Amſchaspands genannt; zu ihnen gehört 
als fiebenter Ormuzd felbft, aber als ihr Herr und Fürft. 
Dann folgen die Geifter zweiten Ranges, die Izeds, welche 
den Amfchaspande, wie Diefe dem Ormuzd, dienen. Unzähl- 
bar find die Schaaren der übrigen Geifter,. Ferverd genannt, 
diefe find das eigentliche Lebensprincip in der Natur, jedes 
gefchaffene Wefen bat feinen Ferver, der ihm als fein fei- 
neres geiftiged Vor- und Urbild inwohnt und es bewegt, 
in fo fern e8 Bewegung bat. Getrennt von ben erfchei- 
nenden Gefchöpfen, ihnen gegenüber ftehend, werden die 
Fervers ald Schuggeifter gedacht; fie verleihen leibliches 
und geiftiged Heil dem, der im frommen Gebet fih an 
fie wendet. Im Reiche des Ahriman hingegen haufen die 
Devs, von Denen jedes Unglüd und jedes Lafter ſtammt; 
den Amfchaspands entfprechen ſechs Erzdevs, welche ihren 
FZürften Ahriman umgeben. So viel Sinnliches in diefer 
ganzen Meberlieferung von einer übermenfchlihen Welt 
auch Liegt, fo bleibt doc) gewiß, daß die Glaubenslehre des 
Zendvolfs ungleich geiftiger ift, als alle polytheiftifchen Re⸗ 
ligionen Aſiens. 

Ueber den Stufengang in den Religionen giebt «8 


zwei entgegengefegte Anfichten. Die eine läßt die reinere i 


Erkenntniß vorangehen, den Polytheismus und feine Ent: 
artung ald allmähliche Verdunflung und Verderbniß Der- 
felben entftehen; nach der andern entwidelt ſich umgekehrt 
aus unvollfommnen und irrigen Vorftelungen allmählic) 
die reine Erkenntniß. Keine von beiden Anfichten ift aus: 
Schließlich wahr; vielmehr Ieitet die Beobachtung der Zhat- 
fahen dahin anzunehmen, daß beide Bewegungen in ver- 
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fhiedenen Zeiten Statt gefunden haben, daß unter mandyen 
Völkern die Erfenntniß geſunken, geftiegen und wieder ge- 
funfen iſt. Die Ormuzdlehre fcheint, als fie fich unter dem 
Zendvolke ausbreitete, den zweiten jener Wege gegangen 
zu ſeyn; fie fcheint zunächft zu flammen von dem über einen 
großen Theil von Afien verbreitet gewefenen Dienft der Ge⸗ 
flirne, der Himmelslichter, der großen wie der Fleinen, von 
welchen das Licht auf die Erde fließt. Wenn das Licht 
fi) der einfachften Betrachtungsweife ſchon überall der 
Finfterniß gegenüber als das heilfame, belebende, beruhigende, 
erfreuende Lebenselement darftellt, jo war ed doppelt der 
Hal in Iran, wo der wolfenlofe Himmel in wunderbarer 
Klarheit und Bläue prangt und die ganze Natur in einem 
eigenthümlichen Lichtglanz erfcheinen laßt. So fehen wir 
denn bier wieder die eigenthümliche Befchaffenheit des Lan⸗ 
des auf die Entwidelung der Volfsvorftellungen bedeutend 
einwirken, wir ſehen aus dem unmittelbaren Naturgefühl 
Verehrung des Lichts hervorgehen und feiner Quellen, vor 
allem der Sonne, des großen Lichtbringers für die ganze 
irdifche Melt, ohne welche Fein Gefhöpf würde dauern 
fönnen, ohne deren Aufgang die im Dunkeln haufenden 
Devs die Oberhand behalten und die ganze Erde zerrüffen 
würden. Verehrung genoß daher auch das Feuer, ald das 
irdifche, LXicht in fich tragende und ausftrömende Natur: 
element; nach beflimmten VBorfchriften gereinigt und ge- 
weiht, wurde es an befonderen Orten als heiliged Feuer 
ftet8 unterhalten. Bei diefer materiellen Ausbildung des 
Kichtdienftes blieb e8 aber nicht. Zur Ormuzdlehre geftaltet, 
befam es erft feinen geiftigen Charakter. Das Licht war 
nun nicht mehr bloß das phufifch Gute, ed bedeutete finn- 
bildlich auch das höhere, das moralifh Gute, und Licht 
und Feuer wurden nicht bloß als finnlihe Naturkräfte, 
fondern auch ald Sinnbilder höherer geiftiger Mächte ver- 
chrt. Diefe Verehrung finnlicher Weſen hielt fich Lange 
Zeit ganz an die erfiheinende Natur, und ging nicht über 
fie hinaus. Die Einbildungsfraft that nichts Hinzu, fie 
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gab den göttlichen Weſen weder Geftalten noch eine mythi⸗ 
fhe Gefchichte, nur in einigen phantaflifch zufammengefeb- 


ten Tchiergeftalten ſprach ſich eine .gewifle halb religiöfe 


Symbolif aus. Unmittelbare Berührung mit der freien 
Natur fehien für den Gottesdienft fo unerlaßlih, dag man 
auf Anhöhen opferte, nicht in Zempeln. Herodot bezeugt, 
dag die Perfer feiner Zeit weder Bildfäulen noch Tempel 


noch Altäre hatten. Doch blieb die Religion nicht auf Spätere 


diefer Stufe, wir werden weiter unten ſehen, daß noch 
während der Dauer des altperfifchen Reiches eine Verehrung 
göttlicher Weſen in Abbildern eingeführt wurde. Später 
verſchwand diefe wieder, Dagegen vergröberte ſich der Licht- 
dienft zu einer ganz materiellen Anbetung des Feuers, und 
in dieſer Geftalt des Verfalls hat fi) Die Ormuzdlehre er⸗ 
halten bis auf den heutigen Zag. Es find nämlich die 
wenigen noch vorhandenen Abkömmlinge der alten Iranier 
froß der wüthenden Verfolgungen der Mohammedaner uner- 
fchütterlich treue Anhänger ihres urwäterlichen Glaubens 
geblieben, und als folche bier und da im Dften ihres alten 
Baterlandes, befonders in Surate in Vorderindien, zu 
finden. Sie find es, bei deren Prieftern Anquetil du 
Nerron die von ihren Bätern mit großer Sorgfalt, ja unter 
Gefahren aufbewahrten Abfchriften der alten heiligen Bücher 
fand. Aber die Aufbewahrung der Bücher bat dem darin 
enthaltenen geiftigen Elemente der religiöfen Vorftellungen 
fein Gewicht nicht zu erhalten vermocht, der Eultus ift zu 
einem ganz mechanifchen, abergläubifchen Yeuerdienft ges 
worden. Den Mohammedanern erfcheinen diefe Parfen, wie 
fie von ihren Vätern den Perfern beißen, nur als gößen- 
dienerifihe Feueranbeter, fie belegen fie mit dem Schimpf- 
namen Guebern oder Bauern, d. h. Ungläubige. 

In dem alten, ächten Religionsfyfteme fteht der Menſch — 
wie im Chriftenthum durch die Sünde feiner erften Eltern 
fterblich geworden — zwifhen den Welten des Drmuzd 
und des Ahriman in der Mitte. Frei in der Wahl feiner 
Handlungen, aber ſchwach, würde er den VBerführungen 
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Ahrimand und feiner Genoffen, die ihn Tag und Nacht 
umlauern und zum Reiche der Finfternig berüberziehen 
wollen, erliegen, wenn Ormuzd ihm nicht fein Lichtgefeg 
enthüllt hätte. Durch die Benbachtung der Borfchriften 
dieſes Gefeßes ift der Menſch im Stande, allen Nachſtel⸗ 
lungen der Devs zu entgehen. Drmuzd, der Verkünder 
der ganzen heiligen Sagung, will dadurch fein Reich erwei- 
tern, verherrlichen und zum endlichen Siege leiten, zugleich) 
aber, was von felbft daraus folgt, den Menfchen zum 
Heile führen. Auch Hier gehen wieder das moralifch und 
das phyſiſch Gute, das Heil der Seele und das des Leibes 
in einander über, der Menfch fördert das Eine mit dem 
Andern. Er fol, dies ift die Summe des Gefeges, rein 
denfen, rein reden und rein handeln. Was von Drmuzd, 
dem Urquell aller Reinheit kommt, ift rein, was von Ahri- 
man, dem Urquell aller Unreinheit, unrein. Der reine 
Menſch muß alle Berührung mit dem Ilegtern fliehen; hat 
er fie nicht vermeiden koönnen, fo muß er fih wieder reini- 
gen, zu welchem Behufe viele und umftändliche Gebräuche 
vorgefchrieben find, welche, nächft dem Dienfte des heiligen 
Feuers, den Damit verbundenen Opfern, Gebeten und Vor: 
lefungen aus den heiligen Büchern, einen Hauptpunkt des 
Gottesdienftes bilden. Beſonders verunreinigt die Berüh—⸗ 
rung der Leichname von Thieren und Menfchen, denn Die 
Faͤulniß iſt das eigentlich verunreinigende Princip. Daher 
konnte auch das Zendvolf feine Zodten weder verbrennen 
noch vergraben, weil dadurch entweder das Heuer oder Die 
Erde, beide reine und heilige Elemente, verunreinigt wor: 
den wären. Es blieb nichts übrig als fie frei, ohne daß 
fie die Erde berühren konnten, auszufegen, bis Die fleifch- 
freffenden Vögel fie verzehrt Hatten bis auf die Knochen, 
die dann gefammelt und bewahrt wurden. 

Aber mit der phyſiſchen Reinheit muß die moralifche 
Hand in Hand gehen, damit der Menſch wohlgefällig werde 
in Ormuzds Augen. Er foll ja rein feyn in Gedanken, in 
Worten und in Thaten, und dies iſt er, wenn er ftcte 
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den Zwed feſthält, um welches willen Ormuzd im An⸗ 
fang alle Dinge gefchaffen bat, nämlich zur Weberwindung 
des Böfen und Unreinen und zur Verherrlichung des Guten '). 
Eine in den heiligen Schriften enthaltene Haustafel fügt 
der allgemeimen Borfchrift, das Gefeg des Ormuzd zu er⸗ 
füllen, noch als Mittel ſich die Erde günſtig zu machen 
hinzu: daß der Menfch Derter anlege, wo fich Priefter, Heer⸗ 
den, Frauen und Kinder in reinen Berfammlungen aufs 
halten; daß er unangebaufes Land anbaue und unbewäfler- 
tes bewäfleres daß er die zum Aderbau nöthige Viehzucht 
treibe und für die Begatfung und Vermehrung der Haus: 
thiere forge. — Hier fehen wir alfo das Beftreben, die 
Givilifation zu fördern und zu erhalten, an den Ormuzd⸗ 
cultus aufdas deutlichfte gefnüpft. Der Dienft des Gottes, 
der die heilbringende Natur hervorgerufen hat, welche der Ci⸗ 
vilifation den Stoff darbietet, aber auch gepflegt, und gegen 
die Welt des Schadens und. Unheils gefhügt feyn will, legt 
feinen Dienern und Verehrern beides als eine natürliche Pflicht 
auf. In Ormuzd ift alfo auch das Princip der phyfifchen 
und der daran gefnüpften geiftigen Cultur, in dem neidifch 
darauf bfidenden und fchadenftiftenden Ahriman das der 
Wildheit und Rohheit. Diefen Gegenſatz faßt das Zend- 
volk auch räumlich auf. Seinem Lande Iran, dem Wohn: Iran und 
plage des Segend unter Drmuzds Obhut, fteht entgegen 
der im Nordoften jenfeitd des Drus gelegene Erdſtrich 
Zuran, wo feine ungläubigen Erbfeinde ald Nomaden unter 
dem Einfluffe des Ahriman umberziehen. Aber nur auf 
diefe Zuranier, in fo fern fie allem Anbau feindlich find, 
bezieht fich der Abfchen, nicht auf wandernde Hirtenflämme 
überhaupt, deren ed vielmehr unter den Sraniern felbft neben 
Aderbauern und Städtebevohnern immer gegeben haben 
muß nad) der Befchaffenheit des Bodens, indem die Eb⸗ 
nen und das anbaufähige Land fo oft von Bergzügen durch⸗ 
brochen werden, deren Schluchten und Hochflächen nur für 
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die Viehzucht gecignet find). Auch erwähnt Herodot unter 
den Stämmen der Perfer, Die er aufzählt, ausdrücklich Hirten. 
Indem dad Drmuzdgefeg feinen Bekenner zum Kampfe 
gegen die Ungunft der Natur, zur wachfamften Hut und 
zum abwehrenden Streit gegen die ganze Welt des Böfen 
aufruft, wedt es ihn überhaupt zu einem Leben voll rüftiger 
Thätigfeit. Eine folche religiöfe Grundanfchauung konnte 
nicht ohne den wefentlichften Einfluß auf das Staatsleben 
und auf die Stellung des Volks nach Außen bin bleiben; 
doch find wir von beiden für die älteren Zeiten, auf Die es 
bier hauptſächlich ankommt, fehr wenig unterrichtet. Es 
ift in den Zendbüchern von vier Ständen des Volks, Prie⸗ 
flern oder Magiern, Kriegern, Aderbauern und Gewerbe- 
leuten die Rede; zur erflen Claffe wurden auch der König 
und die Richter, zur vierten auch die Kaufleute gerechnet ?). 
Unter den Kriegern find bier ohne Zweifel angefehene, ade: 
lige Gefchlechter zu verftehen; überhaupt muß Diefe ganze 
Gintheilung auf Abſtammung gegründet gewefen feyn, wenn 
es auch nicht ausdrücklich gefagt ift, obfehon die Erblichkeit 
wahrfcheinlich nicht fo ſtreng durchgeführt war, wie in In: 
dien und Aegypten, das ganze Kaftenwefen Fein fo mäch- 
tiges, das ganze Volk durchdringendes Princip. Es kann 
fi) jene vierfache Eintheilung nur auf die Städtebewohner 
und die aderbauende Bevölkerung beziehen; die wandern- 
den Hirten müfjen außerhalb derfelben geflanden haben, 
da fie als abgefonderte Stämme nicht zu den Aderöleuten 
gerechnet werden Fonnten. Wir müſſen alfo den iranifchen 
Kaftenftaat als einen unvollendet gebliebenen betrachten. 
Was fid) an Andeutungen über die ältefte Gefchichte 
der Sranier in den Zendbüchern findet, ift durchaus mythifch, 
und andere einheimifche biftorifhe Quellen find nicht vor: 
handen. Im Mittelalter flocht der perfifche Dichter Fer 


I) Laſſen in der Encykl. von Erſch und Gruber Sect. II, 
hr. XVII. ©. 438. 

2) Fragmente über die Religion des Zoroafter deutih v. Vul—⸗ 
lers ©. 32. 
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dufi feinem Schahname, einen großen epifchen Gedicht von 
den Thaten feines Volkes, die vorhandenen Ueberlieferungen 
ein; fie haften fid) aber fihon fo durchaus fagenhaft und 
nach morgenländifcher Art ausgeſchmückt gebildet, daß fie 
nicht8 weniger ald eine fichere Grundlage für Die wahre 
Geſchichte abgeben können. Sie laffen fi nur fehr ge- 
zwungen mit den Nachrichten der alten Griechen in Weber: 
einftimmung bringen; und wenn in den Namen und Tha- 
ten einiger Könige entfprechende bei den Griechen vorkom⸗ 
mende zu erkennen find, fo gewinnen wir dadurch nichts, 
denn es ifteben nur ein unfcheinbarer in ungewiffem, mat- 
tem Licht fchimmernder Kern, in dem die Uebereinftimmung 
liegt; alles der orientalifchen Erzählung Eigenthümliche 
gehört der umgeftaltenden Sage an, welche die Wahrheit, 
die ihr zu Grunde liegt, fo verhüllt, daß fie zum Hiftorifchen 
Gebrauch nicht ausgefchieden werden kann. Die Nachrichten 
der griechifchen Schriftfteller alfo find es, welche für Die irani⸗ 
ſche oder perfifche Gefchichte zu Grunde gelegt werden müffen, 
nach dem allgemeinen Frififchen Grundfage, dag die Auf: 
zeichnungen gleichzeitiger oder dem Zeitpunkt der Begeben- 
heiten naheftehender Ausländer vor den Nachrichten fpäter, 
nur aus mündlichen Weberlieferungen oder poetifchen Dar- 
ftelungen frhöpfender Volksgenoſſen den Vorzug verdienen. 
Aber auch die gewiſſen griechifchen Nachrichten fangen 
fpät an, und laffen uns über die ältefte iranifche Gefchichte 
gänzlich in Ungewißheit. Diefem Mangel an Nachrichten 
ift e8 denn auch zuzufchreiben, daß das Zeitalter des reli- 
giöfen Gefeßgeberd des Volks, des berühmten Zerbufcht, 
von den Griechen Zoroafter genannt, völlig im Dunkeln Soroaſter. 
liegt. Bei den griechifchen Schriftftelern find die Angaben 
hierüber außerordentlich abweichend ; wir willen, daß Einige 
berichteten, er habe 5000 Jahre vor dem trofanifchen Kriege, 
d. 5. in einer unvordenflichen, völlig fabelhaften Zeit ge- 
lebt, wonach man ihn für ein rein mythifches Wefen halten 
müßte. Im Schahname heißt es von ihm, daß er in den 
Tagen des Königs Gufchfasb aufgetreten fei, daß diefer 
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ſich zu der von ihm vorgetragenen neuen Lehre bekannt, 
überall die Verehrung des Feuerd angeordnet, in alle Län- 
der den Zend⸗-Aveſta gefandt, fie befehrt und zur Anerfen- 
nung feier Töniglichen. Herrfchaft gebracht Habe. Nur 
Ardſchasb, König von Turan, habe fich ihm wiederfegt, und 
es fei Darüber ein Krieg zwifchen ihnen ausgebrochen. Weil 
Einige nun in Gufchtasb den von den Griechen Darius 
den Sohn des Hyflaspes genannten König erkennen, glau- 
ben fie ſich auch berechtigt, anzunehmen, daß Zorvafters 
Zeben in deſſen Zeiten, d. i. ind fechfte Jahrhundert vor 
Chr. falle. Aber auch wenn man jenen griechifchen Spu- 


‚ren nicht folgen, Zoroafter nicht für eine ganz mythiſche, 


Nachrichten 
der Griechen. 
Baktrien. 


ſondern für eine hiſtoriſche Perſon halten will, wozu man 
allerdings dadurch berechtigt ſcheint, daß er in den Zend— 
büchern nicht ald der erfle Verfünder des Feuerdienftes, 
fondern ald der Prophet, welcher der Lehre ihre höhere 
Entfaltung und Vollendung gegeben, dargeftellt wird; fo 
darf man ihn doch in eine verhältnigmäßig fo fpäte Zeit 
wie die des Darius nicht feßen. Sonft würde man an- 
nehmen müffen, daß die Ormuzdlehre zu gar Feiner Blüthe . 
gelangt fei, und gar Feine heilfame, Fräftigende Wirkſamkeit 
geübt babe, da gleich nad) Darius das medifch-perfifche 
Volk zu erfchlaffen und fehnell zu finfen beginnt. Wollen 
wir einer folchen geifligen Kräftigung und Anregung der 
Sranier durch die Lehre des Zoroafter auch nur eine Periode 
von einigen Iahrhunderten anmweifen, fo werden wir den 
Gefeßgeber mindeftend um eben fo viel älter annehmen 
müffen ald den Darius). Aber immer fAlt diefe Blüthe 
in eine uns fehr wenig befannfe Zeit, denn auch die griecht- 
fhen Nachrichten werden erft ganz kurz vor dem Darius 
ausführlicher und fidherer. 

Das ältefte iranifhe Reich, von welchem fich in den 
griechischen Sefchichtsfihreibern eine Kunde findet, war das 
von Baftrien, der Landſchaft, in welcher das heutige Balkh 


1) S. Bemerk. u. Erlaͤuter. III 
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liegt, im öftlichen Nordrande des Iran-Plateaus an deffen 
außerfter Grenze gegen Zuran'). Es beſchränken fich aber 
jene biftorifchen Nachrichten über Baktrien auf die Erwäh⸗ 
nung fremder Eroberungs: und Unterwerfungszüge dahin, 
befonders eines aflyrifchen. 

Mehr ift von der Geſchichte Mediens überliefert. Dies 
fes in Weft-Iran gelegene Land galt bei den Alten für eines 
der wichfigften und bedeutendften Afiend, wegen feiner 
Größe, feiner natürlich vortheilhaften Lage, der Menge 
der Friegerifchen Bewohner, der trefflichen Pferdezucht, und 
der in den niedrigen, warmen Strichen gefegneten Frucht: 
barkeit und großen Ergiebigkeit ’), wie fie in unfern Tagen 
bei der ungemein gefuntenen Bevölkerung und Civilifation, 
wo denn auch die dort nöthige Fünftliche Bewäflerung fehlt, 
freilich nicht mehr vorhanden find. 

Wir kennen die VBerhältniffe nicht, in welchen die 
Meder vor dem dreizehnten Jahrhundert vor Chr. Tebten. 
Um diefe Zeit wurden fie den Aſſyriern unterthan, und ftan- 
den etwa fünfhundert Jahre unter deren Botmäßigkeit. 
Da brachen fie dieſes Joch als tapfre Männer, wie Hero: 
dot jagt, und erfämpften ihre Unabhängigkeit. Es ift oben 
(S. 34) fhon der Erzählung dieſes Schriftſtellers ge: 
dacht, wie einige Zeit nachher das Königthum unter ihnen 
entftand. Da fie fürdıteten, daß die Fortdauer des unter 
ihnen eingeriffenen, alle Ordnung und Sicherheit vernich⸗ 
tenden Zuftandes fie am Ende nöthigen würde, ihr Land 
zu verlaffen, befchloffen fie, fich einen König zu fegen, und 
wählten dazu aus ihrer Mitte den Deiofes, welcher als 
Richter in feiner Drtfchaft durch gerechte Sprüche einen 
guten Namen gewonnen hatte und dabei fehon die Abficht 
gehegt, fih durch diefen Ruhm den Weg zur Herrfchaft zu 
bahnen. Er hielt fi eine Wache von Lanzenfrägern und 
baute die Hauptftadt Efbatana mit fiebenfachen Ringmauern, 





I) Ritter, Erdkunde Thl. VII. &. 218. 
DM Polpbius V, 44; X, 27. Strabo XI. p. 525 A. 
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deren eine immer innerhalb der andern errichtet ward, im 
Umkreiſe der innerſten die Königsburg mit dem Schatze). 

Nach ſeinem Tode folgten ihm aus ſeinem Geſchlechte nach 
einander die Könige Phraortes, Kyarared und Aſtyages. 

Phraortes. Phraortes fing an, andere Völker zu unterwerfen, zuerft 
Ryapareb. die Perfer. Unter Kyarares wurden die Fortfchritte diefer 
Serigaftder Eroberungen gehemmt, und die Meder felbft eine Zeit lang 
"unterworfen, durch die Schtben. So heißt bei Herodot 

ein Volk, deffen Hauptwohnfige im heutigen europäifchen 
Südrußland waren, zwifchen den Flüſſen Iſter (Donau) und 
Tanais (Don). Aber auch in Afien faßen Scythen, und 
fpäter dehnten Griechen und Römer diefen Namen über 
alle Nomadenftämme von der Donau bid weit in das mitt- 
lere Afien hinein aus. Im ihrer LXebensweife, in ihrem 

‚ ganzen Zuftande waren fie den heutigen Reiter und Hir- 
tenvölfern Hochaftens ganz ähnlich; von dorther waren fte 
auch in Europa eingewandert; nad) der Schilderung, welche 
Herodot und Hippokrates von ihnen entwerfen, gehör⸗ 
ten fie böchft wahrfcheinlich der mongolifchen Raffe an ?). 
In den Zagen des Kyaxares brachen fie vom Kaufafus 
ber in Afien ein, befiegten die Meder in einer Schlacht, 
durchflreiften, verbeerten und verwüfteten die Xänder bis 
zur Grenze Aegyptens, befchaßten und beraubten die Völker 
acht und zwanzig Iahre lang. Nach Verlauf diefer Zeit 
mußten fie Afien wieder räumen. Herodotd Bericht über 
die Art, wie die Vertreibung gelang, klingt fagenhaft: bei 
einem Gaftmahle feien Viele von Kyaxares und den Medern 
trunfen gemacht und erfchlagen worden, die übrigen feien 
heimgekehrt. Gebrochen kann die Kraft der Meder durch 


1) ©. Bemerk. u. Erläuter. IV. 

2) Riebuhr, Unterfuchungen über die Gefdjichte der Skythen 
u. f. w. in den Kleinen biftorifchen Schriften Samml. I. ©. 361 fg- 
Zeuß, Die Deutfchen und die Nahbarftämme S. 235 fg. hält die 
Scythen für einen mebdifch:perfifchen Stamm. Dagegen nimmt mit 
neuen und guten Gründen die Niebuhrſche Anficht in Schu A. Hans 
fen, Oſt-Europa nach Herodot, Dorpat 1814, ©. 144 fo. 
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diefe ſcythiſche Herrfchaft nicht gewefen feyn, denn bald 
nach ihrem Ende nahm Kyaxares die Unternehmung wieder 
auf, in welcher er durch den Einfall der wilden Schaaren 
geftört worden war. Es war ein Krieg gegen die Affyrier, 
an denen er feinen Vater, der in einer Schlacht gegen fie 
fein Ende gefunden, rächen wollte. Es gelang ihm auch 
in Gemeinfchaft mit den Babyloniern die affyrifche Haupt: 
ftadt, Ninive, einzunehmen, und ſich das Land zu unter: 
werfen. Ald er nad) einer vierzigjährigen Regierung ftarb, 
folgte ihm fein Sohn Aftyages, von defien Schidſalen 
weiter unten die Rede ſeyn wird. 

Zunächft führen und des Kyaxares Eroberungen auf 
das aflyrifhe Reich. Damit gehen wir von Hinteraften 
zu Vorderaſien über, in welchem und weder in geograpbi: 
ſcher noch in ethnographiſch⸗hiſtoriſcher Hinficht fo dichte, 
zufammenhängende Mafjen enfgegenfreten, wie in Oftafien 
und in Iran. Das Leben wird bier, wo wir und Europa 
zu nähern beginnen, reger und mannigfaltiger, aber wie 
die räumlichen Landgeftalten flehen auch die Völker verein: 
zelter da. Einige fpielen in der Eulturentwidelung eine 
große, andere eine unbedeutende, kaum merkbar gewordene 
Rolle, fo dag fie in der Weltgefchichte nur nebenher, in 
ihrer Verknüpfung mit andern auftreten Eünnen. 

Affyrien im engern Sinne lag auf der Oftfeite des 
Zigris, und gehörte alfo der iranifchen Welt an; im wei- 
teen wurden öfterd auch Babylonien und Mefopotamien 
dazu gerechnet. Diefe bilden das mittlere und untere Stu⸗ 
fenland der allbefannten Zwillingsftröme, des Euphrat und 
Zigris, welche das iranifche Länderſyſtem von dem fyrifch- 
arabifchen trennen, daher ihre Ufer in fehr verfchiedenen 
Zeiten Fürften, welche nach beiden Seiten bin eroberten 
und geboten, zur Anlage von Serrfcherfigen einluden. Das 
mittlere Stufenland, Mefopotamien genannt, ift Wüſte oder 
gradreiche Steppe; das untere, die Tiefebene von Babylo- 
nien, ein zum Behufe der Fünftlichen Bewäflerung von 
unzähligen Canälen durfchnittenes Gebiet von außerordent- 
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licher Zruchtbarkeit, an Ergiebigkeit des Getreidebaucs von 
Herodot über alle andern ihm bekannten Länder gepriefen. 
Gegenwärtig liegt dies herrliche Land unter der rohen, zer: 
flörenden Zürfenberrfchaft faft unbenugt da, „der alte 
Sottedgarten ift zu einem weiten. Raubfelde geworden ;‘ 
aber alte Trümmer von Weltftädten und Grenzwällen, der 


Canalbau und die Bewäfferungsanftalten bezeugen, welche 


Gasen über 
die Grün« 


Ninus und 
Semiramis, 


Blüthe dereinft bier zu finden war’). 
Das affprifche Reich ift berühmt, weil e8 ehemald als 


ie das erfte aller erobernden betrachtet wurde, doch haben wir 


von feiner Gefchichte, eben fo wie von der babylonifchen, nur 
Fragmente in griechifchen Schriftftellern wie im alten Teſta⸗ 
mente, die noch überdies fchwer oder gar nicht in Uebereinftim- 
mung zu bringen find. Nach den mofaifchen Nachrichten war 
Babel (Babylon), der Anfang des Reiches des gewaltigen 
Nimrod, früher da; Affur ging von da aus und baute Ninive, 
das heißt: Rinive, die Hauptſtadt Affyriens, war eine Co⸗ 
Ionie Babylons; umgekehrt ift es in den Nachrichten griechi« 
ſcher Gefchichtfchreiber. Bei diefen finden wir aber über 
den Urfprung der affprifchen Herrfchaft nur fabelhafte Sa- 
gen, die auch den Werth alter einheimifcher Meberlieferungen 
nicht haben, da fie fehwerlich Die-Vorftelungen, die Das 
Volt von feiner eigenen Vorzeit gehabt, enthalten; doch 
find fie zu großer Berühmtheit gelangt. Diefen Berichten 
zufolge war König Ninus der Gründer des affyrifchen 
Meiches. Er verrichtete große Thaten, baute die Stadt 
Ninive oder Ninus, und bezwang einen großen Theil von 
Alien. Mit feiner Gefchichte ift die der ganz mythiſchen 
Semiramis verflochten. Diefe Tochter der forifchen Fifch- 
göttinn Derketo, ald neugebornes Kind auögefegt, von Tau⸗ 
ben wunderbar ernährt, von außerordentlicher Schönheit 
und großen Gaben, befand fich beim affyrifchen Heere, als 
Ninus gegen Baktrien Friegte, und die Hauptſtadt Baktra 
allen feinen Anftrengungen troßte. Durch ihre Klugheit 


I) Ritter, Erdbunde, Ite Ausg. Th. II. ©. 138. 
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und Zapferfeit wurde fie erobert, und der König entbrannte 
fo in Liebe zu der Heldinn, daß er ihren Gemahl nöthigte, 
fie ihm abzutreten, worüber diefer fid) felbft entleibte. Nach 
dem Zode des Ninus beherrfchte Scmiramis das Reich, 
baute unter anderen Städten auch Babylon mit über: 
fhwenglicher Pracht und Herrlichkeit, und unternahm ge: 
waltige Eroberungszüge. Sie bezwang Aegypten und ei: 
nen großen Theil von Xethiopien, aber ein Krieg gegen 
Indien, den fie an der Spige eines Heeres von mehr als drei 
Millionen Menfchen begann, Tief unglüdlich ab. Zuletzt trat 
fie ihrem Sohne Ninyas die Regierung ab, und verſchwand 
von der Erde indem fie zu den Göttern ging. Im voll- 
ſten Gegenfaße zu feinen friegerifchen und kühnen Eltern 
verließ Ninyas die Hauptfladt nie, und brachte fein ganzes 
Leben mitten unter feinen Kebsweibern und Berfchnittnen 
unter fteten Ergöglichfeiten zu. 

So erzählt der Grieche Diodor mit vielen Nebenum- 
ftanden, welche das Fabelhafte diefer Ueberlieferung nur 
um fo deutlicher machen. Es ift vergeblich nach einem ges 
fohichtlihen Kern derfelben zu fuchen; wir haben es bier 
nicht mit hiſtoriſchen Perfonen, deren Thaten die übertrei- 
bende Sage ausgefihmüdt, zu thun. Semiramis ift eines 
jener Weſen, mit welchen die Phantafte völlig frei fchaltete. 
Bald kommt fie ald mächtige Herrfcherinn und Zauberinn 
vor, bald als verführerifche Buhlerinn, die ihre Liebhaber 
tödtet; urfprünglich ift fie eine ſyriſche Göttinn, wahrfchein: 
lich diefelbe, welche zu Askalon als Aftarte oder himmlifche 
Venus verehrt wurde, der die Zaube heilig war '). Hier 
haben wir, wie ed in der Darftellung der älteften Ge: 
fchichte nicht felten vorfommt, eine Gottheit, die befonders 
bei der Stiftung der Reiche und Städte ald thätig gedacht 
und fpäfer in einen Menſchen umgebeutet wird, ein fichrer 
Beweis, daB wir uns nicht auf hiftorifchem Boden befin- 


1) Movers, Unterfuhungen über die Religion der Phönicier 
S. 631 fg. Bergl. Blum, Herodot und Kteſias S. 240 fg. 
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den. Diodor, welcher um die Zeit des Auguftus feine 
Weltgefchichte fehr unkritiſch zufammenfegte, folgt in der 
Darftellung der affyrifchen Begebenheiten dem Kteſias, eis 
nem griechifchen Arzte, der am Hofe des Artaxerxes Mine 
mon lebte, und bier allerdings Gelegenheit genug batte, 
Stoff für ein großes Werk über die perfifhe Geſchichte, 
welches er fchrieb, zu fammeln, aber die bunten orientali« 
fhen Sagen und FZabeln für Gefchichte hielt, und als folche 
überlieferte. Und fo fabelhaft wie den Anfang des aſſyri⸗ 
fhen Reiches hatte er auch den weitern Verlauf feiner 
Schickſale dargeftellt, Dreißig Menfchenalter hindurch follen 
die übrigen Könige, immer der Sohn dem Bater folgend, 
genau fo wie Ninyas in Weichlichkeit, Woluft und Un— 


thaͤtigkeit verfunten gewefen feyn, bis herab auf den legten, 


Sarbanapal. 


den Sardanapalus, der als Weib gekleidet und unter 
Meiberbefhäftigungen fein Zeben in der größten Unwürdig: 
Feit bingebracht habe, bis eine Empörung der unterworfnen 
Völfer ausbrach, an deren Spike der Statthalter von 
Medien fland. Sardanapal fihlug zwar die Empörer in 
mehreren Schlachten, zuleßt aber wurde er befiegt, und ba 
Ninive nicht länger zu vertheidigen war, ließ er einen 
großen Scheiterhaufen errichten, auf dem er ſich mit allen 
feinen Schägen, Weibern und Berfchnittnen verbrannte. 
Ninive fiel nun den Feinden in die Hände, und die Herr: 
fchaft fan an die Meder, nachdem fie die Affprer 1360 
Iahre behauptet hatten. Sardanapal ift nach der Chrono- 
logie des Ktefiad in die erfte Hälfte des neunten Jahr⸗ 
hunderts, folglih Ninus in das drei und zwanzigſte zu 
fegen.. - | 

Dreifig Könige, die in unmittelbarer Aufeinander- 
folge weibifche Schwelger find, erweifen fih auf den erften 


Blick als fabelhaft, und wenn man die runde Zahl beach— 


tet, fo fieht man leicht, daß diefe Angabe ein auf orienta- 
liſche Weife gefaßter fymbolifcher Ausdruck ift für den Ver: 
fall des Reiches durch unthätige Herrfcher, im Gegenfab zu 
den Friegerifchen, die ed gegründet. Und dieſes — der glor⸗ 
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reiche Anfang und das ruhmleſe Ende — möchte wol 
überhaupt das einzige eigentlich biftorifche Ergebniß aus 
Diefer ganzen affyrifehen Sagengefchichte feyn, alles andere 
fallt der Fabel anheim, und die Gefchichte Sardanapalg, 
der feltfamer Weife erft grenzenlos üppig, dann plötzlich 
friegerifch gewefen feyn fol, feheint daher entitanden, daß 
man ihn mit einem Gotte, deffen Namen er führte, der als 
ein halb heldenmäßiges, halb weibifches Weſen verehrt wurde 
zufammenfchmolz. Wenigſtens find für diefe Meinung 
fharffinnige Gründe beigebracht worden '). Anfang und 
Ende diefer Königsgefchichte find dann von gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit. Auch die dem Neiche gegebene Dauer von 
mehr als dreizehn Jahrhunderten ift fhon an fich höchſt 
unmahrfcheinlich, da fie aller Analogie widerfpricht, und 
überdied der ausdrüdlichen Angabe des ungleich glaubwür⸗ 
digern Herodot, nach welchem die Affyrier 520 Jahre über 
das obere Afien geherrfcht hatten, als die Meder von ihnen 
abfielen. Diefe Beftimmung empfiehlt ſich ſchon als eine 
der Natur der Verhältniffe entfprechendere, und hat außer: 
dem durch eine lifterarifche Entdefung des neunzehnten 
Sahrhunderts ?) eine unerwartete Beftätigung gefunden. 
Durch dieſe wiflen wir nämlih, daß aſſyriſche Könige 
526 Jahre über Babylon regierten. Herodot fagt, daß die 
anderen Völker dem Beifpiele der Meder folgend das afly: 
rifehe Joch gleichfalls abfchüttelten. Dazu gehörten denn 
auch die Babylonier. Es ift aus der faft gänzlichen Ueber: 
einflimmung beider Angaben offenbar, daß beide Völker in 
einer gleich langen Dienftbarfeit waren, bis fie fich erhoben, 
welches im achten Jahrhundert vor Chr. gefhah. Die 


1) Dtfr. Müller, Sandon und Sarbanapal, im Rheinifchen 
Mufeum f. Philologie u. f. w. Jahrg. MI. ©. 22 fo. 

2) Die armenifche Ueberfegung der im griechifehen Original ver: 
lorenen, bisher nur in einer fehr unvollftändigen lateinifchen Bear⸗ 
beitung vorhanden gewefenen Ehroni des Eufebius. Ueber den 
hiftorifchen Gewinn aus diefem Kunde fehe m. Niebuhr, Kleine hiftor. 
und philol. Schriften Samml. I. &. 179 fg. 
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Epoche der Stiftung des affprifchen Reiches fallt alfo ins 
dreizehnte, fein gänzliches Ende erfolgte, wie wir ebenfalls 
aus Herodot ſchon berichteten, erft durch den Meder Kyara- 
res am Ende des fechöten Jahrhunderts, faft dreihundert 
Jahre ſpäter, als Kteſias fie anſetzt. 

Nicht minder widerſprechen den Erzählungen dieſes 
Schriftftelerd von weibifchen Königen und der Zeit, die er 
er ihnen anweift, Nachrichten im alten Zeftament, die ei- 
nen völlig biftorifchen Charakter haben. Hier erfcheinen 
im achten Jahrhundert affprifche Könige, die ihr Reich aus: 
breiten, andere Zander, Babylonien, Syrien, Ifrael und 
Phönicien bedrängen und unterwerfen. Zuerft wird Phul 
genannt; deffen zweiter Nachfolger Salmanaffar tritt als 
mächtiger und glüdlicher Eroberer auf; unter dem dann 
folgenden Sanherib fängt das Reich fhon wieder an zu 
finten. Um nun die Nachrichten des Kteſias mit den 
bebräifchen in Uebereinſtimmung zu bringen, baben fpätere 
Schriftfteler angenommen, daß ed zwei affyrifche Reiche 
gegeben habe; nach den Zeiten des Sardanapal habe fich 
eine neue Herrfchaft zu Ninive gebildet, dann aber fei jie 
von neuem aufgelöft und Ninive zum zweitenmal zerftört 
worden. Es iſt dieſes aber eine alles hiftorifchen Grundes 
ermangelnde Hypotheſe; es hat nur ein affprifches Neich 
gegeben, und Ninive ift nur ein Mal zerſtört worden ). 
Als ſich im achten Sahrhundert die Völker im Süden und 
Dften losmachten, wurde Affpriend Macht keinesweges zer- 
ftört, fie blieb vielmehr groß genug, um die eben genann⸗ 
ten Könige feit Phul eine neue Richtung der Eroberungen 
nach Weften bin beginnen zu laſſen. Aber diefe Herrfchaft 
dauerte eine viel fürzere Zeit als die frühere, die Meder 
wurden des finfenden Staates gefährlichfte Feinde, und 
Kyarares machte ihm mit Hülfe der Babylonier durch die 
Einnahme und Zerftörung Ninive's ein völliges Ende’). 


1) ©. Bemerk. u. Erläuter. V. 
2) S. Bemerk. u. Erläuter. VI. 
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Die Alten ſprechen von einer erſtaunlichen Größe Dies 
fer berühmten Hauptſtadt. Nah Diodor hatte fie einen 
Umfang, in welchem das heutige London mit feinen Vor⸗ 
flädten zwei Mal Platz hätte, und fo augenfcheinlich dies 
Uebertreibung oder Mißverftändnig ift, mag fie doch in 
ihrer Zeit die größte Stadt Vorderaſiens gewefen feyn. 
Die Einwohner müffen einen auögebreiteten Handel getrie⸗ 
ben und einen großen Reichthum befefjen haben. „Raubet 
Silber, raubet Gold — ruft der hebräifche Prophet Na⸗ 
hum, der den Untergang Ninive’d weiffagte — unendlich 
find die Schäge, Fülle von allerlei Föftlichen Gefäßen. Du 
haft mehr Kaufleute, ald Sterne am Himmel find.” Die 
. Zerftörung ift höchft wahrfcheinlich gleich bei der Einnahme 
durch die Meder eine vernichtende gewefen, von einem 
Verfuche fpäterer Wiederherftellung lefen wir nichts. Die 
Zrümmer find im Norden der Tigrisbrüde bei dem heuti- 
‚gen Moful entdeckt worden, aber fie ragen fo wenig über 
den Boden hervor, daß felbft europäifche, nach Alterthü- 
mern forfchende Reiſende bindurchgezogen find, ohne zu 
ahnen, welche Stätte fie betreten hatten’). Erſt in der 
allerneueften Zeit find bier Nachgrabungen veranftaltet 
worden ?), die zu Entdeckungen fehr merfwürdiger Art ge- 
führt haben. Dean hat Mauern gefunden zu einem Palaft 
von großer Ausdehnung gehörig; die Außeren Wände fo- 
wol als die der Sale im Innern find mit Basreliefö be- 
det, die größtentheild nur Bruchflüde find, aber doch hin- 


I) Ritter, Erdbunde Th. XL. ©. 221 fg. 

2) Durch den franzöfifchen Eonful in Moful, Botta, von wel: 
chem fünf, von Abbildungen begleitete Briefe darüber mitgetheilt find 
im Journal Asiatique von 1843 und 44. Den Inhalt der drei erften 
Briefe findet man bei Ritter a.a.D. ©. 240 fg. Ueber die fpäter 
nach Paris gefommenen Zeichnungen f. m. die Augsb. Allgem. Bei: 
tung 1845 Nr. 96 Beilage und die audführlichere Schilderung des 
Architeften Eugen Flandin aus der Revue des deux mondes im 
Magaz. f. d. Litt. d. Aust. 1845. Nr. 93 fg. mitgetheilt. 
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reichend, um danach ein Urtheil über die darin berrfihende 
Kunft zu bilden. Es find Darftellungen fehr verfchiedener 
Art, Feſtaufzüge, wo die Könige, ihre Hofdiener, Eunuchen, 
Priefter, Krieger erfcheinen, und befonders Eriegerifche Sce⸗ 
nen, Schlachten mit Streitwagen, Belagerungen und Aehn⸗ 
liches. Sieger und Beſiegte unterfiheiden fih in Geſichts⸗ 
zügen und Kleidung; in den leßtern glaubt man Semiten 
zu erkennen. Menſchen und Pferde, nicht ohne einzelne 
Sehler in der Zeichnung, find im Ganzen fehr gut aufge: 
faßt, die Bewegungen lebendig und ausdrudsvol. Eine 
Kenntniß und ein Geſchmack geben fich hier kund, welche 
und die bildende Kunft der Affyrier in einer Zeit, die wir 
nicht fpäter, als in das fiebente Jahrhundert vor Chr. feßen 
fönnen, auf einer überrafchenden Stufe des Fortfchritts 
zeigen. Sie laßt Alles, was wir fonft von eigenthüm- 
lich altafiatifcher Kunft kennen, weit hinter fih zurüd. 
Die Annahme, daß fremde Künftler bier thätig gewefen, 
würde zu nichts führen; man wüßte nicht, an welche Na- 
tion man. denfen follte, der Stil diefer Werke ſtimmt mit 
feinem bekannten überein. Um fo fehmerzlicher ift es, daß 
wir die aſſyriſche Cultur fonft gar nicht kennen, daß die 
Wurzeln, welche diefe Kunft im Geiſte des Volkes und in 
feiner Entwidelung gehabt hat, was ihr fonft darin ent- 


ſprochen haben mag, uns verborgen find. Man kann von 


den Affyriern nicht einmal beftimmt angeben, zu welcher 
der Hauptvölkerfamilien fie gehörten, da man die Sprache, 
die fie redeten, nicht kennt. Es find in den Ruinen von 
Ninive Infchriften gefunden worden in einem Alphabet, 
welches man wegen der Form der Buchſtaben Keilffchrift 
nennt, fie find aber noch nicht enträthſelt. Semiten waren 
die Affprier fehwerlih, dem Zendvolfe dürften fie der Ab- 
ſtammung und Spradye nach eher verwandt gewefen feyn, 
aber zur Religion defjelben befannten fie ſich nicht, fie 
hatten einen Götzendienſt, welcher dem bald zu erwähnen- 
den babylonifchen ahnlich war. 
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Babylons Geſchichte iſt mit der aſſyriſchen eng ver⸗ Babylens 
tnüpft, es wird, wie wir gefehen haben, mit der Gründung rübmthcit. 
des letztern Reiches in Verbindung gebracht. Aber feine 
Berühmtheit, fein Glanz in Weftafien find ohne Zweifel 
weit älter; Dies gebt ſchon aus der in der Geneſis über⸗ 
fieferten befannten Sage vom Thurmbau hervor, den die 
unwillige Gottheit gehenmt, und die Sprache der Menfchen 
verwirrt und gefchieden habe. Die Erbauung Babylons 
wird hier in die Zeit vor der Zerflreuung der Menfchen, 
wo fie noch eine und Diefelbe Sprache redeten, gefegt. Die 
Meinung von dem hohen Alter der Stadt, welche man bier: 
nach faffen muß, wird unterftüßt Durch eine völlig glaub- 
würdige Nachricht, nach welcher die aftronomifchen Beob- 
achtungen der babylonifchen Priefter bis zu 1903 Jahren 
vor Alerander dem Großen zurüd reichten‘). Aus alten 
Jahrbüchern fchöpfte auch Beroſus, ein einheimifcher Prie⸗ 
ſter, welcher nicht lange nach Alexander lebte, die von ihm 
in griechiſcher Sprache geſchriebene Geſchichte ſeines Volkes, 
aus der wir einige Auszüge, leider ſehr dürftige, beſitzen. 
Zwar begann die Geſchichte des Beroſus auf ganz mythiſche 
Weiſe; ſchon vor der großen Fluth wird dem Reiche eine 
völlig fabelhafte Dauer beigelegt; aber die fpäteren An- 
gaben verdienen Vertrauen. Wir fehen aus der Reihe der 
aufgeführten Königsgefchlechter, daß ſchon vor den Affyriern 
andere Fremde über Babylon herrfchten, wodurch jene 
griechifche Nachricht, daß die Stadt erft mit dem Beginn 
des affprifchen Reichs gegründet fei, vollftändig widerlegt 
ft. Babylon ift ohne Zweifel eine der älteften in groß- 
artiger Weife angelegten Städte auf der Erde gewefen. 

Von der aſſyriſchen Herrfhaft machte fi) Babylon, 
nachdem es ihr, wie wir gefehen haben, ein halbes Jahr⸗ 
faufend unterworfen gewefen, etwa um die Mitte des achten 
Sahrhunderts v. Chr. frei. Etwas fpäter wurde es zwar 
den Königen von Ninive wieder dienftbar, aber nur auf 


I) Ideler, Handbud der Chronologie Br. 1. &. 217. 
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Wabopor kurze Zeit, und der babylonifche König Nabopolaffar war 
“ed, der dem Kyarared jene Haupffladt erobern und das 
affyrifche Neich gänzlich zerſtören half. 
Rebutade Nabopolaffard Sohn und Nachfolger war der aus 
604.561 dem alten Zeftamente albefannte Nebukadnezar, auch Na- 
v. Chr. bofolafar und Nabuchodonofor genannt, ein Eroberer, der 
das jüdifche Neich zerflörte, fih Phönicien unterwarf, die 
Aegypter ſchlug und fiegreich bis in ihr Land eindrang. 
Fabelhafte Vebertreibungen haben feine Kriegszüge noch 
viel weiter ausgedehnt. Gleich nach ihm fiel fein Reich, 
und fehnel. Es kam nicht mehr darauf an, Eroberungen 
zu machen, fondern Babylonien gegen dad mächtig empor: 
ftrebende mediſch⸗perſiſche Neich zu vertheidigen. Aber ver: 
gebend machte die Eiuge und thäfige Königinn Nitokris, 
die Mufter des lebten Königs Nabonnedus oder Kabynetus 
Anftalten, die Landfchaft und die Stadt, befonders durch 
Fünftliche Gräben uneinnehmbar zu machen. Schon drei 
und zwanzig Iahre nach dem Tode Nebufadnezars wurde 
Babylon von den Perfern eingenommen und ihnen unter: 
than. Bei diefer kurzen Dauer der babylonifchen Herrfchaft 
würde fie fehwerlich fo berühmt und weltbefannt feyn ohne 
ihre Verbindung mit der biblifchen Gefchichte und ohne 
den Glanz der Hauptftadt. 
Babplons Diefer Glanz Tnüpfte fi befonderd an die großen 
Same. Bauwerke, deren einige zu den fogenannten fieben Welt: 
wundern gerechnet wurden. SHerodot nennt Babylon die 
prächtigfte aller Städfe, von denen man wiſſe. Uralt ift, 
wie wir gefeben haben, ihr Ruhm, aber die Pracht, von 
welcher der Gefchichtfchreiber redet, erhielt ed erft in den 
Zeiten feiner letzten Unabhängigkeit, ald ed unter Nabopo- 
laffar ald Hauptftadt in dem Gebiete der großen Zwil- 
Iingsftröme an des zerflörten Ninive Stelle getreten war. 
Der durcftrömende Euphrat fchied die Stadt in zwei 
Theile; umgeben war fie mit Mauern von gebrannten Zie- 
gelfteinen, welche nad) Herodot 200 Ellen hoch und 50 Ellen 
did waren. Die Pöniglihe Burg lag an beiden Ufern 
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des Zluffes, deſſen Hauptbrüde ihre durch ihn gefrennten 
Theile verband. Nahe dabei befanden fich fleinerne Ter⸗ 
raffen von anfehnlicher Höhe und großem Umfang, welche 
mit dem Reize der mannigfaltigften Gewächfe prangten; 
die Erde war in folcher Tiefe aufgetragen, daß die flärkften 
Bäume darin wurzeln Tonnten. Das Waffer wurde aus 
dem Euphrat bis auf die oberfte Höhe auf Fünftliche Weife 
geleitet. Diefe fogenannten ſchwebenden Gärten führen 
zwar den Namen der fabelhaften Semiramid, waren aber 
eine Anlage des Nebufadnezar, der fie wegen feiner Ge- 
mahlinn Amuhia, einer Tochter des Kyaxares, aufführen 
ließ, um fie mit einem lebendigen Bilde ihred medifchen 
Vaterlandes zu erfreuen‘). Noch größer war der Ruhm 
des Belustempeld, der in Geftalt eines vieredigen Thur⸗ 
mes von mindeftens 300 Fuß Höhe aufgeführt war. Er 
beftand aus acht Stockwerken oder Abfäben, deren abneh- 
mende Durchmeffer ihm ein pyramidenähnliched Anfehen 
gaben. Die Götterbilder und manche fie umgebende Ge- 
räthe waren von Gold und der Sage nach von unermeß- 


Them Werth. Bon der erften unvollendet gebliebenen An- " 


lage dieſes riefenhaften Bauwerks mag in der mofaifchen 
Erzählung vom Thurmbau zu Babel die Rede ſeyn. Mehr 
durch allmälige Abnahme feiner Blüthe und Bevölkerung, 
nachdem ed Die eigenen Könige verloren hatte und fremden 
Herrfchern dienen mußte, ald durch feindliche Einnahme 
verfiel Babylon, und ſank die Herrlichkeit feiner Prachtge⸗ 
baude in Schutt und Trümmer. Schon im vierten Jahr⸗ 
hundert unfrer Zeitrechnung hauften, wie der heil. Hiero- 
nymus berichtet”), wilde Thiere innerhalb der Ringmauern, 
ald Erfüllung der Vorherfagung des Propheten: „Es 
werden ſich daſelbſt Raubthiere lagern und Uhus ihre 
Häufer füllen... Schafale werden in ihren Paläften 
heulen, und Goldfüchfe in ihren Zuftgebäuden.” Und auch 

I) Berofus beim Joſephus Antiqu. Iud. X, Il. p. 349. Nie: 


buhr KL. Hiftor. Schriften Sammt. I. &. 208. 
2) Commentarz. Sefaia €. 13. Oper. Ed, Martian. T. III. p. 111. 
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heut zu Tage feheucht der Fußtritt des Menfchen der unter 
diefen Ruinen wandelt, wilde Zhiere auf. Die Maffen 
von Trümmern und Schutthaufen, die fi hier dem Blick 
zeigen, find entFleidet von den Spuren hoher Pracht, wie 
fie viele andere Refte vorweltlicher Denkmale noch an ſich 
tragen, aber riefenhaft genug, dem forfchenden Reifenden 
feinen Zweifel zu laffen, daß er fi) an dem Drte befindet, 
wo einft das weltberühmte Babylon fland. Die Streden 
zwifchen den einzelnen Ruinengruppen und rund um fie 
ber find mit Ziegeln, Backſteinen, Scherben wie überfäet. 
Zwei Sahrtaufende hindurch find fie durch die Regenftröme 
von den zerfallenden Mauern herabgefpült und weit um- 
ber geführt worden, und fortwährend werden dieſe Haufen 
und Mauermaſſen von den in der Nähe baufenden Arabern 
wie Steinbrüche benutzt, ganze Schifföladungen von Ziegeln 
auf dem Euphrat fortgeführt. So wird auf den Stätten 
untergegangener Cultur die zerfallene Pracht der Vorwelt 
für die kümmerliche Nothdurft der Gegenwart verwandt. 
Die wichtigfte und größte Ruine liegt an der Meftfeite 
des Stroms; von den Arabern wird fie der Thurm des 
Nimrod, von den Juden Nebufadnezard Gefängniß genannt. 
Da die Grundfläche derfelben mehr als 2000 Zuß im Um: 
fang bat, und die pyramidalifche Form fo wie mehrere 
Abfäge fi) darin noch deutlich erkennen laffen, fo haben 
die neueften Reifenden mit Necht geglaubt, in ihr den 
alten Belustempel wiedergefunden zu haben‘). Alle dieſe 
Ruinen find gänzlich zerfallen; es laſſen ſich daher aus 
ihnen feine Schlüffe auf die Art und den Stil der Ardji- 
teftur der Babylonier ziehen. Da aber dad Material aus 
gebrannten, durch einen Erdharzmörtel fehr feft verbunde- 
nen Steinen beftand, fo haben fie den Säulenbau wol 
nicht angewandt. Doch laßt ſich Dies nicht mit Beftimmt- 


1) Heeren, Ideen Th. J. Abth. 2. S. 170. 179. Bollftändige 
Nachrichten und Unterfuhungen über die Ruinen Babylons findet man 
bei Ritter, Erdkunde Th. XI. S. 865 fg. 
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beit behaupten, da fpätere Völker auch aus Ziegelfteinen 
Säulen zu bilden verftanden. 

Ninive lag völlig zerftärt, ald Babylon noch Jahr: 
hunderte blühte, von Reifenden vielfach befucht, bewundert 
und befchrieben ward. Dies ift wol der Hauptgrund, 
warum und von den Affpriern faft nichts überliefert ift, 
von der Eigenthümtichkeit und den Sitten der Babylonier 
Manches. Sie waren nach Abkunft und Rede Semiten. 
Man theilt die Sprachen diefer Völkerfamilie in drei Haupt: 
zweige, den bebräifchphönicifchen, den arabifchen und den 
aramäifchen; zu dem lebtern gehört die Mundart der 
Babylonier, gewöhnlich die chaldäifche genannt. Chaldäer 
lautet bei den Griechen auch der Volksname, wie im alten 
Teftament Kasdim, zwei auf diefelbe Wurzel zurüdzu- 
führende Wörter. Doch ift bei den griechifchen Schrift: 
ftelern die Benennung Chaldäer weniger für das babylo- 
nifche Geſammtvolk gebräuchlich, als für einen Theil defjelben, 
der in der Landſchaft Chaldäaa im engern Sinne, am perfi- 
ſchen Meerbufen wohnte. Neuere Gelehrte haben ange- 
nommen, die Chaldäer feien urfprünglich ein nomadifches 
Bergvolk geweien, welches in Babylonien erft im achten 
Jahrhundert erfchienen fei, fich Durch Eriegerifche Tapferkeit 
das Land unterworfen, und ihm in feinen Fürften erobernde 
Könige gegeben Habe. Hiernady wird vielfach von einem 
haldaifch-babylonifchen Reiche, als von einer befonderen 
biftorifchen Erfcheinung gefprochen. Aber diefe Annahme 
ift Durch Feine Thatfache, durch Feine Duellennachricht zu 
erweifenz; die Chaldäer waren entweder ein in Babylonien 
von den älteften Zeiten her einheimifches, oder, wenn ein 
aus der Fremde eingewandertes, ein lange vor der aſſyri⸗ 
ſchen Eroberung gefommened Boll. Sie waren Fein roher 
Stamm, fiheinen vielmehr der urſprünglich cultivirte ge- 
wefen zu ſeyn, wie denn die dortige Priefterfafte vorzugs⸗ 
weife diefen Namen führte‘). 


I) ©. Bemerk. u. Grläuter. VII. 
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Das Daſeyn dieſes Prieſterſtammes leitet darauf, daß 
früher auch andere Kaſten beſtanden, aber in den letzten 
Menſchenaltern vor der perſiſchen Eroberung, wo ein etwas 
helleres Licht auf Babylon fällt, ſcheinen die alten Ver⸗ 
bältniffe ſchon aufgelöft geweien zu feyn. Was und vom 
Staatswefen entgegentritt, ift die Unumfchränktheit des 
aſiatiſchen Despotismus. Im Propheten Daniel fehen wir. 
den König Nebufadnezar die Priefter mit der größten Wil- 
für und Härte behandeln. So waren die Babplonier 
Knechte, wie die Afiaten faft immer in den Zeiten hoch 
geftiegener Civilifation und Außrer Blüthe; aber fie ver: 
gaßen die Knechtfchaft in der Fülle eines Wohllebens, ei- 
ner Schwelgerei, Pracht und Ueppigkeit, die uns griechifche 
und römiſche Schriftfteller wie die jüdiſchen Propheten mit 
ftarken Farben fehildern. Keine Stadt war wegen der Ent- 
arfung der Sitten, der Ausgelafjenheit der Weiber, die ſich 
ohne Scham den Fremden preis gaben, verrufner. Zur 
Zeit Aleranderd pflegten bei den Gaftmälern nicht etwa 
öffentliche Dirnen, fondern alle Frauen, die dorf erfchienen, 
die Begierden der Gäfte zu reizen, indem fie allmählich 
die Kleider bis auf die letzten Hüllen ablegten?). 

Genährt und gefördert wurde dieſe Ueppigkeit durch 
den Reichthum des Landes, der fo groß war, daß ed als 
perfifche Provinz den dritten Theil der Einkünfte ded Rei: 
ches lieferte’). Die Quellen diefes Reichthums waren die 
außerordentliche Ergiebigkeit ded Bodens und der Handel, 
zu welchem die Lage Babylond am Euphrat vorzüglich ge⸗ 
ſchickt war, da diefe große Waflerftraße fübwärts in den 
perfifchen Meerbufen führte, nordwärts mehrere Wege 
vom ſchwarzen Meere wie vom mittelländifchen dahin leite⸗ 


- ten. Handel war ein fo wefentliches und befanntes Merk: 


mal des Landes, daß der Prophet Ezechiel von der Weg: 
führung der gefangenen Juden nad) Babylon in einer 


I) Eurtius V, 1, 38. 
2) Herobdot I, 192, 





Die Babylonier. 161 


Gleichnißrede fagt: „ein Adler brach den Wipfel der Ceder 
vom Libanon ab, brachte ihn in ein Kaufmannsland, und 
fegte ihn in eine Handelsſtadt“). Babylon war ein 
Hauptftapelplag für die koſtbaren Waaren Indiens, die 
befonderd auf dem Wege des Seehandeld über den perfi- 
fhen Meerbufen hinkamen). Andere Gegenflände der 
Ausfuhr bot der Kunftfleiß dar, der neben diefem ausge: 
breiteten Handel dort blühte. Der Prachtliebe und dem 
berrfehenden Zurus der Bewohner gemäß beftanden die Er- 
zeugnifle deffelben, deren die alten Schriftfteller erwähnen, 
aus feinen baummollnen und feidnen Zeugen, fo wie aus 
toftbaren Zeppichen und Fußdecken, in welche die Geftalten 
phantaftifcher Wunderthiere eingewirkt. zu ſeyn pflegten. 


Bis zu den Römern bin erflredte fi) der Ruf und die 


Beliebtheit der babylonifchen Webereien. 

Nicht minder ausgebreitet war im Altertum ein Ruhm 2 
Babyloniens ganz anderer Art, der nämlich der Wahrfages 
kunſt der Chaldäer, ald Priefter gedacht. Befonderd au 
den Sternen glaubten Diefe die Tünftigen Geſchicke der 
Menfchen verkünden zu können, und grade dad Fefte und 
Unabänderliche ihrer Traditionen, was in der Kaftenein- 
rihfung lag, war ed, was ihren Ausſprüchen ein außer: 
ordentliches Anfehen verfchaffte‘). Sie brachten dieſe ver- 
meinte Kunft in ein förmliches Syftem, von Griechen und 
Römern chaldäifche Wiffenfchaft genannt, wie Sterndeuter 
überhaupt bei diefen Völkern Chaldaer heißen. Der Glaube 
an die Möglichkeit ſolcher Vorherſagungen hing bei den 
Chaldaern mit dem an die göttliche Kraft der Geſtirne zu: 
fammen, den wir fhon in die Religion der Iranier haben 
bineinfpielen fehen, und der auch bei vielen andern Afiaten 

1) €. 17, 3. 4. 2 

2) Sch, Ideen Th. J. Abth. 2. &.227 fo. Heerens Unter⸗ 
ſuchungen uͤber den alten aſiatiſchen Handel bleiben höchſt verdienſt⸗ 
lich, obſchon feine Citate von der Fülle der Thatſachen, die er in fie 
bineinlegt, oft nicht mehr enthalten als eine geringe Andeutung. 

3) Diodor DI, 29. i“ 
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berrfchend war. Es lockt den Menfchen zur göftlichen 
Verehrung der Geftirne dreierlei: ihre herrliche Pracht 
und ihr Glanz, ihre lichtbringende Kraft, und die ftreng 
unmwandelbare und unfehlbare Gefeßmäßigkeit ihres Laufes. 
So erfhienen die Geftirne ald die höchſten Naturmächte 
und eben darum als die höchften Götter, denn den polytheifti- 
fchen Völkern find die verborgnen, den Naturerfcheinungen 
zum Grunde liegenden Kräfte felbft Götter. Und da der 
Menfch auf diefer Entwidelungsftufe das Bedürfniß bat, 
fih feine Götter als menfchenähnliche Individuen zu den- 
fen, fo werden diefe an die Geftirne geknüpft und mit 
ihnen identifteirt. Die Sonne und der Mond waren als 
die Hauptgeflirne die vornehmften Gottheiten der Babylo- 
nier, nädhft ihnen die übrigen fünf Planeten; in fo fern 
die Planeten den zwölf Zeichen des Thierkreiſes vorftehen, 
werden fie auch ald zwölf obere Götter gedacht. Als Per- 
fon ift der oberfte Gott Belus oder Bel, daher ihn die 
Griechen Zeus nennen, er ift eben darum der Gott des 
höchften Geſtirns, der Sonnengott, in einer andern Be⸗ 
ziehung aber auch wieder Saturn, denn in jeder Natur⸗ 
religion find die Beziehungen und Bedeutungen der per: 
fonificirten Gottheiten erften Ranges mannigfaltig, weil 
fie zuweilen ald Fülle und Einheit der gefammten Natur: 
fräfte gedacht werden, die fi) bald in diefer, bald in 
jener einzelnen, alfo auch in verfchiedenen Geftalten äußert. 
Bel ift ferner der Gründer des Staates und der Stadt, 
wie die oberften Gottheiten gewöhnlich auch die älteften 
Könige und mythiſche Stammväter der Königsgefchlechter 
find. 
Wie Bel das oberfte männliche Princip in der Natur 
ift, fo ift die Göttinn Mylitta das oberfte weibliche, als 
ſolches Mondgöttinn, aber ald Symbol der gebärenden 
Natur auch Aphrodite‘). Zu ihrem Dienfte gehörte ein 


1) Ueber die babylonifchen Gottheiten f. m. befonders Movers, 
Unterfuhungen über die Religion und die Gottheiten der Phönicier, 
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Gebrauch, von welchem Herodot erzählt, -und den er. die 
fhändlichfle Sitte der Babylonier nennt. Jedes Weib des 
Landes mußte fih ein Mal in ihrem Leben bei dem Tempel 
der Mylitta niederfegen, und einem Fremden, der fie aus⸗ 
wählte und ihr niit den Worten: im Namen der Göttinn 
Mylitta, Geld in den Schoß warf, zu Willen feyn. Die 
Schönen, fügt Herodot hinzu, Tonnten dieſes Geſetz bald 
erfüllen, die Häßlichen mußten lange harren, oft wol drei 
bis vier Jahre. Es iſt Died nicht das einzige in Afien 
vorkommende Beifpiel folcher mit dem Götterculte verbunde- 
nen Unzucht, die unfer fittliches Gefühl eben fo empört, 
als fie jeder Einwirkung, die wir von der Religion auf 
den Menſchen erwarten, Hohn zu fprechen fcheint. Nur fo 
ſcheint fich diefe Unfitte mit einer religiöfen Vorſtellung in 
Verbindung bringen zu laſſen, daß man fie von der Idee 
des Opfers ableitet, vermöge deren das Liebfte und Theuerfte 
der Gottheit dargebracht wird, alfo auch die Keufchheit, 
und zwar der Liebesgöftinn, welche der fruchtbringenden 
Verbindung der Gefchlechter vorfteht. In diefem Sinne 
iſt es auch wol zu verftehen, daß die Priefter der Göttinn 
Cybele, Gallen genannt, die fi) in Anfällen eines heiligen 
Zaumeld felbft verfchnitten, eine der Göttinn wohlgefällige 
Handlung zu verrichten meinten, indem fie ihr nämlich ihre 
Mannheit opferten. Bei dem Mylittendienft und ähnlichen 
in Zempeln vorfommenden Ausfchweifungen tritt nun auch 
die finnliche Begierde und Luft zu der gewähnften Heilig: 
keit, und fo feben wir jenen wollüftigen Hang, dem Die 
Babylonier fo ſchamlos fröhnten, mit der Entartung ihres 
Götterdienftes verflochten. 


welche ſich auch über die Mythologie der übrigen Semiten verbreiten. 
Diefem eben fo gelehrten als feharffinnigen Werke bleibt ein großes“ 
BVerdienft, wenn man auch dem Verfaſſer nicht in allen feinen gewag- 
ten Behauptungen folgen Bann. Daß Bel und Mylitta als oberfte 
Gottheiten nicht Iupiter und Venus ſeyn Fönnen, führt gegen Gefenius 
fhon aus Münter, Religion der Babylonier ©. 16 fg. 

11 * 
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Aftronemie . Der Wahn, die künftigen Geſchicke der Menfchen im 
nie. de Laufe und der gegenfeitigen Stellung der Geftirne leſen 
af: * zu können, bezog ſich beſonders auf die fünf Planeten. 
vilian Bon dieſen galten den Chaldäern, wie nach ihnen der 
ganzen fpätern Aftrologie, Jupiter und Venus ald wohl- 
thätige, Mars und Saturn als verderbenbringende Mächte, 
Mercur, je nach feiner Stellung, bald als beilbringend, 
bald als verderblih. Indem nun die Priefter zum Behuf 
jener Wahrfagungen die Bewegungen der Sterne, ihre 
Stelle am Himmel und die Zeiten ihres Umlaufd zu er- 
forſchen flrebten, erlangten fie, von der ebenen Xage Des 
Landes und dem faft immer beitern Himmelsflriche unge- 
mein begünftigt, aftronomifche Kenntniffe, die fie in den 
Stand feßten, Berechnungen der Mondfinfterniffe anzu⸗ 
ftelen, deren Genauigkeit die heutige Wiſſenſchaft bewun- 
dernd anerkennt). Die Beobachtungen, welche dazu er- 
forderlid) waren, festen Zeitmeffung voraus; wir willen, 
dag die Babylonier die Eintheilung des Tages in zwölf 
Stunden Fannten und gebrauchten. Zur Beflimmung der: 
felben bedienten fie fih einer Art von Wafjeruhr, welche 
fpäter auch von griechifchen Aftronomen angewandt wurde?). 
Aber nicht blog das Zeitmaß war diefen Prieftern noth- 
wendig wegen ihrer fternfundigen Berechnungen, fondern 
auch ein genaues räumliched wegen der großartigen Bau- 
werke, die fie unternahmen; damit ſteht die Beftimmung 
der Schwere der Körper durch das Abwägen in Verbin- 
dung. Die Babplonier find die erſten gewefen, welche ein 
feftes Suftem der Maß: und Gewichtdeintheilung, wenigftens 
in der weftaftatifchen Welt, gehabt haben; von ihnen haben 
es die ſyriſchen Küftenvölker angenommen, und von diefen 
ift e8 zu den Griechen gekommen’). 
1) Ideler, a. a. O. 8.1 ©. 207. 
2) Dafelbft ©. 225. 
3) Boch, Metrologifche Unterfuchungen über Gewichte, Muͤnz⸗ 
füße und Maße des Alterth. ©. 32 fg. 
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Die Phönicier und die Karthager. 
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©, anfehnlich der Handel der Babylonier auch war, fo 


Ungewi 
Abkunft 


"der 


wurde er doch an Ausdehnung und Bedeutung noch bei ®Phönicer. 


weitem übertroffen durch den eined andern Volkes, wenn 
nicht femitifcher Abkunft, Doch der femitifchen Sprache und 
Cultur angehörig, der Phönicier. Die Kanaander nämlich, 
zu welchen das alte Zeftament die Phönicier rechnet und 
fie auch fo nennt, erfcheinen in der mofaifchen Wölkertafel 
"nicht als Söhne Sems, fondern Hams, von welchem Sohne 
Noahs, nach der diefer Tafel zu Grunde liegenden ethno⸗ 
graphifchen Anficht, die füdlichen Nationen, die Aegypter 
und andere flanımen. Ob man nun wegen der großen 
Sprachverwandtfchaft mit den Hebräern einen Irrthum 
‚in jener Angabe, oder annehmen fol, daß die Phönicier 
als fpäter eingewandert die in Kanaan ſchon berrfchende 

Sprache der eigentlichen Semiten angenommen haben, ift 
fehwer zu Jagen. Daß fie aus andern Wohnſitzen nad) 
Syrien gefommen find, berichten die Griechen; nad) Hero- 
dot find fie vom rothen Meere bergefommen, eine Angabe, 
welche über ihr: urfprüngliches Vaterland wenig Aufflä- 
rung giebt, denn mit dem Namen des rothen (erpthräifchen) 
Meeres belegten die älteren riechen die ganz Südafien 
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befpülende See; nad) Strabo war es der perfifche Meer: 

bufen, von deffen Anwohnern Einige die - Phönicier ber: 

Ieiteten. An der Thatfache der Einwanderung läßt ſich ge⸗ 

wiß nicht zweifeln‘), obfehon damit noch keinesweges ent: 

ſchieden ift, ob die Phönicier ald ein ſtammverwandtes oder 

als ein fremdes Wolf in das femitifche Küftenland kamen. 

Mögen fie nun übrigens urfprüngli Semiten gewefen 

fepn, oder nicht, gewiß können wir fie im weitern Sinne 

zu den Völkern diefer Sprachfamilie rechnen, womit wir 

einen hoben Grad innerer Verwandtfchaft bezeichnen, da 

die Sprache ja nichts Aeußeres ift, fondern auf Sinnesart 

und Lebendanfichten der Völker den größten Einfluß übt. 

Sand ihre Wenn bei den meiften civilifirten Völkern der Handel - 
* einer der Hauptzweige ihrer Thätigkeit, eine der Haupt: 
quellen ihres Wohlſtandes tft; fo gab es für die Phönicier 
nur diefen einen Weg, zu Bedeutung zu gelangen, und 
fie ergriffen ihn mit einer Energie, der fie, ein Eleines 
Volt an Zahl, zum erften Handelsvolk der Erde machte, 
zu einer Zeit, wo die griechifche ECivilifation noch auf den 
erften Stufen ihrer Entwidelung fland. Das Land, welches 
fie fich zur Anfiedelung ausgefucht, der mittlere Strich des 
forifchen Küftenfaumes, bat bei einer Länge von etwa acht 
und zwanzig geographifchen Meilen höchſtens eine Breite 
von drei bis zum Libanon, dem wegen feiner Cedern be- 
rühmten Gebirge, welches Diefes female Gebiet nach Oſten 
bin begrenzt. Site waren alfo für den Erwerb ganz auf 
das Meer bingewiefen, und erbauten am Geſtade eine ge: 
drängte Reihe von Städten und dazwifchenliegenden lei: 
neren Ortſchaften, die faft ununterbrochen zufammenbingen, 


1) M. f. die Stellen der Alten angeführt und erläutert bei Ber: 
thbeau, Sur Gefhichte den Israeliten &. 163 fg. Der Berf. ſucht 
zu erweifen, daß aus der Sprachverwandtfchaft nichts gegen die mo: 
faifhe Völkertafel gefolgert werden Eönne, da diefe auf einem andern 
Princip als dem der Sprache beruhe. Alle Kanaander, alfo auch die 
Phönicier, betrachtet als in ferner Urzeit eingewanderte Semiten 
Ewald, Sefchichte des Volkes Israel Bd. I. &. 278 fo. 





Die Phönikcier. - 167 


und mit den in den Häfen liegenden Handelöflotten, den 
abfegelnden und ankommenden Schiffen, einen wunderbaren 
Anblid gewährt haben müffen '). Won diefer Herrlichkeit 
find heut zu Zage nur noch geringe Spuren -vorhanden. 
Nicht nur die Städte und ihre Prachtgebäude find in Trüm⸗ 
mer gefunfen, fondern ein großer Theil dieſer Trümmer, 
unzählige Granit», Porphyr, Marmor, Glasfäulen von 
den vielbefuchten Küſten Iahrhunderte hindurch fortge- 
ſchleppt, oder zu andern Gebäuden angewandt worden. Sa, 
die Natur bat zur Zerflörung diefes großen alten Handels» 
fhauplaged mitgewirkt durch eine maflenhafte Verſandung 
der einft fo gefeierten Häfen ?). 

Unter jenen Städten war Sidon, in einer Zeit ange: 
legt, in die Feine gefchichtliche Erinnerung reicht, die ältefte, 
oft ward das ganze Volt nach ihr genannt. Sie wurde 
die Mutter der meiften andern phönicifchen Städte und 
bfieb lange die angefehenfte und mächtigfte aller, bis eine 
ihrer Zochterflädte, Tyrus, ihr den Rang ablief. Wann 
Zyrus angelegt wurde, ift, bei den fehr verfchieden lauten» 
den Angaben, zweifelhaft; fpäter als im zwölften Jahr: 
hundert vor Chr. ift es auf keinen Fall gefchehen. Die 
Zyrier hielten das Alterthbum ihrer Stadt für ein fo hohes, 
daß fie es fogar über das von Sidon fegten‘), und wenn 
fie fih auch diefen Ruhm nad) den glaubwürdigeren Nach⸗ 
richten mit Unrecht anmaßten, fo ift doch gewiß, daß fie 
fpäter zur erflen Rolle unter ihrem Volke emporftiegen, 
während Sidon anfing, mehr in den Hintergrund zu treten. 
In diefer Stellung behauptete fih Tyrus, bid des ganzen 
Landes Wohlfahrt, Anfehen und Ruhm durch Die verlorene 
Unabhängigkeit und die veränderten Weltverhältniffe zu 
finten begannen. 

Der Handel, das Mittel, durch welches Phönicien 
feine Höhe erftiegen, und feine große Bedeutung erlangt 
1) Heeren, Ideen Th. I. Abth. 2. ©. 9. 


2) Ritter, Erdkunde Ite Ausg. Ih. II. S. 460 fg. 
3) Hamaker, Miscellan. Phoenic. p. 148. 
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hatte, war fchon im hohen Alterthum Fein fih nur auf 
die nahe liegenden Länder erflrediender, oder die bloße 
Nothdurft des Lebens befriedigender. Vielmehr war er 
fo ausgedehnt und umfaffend, daß er wol ein Welthandel 
genannt zu werden verdient, und indem er koſtbare, dem 
Luxus und dem verfeinerten Lebensgenuffe dienende Waaren 
aus den entlegenften Ländern, in welche die Kunde der 
Alten nur je drang, berbeiführte, giebt er durch feine Aus: 
breitung und feine Gegenftände das redendfle Zeugniß von 
einer Givilifationsflufe, wie man fie jenen frühern Jahr: 
hunderten einzuräumen oft nicht geneigt iſt. Eine befjere 
geographifche Lage für den Welthandel als die der Phöni- 
cier konnte nicht gefunden werden. Das trefflichfte Schiff: 
baubolz lieferten ihnen die Wälder des Libanon. Mit den 
reichern Ländern des Dftend und Südens, deren Eoftbare, 
weit und breit gefuchte Erzeugniffe fie gegen andere Waa⸗ 
ren eintaufchten, ftanden fie theild auf Landwegen in Ver: 
bindung, theild auf den Waſſerſtraßen des Euphrats und 
des rothen Meeres. Weber Schifffahrten, die fie vom letztern 
aus in Gemeinfchaft mit den Juden unternahmen, finden 
Batzten nad) ſi fih Nachrichten im alten Teſtament. Das Ziel diefer Fahr⸗ 
PIE ten, von welchen Die Schiffe mancherlei Producte und Sel- 
tenheiten, befonderd ein vorzüglich feines und geläutertes 
Gold, zurücdbrachten, wird dort Dphir genannt. Es ift 
viel geftritten worden, welches Land darunter zu verftehen 
ſey, man bat es bald da, bald dorthin verlegt, da die ganz 
furze Nachricht auf Feine ganz unzweifelhafte beſtimmte 
Spur leitet. Doch kann bei genauer Erwägung aller Um⸗ 
fände die Wahl nur zwifchen dem füdlichen Arabien und 
Indien ſchwanken, und das letztere hat die größere Wahr: 
fheinlichkeit für ſich). Daß die Phönicier den Muth be- 


I) M. f. die Gründe, die für das eine oder das andere jener 
Länder fprechen, überfichtlich zufammengeftelt von Gefenius, in ber 
Encyklop. v. Erſch und Gruber Sect. III. Ih. IV. &. 201. und 
von Winer, Bibl. Realwörterb. Bd. I. S. 215. Laffen, Indiſche 
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faßen, eine fo ferne Reife zu unternehmen, bat gar nichts 
Befremdendes. Kein Volk der alten Welt hat auf unbe» 
Tannten Meeren fo Fühn neue Wege gefucht, wie fie, wo: 
von wir den Uberzeugendften Beweis in einer fehr merf- 
würdigen Nachricht haben, die und Herodot aufbewahrt 
bat. „Der ägyptiſche König Nekos, erzählt er’), ift der 
erfte, der erwiefen hat, daß Kibyen, feinen Zufammenhang 
mit Aſien ausgenommen, vom Meere umfloflen ifl. Er 
fandte nämlich phönicifche Männer auf Schiffen ab, und 
wies fie an, den Rückweg "durch die Säulen des Hercules 
in das Nordmecr (das mittelländifche) zu nehmen, und fo 
wieder nach Aegypten zu kommen. Die Phönicier fchifften 
demnach aus dem rothen Meere in das füdlihe. Wenn 
der Herbft Fam, fliegen fie immer an der Stelle Libyens, 


wo fie fich gerade befanden, and Land, befäeten das Feld, 


warfefen die Ernte ab, mäbeten das Korn, und fchifften 
fih dann wieder ein. So kamen fie im dritten Jahre durd) 
die Säulen des Hercules nad) Aegypten zurüd. Sie er: 
zählten, was mir aber unglaublich ift, wie fie um Libyen 
berumfchifften, hätten fie die Sonne zur Rechten gehabt.” 
Hier hätten wir alfo eine fürmliche Umfchiffung Africa’s 
mehr ale zweitaufend Jahre vor der erften von den Por: 
tugiefen nach vieljährigen Vorbereitungen, Verſuchen und 
Zweifeln unternommenen, die in ihrer Zeit, weil man fie für 
unmöglich gehalten hatte, wie ein hohes Wunder ange: 
flaunt ward. Wie fol nun, hat man gefragt, in fo fpä- 
ter Zeit für unmöglich erachtet worden feyn, was in fo 
früher bereit3 gefunden war? Iſt es glaublih, daß eine 
ſolche Reife und die durch fie erlangte Kunde nicht weiter 
benugt worden, und im Andenken der Menfchen wie ers 
lofchen gewefen wäre? Dies Bedenken und der Zweifel 
an der Möglichkeit der Durchführung eines folchen Unter 


Alterthumsk. IH. I. ©. 538, Hält es für hinreihend feftgeftellt, dag 
Ophir ein indifches Kand ift. 
I) IV, 42. 
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nehmend in den Zagen der Kindheet des Seeweſens haben 
Mehrere veranlaßt, die ganze Erzählung für ein dem Hero- 
dot aufgeheftetes Mährchen zu erflären. Aber gewiß mit 
Unrecht. Denn es ift dies keinesweges das einzige Bei⸗ 
fpiel einer ſchon einmal gemachten, dann in den Hinter 
grund gefretenen, und nad) Jahrhunderten wieder von 
neuem gemachten Entdedung. Vielmehr liegt ed ganz in 
dem Wefen der Eultur und in den Gefeßen ihres Fort: 
fchritts, daß, wenn eine Zeit über ihr Mag und ihre Ent- 
widelungäftufe in einzelnen Fällen binausgreift, "das fo 
Gefundene Feine Wurzeln fchlägt und wieder untergeht, 
bis es in einer fpätern Eulturepoche, deren Beſchaffenheit 
und ganzen Richtung ed entfpricht, wieder auftaucht und 
dann ein für immer Gewonnenes bleibt. Gerade der von 
Herodot bezweifelte Umftand drüdt feiner Erzählung das 
Siegel der Gewißheit auf. Denn fobald die Schiffer durch 
den Aequator gefegelt waren, mußten fie die Sonne im 
Norden haben, was Herodot, der Feine aftronomifche Kennt- 
niffe hatte, unglaublich fand. Daß eine durch fo viele 
Meere führende Fahrt in Zeiten, welche fo viele Vortheile 
fpäterer Erfindungen und Verbeſſerungen entbehrte, außer- 
ordentliche Schwierigkeiten hatte, kann man ſich nicht ver- 
bergen; aber die Phönicier befaßen ein außerordentliches 
Geſchick und Talent für die Schifffahrt, und waren auf 
dem Meere in einem vorzüglichen Grade heimifh. Man 
bat noch andere Einwendungen gegen die Nichtigkeit der 
Erzählung gemacht, Die fich aber nicht minder leicht heben 
laffen als jene '). 

Ihre nach Often und Süden gerichteten Seefahrten 
Eonnten die Phönicier nur von den Häfen anderer Völker 
aus unternehmen, namentlich wurde die nach Ophir von 


1) Die volftändigfte Widerlegung der Gegengründe findet man 
in der Abhandlung von P. 3. Junker, Die Umſchiffung Libyens 
durch die Phönicier, im Archiv f. Philol. und Paͤdagog. Bd. VII. 
&. 357 fg. 
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idumäifchen Häfen am rothen Meere, welche durch König 
David zum jüdifchen Reiche gekommen waren, gemacht. 
Dagegen lag vor ihren eignen Städten das mittelländifche 
Meer offen da, mit feinen vielfachen, mannigfach geglieder- 
ten Küften recht dazu gemacht, die Drei heile der alten 
Melt mit einander zu verbinden, die Civilifafion zu ent- 
wideln und die Völker in die lebendigfte Berührung zu 
bringen. Daher auch) die Bildung des Alterthums auf 
ihrer höchſten Stufe an den Umkreis dieſes großen Bin- 
nenmeered gefnüpft war. Lange vor der Ausbreitung der 
großen griechifcehen Colonifation, welche eine Hauptgrund: 
lage jener Eultur wurde, durchfchifften die Phönicier Diefes 
Meer mit der regften Thätigkeit, und bis nach feinem 
Weftende bin befeßten fie feine Küften und Infeln mit 
zahlreichen Pflanzorten, welche ihrem Verkehr trefflich dien- 
ten. Der Zaufchhandel mit den dortigen Eingebornen 
war um fo gewinnreicher, weil diefe, wie rohere Völker 
pflegen, auf das Spielwerf und allerlei glänzenden Zand, 
welche die Phönicier mit fich führten, einen hohen Werth 
legten. Mit dem Seehandel ift in früheren Zeiten See- 
raub eng verbunden. Auch die phönicifchen Schiffer ver- 
fhmähten ed nicht, dem Gewinn aus dem Verkehr den 
toben und gewaltthätigen des Raubes hinzuzufügen, fowol 
auf dem Meere felbft, als, wenn fie gelandet waren, an 
den Küften, wo fie die Gelegenheit erfahen, ſchöne Weiber 
und Knaben, befonders aus vornehmen Gefchlechtern, ge: 
fangen mit fich fortzuführen und dann ald Sklaven zu 
verfaufen. Wir haben von einem folchen Vorfall eine höchft 
anfchauliche Schilderung in der Odyſſee), wo der Sau- 
birt Eumäus erzählt, wie er, der Sohn eines auf der Infel 
Syria herrfchenden Königs, ald Kind von phönicifchen 
Handelsleuten, nachdem fie feine Erzieherinn, eine Sklavinn 
aus Sidon, zu bethören gewußt Hatten, geraubt, nad) 
Ithafa gebracht und dort verkauft worden fey. Auch fonft 
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trieben die Phönicier den leider im Alterthum überhaupt 
ſehr ausgebreiteten Sklavenhandel. Der hebräiſche Prophei 
Joel) droht den Städten Tyrus und Sidon Strafen Se- 
bovas, weil fie „Die Söhne Juda's und Serufalemd den 
Griechen verkauft, um fie fern weg zu führen von ihren 
Grenzen.” 

Wie die Phönicier fih im Süden auf unbelannte 
Meere wagten, fo ftand auch ihr Unternehmungsgeift am 
außerften Weftende des Mittelmeeres nicht ſtill. Schon 
hatten fie jenfeitd der Straße von Gibraltar eine wichtige 
Kolonie, Sadeira oder Gades (das heutige Cadir) gegrün- 
def, und von da aus drangen fie in den großen Ocean bie 
zu den kaſſiteriſchen Infeln (den heutigen forlingifchen oder 
Sally: Eilanden) an der Südweſtküſte Großbritanniens. 
Der alte Name diefer Infeln kommt vom Zinn, welches 
noch beut zu Tage dort gewonnen wird, und dieſes Me- 
talld wegen machten die Phönicier die weite Fahrt. Ver: 
muthlich brachten fie von denfelben Reifen auch) den im 
Altertbum Hochgefchäßten und zu manderlei Schmud be: 
gierig gekauften Bernflein mit zurück, den fie aber wol 
durch Zwifchenhandel erhielten, fihwerlich aus dem Vater⸗ 
ande deſſelben, dem preußifchen Uferlande, unmittelbar 
holten ?), obſchon diefe Küfte den Alten keinesweges unbe: 
fannt war. Uebrigens waren die Phönicier weder die ein- 
zigen, welche den Bernftein zu den füdlichen Völkern brach: 
ten, noch gelangte er nur auf einem Handelswege zu 
diefen. Wir Iefen, daß zu den Zeiten des Kaiſers Nero 
ein römifcher Ritter von Pannonien aus zu Lande bis zu 
jenem fernen Ufer vordrang, und den beliebten Schmud 
in außerordentlicher Menge zurückbrachte. Sonſt haften 
die Phönicier, um den gewinnreichen Handel mit Foftbaren 
Erzeugniffen entlegener Länder nicht mit andern Wölkern 
theilen zu dürfen, die Wege dahin in Dunkel gehüllt, und 


1) C. 3, 11. 
2) S. Bemerk. u. Erläuter. VII. 
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Mährchen über die Naturfchreden, die dort den Reifenden 
drohen follten, verbreitet. Ja es ließ einft ein phönicifcher 
Schiffer im atlantifchen Meere, ald er ein römifches Fahr⸗ 
zeug, welches den Weg kennen lernen wollte, hinter fich 
ber fegeln fab, fein Schiff abfichtlich auf den Strand lau- 
fen, um den Nachfolger in gleiches Verderben zu loden. 
Er felbft rettete fich, dee Werth feiner Waaren warb ihm 
daheim auf öffentliche Koften vergütet. 

Völker, bei welchen der Handel zu den Hauptelemen- 
ten des Lebens gehört, pflegen fich auch im Kunſtfleiß ber: 
vorzuthun. Schon im Homer erfcheinen Die Sidonier ale 
Verfertiger vorzüglich Tünftlicher Arbeiten‘), und im fpä- 
tern Alterthbum blieben verfchiedene Gattungen der phöni- 
cifchen Gewerbthätigkeit in hohem Flore, namentlich die 
Mebereien und Yärbereien, deren Erzeugniffe außerordent- 


Kunſtfleiß, 
Erfindungen. 


lich geſchätzt und geſucht wurden. Die Phönicier galten als Tea 


die Erfinder der Purpurfärberei, die indeß fpater auch in 
andern Ländern betrieben wurde. Sie nahm ihren Stoff 
von dem Safte zweier Arten von Schalthieren, der Trom⸗ 
peten⸗ und der eigentlichen Purpurfchnede. Beide waren 
in großer Menge vorhanden im ganzen Mittelmeer und 
auch im atlantifchen Ocean. Es war jedoch ein großer 
Unterfchied in der Güte der Thiere, unter den aftatifchen 
Purpurfchneden wurden die von Tyrus für die beflen ge 
halten. Schon der natürliche Saft war von verfchiedener 
Farbe, befonders roth und ſchwarz, man verfland aber die 
Kunft, durch) Zubereitung und Mifchung mit andern Stof- 
fen noch weit mehrere bervorzubringen; wir finden bei den 
Alten dreizehn Purpurfarben aufgezählt, roth in verfchiebe- 
nen Abftufungen, blaurotb, violet, fchwarz u. f. w. Daß 
es, wie behauptet worden ift, auch weißen Purpur gegeben 
hat, beruht auf einem Irrthum. Die befferen Arten wur: 
den fehr hoch bezahlt, der berühmtefte, gefuchtefte, theuerfte 
war der tyriſche dDoppeltgefärbte Purpur, von der Zarbe 


1) S. Bemerf. u. Erläuter. IX. 


rberei. 


Glasverferti⸗ 
gung. 
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des geronnenen Bluts. Im der Fläche angefeben haften 
die damit gefärbten Zeuge einen fehwärzlichen Schein, von 
der Seite zeigten fie das glänzendfte Sarbenfpiel. Weber: 
haupt war diefer fehillernde Glanz eine Haupturfache, wa⸗ 
rum der Purpur fo fehr gefhäßt wurde, eine andere die 
faft unverwüftliche Dauer; die ächten Purpurkleider hatten 
nach mehreren Sahrhunderten noch ihren vollen Glanz. Die 
ganz purpurnen Gemwänder, welche oft mit Goldborten und 
Sofdftidereien verfehen wurden, waren etwas fehr Seltnes 
und der höchſte (Brad des Kleiderlurus. Gewöhnlich dien- 
ten die Purpurzeuge nur flreifenweife oder in Bandform 
zum Beſatz. Aber auch zu Deden, Zeppichen, Kiffen und 
Aehnlichem wurden fie verwandt’). 

Die Sage laßt die Phönicier durch einen Schäferhund, 
der fi das Maul durch eine zerbiffene Purpurfchnede roth 
gefärbt, auf die Erfindung diefes höchſt einträglichen Ge⸗ 
werbzmweiges Tommen, und in ähnlicher Weiſe durch das 


- zufällige Zufammenfchmelzen von Kiefelerde und Salpeter 


auf die Erfindung des Glaſes. Die Verfertigung deffelben 
war lange Zeit ein Geheimniß. Es wurde bei den Alten 
meiftend zu Schmudfachen und Gefäßen, die in hohem 
Merth ftanden, auch wol zu Säulen und ähnlichen Dingen 
gebraucht, und war ein einträglicher Handelsartitel. Die 
Stasfabrifen von Tyrus waren fehr berühmt, und er« 
hielten ſich über die Zeiten des Alterthums hinaus; noch 
im zwölften Jahrhundert unfrer Zeitrechnung wird ihrer 
erwähnt. Ein folcher Kunftfleiß und ein ſolcher Handel 
machen den außerordentlichen Reichthum begreiflich, der in 
den phönicifchen Städten und befonders in Tyrus fich 
bäufte. Die hebräifchen Propheten enthalten die ftärkften 
Schilderungen deffelben, aber auch von dem Stolz und 


1) M. ſ. W. 4. Schmidt, Die Purpurfärberei und der Pur: 
purbandel im Alterthum, in deſſen Forfchungen auf dem Gebiete des 
Alterthbums Th. I. S. % fg. durch welche gelehrte und forgfältige 
Arbeit der fchwierige Segenftand erft das rechte Licht erhalten hat. 
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dem Uebermuth, zu dem er verführte. „in Gott bin ich, 
auf einem Götterſitze fig’ ich inmitten des Meeres” Täßt 
Ezechiel’) den Fürften von Tyrus ſprechen. 

Unter den Erfindungen der Phönicier führen mehrere | 
alte Schriftfteller eine ungleich wichtigere, als die des Pur- 


purd und des Glaſes auf, Die der Buchſtabenſchrift nam⸗ 


ih. Es ift eine vielbeflrittene Trage, auf Die wir unten 
noch zurüdfonmen, welcher Nation diefe Ehre gebührt; 
daß ed die Phönicier find, tft nicht die wahrfcheinlichfte der 
darüber aufgeftellten Meinungen, gewiß aber bleibt ihnen das 
große Verdienft, den Gebrauch der Buchftaben den Griechen, 
und durch diefe den Europäern überhaupt mitgetheilt, fie 
folglich auf den Boden, wo der großartigfte und umfaffendfte 
Gebrauch davon gemacht werden follte, verpflanzt zu haben. 

Zu einer näheren Kenntniß der phönicifchen Cultur 
fehlen und die Mittel. Griechen und Römer lernten äußerft 
Selten orientalifche Sprachen, und auch die wenigen, die es 
thaten, forfchten nicht fo tief und angelegentlich in Werken, 
die einer ihnen durchaus fremdartigen Nationalität ange- 
börten, daß fie daraus ein treues, unverfälfchtes Bild der- 
felben zu geben vermocht hätten. Daher können wir aud) 
nur in die Eultur derjenigen orientalifchen Völker recht 
eindringen, aus deren Litteratur und, wie aus der indi- 
ſchen und jüdifchen, urfprüngliche Werke vorliegen. Aber 
der Phönicier ganzes Schriftenthbum ift zu Grunde gegan- 
gen, und eben fo wenig ift von den Werken ihrer Baus 
funft etwas übrig geblieben. Aus einigen Befchreibungen 
fehben wir, daß fie in ihren Zempeln befonders den Glanz 
liebten, und bei ihren Prachtbauten ald Materialien vor: 
zugsweife Holz und Metall verwandten. Wir Fönnen, 
nach der Bemerkung eines Kenners?), daraus fchließen, daß 
ihrer Baufunft die großen vollen Formen, welche der Stein 
bedingt, fehlten; wie Schiffervölfer überhaupt den Ge 


1) ©. 38, 2. 
2) Schnaafe, Sefchichte der bildenden Künfte Bd. I. &. 238, 
249. 
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ſchmack an den leichten, gerundeten Formen des Holzes, 
an buntem Schnud, Zeppichen und Vorhängen, zu dem 
das Leben auf den Schiffen Anlaß giebt, auf ihre Häufer 
zu übertragen pflegen. So weift Vieles auf merfwürdige 
Eigenthümlichfeiten in der phönicifhen Bildung bin, fo dag 
wir nur bedauern künnen, fo wenig davon zu wifjen. Be⸗ 
deutend ift fie in jedem Falle gewefen, und fie blieb nicht 
auf ihre Heimath beſchränkt. Wie das merfwürdige Volf 
mit feinen Waaren die Buchflabenfchrift nach fremden Kü- 
ften brachte, fo auch andere Eulturelemente, wie überhaupt 
die Verbreitung nicht nur materieller Güter, fondern auch) 
geiftiger Beſitzthümer zur Wirkfamkeit eined vorzugsweife 
Handel treibenden und feefahrenden Volkes gehört. Wenn 
die Eultur der Phönicier auch nicht in ihrer Gefammtheit 
in der Weſtwelt Wurzel faßte, fo wurden fie doch in 
einzelnen Dingen Bildner und Lehrer fremder Völ—⸗ 
fer, wie eben in der Mittheilung der Schrift; und 
an Rückwirkungen anderer auf fie bat ed auch nicht ge- 
fehlt. Selbft auf die Götterverehrung und die heilige 
Sage zeigt fih der Einfluß ihres ausgedehnten Verkehrs. 
Sie verpflanzen Götter und religiöfe Ideen nad ihren 
Colonien ſowol als nach den Städten anderer Nationen, 
mit denen der Handel fie in häufige Berührung bringt, 
und empfangen dagegen fremde, die fie mit den ihrigen in 
Verbindung bringen. Und wie, nad) einer oben fihon ge: 
machten Bemerkung, die Fülle der in der Natur liegenden 
Kräfte bald ald einer Göttergeftalt angehörig gedacht 
wird, bald als verfchiedenen ; fo ift überhaupt Vermifchung 
religiöfer Vorſtellungen und das Uebertragen der Kräfte, 
Eigenfhaften, der ganzen Wefenheit der einen Gottheit 
auf die andere, einer fremden auf die einheimifche, fo Daß 
verfihiedene Geftalten zufammenfließen, im heidnifchen Al⸗ 
tertbum fehr gewöhnlihd. Daher konnten Griechen und 
Nömer ihre Götter fo Leicht bei anderen Nationen wieder: 
finden. Die Grundlage der phönicifchen Götterverchrung 
ift die allen heidniſchen Wölkern, die wir im weitern Sinne 
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Semiten nennen, gemeinfihaftliche, ein Geftirndienft, ver- 
gröbert und abergläubifcher geworden durch die willfürliche 
Ausbildung der an die Sterne gefnüpften perfönlich ge 
dachten göttlichen Mächte, und durch die Leidenfchaften, die 
man ihnen lich. Der femitifche Stamm: und Nationalgott 
Bel. heißt bier Baal; ald Saturn ift er der Kinder ver- 
zehrende Gott, und bier fließt er mit dem Feuerdämon 
Moloch zufammen '), deſſen graufe Verehrung darin be- 
ftand, daß ihm, um feinen flrafenden oder Rache drohen: 
den Zorn zu verfühnen, Menfchen geopfert wurden, befon- 
ders Kinder, welche, dem glühend gemachten ehernen Gößen- 
bilde in die Arme gelegt, unter fchredlichen Qualen um- 
fommen mußten, während die Mütter, die man zugegen zu 
feyn zwang, nicht einmal ihren Schmerz laut werden laffen 
durften. Zu einem fo furchtbaren, jede Erbarmen, jedes 
menfchlihe Gefühl erftidenden Wahne konnte die Entar- 
tung religiöfer Gedanken führen. Solche Kinderopfer wur: 
den gebracht: alljährlich an einem beſtimmten Tage, bei 
bevorftehenden großen Unternehmungen, und bei großen 
Unfällen, Kriegsgefahren, Dürre und Peſt. Doch wirkten 
die im Fortgang der Zeiten wachfende Menfchlichkeit, ohne 
Zweifel auch die Verbote der Perfer, nachdem die Phöni⸗ 
cier ihnen unterthan geworden waren, fo, daß diefe Gräuel 
aufhörten; wir finden, daß in der harten Bebrängniß von 
Tyrus durch den belagernden Alerander das feit Jahr: 
hunderten unterlaffene Opfer eines Knaben ald Rettungs- 
miffel von Einigen zwar vorgefchlagen, aber vom Rath 
verworfen wurde’). Ob auch der Nationalgott Melkarth 
mit Baal⸗Moloch für identifch zu halten fey, ift zweifelhaft. 
Der Haupttempel des Melkarth war in Zyrus, auch in 
den Colonien wurde er vorzugsweife verehrt. Die Griechen 
nennen ihn Herakles, und zwar zur Unterfcheidung von 
dem Herakles ihrer Stammfagen, mit dem er gleichwol 


I) Movers a. a. O. &. 322 fg. 
2) Eurtius IV, 3, 23. 
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auch wieder zufammenfchmilzt, den tyrifhen. Die Züge 
nach Spanien, welche der griechifche Mythus dem Herakles 
beilegt, ftheinen von den Phöniciern entlehnt, bei welchen 
fie die Verbreitung des Volkes nach jenem Lande unter der 
Reitung des Gottes bedeuteten. — Unter den ‚weiblichen 
Gottheiten war Aftarte die erfte; fie war die Stamm- und 
Schukgöttinn der Sidonier; Griechen und Römer machen 
fie bald zur Venus, bald zur Juno, bald zur Mondgöttinn. 

Wenn die Religionsideen der Phönicier trog der An- 
eignung manches fremden Elements ein entfchieden orien= 
talifche® Gepräge behielten, jo treten dagegen ihre politi- 
fchen Einrichtungen weit mehr aus dem morgenländi- 
fchen Charakter heraus, und nähern ſich der Beweglichkeit 
und Freiheit des europäifchen. Für einen fo großen, regen 
Handelöverkehr, der nicht bei dem Hergebrachten, Nächften, 
Sichern ftehen bleibt, fondern fi) mit kühnem Unterneh: 
mungsgeifte neue Bahnen bricht, paßte das Kaftenwefen 
nicht, und unter dem Despotismus eined unumfchränkten 
Herrfcherd hätte er fi) eben fo wenig entwideln können. 
Phönicien bildete nie ein zufammenhängendes Reich, die 
Grundlage feiner Staatöform war die Stadtgemeinde. 
Erbliche Könige ftanden an der Spibe einzelner Städte ') 
oder mehrerer, aber ihre Macht war befchränft, wahrfchein- 
Ich durch einen ariftofratifchen Stadtrath. In gemein- 
famen Angelegenheiten bandelten die Städte gemeinfchaft- 
ih wie ein Bund, an deffen Spige die mächtigfte ſtand; 
dieſes Verhaͤltniß fcheint zuweilen in Oberherrfchaft und 
wol in eine drüdende ausgeartet zu feyn, aber immer war 
es das einer den andern übergeordneten Stadtgemeinde, 
nicht die Herrfchaft des Königs derfelben über das Land. 
Das Genauere diefer Einrichtungen ift und nicht bekannt, 
wie wir audy von den befonderen Begebenheiten der Phö⸗ 


mente 
Wörter nicier fehr wenig wiffen, da wir nicht nur den Verluſt 


ihrer eignen Litteratur zu beflagen haben, fondern auch 


I) Strabo XVI. p. 754 B. 
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den der griechifchen Schriftfteller, welche ihrer Geſchichte 
eigene Werke gewidmet hatten. Kaum kennen wir noth: 
dürftig die Verhältniffe des Volkes zu den Reichen, die 
fih vom Euphrat ber bis zum Mittelmeer erobernd aus 
breiteten, deren Könige nicht wenig lüftern waren nach dem 
Beſitz Ddiefer Städte in meerbeberrfchender Lage, ihrer 
Flotten und Reichthümer.. Als Salmanaffar Phönicien 
mif Krieg überzog, widerfland Tyrus, damals auf der 
Höhe feiner Macht, allein; neben der alten auf dem feften 
Lande gelegenen Stadt Tyrus war längft eine zweite auf 
einer Infel entflanden und zu einer außerordentlihen Macht 
geftiegen ; fie übte auf Die übrigen Städte des Landes einen 
Einfluß, der in Drud übergegangen feyn und großen Haß 
erzeugt haben mochte, denn wir fehen das übrige Phönicien 
dem Salmanaffar fogar Schiffe ftellen zur Bezwingung der 
einzigen Stadt, welche für die Unabhängigkeit noch focht. 
Unter den Orten, die fich fo dem Aſſyrier anfchloffen, wird auch 
Alt: Tyrus genannt‘). Diefe muß aber damald gegen die 
neue Stadt fehon weit zurüdgeftanden haben. Denn die 
ſechszig Schiffe, welche die Gemeinfchaft ftellte, wurden von 
zwölf neutprifchen gefchlagen, und Salmanaffar konnte die 
Infelftadt nicht nehmen, obſchon er fie fünf Iahre einge _ 
ſchloſſen hielt. Eben fo wenig vermochte es fpäter der 
Babylonier Nebukadnezar, der fie fogar dreizehn Jahre be 
lagerte ?), nachdem er ſich das übrige Phönicien unterwor- 
fen bafte. Dies war bald nach dem Beginn des jechften 
Sahrhunderts gefchehen, und noch im Laufe deflelben kam 
der gewaltige Strom der perfifchen Eroberungen, dem die 
fammtlichen phönicifchen Städte, Tyrus mit eingefchloffen, 
fo wenig widerftehen Eonnten, ald das übrige Vorderaſien. 


I) Jofephus, Ant. Jud. IX, 14. So falſch ift, was häufig ge: 
fagt worden ift, und fortwährend in Compendien wiederholt wirt, 
daß die Inſelſtadt erft damals, oder gar erft bei der Belagerung Ne 
bukadnezars entftanden fey. 

2) Sefenius zum Jeſaia Th. J. S. 711. Higig zu demfelben 
&. 377. 
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Unter dieſer Herrſchaft hatten ſie zwar nur gewiſſe Leiſtun⸗ 
gen zu übernehmen, beſonders ihre Schiffe für die Kriegs⸗ 
unternehmungen der perſiſchen Könige zu ſtellen, ſonſt 
wurden die Städte in ihren beſonderen Angelegenheiten 
wie früher von ihren eigenen Königen und Obrigkeiten re⸗ 
giert. Aber die alte Blüthe und der alte Glanz waren 
dahin, und kamen in dem Maße nicht wieder. Schon der 
zerſtörende Krieg Nebukadnezars hatte dieſe Blüthe ge: 
knickt, er iſt als die Epoche zu betrachten, wo Handel und 
Schifffahrt der Phönicier ſich aus den Weſtlanden allmäh- 
lich zurüdzuziehen anfingen, und auf die öftlichen Zheile 
des Mittelmeers zu befchränten. Aber in diefer Befchränkung 
blieb ihr Handel noch eine Reihe von Jahrhunderten be: 
deutend, und namentlich Tyrus bis in das Mittelalter hin- 
ein eine blühende Stadt. 

Golonien Die Colonien, durch welche die Phönicier das Mittel- 
meer nicht nur ihrem Handel dienftbar machten, fondern 
auch ihre Sprache, Sitte, Religion verbreiteten, waren fo 
zahlreich, daß ſchwerlich bloß das Heine am Meere wohnende 
Volk es ſeyn konnte, welches fic ausjandte, wie groß man 
fih aud) die Bevölkerung feiner Städte denken mag; höchſt 
wahrfcheinlich nahmen auch benachbarte und verwandte 
fanaansifche Stämme an diefen Auswanderungen Theil. 

auf den Sn Phönicifche Colonien finden wir auf Cypern, Kreta und 
telmeere, andern nahen Eilanden, auf Sicilien, Sardinien und den 
balearifchen Infeln, ganz befonders aber auch an den Küften 

in Spanien, von Spanien und Nordafrica. Nach Spanien lodte eine 
Fülle frefflicher Naturerzeugniffe. Schon als die Griechen 

den Welten von Europa nur durch unbeftimmte Gerüchte 
Fannten, welche die Phantafte der Dichter ausſchmückte, 
fhimmert durch die Wunder, welche fie dahin verlegten, 

die Vorflellung eines überfchwenglichen Nafurfegend, und 

als Spanien fpäter aus dem Dunkel hervortrat, behielt es, 

und namentlich der ſüdweſtliche Theil, den Ruhm eines 

der ergiebigften Länder der Erde. Am gepriefenften war 

ed wegen feiner Metalle. Als die Phönicier zuerft Hin- 
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kamen, follen die Einwohner den Werth der edeln Metalle 
fo wenig gefannt haben, daß fie ihnen — wie einige Jahr⸗ 
taufende fpäter wiederum den Spaniern die. Americaner — 
das Silber in ganzen Maſſen hingaben für allerlei Klei⸗ 
nigkeiten und Zand. Dem außerordentlichen Gewinn aus 
diefem Handel fihreibt ed ein alter Schriftfteller ') aus: 
drüdtich zu, daß die Phönicier im Stande waren, fo viele 
Eolonien anzulegen. In Spanien war die ältefte derfelben 
das oben ſchon erwähnte Gades, gegründet um 1100 vor 
Chr. mit einem berühmten Zempel des tyrifchen Hercules. 
Durch feinen Handel war ed auch in den Zeiten der römi- 
ſchen Herrfchaft noch fo blühend, daß man es zu den volk—⸗ 
reichften Städten der Erde zählte. Auch andere Orte 
batten die Phönicier dort angelegt; die Landfchaft Turdita⸗ 
nien (etwa dem weftlichen Theile des heutigen Andalufien 
entfprechend) beherrfchten fie einft ganz. Auf diefe Land: 
fchaft ift der Name Tarteffus — in der Bibel Tharſchiſch — 
zu beziehen ?), über den man viel gezweifelt, und ihn bald 
für eine Provinz, bald für einen Fluß, bald für eine Stadt 
gehalten hat. | 
Haft gleichzeitig mit Gades wurde Utifa in Nordafrica 
von den Phöniciern angelegt, fpäter von der berühmteften 
aller ihrer Niederlaffungen, von Karthago, bei weitem über- 
ſtrahlt. Ueber die Gründung diefer Stadt hat man eine 
fehr befannte Sage. Dido oder Eliffa, die Schweiter des 
Königs Pygmalion von Zyrus, habe vor diefem ihrem 
Bruder, der ihren Gemahl, nach deflen Schägen Lüftern, 
getödtet hatte, Die Flucht ergriffen, um in fernen Gegenden 
Sicherheit zu fuchen, fei mit ihren Begleitern nach Nord: 
africa gekommen, habe dort von den Eingebornen einen 


I) Diodor V, 35. 

2) Movers, Die Phönicier in Gades und in Turditanien, 
in der Beitfchrift für Philofophie und Eathol. Theologie, Neue Folge 
Zahrg. III. Heft Au. Sahrg. IV. Heft 2. Winer, Bibl. Realwörterb. 
Bd. I. &. 700. 
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Pag zur Anlage einer Stadt gekauft und Karthago ge- 
baut. Der Ruf von ihrer großen Schönheit und ihrem 
Geiſt habe einen benachbarten König vermocht, um ihre 
Hand zu werben; fie, welche den Antrag ohne Gefahr nicht 
ablehnen konnte, babe fi), um dem verhaßten Ehebande 
mit einem Barbaren zu entgehen, felbft den Tod gegeben. 
Und fo lange, heißt e8 am Schluß der Erzählung, Karthago 
unbezwungen blieb, wurde fie als Göttinn verehrt '). Diefer 
letzte Zuſatz macht fehr wahrfcheinlich, Daß hier wieder nicht 
von einer alten Heldinn die Rede ift, deren Gefchichte aus- 
geſchmückt worden, fondern von einer urfprünglichen Göt—⸗ 
finn ; denn diefe Verfegung von berühmten Menfchen unter 
die Götter, die der Volfsglaube vorgenommen habe, ift in 
den allermeiften Fällen nur eine Vorausfegung des Tpaten, 
Mügelnden Altertbums, um die Göfter und ihre Gefchichten 
auf eine Weiſe zu erklären, die wir fihal und nüchtern 
nennen müflen. Eine Göttinn wird auch bier ald Städte- 
gründerinn betrachtet, und fpäter zu einem menfchlichen 
Weibe umgedeutet worden feyn, wie die affyrifche Semira- 
mis’). Dadurch wird auch zweifelhaft, was man fonft 
ald eine in der Sage verborgen Tiegende Thatſache zu be- 
frachten geneigt feyn möchte, dag nämlich politifcher Streit 
den Anlaß zur Stiftung der Stadt gegeben, indem miß⸗ 
vergnügte Phönicier das ſyriſche Küftenland verließen, und 
fih in Nordafrica eine neue Heimath, wo fie unabhängig 
leben Eonnten, fuchten und gründeten. 

Karthago lag auf einer Halbinfel in der Nähe des 
heutigen Zunid. Ueber die Zeit feiner Erbauung weichen 
die Nachrichten der Alten fehr ab, den meiften Glauben 
verdient die Beflimmung des ficilifhen Gefchichtfchreibers 
Timäus, nach welcher fie in das Jahr 814 vor Chr. zu 
feßen iſt). Andere Schriftfteller feßen die Stiftung gleich⸗ 


1) Suftinus XVIO, 4—6. 

2) Movers, Religion d. Phönic. S. 609. 

3) Derf elbe ind. angef- Abhandl. — Zeitſchr. Jahrg. III. H. 4. 
S. 21. 
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falls in das neunte Jahrhundert, aber in andere Zeiten 
deſſelben; gänzlich abweichend von diefen find zwei An- 

gaben, von welchen eine fie in das elfte, die andere fogar 

in das Dreizehnte Jahrhundert verlegt, eine Verfihiedenheit, 

die man Durch Die Annahme zu erklären verfucht hat, daß 
mehrere Male neue Einzöglinge aus dem Mutterlande in 

die Colonie kamen, mit der driften Einwanderung die Stadt 

aber erft Die Bedeutung erhielt, vermöge deren fie ſich bald 
außerordentli emporfchwang. Als von den Phöniciern 
ftanımend hießen die Karthager Pönier oder Punier, und 

immer berrfchte zwifchen ihnen und den Zyriern ein Ge: 

fühl des Zufammengehörens und gegenfeitiger Verpflichtung. 

Mit der Sitte und Sprache behielten fie auch die Richtung 

und das Talent ded Muttervolkes, und wußten fie auf das 
fruchtbarfte zu entwideln. Sie befaßen dafjelbe große Ge- 

fhil für den Handel zu Lande und zur See, für Schiff: Garn 
fahrt und ausgebreitete Colonialverbindungen. Doch hatte "eluna, 
ihre Macht eine breitere und umfaflendere Grundlage, in- 

dem fie durch die Lage und die befondern Verhältniſſe 

ihrer Stadt dahin gebracht wurden, deren Wohlfahrt und 
Gedeihen nicht auf Verkehr und Schifffahrt allein zu bauen; 

fie begünfligten und unterflügten auch den Aderbau, und 
unterwarfen fich ein Landgebiet, welches fie Durch Das Ueber⸗ Landsebiet, 
gewicht der Waffen in Abhängigkeit erhielten. Die be 
nachbarten von den Phöniciern des Mutterlandes angeleg- 
ten Städte, wie Utika, flanden zwar nicht eigentlich unter 
ihrer Botmäßigkfeit, ed war die Form eined Bundesver - 
hältnifjes, in der That hingen fie aber Doch ganz von ih⸗ 
nen ab. Diefe Städte lagen im Welten Karthago’s; nach 
Süden hin, entlang der Meeresküfte, hatte ed fih nach 
harten Kämpfen ein Gebiet erobert, in den Grenzen etwa 
des heutigen Staates von Zunis, an Fruchtbarkeit eines 
der herrlichften der Erde. Die Eingebornen diefes Fartha- 
gifchen Gebietes wurden im engeren Sinne Xibyer genannt; 

die Bewohner einer Anzahl von Städten an der Küſte 
deffelben, wo fich durch gegenfeitige Verheirathungen eine 
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gemifchte Bevölkerung gebildet‘ hatte, hießen eben dieſer 
Mifchung wegen Libyphönicier. Im innern Lande faßen 
die Numidier, d. i. Nomaden; fo wurden fie nämlich von 
den Griechen ihres umherziehenden Hirtenlebend wegen ge- 
nannt. Da aber die Libyer an der Küſte mit ihnen eines 
und deflelben Stammes waren, und diefe fehwerfich erft 
von den Karthagern zu einem feßhaften Leben gebracht 
worden find, fo ift anzunehmen, daß ed lange vor der Er- 
fheinung der Phönicier in Africa ſowol aderbauende ald 
nomadifche Numidier gab’). Die Zapferften der legtern 
fehweiften wie bis auf den heutigen Tag unbezwungen in 
den an herrlichen Weiden reichen füdlichen Abhängen des 
Atlasgebirged umher. Bei Ddürftiger und enfhaltfamer 
Lebensweiſe der größten Anftrengung fähig, ftellten fie 
den Karthagern für Sold leichte Truppen, befonderd eine 
unüberfrefflihe Reiterei, wozu fie durch Natur und Er⸗ 
ziehung außerordentlich geeignet waren. Ueberhaupt be= 
fanden die Heere der Karthager größtentheild aus Mieths⸗ 
truppen, welche, zumal in Zeiten der Gefahr, die eigenen 
Bürger nie erfegen können, da ihnen die Vaterlandsliebe, 
oft auch die Zreue derfelben fehlt. Außer Africa hatten 
die Karthager Sardinien, die balearifchen Infeln und Malta 
fih unterworfen, und fih auf Sicilien und Corſika ange⸗ 
fiedelt.. Im Weften des Mittelmeers fehen wir fie überall 
auf den Spuren der Phönicier, und zum Theil ihre Stelle 
einnehmen. Die Pflanzflädte des Mutterlandes in Spa- 
nien und der dortige Handel kamen in ihre Hände. Die 
näheren Umftände dieſes Uebergangs können wir eben fo we⸗ 
nig mit Sicherheit angeben, als die Zeit, wann er gefchab, 
mit Mahrfcheinlichkeit aber vermuthen, daß ed das fechöte 
Jahrhundert war, wo die Phönicier, durch den babylonifchen 
Krieg und die Unterwerfung unter Perfien gefchwächt, den 
Weſten außer Acht laffen mußten. Auch für die Karthager 
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waren die Säulen des Hercules nicht die Grenzen ihrer 
Unternehmungen. Jenſeits derfelben, fowol an der fpani- 
fhen Küfte als an der africanifchen, in dem jegigen Reiche 
Marocco, hatten fie Pflanzorte gegründet. Und alle ihre 
Colonien wußten fie ftetd in ftrenger Abhängigkeit zu er- 
halten. 

Die Verfaflung der Stadtgemeinde felbft, welche fo 
über andere Völker und viele Städte herrfchte, ift zu den 
gemifchten zu rechnen, Doch) war das überwiegende Element 
das ariftofratifche. Daß das Urbild dieſer Verfaffung die 
phönicifche war, liegt in der Natur der Sache; es fcheint 
jedoch, daß fie ſich republicanifcher ausgebildet hat, als die 
mutterländifhe. Wir finden an der Spite des Staats 
Suffeten (dad hebräifche Schophetim, Richter und oberfte 
Anführer). Da fie von den alten Schriftftellern ſowol mit 
den fpartanifchen Königen ald mit den römifchen Confuln 
verglichen werden, fo kann nicht bezweifelt werden, daß ih» 
rer zwei waren. Wol aber läßt diefe doppelte Parallele 
zweifelhaft, ob fie wie die erfteren ihre Würde lebensläng: 
lich behielten, oder nur ein Jahr, wie die leßteren; das 
erftere ift indeß wahrfcheinlicher '). In jedem Falle waren 
fie nicht erblich, fondern wurden gewählt. Das Amt der 
Heerführer war von dem ihrigen verfchieden, Doch wurde 
es ihnen zuweilen übertragen. Den größten politifchen 
Wirkungskreis hatte der Senat, denn er befaß die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten, wahrfcheinlich die Ober: 
auffiht über Kriegsweſen, Finanzen und Polizei, fo wie 
Die gefeßgebende Gewalt, in fo fern er mit den Suffeten 
einig war; nur wenn Senat und Suffeten nicht überein: 
flimmten, mußten die Gefegvorfchläge zur legten Entfchei- 
dung an die Volköverfammlung gebracht werden. Schon 
hierin zeigt fich die überwiegend ariftofratifche Natur der 
Verfaffung,; noch mehr darin, daß Rath und Obrigfeiten 
nicht ohne Unterfchied aus dem Volke, fondern mit Rück⸗ 


1) Vgl. Heeren, Iteen SH. UI. Abth. 1. ©. 134 fg. 
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fiht auf Vermögen und hervorragendes Anfehen gewählt 
wurden, wodurd denn eine Anzahl durch ihren Reichthum 
hervorragender Familien die Lenkung des Staats in ihre 
Hände bekommen mußte, obſchon ed feinen eigentlichen 
Erbadel in Karthago gegeben zu haben fcheint. Erhob 
fi) ein folches Gefchlecht noch überdieß durch ausgezeich- 
nete Thaten feiner Glieder ald Heerführer, jo flieg fein 
Anfehen um fo höher, und es erwachte dann, befonders bei 
den übrigen Optimaten, die Beforgnig, daß es die Herr: 
ſchaft an fih reißen möchte. Die Furcht vor dem froßigen 
Eigenwillen der Keldherren war auch keineswegs ungegrün- 
det. Im fechöten Jahrhundert vor Chr. empörte fih ein 
folder, Malchus genannt, da er für eine erlittene Nieder- 
lage beftraft werden follte, rüdte vor Karthago, und nahm 
die Stadt ein. Da er aber vorläufig Feinen andern Ge: 
brauch von feinem Siege machte, ald daß er zehn Sene- 
toren binrichten ließ, und es verfäumte, fich felbft zu ſchützen, 
wurde er, mit Grund oder aus Rachfucht, angeflagt, nad) 
der höchften Gewalt zu fireben, und mußte mit dem Leben 
büßen. Nach ihm trat Mago auf, der eigentliche Schöpfer 
der Kriegsmacht Karthago’d und der Gründer feiner Herr- 
[haft außerhalb des nächften Gebiet. Ihm folgten als 
Kriegsbefehlehaber feine Söhne, und diefen wieder die ih: 
rigen. Da fihien das Anfehen und Gewicht einer folchen 
Familie der Freiheit fo gefährlih, daß hundert Richter 
aus dem Senat gewählt wurden, die den aus dem Felde 
zurückkehrenden Feldherren Rechenfchaft über ihr Verfahren 
abfordern follten, damit dieſe der Gefeße und Richter in 
der Heimath ftet3 gedenken ſollten). So entfland, als 
fortwährender Ausfhuß aus dem Senate, eine mächtige 
Behörde, die Hundertmänner, der fihon durch die Befug- 
niß, die Feldherren vor ihren Nichterftuhl zu ziehen, eine 
Gewalt eingeräumt war, vor der fich die Erften und Ange: 
febenften beugen mußten. Der Zweck, Karthago vor Al- 


1) Suftinus XVII, 7. XIX, 1. 2. 
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leinherrfchaft zu bewahren, ward erreicht, aber nicht nur 
Feldherren, welche fi zu Tyrannen aufwerfen wollten, 
fondern auch ungeſchickte und unglüdliche wurden mit grau- 
famer Strenge behandelt: ein Mittel, fi gegen Mißge⸗ 
ſchick im Felde zu fichern, welches fich bier wie anderwärts 
keinesweges ald zwedmäßig bewährt hat. Uebrigens ging 
feit den Zeiten ded Mago Karthago mit fehnellen Schrit- 
ten feiner höchflen Blüthe entgegen. Nom fünften bie 
zum dritten Iahrhundert war es durch die Größe und Be- 
deutung feined Verkehrs auf Land» und Waflerwegen der 
erfte Handelsftaat, durch feine zahlreichen Flotten die erfte 
Seekriegsmacht der bekannten Erde. 

Sonft ift wenig aus der innern Gefchichte der Kartha⸗ 
ger bekannt, von der äußern find es befonderd die Kriege 
mit den ficilifhen Griechen und mit Rom, von welchen 
in der Folge die &ede feyn wird. Ueber ihre Cultur und geikige Gul- 
Kitteratur willen wir fehr wenig Befonderes, und künnen 
nur mit Grund vermufhen, daB fie ganz von der Art des 
Muttervoltd waren, wie denn auch ihre Sprache die phö- 
nicifche war und blieb. Wahrfcheinlich war ihre Bildung, 
nach den mannigfacheren Bedürfniffen, die aus den ver- 
wicelteren Verhältniffen bervorgingen, eine von der Grund: 
lage des Stammvolfed aus weiter fortgefchrittene und viel 
feitigere; daß die Literatur reich war, ift ausdrüdlich bes 
‚richtet; man muß höchlich bedauern, daß fie bis auf Die 
legte Spur untergegangen if. Auch die Gewandtheit, fich 
eine fremde geiflige Bildung anzueignen, und auf deren 
Gebiete felbftthätig zu forfchen, fehlte den Puniern nicht; 
ed zeigte fi) da der femitifche Scharffinn‘). Auch Die geligion, 
Religion und die gottesdienftlichen Gebräuche waren die 


1) Den Kartbager Hasdrubal, der um bie Zeit der Berftörung 
feiner Baterftadt in Athen unter dem Namen Klitomachus lebte, 
Schüler und Portfeger des Karneades, und ein Außerft fruchtbarer 
Schriftfteller in griechifcher Sprache war, nennt Eicero, Acad. prior. 
I, 31. einen homo acutus, ut Poenus. 
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femitifch-phönicifchen mit aller ſchlimmen Verirrung der: 
felben. Daher denn auch jener fehredliche Dienft der blut⸗ 
dürftig gewähnten Götter nicht fehlte, fo daB Plutarch) 
ausruft, ed wäre den Karthagern beſſer gewefen, an gar 
feine Götter zu glauben, als an folche. Ja fie frheinen an 
den furchtbaren Menfchenopfern noch mit weit mehr Zähigkeit 
gehangen zu haben, als die Zyrier. Bei diefen waren fie, 
wie wir fahen, zu Aleranderd des Großen Zeit längſt außer 
Gebrauch gekommen, die Karthager verbrannten noch 
einige Jahre fpäter bei einer großen drohenden Gefahr 
dem Saturn-Moloch zweihundert Knaben aus den vor- 
nehmften Geſchlechtern. Längft hatten felbft fremde Fürften 
die Abfchaffung diefer Gräuel verlangt, ihre Bemühungen 
blieben vergeblich, oder hatten nur einen vorübergehenden 
Erfolg’). Ein Beweis nicht nur für die fehredliche Macht 
des Aberglaubend, fondern auch für DW rauhe, graufame 
Gemüthsart ded Volkes, welches er bei einer folchen Un⸗ 
menfchlichkeit erhalten Eonnte So müſſen wir uns über- 
haupt die Karthager denken, bei aller Achtung, welche ihre 
unermüdliche Strebfamteit, ihre Geiftedenergie, Die ordnende 
Kraft ihres fcharfen Verftandes, ihre begeifterte aufopfernde 
Vaterlandsliebe fonft mit Recht einflößen. Der oben er: 
wähnte Grieche entwirft bei einer andern Gelegenheit’) Fein 
fhmeichelhaftes Bild ihres Charakters, griechifche National: 
abneigung hat die Farben bier gewiß zu ſchwarz und zu 
ſtark aufgetragen, wenn er aber ihr Wefen ein trodnes, 
herbes und mürrifches, für die heitere Seite des Lebens 
unempfängliche nennt, haben wir allen Grund, ihm zu 
glauben. 


1) De superstit. c. 13. 
2) Münter, Religion der Karthager S. IT fo. 
‚4) Praecept. gerend. reipubl. c. 3, 6. 
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Von den Colonien der Phönicier kehren wir nach Afien Borfeage 
zurüd zu einem verwandten Wolfe, welches durch feine Ge⸗ Duchen. 
ſchichte und eigenthümliche Bildung für die Nachwelt un- 
gleih merkwürdiger und folgenreicher geworden ift, als 
jene, zu den Juden, oder Israeliten, wie fie eigentlich vor. 
den Zeiten des babylonifchen Erild genannt werden müffen. 
Wenn bei der Gefchichte faft aller alten Völker die eben fo 
wichtige ald fehwierige Vorunterfuchung über den Charakter 
und die Glaubwürdigkeit der Quellen abweichende Mei⸗ 
nungen erzeugt hat; fo ift dies im größten Maße bei den 
Quellen der israelitifchen der Fall, nicht nur wegen der 
Befchaffenheit und Art diefer Gefchichtsbücher an und für 
ſich jelbft, wegen der großen Schwierigkeiten, welche Dir 
alte Sprache, die häufige Dunkelheit des Ausdruds, die 
Srage über die Abfaffungdzeit der einzelnen Schriften der 
Auslegung darbieten; fondern zugleich, weil fich hier Inte: 
treffen und Wünfche, Ueberzeugungen und Vorurtheile ganz 
anderer Art einmifchen, folche nämlich, welche ſich auf Das 
Verhältniß des alten Zeftaments zur geoffenbarten Religion 
überhaupt, und insbefondere zum Chriftenthbum beziehen. 
Daher wird es bei diefem Abfchnitt der Weltgefchichte für 
den Darfteller vorzüglich nothwendig feyn, fih im Eingang 
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mit dem Lefer über die Anficht von den Quellen, von den 
er ausgeht, wenigftens den allgemeinen Grundzügen nad, 
zu verfländigen. 

Unter den möglichen und in der That ausgebildeten 
und angenommenen Auffafjungsweifen ſtehen fich zwei ale 
fchroffe Ertreme gegenüber. Die eine geht von der Ueber: 
zeugung aus, daß die fämmtlichen Schriften des alten 
Teſtaments, nicht nur in Bezug auf die Lehre fondern 
auch auf die Begebenheiten, unter dem unmiftelbaren Ein- 
fluffe des den Verfaffern die Vergangenheit wunderbar ent: 
hüllenden göttlichen Geiftes gefchrieben feyen. Sie halt 
daher das buchftäblichfle Verfländnig des ganzen Inhalts 
jener Schriften, von der Schöpfungsgefhichte an, für reli- 
giös nothwendig, und behauptet überall Die genaueſte Leber: 
einſtimmung zwifchen dem Bericht und der Begebenheit 
mit jedem befondern Umftand '),. Dies war die Lehre der 
Kirche, der proteftantifchen ſowol als der Fatholifchen, ziem⸗ 
lich unangefochten bid auf das achtzehnte Jahrhundert. Ob 
die Anhänger, die ihr auch heut zu Tage den Sieg zu 
erfämpfen flreben, fie noch in ihrer völlig confequenten 
Strenge aufrecht erhalten wollen und fünnen, oder davon 
fhon ablaſſen müffen, ift eine Frage, deren Erörterung 
nicht hieher gehört. Das glauben wir jedoch bemerken zu 
müffen, daß fie da am entfchiedenften wirkt, wo fie ganz 
einfach und unbedingt, jeden Zweifel fhon von vorn herein 
als ein ihrer Stimmung fremdes Element von ſich abweh- 
rend, auftritt. Vermöge diefer Grundlage im unbedingfen 
Glauben kann denn auch die unverrüdt am Buchftaben 
baltende Auslegung Dem vollfommen genügen, der unbes 


1) Wer die jüdifche Gefchichte außerhalb des Kreifes der theologi: 
fhen Gelehrſamkeit von diefem Standpunkt behandelt kennen lernen 
will, iſt am beften auf die erften Bände von Stolbergs Gefhichte 
der Religion Jeſu Chrifti zu vermweifen, wo er fie mit ber flarrften 
Altgläubigkeit, aber auch mit feltner Gemüthlichleit durchgeführt 
findet. 
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kümmert um die gefchichtliche Entwidelung und um ihre 
im Geifte des Menfchen liegenden Geſetze, im alten Teſta⸗ 
mente nur die göftliche Dffenbarung der Religionslehre 
fieht und ſucht; aber Teinesweges dem prüfenden hiftori- 
ſchen Forſcher, dem fie die Anwendung des erften Geſetzes 
biftorifcher Kritik unmöglich macht, das Befondere nämlich 
in der Auffafjungsweife des Berichterftatterd nach den Ber 
griffen feines Zeitalterd und nach feiner Individualität, 
forgfältig in Betracht zu ziehen. Auf dem kritifchen Stande 
punft dürfen wir Teinen Augenblid vergefien, daß, wie 
oben in der Einleitung gezeigt ift, das Bedürfniß in der 
gefchichtlichen Darſtellung der Vergangenheit die genaue 
Wahrheit nach den einzelnen Umfländen zu befißen, erft 
fpät erwacht, frühere Zeiten aber den folgenden Geſchlech⸗ 
tern die Begebenheiten der Vorwelt auf eine ganz andere 
Meife aufgefapt überliefern. Daß nun aber der göttliche 
Geift, von welchem die Schriftfteller des alten Zeftaments 
in refigiöfer Hinficht erfüllt waren, fie auch hinweggehoben 
babe über den Charakter, die Richtung und Fähigkeiten 
ihrer Zeit in der Ueberlieferung der Ereigniffe, ift eine An- 
nahme, zu der und nichts berechtigt, die aus der Religion 
nicht abgeleitet werden Fann, die vielmehr mit Allem, was 
wir fonft über die Denfart, die Gefühlsweife und den Ge» 
fihtöfreis jener Zeit willen, in einem fehneidenden Wider: 
fpruche ſteht. 

Im entfchiedenften Gegenfak mit diefem Glauben Zmeite An- 
machte fich im achtzehnten Jahrhundert eine Anficht gel⸗ De Sen 
tend, welche recht eigentlich darauf ausging, das Göttliche allgen Be Der- 
im alten Zeflamente abzuläugnen und aufzulöfen. Ihr zu: 
folge find die fammtlichen biftorifchen Schriften deffelben 
erft in Zeiten, wo das jüdifche Volk und Reich fchon ihrem 
Untergange nahe waren, entftanden, und zwar nicht im In⸗ 
tereffe der ächten Gotteöverehrung und Sittlichkeit, fondern 
einer verderbten, felbftfüchtigen Hierarchie, deren berrfchbe- 
gierige Anmaßungen zu unterflügen, die frühern Begeben- 
beiten entweder ganz und willfürlich erfunden, oder die 
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alten bis dahin nur mündlich vorhanden gewefenen Leber- 
lieferungen vielfach verfälfcht, entftellt und mit Mährchen 
durchwebt niedergefehrieben worden ſeyn follen. Diefe von 
einem eigentlichen Haſſe gegen die geoffenbarte Religion 
eingegebene Meinung wird von dem auf jeder Seite des 
alten Zeftaments wehenden Hauche ächter religiöfer Be: 
geifterung Lügen geftraft, aber auch abgefehen von ihrer 
Frivolität widerfpricht fie fih auf ihrem eigenen Stand: 
punfte. Ein priefterlicher Schriftfteller, der Die frübere 
jüdifche Gefchichte, fo wie wir fie jetzt in den hiſtoriſchen 
Büchern des alten Teftaments befigen, willkürlich entftellt 
hätte, würde nicht nur als ein frecher Betrüger, fondern 
zugleich fehr unflug gehandelt haben, weil er das Andenken 
an fo mande Begebenheiten und Verhältniſſe erhalten 
haben würde, die dem Streben nad) hierarchifcher Allgewalt 
nicht8 weniger als förderlich feyn Eonnten. 

Glücklicher Weife kann die hiftorifche Betrachtung ſich 
von dieſer Herabwürdigung eined Buches, welches Jahr⸗ 
taufende - hindurdy Unzähligen den erhabenften Zroft ge: 
währt hat, mit verdientem Unwillen abwenden, ohne ſich 
darum jener alle Kritif gefangen nehmenden Anficht blind- 
lings in die Arme werfen zu dürfen. Man kann mit vol- 
ler Kraft der Ueberzeugung des Glaubens leben, daß der 
religiöfe Inhalt des alten Teſtaments Gottes Wort ift, 
ohne darum dem gefchichtlichen Inhalt der daffelbe bilden- 
den Schriften denfelben höchſten Charakter, aus welchem 
feine volle Untrüglichkeit folgen würde, beizulegen, oder, 
was daſſelbe fagen will: dag der jüdifchen Religion, wie 
fie von Geſchlecht zu Gefchlecht überliefert und in Der 
Schrift befeftigt wurde, eine befondere höhere Offenbarung 
zu Grunde liegt — eine Manifeflation des göftlichen 
Geiftes, wie fie fi) bei feinem andern Volke des Alter: 
thums zeigt, und deren Inhalt fich durchaus nicht auf das 
Ergebniß der natürlichen Geiftesentwicelung bei dem israe⸗ 
Kitifchen Volke zurücführen läßt — daß aber eben Diefe 
Offenbarung nicht dazu beftimmt war, frühere Begeben- 
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beiten zu enthüllen oder ihre Kunde zu erhalten. Was 
wir glei im Beginn der Einleitung über das VBerhält: 
niß der mofaifchen Schöpfungsgefchichte zur Wiffenfchaft 
bemerften, muß aud für die Erzählungen der Bibel von 
den Schieffalen einzelner Menfchen und ganzer Völker gel- 
tend gemacht werden. Diefe Anficht thut der Bedeutung 
jener Begebenheiten für uns fo wenig Eintrag, daß fie 
uns vielmehr durch Hinzuziehung jener in der Seele des 
Erzählerd Tiegenden poetiſch alterthümlichen Auffaffung, 
die auf dem Standpunkt der Reflerion unerreihbar iſt, 
menſchlich und gemüthlich erft recht nahe treten. Dann 
erft, wenn die Gefchichtfehreibung der Israeliten und cben 
fo wenig ald eine übermenfchliche wie ald eine lügneriſch 
berechnende erfcheint, wird fie uns zu einem unfchäßbaren 
und unübertrefflihen Spiegelbilde des nationalen Bewußt- 
ſeyns, welches, vol ächter VBegeifterung für die Helden 
feiner Gefchichten und Sagen, in ihnen den Abdrud des 
Höchſten und Beften, zu dem es ſich aufichwingen Tann, 
erblict, und leuchtende Vorbilder, denen die Nachkommen 
nachzuftreben haben. Der tiefſte Grund dieſes Bewußt: 
ſeyns ift ein religiöfer, und wenn wir die gefchichtliche Er- 
zählung außer den Bereich befonderer Offenbarung ſtellen, 
fo wollen wir damit keinesweges den innigften Zufammen: 
bang des religiöfen und hiſtoriſchen Elements läugnen. Der 
Monotheismus, den zu begreifen und zu bekennen das id- 
raelitifhe Volk vor allen andern des Altertinms auser- 
fehben war, blieb Fein flarrer, durch bloße Ueberlieferung 
überfommener Beſitz; fo lange das geiflige Leben der Na: 
tion Kraft und Schwung behielt, war ed das Streben ihrer 
edelften Glieder, diefe große religiöfe Idee zu entwideln. 
So durchdrang fie jede höhere Beiftesthätigkeit, und auch 
die Erzählung von den Thaten der Vergangenheit fah cs 
als ihren vorzüglichften Zweck an, fic anfthaulich zu machen 
und zu verberrlichen. Der Gedanke, welcher der ganzen 
bebräifchen Gefchichtfchreibung als eine große Einheit zum 
Grunde Liegt, ift der von der fleten unmittelbaren Leitung 

I. 13 
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—5— der Herr bat ihr feine Gebote gegeben, an deren Befol⸗ 

gung alles Wohlergehen geknüpft, auf deren Verachtung 

die bärteften Strafen geſetzt. Wie nun diefes göttliche 

Walten als eine fortgehende höhere Offenbarung in allen 

Schickſalen des Volkes hervortrete, und eben dadurch fein 

politiſches, ſociales, ſittliches Leben mit der Religion auf 

das feſteſte verkittet ſey, dieſes zu zeigen, betrachtete die 
Geſchichtſchreibung als ihre erſte und größte Aufgabe. 

— Recht fruchtbar wird dieſe Anſicht von dem die Auf: 

über ie Vore faſſung und Meberlieferung der Begebenheiten Durchdringen- 

den religidfen Geifte erft, wenn wir es ald ein ficheres 

Ergebniß mannigfacher Fritifcher Forſchungen fefthalten, daß 

die meiften biftorifchen Bücher des alten Teſtaments, und 

namentlich diejenigen, welche die frühern Perioden behan⸗ 

dein, urfprünglich die Geftalt, in der wir fie jet leſen, nicht 

hatten, fondern Iahrhunderte nach ihrer erften Entftehung 

entweder mit großen Einfchaltungen und Zufägen verfehen 

wurden, oder aus der Zufammenfügung verfchiedener Arbei- 

ten zu einem Ganzen erwuchſen; denn im DBefondern er: 

ſcheint in diefen Beſtandtheilen die religiöfe Anſicht nicht 

ohne Verfchiedenheit, im Ganzen und Großen ift ed Die: 

felbe. Da die Unterfuchungen über jene Punkte, nament: 

lich über die Abfaffungszeiten und Redactionen der einzel: 

nen Bücher, fi) wenig auf äußerliche Beweismittel, mei- 

ftend nur auf innere Gründe flüßen können, deren Beur- 

theilung von kritiſchem Tact und Gefühl abhängt, fo kann 

es nicht anders feyn, ald dag die Ergebniffe im Einzelnen 

von einander abweichen, während fie fih im Allgemeinen 

durch die Sicherheit, welche die Wiffenfchaft im Fortgange 

ihrer Arbeiten gewinnt, einander immer mehr nähern. Wenn 

wir von der Wahrnehmung ausgehen, daß die zufam: 

menbängende gleichzeitige Gefchichtfchreibung einen 

Charakter an fich frägt, welcher von der Art fpäterer Auf: 

zeichnungen, die frühere Begebenheiten zufammenfaflen, nicht 

fchwer zu fondern iſt; fo werden wir jene unfer den JIsrae⸗ 
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liten nicht früher fegen können als in die Zeit des Pro—⸗ 
pheten Samuel. Won da zeigt ſich in der Darftellung der 
Begebenheiten, in der Art des erzählten Details eine un: 
verfennbare Grundlage gleichzeitiger, zufammenhängender 
und ausführlicher Jahrbücher. ine ſolche Darftelungs- 
art Fonnte ſich nur erzeugen, weil fie ein geiftiges Bebürf- 
niß geworden war, eben dieſes mußte den Wunfch hervor: 
rufen, die Vergangenheit der Nation eben fo gefchildert zu 
lefen, und fo wandte fi die fchriftftellerifche Thaͤtigkeit 
auch auf diefe, um das über fie bis dahin nur zerftreut 
und fragmentarifch Vorhandene zu einem Ganzen zu bilden 
und abzurunden. Zu diefer auf der allgemeinen Entwide- 
fung der hebräifchen Gefhichtfchreibung beruhenden Anficht 
flimmen die Refultate der von mehreren der ausgezeichnet: 
ften Bibelforfcher von verfchiedenen Ausgangspunften an- 
geftellten Unterfuchungen über das Alter der den Namen 
des Mofes an der Stirn tragenden, fonft gewöhnlich ibm 
felbft zugefchriebenen Bücher der Urgefchichten. Nach diefen 
nämlich ift die Abfaffung des größten Theils der vier erften 
diefer Bücher, fo wie des Buches Joſua, nicht früher als 
in die Zeit Sauls und nicht fpäter ald in die Salomo’s, 
d. i. in das elfte oder beginnende zehnte Jahrhundert vor 
Chriſto zu fegen. Dagegen fällt das fünfte Buch, das fo: 
genannte zweite Gefeg, welches den unverkennbaren Charaf: 
ter einer Zeit großer Nationanlunfälle trägt, erft in das 
fiebente Sahrhundert, wo denn auch wahrfcheinlich das 
ganze Merf feine letzte, Die Geftält erhielt, in der wir es 
jest haben. Jener Verfaſſer der erflen vier Bücher, in 
dem wir einen Mann von hoben Gaben erkennen müffen, 
der den alterthümlichen, großartigen Charakter der Zeit, Die 
er fchilderte, in einem wunderbar entfprechenden Zone wie- 
dergab, hatte aber außer der mündlichen Weberlieferung, 
die er benußte, wiederum Aufzeichnungen verfchiedener Art 
vor fih: alte Volkslieder zum Andenken an merkwürdige 
Begebenheiten gedichtet, einzelne Geſetze, die ohne Zweifel 
fhon in der mofaifchen Zeit aufgefchrieben wurden, und 
13 * 
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Feinere Sammlungen von folchen, Erzählungen von einzel- 
nen Begebenheiten aus der frühern Zeit des Volkes '), viel- 
leicht auch fchon an einen beftimmten Faden gereihete, als 
ältefte Verfuche der Gefchichtfchreibung. Won einem fpa- 
tern Erzähler, der aber wol nicht lange nach Salomo lebte, 
rührt ein anderer Bericht her, der fih nach den meiften 
Kritikern Außerlic) von dem erftern Durch den verfchiedenen 
Gebrauch des Gottesnamens unterfcheidet. Diefer lautet 
bei dem jüngern Erzähler ohne Unterfchied Jehova, bei 
dem Altern dagegen nur für die Zeit von Mofes an fo, 
für die frühern bedient er fi des Ausdruds Elohim. 
Durch dieſes letztere Wort wird aber die Gottheit im Al- 
gemeinen bezeichnet, wie fie für alle Völker vorhanden ift; 
Jehova ift Gott mehr in dem Sinne, wie er ſich dem Volk 
Israel offenbart und mit ihm einen Bund gefchloffen bat. 
Der Unterfchied wird alfo auch ein innerer für die Auf: 
faffungsweife, der zweite Erzähler nimmt Gott bis zur 
Weltfchöpfung zurüd fchon als Jehova, als den fich dem 
Volke Israel befonderd enthüllenden Gott. Defters bat 
der zweite Erzähler über diefelbe Begebenheit der Urge— 
fohichte einen von dem erften in Auffaffung und Darftel- 
lung mehr oder weniger abmeichenden Bericht. Diefen 
finden wir alddann dem erftern angefügt; fo wenig hat 
die lebte Nedaction, die unfer Tert erhielt, dieſe Beweiſe 
verfchiedener Dabei thätig gewefener Hände vermifchen Fön- 
nen und wollen ?). 


I) Bleek, Beiträge zu den Unterfuchungen über den Pentateuch, 
in Roſenmüllers Biblifcheeregetifchem Nepertorium Bd. I. und in 
den theologifhen Studien und Krit. Jahrg. 1831. Heft 3. 

2) M. f. hierüber befonders Tuch, Commentar über die Genefis, 
Einl. S.XXX.fg und L. und De Wette, Lehrbuch der Einleitung 
in da8 alte Zeftament $. 150 fg., wo litterariſche Notigen über 
die verfchiedenen Anfichten zu finden find. Ewald, Gefchichte des 
Volkes Israel Bd. J. S. 73 fg., nimmt vier verfchiedene Erzähler an, 
von welchen der ältefte, der ein „Buch der Buͤndniſſe“ gefchrieben, 
ſchon in Simfons Zeit gelebt habe. Diefem läßt er aber noch ältere 
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Aufzeichnungen gehen alfo bis auf Mofes zurüd, aber Une und 
für biftorifche Zwede fchwerlich weiter hinauf. Dad An» 
denken der frühern Zeiten Tonnte daher nur in der münd⸗ 
lichen Weberlieferung beftehen, bis zu einem gewiffen Grade 
treu und feft vermöge des außerordentlich ſtarken Gedächt⸗ 
niſſes, welches den Durch das Hülfsmittel des Schreibens noch 
nicht verwöhnten Menfchengefchlechtern inmwohnte, aber dem 
Schwanken und den Veränderungen, welche eine folche 
Veberlieferung doch erfahren muß, unterworfen, um fo 
mehr, da die jener Periode natürliche, im Allgemeinen 
früher ſchon gefchilderte, Geiftesthätigkeit bei Der Auffaffung 
der Begebenheiten mitwirkte. Sie Tieß unzählige Befon- 
derheiten, Verwidelungen, Vorfälle, die erft in ihrem Zu: 
fammenwirten Richtigkeit haben, fallen, ja überhaupt Alles, 
was nicht mit dem Kern der Vorgefchichte, d. b. nach der 
eigenthümlichen Richtung des israelitifchen Volkes, mit dem 
religiöfen Elemente und feiner Offenbarung in Beziehung 
ftand. Diefer Kern knüpft ſich an das Leben der großen 
Herven der Religion, befonderd der Erzväter und Des 
Mofes. Sie find die Vorbilder der folgenden Gefchlechter, 
und bei dem Zwede, fie ald folche binzuftellen und feftzu- 
halten, fand fich ein gewifles freies Schalten mit der Ueber: 
lieferung von felbft ein. Eben dahin führte das Streben, 
den Urfprung gewiffer heiliger Gebräuche, der ſich in das 
Dunfel des Alterthums verlor, mit Beflimmtheit in der 
Zeit der Erzväter nachzumeifen; fo wie nicht minder das 
Bedürfnif, das in der Meberlieferung abgeriffen und ohne 
Zufammenhang Daftehende nad) wahrfcheinlihen Ver⸗ 
muthungen chronologifch oder genealogifch zu verbinden 
und abzurunden; ein Verfnüpfen aus dem Geifte des Er» 
zählers, wie ed, mur in anderm Mafe und Sinne, keiner 
gefhichtlihen Darftelung fehlt. Alles diefes flreift aller: 
dings an dad mythiſche Element in der Meberlieferung. Doc) 


Aufzeichnungen, eine Art von hiftorifcher Litteratur, die ſchon ihren 
Anfang genommen, vorangehen. 


Ueberliefe- 
un er der 
rzeit. 
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enthält man ſich, um Mißverſtändniſſen zu begegnen, in 
der israclitifchen Gefchichte diefes Ausdrucks lieber, und 
nicht nur, weil die Anwendung defjelben auf die biblifche 
Gefchichte, wegen der Sucht unferer Zage, alle pofitiv reli⸗ 
giöfen Ausgangspunfte zu verflüchtigen und in Nebel auf: 
zulöfen, zu großem Mißbrauch Anlaß gegeben hat; fondern 
auch weil man bei einer mythifchen Behandlung der Ge- 
fchichte gewöhnlich an eine bis zur Unkenntlichkeit gehende - 
Verhüllung des hiftorifchen Kerns duch die Phanfafie, 
und an eine beftimmte Uebertragung des natürliche oder 
übernatürliche Kraftäußerungen zufammenfaflenden Gedan- 
kens auf perfünliche Geftalten denkt. Aber bei den Jsrae⸗ 
liten trat dem letztern der bildlofe Monotheismus, dem 
erftern ein gewiffer nüchterner und einfacher Sinn des 
Volkes entgegen, der die freie Behandlung der überliefer- 
ten Sagen in feften und engen Grenzen hielt. Selbft in 
der vorabrahamifchen Zeit, wo einige der vorkommenden 
Perfonen in der That nur ald Sinnbilder gefaßt werden 
können, herrſcht dieſe Enthaltfamfeit. Dies ift der Cha- 
rafter der frühern israelitifchen Gefchichte nach der Auf: 
faffung der Erzähler; nach der Behandlung und Darftel- 
lung des darin erfcheinenden bewegten Lebens müffen wir 
ihn einen poetifchen nennen, in fo fern hier ein Acht dichteri⸗ 
ſcher Geiſt waltet, der in die einfachften Zöne eine wun⸗ 
derbare Großheit legt, und das Gefchilderte über die gemeine 
Wirklichkeit erhebt, indem er dad Wefentliche zu concentriren, 
das Unwefentliche fallen zu laffen, den Geftalten große 


Anſchaulichkeit zu geben weiß. In Bezug auf Plan und 


Compofition find die Bücher Mofis freilich Fein poetifches 
Merk, da die Unterbrechung der Erzählung durch Gefeße, 
trockne Gefchlechtöregifter und annaliftifhe Bemerkungen 
uns häufig erinnert, daß die Verfaffer zugleich ganz andere 
Zwede verfolgt haben. 

Die Gefchichte des israelitifchen Volkes beginnt in 
erften Buch Mofis mit der Gefchichte feiner Stammväter, 
welche rückwärts angefnüpft werden an die frühern und 
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früheſten Geſchlechter, ſo daß das Ganze mit der Entſtehung 
des Menſchengeſchlechts und ſeines Wohnplatzes der Erde 
durch die Hand Gottes beginnt. Daß Erinnerungen vor⸗ 
handen waren, welche über die Zeit der Urſprünge des Vol⸗ 
tes, ald eines befondern binausreichten, kann fehwerlich be- 
zweifelt werden. Weberrafchende Aehnlichkeiten in den Er- 
zählungen von einigen Greigniffen der Urzeit, befonders 
von der großen Fluth, mit den Sagen anderer Nationen 
bringen auf den Gedanken, daß es eine Urfage von den 
Zeiten vor der großen Trennung und Spaltung der Men- 
fhengefchlechter in verfchiedene Völker und Stämme gab, 
welche fie in die Gegenden, in denen fie fich anfiedelten, 
mifnahmen, wo fie fih dann mehr und mehr verdunfelte 
und erlofch; fo wie ſich aus der Beſchaffenheit der hebräi- 
ſchen Weberlieferung fchließen läßt, daß fich jene Reſte bier 
am reinften und in den einfachften Umriffen erhalten hatten. 
Die Gefchichte der Nation aber, um welcher willen allein 
das erfte Bud Mofis bis auf jene Anfänge zurüdgeht, 
kann nicht anders, ald mit den Stammvätern beginnen. 
Denn das Bewußtfeyn des engen Zufammengehörens, des 
Einsfeynd vermöge der feften Bande der Nationalität 
wird am anfchaulichften und begreiflichiten ald das der 
gemeinfchaftlichen Abflammung von einem und Ddemfelben 
Urvater gefaßt, obfchon ed kaum denfbar ift, daß ein Füh— 
rer und fürftlicher Mann wie Abraham, in deflen Thaten 
fpätere Gefchlechter fchon den ganzen Kern und Geift der 
Volksthümlichkeit erblicen, nur von Snechten umgeben da 
geftanden haben fol. Wielmehr Haben wir bier ein an- 
ſchauliches Beifpiel, wie das fpätere Volksbewußtſeyn über 
die Entftehung der Stammverbindung, wie wir fie oben 
(S. 62) erörterten, im Unklaren if. Schwerlich ift zu 
bezweifeln, daß fih an die hebräifchen Patriarchen ſchon 
Stammverwandte ald Freie angefchloffen haben, die fie fo 
als ihre Häupter verehrten, daß alle folgende Gefchlechter 
von ihnen, Die fie mit vollem Recht als ihre geiftigen Ahn: 
herren betrachten Fonnten, auch leiblich abzuflammen über: 


Die Orzväter. 


Abrahams 
ne. 
run n Das 
Chftina 
2136 
v. Chr. ?). 
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zeugt waren‘). Aber die alte Darftelung erkennt den Un» 
terfchied zwifchen geiftiger Wahrheit und der Erfcheinung 
in der Wirklichkeit nicht; wo er ſich ihr aufdrängt, ſtrebt 
fie ihn aufzuheben; vermutblich hat fie die Spuren von 
Volkögenofjen neben den Erzvätern, Die noch in der Weber: 
lieferung waren, befeitigt, fie feheinen aber felbit in unferm 
Texte nicht gänzlich verwifcht ?). 

Die Geſchichte der Erzoäter ift übrigens ein eben fo 
wahres als Fiebliches Bild der Sitteneinfalt und Treuher⸗ 
zigfeit friedlicher Nomaden, wie wir aus fo alten Zeiten 
fein ähnliches befigen. Im fo weit man unter Heroen Ah⸗ 
nen mit einer Kraft begabt, die allen Nachkommen uner- 
veichbar ift, verfteht, kann man die Erzväter die Heroen Js⸗ 
raeld nennen. Diefe hohe Kraft ift aber im Sinne des 
israelitifchen Volks nicht eine Briegerifche, fondern die reli- 
giöfe des Glaubens, der Gottergebenheit. Als der erfte 
in der Reihe diefer Ahnen tritt und Die leuchtende Geftalt 
Abrahams entgegen, ber ald ein Nomadenhaupt aus Me: 
ſopotamien in Paläflina einwandert, und davon, nach) der 
Meinung der meiften Ausleger, den fpäter auf Die Na- 
tion übergegangenen Namen Hebräer, d. i. der von Sen: 


une 


1) Vgl. Bertheau, Zur Gefhichte.der Israeliten S. 213 fg., 
wo nur nicht eine Auffaffung, die auch bei ganz andern Völkern, 3. B. 
bei den Griechen vorkommt, ald eine Eigenthümlichkeit femitifcher Ge: 
ſchichtſchreibung betrachtet feyn jollte. 

2) Geneſ. 32, 7; 35, 6. ift die Rede von dem Volke, welches 
nit Jakob war. Können damit bloß Knechte gemeint feyn? 

3) Die Chronologie der jüdifchen Gefchichte vor dem Regierungs⸗ 
antritte Salomo’s ift fehr ungewiß, und beruht theilweife auf Hypo: 
thefen, da die Zahlen in der Bibel keine feſte Grundlage bilden. Der 
Fleiß und der Scharffinn der Gelehrten haben eine ganze Reihe ver: 
fhiedener Syſteme aufgeftellt, deren unbefangene Betrachtung zulegt 
nur zu der Ueberzeugung führt, daß man auf eine genaue Berechnung 
durchaus verzichten muß. Um jedoch den Lefer eine Angabe der Zeit 
für die Hauptbegebenheiten nicht ganz vermiflen zu laflen, gebe ich 
die Zahlen nach der von De Wette in der Iten Ausgabe des Lehr⸗ 
buch& der hebräifch-jünifchen Archäologie angenommenen Ehronologie- 
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feits, nämlich des Stromes (Euphrat), Gekommene erhält. 
In Paläftina, welches er mit feinen Heerden durchzieht, 
wird ihm die Verkündung Jehova's, daß feine Nachkom⸗ 
men einft dieſes Land befiten, und fo zahlreich ſeyn follen, 
wie die Sterne am Himmel. Diefer göttlichen Verheißung 
erfcheint er durchaus würdig, vol von den ebelften und 
Yauterften Gefinnungen, von einer Liebe zu den Menfchen, 
die ihn bis zur inbrünftigen und unermüdlichen Fürbitte 
für Sünder treibt, und von einer Ergebenheit in den 
Willen Gottes, die nicht anfteht, ihm auf fein Gebot wil- 
lig das Liebfle zum Opfer zu bringen, den lang und heiß 
erfehnten Sohn der Verheißung, Iſaak. Aber durch diefes 
Gebot bat Gott den untadeligen Greid nur prüfen wollen, 
damit er aus der Prüfung deflo glänzender hervorgehe; 
ed wird die Dpferung in dem Augenblid, wo fie vollbracht 
werden fol, verhindert. So wird und Abraham faft durch» 
aus nur von der Seite friedlicher Zugenden dargeftellt ; 
die Einwohner des Landes, zwifchen deren Gebieten er als 
Nomade umberzieht, fo daß er fich felbft einen Fremden 
und Beifaffen unter ihnen nennt, find voll von Ehrfurcht 
vor ihm, fie nennen ihn einen Fürften Gottes. Nur ein 
Mal fehben wir ihn auch Friegsgewaltig, indem er zum 
Schwerte greift, und feinen Bruderfohn Lot aus den Hän- 
den von Feinden, die ihn gefangen fortgeführt hatten, fieg- 
reich befreit. Es war bei Gelegenheit eined Krieges, den 
einige kleine Könige des Landes gegen, andere führten; 
Abraham war alfo mächtig genug, eine an feinem Der: 
wandten erlittene Unbill felbftändig zu rächen '). 


Dort findet man das Wichtigfte über die Bedenken und abweichenden 
Annahmen und reiche Litterarifche Nachweifungen. Wer fih nicht 
entfchließen Tann, die drei Menfchenalter der Patriarchenzeit zu 
215 Jahren auszudehnen, muß Abraham um ein gutes Sahrhundert 
herabrüden. 

1) Nach der fcharffinnigen Vermuthung Ewalds a. a. O. Bd. J. 
8.70. ift das 14te Cap. der Genefis, welches diefe Kriegsbegebenheit 
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Ungleich weniger bedeutend ift Abrahams, von Sara, 
feiner rechtmäßigen Frau, geborner Sohn Ifaaf, der nur 
als Fortfeger feined Vaters dafteht, treu und wader, aber_ 
durch nichts bervorftechend, Dagegen das Xeben feines 
Sohnes Jakob oder Israel wieder ein durch Glücks—⸗ 
wechfel und Fährlichkeiten mannigfaltiged, für die fünfti« 
gen Schieffale der Nation höchſt folgenreiches if. Als 
Nachgeborener feines Bruderd Efau weiß er Diefem, der 
leichtfinnig und um feine Zukunft wenig beforgt gefchildert 
ift, für ein Linfengericht das Erfigeburtsrecht zu entloden, 
und ihn fpäter durch eine Lift um den väterlichen Segen, 
der in den Augen des Morgenländerd einen auferordent- 
lich hoben Werth hatte, zu bringen. Wie er nachher, da 
ihm der zürnende Efau nach dem Leben getrachtet, auf 
Gehei der Mutter Rebekka das Vaterhaus verlaften bat, 
zu ihrem Bruder Laban nad) Mefopotamien gewandert if, 
und um deſſen Tochter, die fchöne Rahel, fieben Jahre ge- 
dient hat, muß er feinerfeitd die Schlauheit ded trüglichen 
Laban erfahren, der ihm ſtatt Rahels die ältere Tochter 
Lea zuführt, fo daß er um Rahel noch andere fieben Jahre 
zu dienen bat. Dagegen weiß Jakob wieder feinen Schwie- 
gervater, bei der Beflimmung feines Lohnes an Ziegen und 
Schafen für weiteres Dienen, zu überliften, und zieht end- 
lich heimlich von dannen mit Weibern, Kindern und zahl: 
reichen Heerden, um nad) Paläftina zurüdzufehren. Auf 
dem Wege ftößt er auf feinen Bruder Efau, aber feine an« 
fängliche Furcht verwandelt fich in Freude, ald er diefen 
zur Verfühnung bereit und Liebevoll findet. Fortan wendet 
er fih einem ftillen, frommen Leben zu, nur bemüht, fi) 
und den Seinen zu bewahren, was er mit fchwerer Mühe 
errungen. Grfcheint er ald Liftenerfinner in der erften 
Hälfte feiner Laufbahn weniger rein und lauter ald feine 

Vorfahren, fo hat er auch einen mühevollen Durchgang 





erzählt, auß den Annalen eines andern, verwandten Volkes entlehnt. 
Daher der von dem fonftigen Bilde Abrahams abweichende Charakter. 
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zu dieſem neuen 2eben gehabt‘); die Gefahren und Keiden 
haben ihn gereinigt; doch muß er auch im Alter noch 
fhweren Kummer erdulden. In diefer Mifchung von Feh- 
lern und Zugenden iſt er, ald der lebte der Erzväter, dem 
Volke, welches fi) von ihm abzuftanımen rühmt, menfch- 
lich näher gerüdt, und es blickt auf ihn, ald auf den Ab- 
nen, in deſſen Leben das Abbüßen von Verirrungen dur) 
die ald Prüfung gefandte Lebensnoth, die zum Bewußt: 
feyn des Rechten führt, vorgebildet ift. 

Die zwölf, oder eigentlich dreizehn, Stämme Jsraels 
leiteten ihre Abkunft von den zwölf Söhnen Jakobs her, 


fo nämlich, daß die Abkümmlinge eines Sohnes, Des ° 


Sofeph, zwei Stämme, Ephraim und Manaffe, bildeten. 
Bei Nomaden, oder Völkern, die ed urfprünglich waren, 
ift diefe Stammeintheilung von großer Wichtigkeit, da, wie 
früher ſchon gezeigt ift, das ganze Staatsleben bei ihnen 
anfänglich in der Form des Zufammengehörend durch die 
Gefchlechtseinheit befteht. Dabei wirft die nähere und 
engere Stammeinheit, diejenige, die im Wanderleben leicht 
zu überfchauen und von einem Haupte und Führer zu 
lenken ift, äußerlich ungleich bindender, als die große 
Volkseinheit; Daher wir auch bei den Israeliten, bis in 
fpäte Zeiten ihrer Gefchichte hinein, das Band, welches 
alle Stämme zufammenhält, oft höchft Ioder finden, während 
die einzelnen Gefchlehter, welche die Stämme bilden, 
feft mit einander verbunden find. Auch fünnen wir Die 
Abkunft des ganzen Volkes vom Patriarchen Israel noch 
weniger buchftäblich Hiftorifch faffen, als beim Abraham. 
Es fcheint vielmehr, daß diejenigen Stämme aus einem 
größern femitifchen WVolfsfreife, welche um die Zeit der 
Wanderung nach Aegypten und während des dortigen Auf: 
enthalts zu einem Wolfe verfehmolzen, dad Bewußtſeyn 
diefes Zufammengehörens als Einheit der Abftammung auf- 
faßten, ein Bewußtſeyn, welches als ein größeres, volks⸗ 


- 1 Bol. Ewald a. a. O. S. 3%. 
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thuͤmliches, geiftiger und tiefer anregend wirkte, während 
das vereinzelte Leben in den Stänmen für die materiellen 
Verhältniffe enger verband. Und weil jenes höhere Ge- 
fühl fih al8 ein nationales doch auch wieder ausfondern 
will aus einem noch größern flammverwandten Kreife, 
wird Israel ald der eigentliche Stammvater gefaßt, nach 
welchem fich die Nachkommen auch nennen, nicht nad) Ifaak, 
weil von diefem durch Efau oder Edom auch die Edomiter, 
nicht nach Abraham, weil von dieſem durch Ismael und 
andere nicht von Sara geborene Söhne auch arabifche 
Völkerfchaften abſtammen; denn dies find eben jene halb: 
verwandte, nachbarlihe Völker, von welchen die I8- 
raeliten, da fie in mehr oder wenig feindlichen Verhält- 
niffen zu ihnen fanden, fich auch hiſtoriſch forgfältig fon- 
dern wollten, indem fie doch zugleich die entfernte Ver: 
wandtfhaft anerkannten. Gegen die durch ihre Abkunft 
von Lot, dem Bruderfohn Abrahams, in noch entfernterer 
Stammverbindung gedachten Ammoniter und Moabiter 
herrſchte der ftärkite Nationalhaß, fo daß Die Sage ihren 
Urfprung fogar von Blutfchande der. Töchter Lots mit dem 
eigenen Vater berleitete, alfo den ärgften Schimpf daran _ 
heftete. Die drei Ahnen diefer Nebenvölker, Lot, Jsmael, 
Efau, find in der Ueberlieferung wie drei Gcegenbilder der 
drei in den Patriarchen bingeftellten Vorbilder hervorge- 
hoben *), aber durchaus nicht parteiifch als böfe und ruch— 
108. gefchildert. Wielmehr erfcheint Lot gutmüthig und 
weich, felbft die Blutfchande wird gemildert durch des Va⸗ 
terd Trunkenheit und der Töchter Wahn, daß nach dem 
Unfergange Sodoms Feine Männer mehr auf Erden wären; 
an Jsmael wird das Unrecht begangen, daß er mit feiner 
Mutter, der Aegypterinn Hagar, unbarmherzig binausge- 
ſtoßen wird in die Wüſte; Eſau ift Jakob ‘gegenüber zwar 
der Wildere, aber auch der Ehrliche, Treuherzige; nicht ein- 
mal verwifcht die Weberlieferung, daß er der Erſtgeborene ift. 


1) Ewald a. a. D. ©. 345. 
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Das aber ift ed vornehmlich, wodurd fie von den Vorbil⸗ 
dern überragt werden, daß dieſe von Gott erforen find 
ihred Glaubens wegen an ihn, und außer Gott feinen Hort 
ſuchen und feine Stüße. Darin befonderd liegt das Ge: 
fühl der edelften geiftigen Gemeinfchaft zwifchen den Erz 
vätern und ihren Nachkommen. Gott, heißt ed '), hat den 
Abraham erwählt, damit er feinen Söhnen und feinem 
Haufe nach ihm gebicte, daß fie den Weg Jehova's halten, 
Gerechtigkeit und Hecht zu thun. Und felbft noch nach 
ihrem Zode werden die fheurrn Ahnen voll von inniger 
Theilnahme an den Schichfalen der fpäten Gefchlechter ge⸗ 


dacht. So läßt fich in dem fchönen poetifchen Ausdruck 


eines Propheten ?) die Stimme Rahels aus ihrem Grabe 
vernehmen, bitter weinend über das Unglüd ihrer Söhne. 

Der Glaube an den Gott, welcher das füdifche Wolf 
vor allen andern zu feiner Erfenntniß und Anbetung aus« 
wählt, und doch zugleich der alleinige iſt — dieſer Glaube 
ift recht ausgebildet erft durch Mofes und feine Kehren; 
daß er aber der Grundlage nad) ſchon ganz vorhanden 
war in der Religion der Erzväter, kann nicht bezweifelt 
werden. Der Goft diefer israelitifchen Altvordern ift ein 
von den heidniſchen Gottheiten grundverfchiedener, dieſe 
find bei aller Perfünlichkeit, die ihnen gegeben wird, doch 
den Naturfräften, die fie repräfentiren, inwohnend, und 
wesentlich eind mit ihnen; jener Gott ift der über alle 
Natur erhabene, der ihr fo wie den geifligen Kräften ge: 
bietende, der Schöpfer Himmeld und der Erde, der allein 
felbftändige Gott, der heilige Gott, der das Gute belohnt 
und das Böſe beftraft. In wie fern diefer Glaube ſich 
anfchloß an reinere Vorftellungen von der Gottheit, Die fich 


1) Geneſis €. 18, 19. 

2) Seremias €. 31, 15. Ich weiß nicht, ob diefe Stelle in 
dem Streite über den Glauben der alten Hebräer an perfönliche Fort: 
dauer von irgend Jemand benugt worden ift. Wie poetiſch der Pros 
ohet hier auch fpricht; fein Gedanke mußte ſich auf eine allgemeine 
Vorftellung beziehen, wenn er verftanden werben follte. 


Religiöfer 
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von den Urzeiten ber bei den Semiten erhalten hatten, ift 
fhwer zu fagen. In der Patriarchengefchichte freten der 
Gögendienft und feine Verirrungen ald Gegenfag zum Glau⸗ 
ben an den wahren Gott nicht befonderd hervor, doch ſcheint 
in der angewandten aber verhinderten Opferung Iſaaks die 
Abſicht einer folchen Entgegenftellung, einer Reinigung des 
bis zu Menfchenopfern entarteten Götzendienſtes zu Tiegen. 
Die unbedingtefte Ergebung in feinen Beſchluß iſt es, die 
Gott will, nicht eine grauenvolle Blutthat. Manches in 
den heiligen Gebräuchen der Erzväter, und bis in die mo- 
faifchen Einrichtungen hinein mag wol auf allgemeinen femi- 
tifchen Inftitutionen beruhen, fo aber, daß es fie veredelte 
und verflärte. 

Die für alle folgende Gefchlechter der Nation höchſt 
folgenreiche Weberfiedelung nach Aegypten wird auf eine 
große Hungersnoth zurüdgeführt, in das hohe Alter des 
Stammvaters Jakob gefebt, und an die wunderbaren Schid: 
fale feines Sohnes Iofeph gefnüpft. Wie diefer mit Schön- 
heit gezierte Lieblingsfohn der geliebten Rahel von dem 
greifen Water vor allen andern Söhnen bevorzugt wird; 
wie Died den Neid der Brüder erwedt, und Sofepb ihn 
durch Findlich unbefangene Erzählungen von Träumen, die 
feine künftige Größe bedeuten, vermehrt; wie die Brüder 
ihn deswegen zu verderben trachten und an eine vorbeis 
ziehende arabifche Caravane verhandeln, die ihn nach Aegyp⸗ 
ten verkauft; wie er dort den Verführungen feiner Herrinn 
widerfteht, und, von ihr verläumdet, ind Gefängniß gewor⸗ 
fen wird; wie er dann den rafcheften Glückswechſel erfährt, 
indem er dem Könige Träume, welche alle Zeichendeuter 
und Weifen nicht auslegen konnten, deutet, ihm fieben frucht- 
bare Jahre und fteben unfruchfbare vorherfagt, und, dem 
bevorftehbenden großen Mangel zu entgehen, kluge Rath: 
fchläge ertheilt; wie er deöwegen zum oberften Staatöbe- 
amten erhoben wird, und nun an feinen Brüdern, die zum 
Setreidefauf nad) Aegypten kommen, aber in dem mädhti: 
gen Gebiefer den einft verfauften Zofeph nicht ahnen, nur 
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durch Angſt, die er ihnen einflößt, Nache ninımt, bald der 
Wohlthaͤter feines ganzen Geſchlechts wird, welches er, den 
alten Vater an der Spige, nach Aegypten verfegt — dieſes 
alles ift fo fehön erzählt, daß es mit der ganzen Lieblich- 
feit, Spannung und NRührung eines trefflichen Gedichte 
wirft. Wie vieles bier der ausſchmückenden Weberlieferung 
zuzufchreiben ift, ift nicht auszumachen; aber wie viel oder 
wie wenig ed fen, es ändert nicht an dem religiöfen 
Sinn des Ganzen; Joſeph fteht herrlich da, als der, 
„welcher auch in der tiefiten Noth fich felbft gleich bleibt, 
durch den fich ein weithin beglüdendes Heil verbreitet, zum 
leuchtenden Beweife, daB das Gute als ungetrübte Kraft 
des Einzelnen fo wie als göftlicher Wille Doch immer mäch- 
tiger fey, als fein Gegentheil“). Ienen Rathfchlägen, die 
Joſeph dem König gab, und die von diefem gebilligt wur: 
den, zufolge, ließ er in den fruchtbaren Jahren Getreide 
in den größten Maflen auffpeichern, und verkaufte von 
diefen Vorräthen für Fönigliche Nechnung in den unfrucht- 
baren, wodurch er das ganze ägypfifche Volk erhielt. Land: 
befiger, nachdem ihnen dad Geld ausgegangen, waren ge: 
nöthigt, ihr Vieh, dann ihre Grundftüde, endlich ihre 
Perfonen dem Könige für Getreide hinzugeben, fo daß fie, 
mit Ausnahme der Priefter, Kronbauern wurden, welche 
von ihrem Ertrage den Fünften abgeben mußten. In die: 
fer Nachricht läͤßt ſich eine beflimmte hiftorifche Kunde 
nicht verfennen. 

Schwerlich aber war es die Rüdficht auf Joſeph al- 
lein, welche die Israeliten bewog, das Land ihres Aufent- 
haltes mit einem andern zu vertaufchen, oder den König 
ein fremdes Volk in fein Reich aufzunehmen. Thaten und 
Glück einzelner Menfchen, wie fehr fie auch bervorragen 
mögen, wie fehr ſich in ihrem Lebenslauf auch der deut- 
liche Finger Gottes zeigen mag, find e8 doch nie allein, 
auf. weldhen Die Verkettung und Entwidelung der Völfer- 


— — — ·— 


1) Ewald a. a. O. S. 470. 
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ſchickſale beruhen, die fieferen Urfachen liegen in den allge: 
meinen Zuftäanden und Verhältniffen. Aber über Ddiefe 
fchweigen unfere Erzähler, wie der älteften Weberlieferung 
überhaupt das Allgemeine in dem Perfönlichen untergebt. 
Was ſich über jene Urfachen aus Vorgängen im Innern 
des ägpptifchen Reiches vermuthen läßt, wird weiter unten 
erwähnt werden. Eben fo wenig erfahren wir aus den 
Büchern Moſis etwas über die Verhältniffe, die fih vor 
der eintretenden Unterdrüdung zwifchen Israeliten und 
Aegyptern gebildet, über den Einfluß, den die leßtern auf 
die erflern gehabt. Es Tann aber nicht bezweifelt werden, 
dag ein folcher Einfluß des in der Eultur fehr weit fort 
gefchrittenen Volkes auf das Eräftige, rüflige, unverdorbene, 
aber in Fähigkeiten und Künften noch fehr zurüdftehende 
vorhanden, und Fein geringer war, daß die Ieraeliten in 
Aegypten Vieles gelernt, ſich manches ihnen unbelannt Ge: 
wefene angeeignet haben. Verderblich wurde aber auch dieſe 
Einwirkung, in fo fern die erhabenen, großartig einfüchen 
Vorftelungen von der Gottheit, welche die Erzväter den 
Ihrigen eingeflößt, getrübt und zurüdigedrängt wurden Durch 
den mit aller Macht finnlicher Eindrüde imponirenden Eul- 
tus, der fich unter den Aegyptern ausgebildet hafte, wie 
fih nachher nur zu deutlich zeigt. Doch um alle Diefe 
Dinge, die wir in der Gefchichte vornehmlich fuchen, find 
die altteftamentlichen Erzähler wenig befümmert, fie eilen 
über die Vierhundert und dreißig Jahre, welche der Auf- 
enthalt des Volfed in Aegypten gedauert hat, fo fhnell 
ald möglich hinweg, weil ihnen die Weberlieferung bier 
nichts für ihre Zwecke Dienliches zugeführt hatte; auch mag 
fie ſich über diefe Zeit überhaupt Tärglich genug erhalten 
baben. 

Ueber die Urfachen des verwandelten Sinnes der Aegyp: 
ter gegen das Volk Israel wird nichts gemeldet, als daß 
ein neuer König, der aufftand „und von Joſeph nichts 
wußte,” erfchroden über die außerordentliche Vermehrung 
der Fremdlinge und fürchtend, daß fie fi) beim Aus» 
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bruche eined Krieges zu feinen Zeinden ſchlagen möchten, 
befchloffen habe, fie durch Drud und Zwangsarbeiten nic- 
derzubalten. Unter der Aufficht harter Frohnvögte mußten 
die Israeliten dem Könige zwei Vorrathsſtädte bauen, und 
als diefes Mittel nicht anfchlug, die Vermehrung zu hin⸗ 
dern, noch ſchwerere Dienfte leiſten durch Ziegelftreichen 
und Feldarbeiten. Endlich befiehlt der König fogar, ihnen 
alle neugeborene Söhne zu födten. Da fchreit das fchwer 
bedrüdte Volk in feiner großen Noth auf zu Gott, und 
Sott hört fein Gefchrei und erweckt ihm in Mofes den 
Netter, welcher das fihwierige Werk, fein Volt aus dem 
Lande der Knechtfchaft zu führen und in das Land der 
Vaͤter und der Verheißung zu leiten, mit aller Energie 
und Standhaftigkeit eines großen Geiftes, mit dem fefteften 
Vertrauen auf den fih ihm fortwährend offenbarenden 
Gott, durchführt, und, indem er in der Mitte einer viel- 
jährigen Wanderung, deren Noth, Gefahren und Sorge 
vorzüglich auf ihn fallen, die Grundzüge des ganzen fünf: 
tigen Zuflandes der Nation durch eine neue Gefeßgebung 
zeichnet, der. zweite Gründer der israelitiſchen Volksthüm 
lichkeit wird. 

Mehr ald irgend ein anderer Theil der jüdifchen Ge- 
fchichte ift Das Leben des Moſes mit außerordentlichen Um— 
- fanden und Wundern erfüllt. Die Erörterung der Frage, 
ob die altteftamentlihen Wundergefchichten ganz nach dem 
Wortlaute der Erzählung, und dann, fey ed als eine wirt: 
liche Aufhebung der Naturgefeße, fen ed als cine den Zu: 
fhauern durch den Willen Gotted nur fo erfcheinende zu 
faſſen find; oder als ſtammend aus der Leberlieferung, deren 
Trägern und Fortpflanzern die innere Einwirkung Gottes, 
von der fie Kunde geben wollten, fi) in eine äußere über- 
natürliche Manifeftation verwandelte — diefe Erörterung 
fann und muß der Hiftoriter dem Theologen überlaffen. 
Nur darauf wird er von feinem Standpunkte aus zu dringen 
haben, daß man die Erzählungen ganz nehme, wie fie über: 
liefert find; man glaube nun an die objective Wahrheit 
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des Munders, oder fuche es in der Vorftellung und dem 
Geiſte des Erzähler; nicht aber den Bericht in einen wah- 
ren und einen unwahren zerlege, indem man die befchriebene 
Wirkung für wahr hält, die übernatürliche Urfache aber 
in eine natürliche verwandelt. Denn diefe Auflöfung ift 
in den meiften Fällen ganz willfürlih und unerweislich, 
fie zerftört die großartige poetifche Auffaflung, Die auch für 
den Nichtgläubigen in der Zotalität der Wundererzählung noch 
ftehen bleibt. Eben fo wenig frommt die halb natürliche 
Auslegung, welche Erd: und Naturkunde zu Hülfe ruft, um 
vermittelft örtlicher oder phyſikaliſcher Verhältnifie ein Wun⸗ 
der natürlicher, d.h. weniger wunderbar zu machen, der Vor: 
ftelungsweife und Abficht des Erzählers völlig entgegen. 
In der Gefchichte des Mofes fängt das Außerordent- 
liche fchon mit feiner Geburt an. Er fol dem graufamen 
Gebote gemäß im Ni ertränft werden, aber die Königs: 
tochter findet das Knäbchen in einem Kaften, worin ihn 
die Mutter gelegt und in das Schilf des Nilufers geſetzt 
bat, und läßt es mitleidsvoll aufheben und erziehen. Von 
den Verhältniffen, in welche die Jugend des Geretteten da⸗ 
durch gefommen, fihweigt die Erzählung gänzlich; fie zeigt 
uns ihn gleich im Mannesalter, wie er durch die Miß- 
handlung, die er einen Hebräer von einem ägpptifchen Auf: 
feher erdulden fieht, auf das heftigfte bewegt feinen Zorn 
nicht zu bemeiftern weiß, den Aegypter erfchlägt, und des⸗ 


wegen die Flucht ergreift in dad angrenzende Arabien zu 


einem midianitifchen Nomadenhaupte, deſſen Zochter er bei- 
rathet und deſſen Heerde er weidet. Bei diefem Gefchäfte 
fieht er einft am Berge Horeb einen wunderbar brennenden 
Dornbufch, aus weichem er Gottes Stimme vernimmt, die 
ihm verkündet, er fey auserfehen zu dem großen Werke, 
Jehova's Volk, die Söhne Israels, aus Aegypten zu füh: 
ren, und ihm gebietet, vom Pharao (dies ift im alten Teſta⸗ 
mente der allen ägyptifchen Königen gemeinfchaftliche Name) 
die Erlaubniß zu begehren, mit dem Volke auf drei Tage 
in die Wüfle zu einem Opfer zu ziehen. Nicht ohne zö— 


. 
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gerndes Widerflreben gehorcht Mofes ; von feinem ältern 
Bruder Aaron, der beredter war ald er, begleitet und unter: 
flügt, erfcheint er vor dem Pharao, welcher aber, ftatt die 
Erlaubniß zu gewähren, zu noch härteren Frohnarbeiten 
der Israeliten Befehl giebt. Mofes, durch neue Befehle 
Gottes gekräftigt, ermattet nicht, und wiederholt feine For⸗ 
derung, deren Erfüllung Pharao hartnäckig verweigert, ob- 
ſchon Moſes eine wunderbare Naturplage nach der andern 
hervorruft und über das Land verhängt. Endlich als Je 
bova, da gelindere Mittel nicht helfen, alles Erfigeborene 
im Lande tödtet, daß fein Haus bleibt, wo nicht eine Leiche 
ift, drängt Pharao felbft die Jsraeliten fortzuziehen. Zu 
einer Menge von 600,000 fireitbaren Männern ange: 
wachen, führt Mofes fie fort, und wendet fi) an das 
rothe Meer. Doch inzwifchen wird Pharao andern Sin- 
nes, mit großer Waffenrüftung macht er ſich auf zur Ver: 
folgung, wie aber die Ieraeliten durch den wunderbar ge- 
fpaltenen Meeredarm trodenen Fußes gezogen find, und er 
ihnen nachdraͤngt, kehren die Waflerfluthen zurüd, und be: 
. deden ihn mit feinem ganzen Heere, feinen Streitwagen 
und Reitern. Keiner Begebenheit der alten Zeiten An⸗ 
denken bat fich fo entfchieden und hervorſtrahlend im Wolke 
Jsrael erhalten wie diefe; fie erfchien wie der Mittelpuntt, 
die höchſte Spite der Rettung aus der Sklaverei Aegyp- 
tens, Volkslieder zum Preife Gottes des Erretterd feierten 
fie, und erhielten fie in lebendigfter Erinnerung. Hier hat 
man denn auch befonders nach der nähern Veranlaffung 


Auszug aus 
Aegypten 
1491 


v. hr. 


des Phänomens, welches den Israeliten zum Heil und den. 


Aegyptern zum VBerderben wurde, geforfcht, und annehmen 
zu dürfen geglaubt, daß, wenn der Mebergang in der Nähe 
von Sue; Statt fand, er durch einen heftigen Nordoflwind, 
welcher die Ebbe verftärkte, geſchehen konnte, ohne daß man 
an eine wirkliche Aufhebung der Naturgefege zu denken 
brauht'). Wer dies annehmen will, darf nur nicht ver- 
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geſſen, daß bier einer jener Fälle iſt, wo die natürliche Aus- 
legung ganz gegen die Meinung des Erzählerd verftößt. 
Denn diefer läßt durch das Ausreden der Hand des Mo- 
fes, nach Jehova's Anmweifung, dad Meer theilen und eben 
fo wieder zufammen fließen, und will folglich eine entfchie- 
dene übernatürliche Begebenheit berichten '). Den befondern 
Finger Gottes fieht man freilich auch, wenn man nur im 
Allgemeinen eine Vernichtung der ägyptifchen Macht durch 
unerwartete Waflerfluthen annimmt, in fo fern man nam: 
lich überhaupt in dem plöglichen Untergang der Gewalt: 
thätigen durch ungewöhnliche Naturerfcheinungen ein göft- 
liches Gericht erkennt. 

Palaflina war das Ziel des angetretenen Zuges. Die: 
fe8 Land follte Israel fich erobern, und fich dort einen 
Staat gründen. Aber es fehlte fo viel, daB das ganze 
Volk von dem zur Vollführung eines fo großen Werkes 
erforderlichen Geiſte der Kraft und Beharrlichkeit durch: 
Drungen gewefen wäre, daß vielmehr Alles auf feinem großen 
Führer beruhte. Zunächft war der Weg durch die Wüſte 
zu vollenden; und bier hatte Mofes mit unzähligen Schwie- 
rigfeiten zu kämpfen, mit Anfällen feindlicher Schaaren, 
mit Mangel an Lebensmitteln, mit der Unzufriedenheit und 
dem Murren des fich nach Aegyptens reichlicher Nahrung 
fehnenden, oder beim Anblid von Feinden zagenden Volkes, 
auch mit fürmlichen gegen ihn gerichteten Empörungsver: 
fuhen. Nicht genug kann man die Seelengröße und das 
unerfchütterfiche Gottvertrauen des Mannes bewundern, 
der bei allen diefen Hinderniffen und Gefahren den Muth 
und die Befonnenheit behielt, jenes große Ziel unverrüdt 
zu verfolgen, und, in einer Zeit, wo die tägliche Noth alle 
feine Kräfte in Anfpruch zu nehmen, wo fih das Volk 
am.Rande ded Untergangs zu befinden fihien, die Geſetz⸗ 


I) De Wette, Kritik der israelit. Gefchichte Ih. I. S. 209 fo. 
und vom entgegengefesten Standpunkt aus übereinflimmend K. v. 
Raumer, Beiträge zur biblifhen Geographie S. 4. 
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gebung zu entwerfen, die es erft recht zum Wolfe machen 
follte. 
Im dritten Monat nach dem Auszug aus Aegypten Die Celehe, 


gelangte man in die Wüſte Sinai und an den Berg glei: "rigen nad 


hen Namens, weldher mit dem Horeb, wo Mofes fo lange en * 
als Hirt gelebt hatte, eine zuſammenhängende Gebirge: 
gruppe bildet. Dieſer Ort war zur Verkündung des gött⸗ 
lichen Gefeges beſtimmt, und er konnte nicht beffer dazu 
gewählt feyn, Die ganze Seele mit dem Gedanken an die 
Erhabenheit des Herrn der Natur zu erfüllen. Ein heili—⸗ 
ger Schauer ergreift noch heut zu Zage den Reiſenden, 
wenn er die Vergebene betritt, die ſich von finftern, wilden, 
nadten Granitklippen begrenzt ausbreitet, und gegenüber 
die gewaltig auffleigenden Zeldwände der hohen Bergſpitze 
erblidt '). Hier war ed, wo das Volk vernahm, was Mo- 
ſes ihm im Namen Sehova’s, ald deſſen unmittelbare 
Dffenbarung und Gebot verfündete. 

Daß die ganze religiöfe und politifche Gefeßgebung, in ver Ser 
wie fie und in den Büchern, die des Mofes Namen tragen, "Kmeten, 
vorliegt, von diefem in der Wüfte gegeben fey, wird billig 
bezweifelt. Manches ift ältere Inftitution, von ihm wieder 
bergeftellt und von neuem eingefchärft, Anderes trägt un: 
verkennbare Spuren eines fpätern Urfprungs, indem es 
ſich auf Verhältniffe bezieht, die fich erft bei einem längern 
Aufenthalte in Paläftina entwidelt haben Tonnten. Aber 
annehmen, daß Alles, was auf die Niederlaffung in. dieſem 
Land, was überhaupt auf ein feßhaftes Leben und Grund⸗ 
befig gebt, erft dort als Vorfchrift habe entftchen koͤnnen, 
heißt viel zu weit gehen, da dem Gefeßgeber unverfenn- bon [den in 
bar fletö die Befignahme Palaͤſtinas als die große Zufunft —— 
feines Volkes, der die Wüſtenreiſe es nur zuführen follte, 
vorfchwebte, mithin die Anordnung der daraus hervorgehen: 
den Zuftände vorzüglih am Herzen liegen mußte’). 


I) Robinſon a. a. O. B. J. S. 145. 19. 
2) Bgl. Winer, Bibliſches Realwörterbuh Bd. I. S. 492. 
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Wir haben hier den Vortheil einer Einſicht, die wir 
bei allen andern orientaliſchen Völkern entbehren. Wäh- 
rend fich der Urfprung der Gefege derfelben in ein Dun- 
fel verliert, welches keine andere Ueberlieferung daran er: 
halten hat, ald eine völlig mythiſche, ift es uns hier ver: 
gönnt, in die Werkſtätte der Gefeggebung zu fchauen, und 
die Umftände zu beurtheilen, unter welchen fie, wenigftens 
in ihren allgemeinen Grundzügen, entitanden iſt. Auf eine 
neue Zukunft ift alles berechnet, und es verräth den tief: 
ſten Blick in diefe Zukunft, daß die religiöfen Lehren und 
Vorfchriften, welche den Glauben an Einen Gott von neuem 
wecken und erhalten follten, als Die Seele der zu fchaffen- 
den Zuftände betrachtet werden. Denn die weltgefchicht- 
liche Bedeutung des Volkes Israel beruhte nicht auf feiner 
politifhen Wirkſamkeit, diefe ging in der Folge völlig zu 
Grunde; aber an das religiöfe Volksleben Tonnte ſich das 
Größte Inüpfen, und ed wurde das Chriftenthbum daran 
geknüpft. Doch war auch der nächſten Entwidelung des 
Volkes Die feſte Grundlage des Monotheismus nicht min- 
der nöthig; denn abgefehen von der Befeligung, die Diefer 
Gottesglaube dem Einzelnen gewährte, war er von den 
Vätern ber ein fo wichtiger Beftandtheil des Volksbewußt—⸗ 
ſeyns, daß ohne Auffrifchung deſſelben — da er in Aegyp⸗ 
ten ohnehin fehon zu leiden, fich ſtark zu verbunfeln, ja 
ohne Zweifel in Gößendienft überzugehen angefangen hatte — 
Erhaltung, Kräftigung und Ausbildung der Nationalität 
gar nicht möglich gewefen wäre. Das Volk Israel würde 
fich fonft unter den Völkern, zu denen ed zog, verloren, fith 
in ihnen aufgelöft haben. Eben darum konnte fih Mofes 
auch nur ald an diefes eine israelitifche Volk gefandt an- 
feben, jeder Gedanke an eine weitere Ausbreitung feiner 
Gotteslehre, wenn er ihm überhaupt kommen Tonnte, mußte 
verfehwinden, da diefe Lehre zugleich die Trägerinn der Na» 
tionalität werden folte Daher jener die Wermifchung 
mit andern Völkern ſtreng verbietende, allerdings fehroffe, 
zum Hochmuth verlodende Particularismus, den man dem 
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Judenthum fo oft zum Vorwurf gemacht hat. Er ver: 
dient ihn aber erft von dem Augenblide, wo er feine Be- 
deutung verlor, von da an nämlich, wo der durch das 
Chriſtenthum verklärte Monotheismus, dem er bisher zur 
Grundlage gedient, ein Eigenthum aller Völker werden 
follte. 

Der Grundgedanke der mofaifchen Gefeße ift demnach 
die Ineinsbildung des religiöfen und des politifchen Ele: 
ments, jedoch fo, Daß jenes das erfle und vorzüglichere iſt 
und dem andern zur Baſis dient. So beginnen denn Die 
zehn Gebote, diefe unübertroffene Zufammenfaffung der 
religiös-fittlichen Bundamentalgefege, mit der Einfchärfung 
der Einheit und Geiftigkeit Gotted, und dem nachdrüdlich- 
ften Verbote des Dienfted anderer göttlicher Mächte und 
jedes Bildniffes.von Gott. Dagegen aber tragen der ganze 
Gottesdienſt, Opfer, Gaben, Gelübde, Faſten und Zefte, 
ja eine ganze Reihe von Gebräuchen, Reinigungen u. dgl., 
die für das Privatleben geboten waren, den Charakter des 
Symboliſchen, d. h. fie waren, eben weil bei dem Eultus 
eines nur geiftig gedachten Gottes finnliche Handlungen an 
fih nicht Zwed feyn konnten, Bilder und Darftellungen 
überfinnlicher, geiftiger Verhältniſſe). Diefe Symbole be- 
durften Feiner befondern gelehrten Kenntniß defjen, was fie 
bedeuteten, ihre Bezeichnungen waren unmittelbare, und 
forachen zu der Gefühls- und Anfchauungsweife jener Tage 
vernehmlicher und eindringlicher als abftracte Lehren. Ein 
großes Gewicht war auf die Einheit des Goftesdienftes 
und des Heiligthums gelegt. Bei Todesftrafe war ver- 
boten, an andern Orten zu opfern als in der Wüfte vor 
der Stiftshütte, in Paläflina an der dort zu beflimmen- 
den heiligen Stätte. An diefer follten fpäter auch die drei 
großen Hefte, das Paflah:, Pfingft: und Laubhüttenfeft, be- 
gangen werden, in weldyen das Andenken einiger gefchicht- 


lichen Ereianiffe verbunden war mit der Feier gewifler 


1) Bähr, Symbolik des mofaifhen Eultus, Bd. I. ©. 13 fg. 
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Zeitabfchnitte des Landbaues. Zu diefen Zeften follten fich 
alle Ssraeliten beim Nationalheiligethum verfanmeln, ein 
frefflich gewähltes Mittel, eine ſtete perfünliche Berührung 
unter den verfchiedenen Stämmen durch die alle Gemüther 
zu Frieden und Eintracht flimmende gemeinfchaftliche Got: 
tesverehrung zu erhalten. Ein Gott, eine Anbetungs⸗ 
ftätte und eine Sinnesart follten fich gegenfeifig bedingen, 
und was für die Bewohner der Landfchaften verloren ging 
durch die Entbehrung des feierlichen Gottesdienftes für den 
größten Theil des Iahres konnte die verhütete Abftumpfung 
durch die Gewohnheit des häufigen Anblids wieder ein: 
bringen. Doch mochten Bequeme und Läffige freilich in 
ber Befchwerlichkeit der Reifen grade einen Vorwand und 
Antrieb zu gößendienerifchen Verirrungen, welche die Ein- 
heit des Cultus verhindern follte, finden. Wie nun an die 
Stelle der alten beliebig zu wählenden Opferftätten das 
eine große Nationalbeiligthum treten follte, fo an die Stelle _ 
der Hausväter, welche früher die Priefter ihrer Familien 
geweſen waren, ein erblicher Priefterflamm, an feiner Spige 
der Hohepriefter, wiederum unter Androhung der Todes⸗ 
ftrafe für jeden Andern, der fich priefterliche Verrichtungen 
anmaßen würde. Während fich fonft die mofaifchen Inſti⸗ 
tutionen von dem SKaftenprincip fern halten, finden wir 
ed bier angewandt, ohne Zweifel weil Moſes die flrenge 
Einheit und Uebereinſtimmung in den heiligen Gebräuchen, 
in Zucht und Lehre nicht erhalten zu Tünnen glaubte ohne 
die Einheit der Abftammung. Das Prieſterthum follte 
erblih feyn im Haufe Aarons, im weitern Sinne war aber 
ber ganze Stamm Levi, zu welchem Mofes und Aaron felbfl 
gehörten, Jehova heilig, indem auch die nicht priefterlichen 
Leviten ſich dem Gottesdienſte, nämlich den geringeren Ver: 
richtungen deſſelben, zu weihen hatten, fo daß alfo die zu 
den eigentlichen Prieflerhbandlungen berufenen Leviten aus 
der Familie Aarons in ihrem eigenen Stamme die Eultus- 
und Zempeldiener haften. Ausgedehnter und mannigfacher 
wurden Beruf und Gefchäfte der LXeviten in der Folge. 
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Fünf und dreißig in verfhiedenen Stammgebieten zerftreut 
liegende Städte follten fie ald Wohnorte angewiefen er: 
halten, ihr fo wie der Prieſter Unterhalt follte befonders 
aus den Zehnten und Opfern fließen. Eine weitere wefent: 
liche Bevorzugung des Priefterftlammes fand nicht Statt, 
am wenigften wurde irgend eine geiftige, der indifchen ähn⸗ 
liche angenommen. Im diefer Hinficht follte das ganze Wolf 
Gott gegenüber völlig gleich feyn, gleich beilig und fein 
Eigenthum. 

Und diefe Unterwerfung des Volkes unter Jehova, der 
es ſich als fein befonderes Eigenthum erforen bat, der «8 
fehügt, leitet, und ihm, in fo fern ed feine Gebote hält, 
jeden Segen und jedes Heil verleiht, fol nun zugleich Die 
geiftige Grundlage des israelitifchen Staates feyn, den wir 
darum in der Idee des Mofed eine Theokratie nennen 
müffen. Jehova will nicht nur der Gott.der Ieraeliten, 
er will zugleich ihr unfichtbarer König ſeyn, fo daß auch 
fpäterhin das Verlangen des Volkes nach der Einfegung 
eines irdifchen al& ein halbes Vergehen gegen den himm⸗ 
liſchen erfcheint, welcher bei diefer Gelegenheit zum Pro: 
pheten Samuel fpriht: Mich haben fie verworfen, daß ich 
nicht König über fie feyn fol. ragen wir nun aber: 
wer ift in der mofaifchen Verfaſſung der fichtbare Stell 
verfreter Gottes, ald König betrachtet? wer Dadurch mit 
der höchſten Staatögewalt bekleidet? fo ift die Antwort 
fihwierig. Zunäachft fcheint die Priefterfchaft am natürlich- 
ſten zur Stellverfreterinn einer Gottberrfchaft berufen zu 
feyn, und allerdings finden wir die Prieſter mit einem 
Theil der richterlichen Gewalt bekleidet, fo wie ferner in 
außerordentlichen Fällen die Entfcheidung durch den Mund 
des Hobenpriefterd ging, indem dieſer das auf feinem Bruft- 
fehilde befindliche, der nähern Befchaffenheit nach räthſel⸗ 
bafte, Orakel der Urim und Thummim befragte, und dic 
Antwort ald den Willen Sehova’s verfündete. Aber Diefes 
hohe Anfehen bildete Feine oberfte, das Ganze leitende 
Staatdgewalt, fo dag man frhwerlich fagen Tann, die Thro- 
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kratie fey in einer Hierarchie oder Priefterherrfchaft darge 
ſtellt geweſen). Man muß vielmehr annehmen, daß eine 
immerwährende äußere Darftellung der Gottherrfchaft — 
in einer irdiſchen höchften Gewalt nach der Idee des Mofes 
gar nicht vorhanden feyn follte, weil er fürchtete, eine folche 
möchte der freien Entfaltung des geifligen Elementd ge- 
fährlich werden, wie er es in Aegypten vor Augen gefehen, 
und weil er des feften Glaubens war, daß für alle Fälle, 
wo ed nöthig feyn würde, Gott einen befonderd begabten 
Führer und Propheten erweden werde’), fo wie er fidh 
felbft betrachtete als den berufenen Vermittler zwifchen 
Soft und dem Volke. Auch mochte Mofes glauben, daß, 
wenn dad Land der Verheißung einmal erobert wäre, ein 
politifches Zufammenwirken der Stämme, es fey denn für 
die Verfheidigung gegen äußere Feinde, kaum nötbig feyn 
würde, und die ohnehin in der Natur der Sache liegende 
abgefonderte Regierung und Verwaltung jedes einzelnen 
Stammes in und für ſich felbft binreichen würde für Die 
einfachen Verhältniffe, in welchen er das Volk zu erhalten 
wünfchte. 

Diefe Verbältniffe in Bezug auf dad äußere Leben 
und feine Bedürfniffe wollte Mofed gründen auf den Ader- 
bau. Es war nicht ohne Schwierigkeit, died zu erreichen, 
da die Israeliten bisher ven Aderbau zwar gekannt, aber 
bei der Vorliebe für das angeflammte Nomadenleben nur 
ald Nebenfache betrieben haften. Ieder Hausvater (mit 
Ausnahme des Stammes Levi, für welchen durch die Zehn: 
ten geforgt war) follte feinen Antheil an dem Grund und 
Boden des zu erobernden Landes erhalten, und diefer fei- 
nen Nachkommen bleiben, als ein unveräußerliches Befig- 
thum; alle Verkäufe von Landgütern follten daher nur 
Zeitverfäufe feyn, und die Veräußerer das Recht haben, fie 


1) Wie e8 doch De Wette ausdrückt, Lehrb. d. hebr. jüd. Archäo» 
(ogie $. 143. 
2) VBergl. Bertheau, a. a. O. &. 252 fg. 
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gegen Rüdzahlung der Verkaufsſumme zu jeder Zeit wie 
der zu erwerben, außerdem in jedem funfzigften Jahre, dem 
fogenannten Iubeljahre, alle Güter an ihren urfprünglichen 
Befiger zurüdfallen, ohne Erftattung des Kaufgelded. Die 
Begründung diefer eigenthümlichen Vorfchrift liegt in der 
. firengen Durchführung der Idee, daß der wahre Herr bes 
Landes Sehova fey, der die Aecker durch das 2008 an be- 
flimmte Familien ertheilt habe, Niemand alfo das Recht 
haben fünne, willfürliche Veränderungen diefes Befibftan- 
des für eine immerwährende Dauer vorzunehmen. Zugleich 
aber hatte Mofes dabei Die Abficht, aus welcher auch andere 
alte Gefeßgeber Unveräußerlichkeit des Grundbeſitzes anord⸗ 
neten, nämlich dem Staate fein wichtigftes und Fräftigftes 
Lebenselement, einen zahlreichen Mittelftand von Grundbe- 
figern zu erhalten, und ihn gegen das große, zuletzt Alles 
auflöfende Uebel, das Zuſammenkommen der meiften Güter 
in wenige Hände, zu bewahren, wodurch jener Mittelftand 
allmählich verfchwindet, und dann die Nation faft nur aus . 
einer geringen Zahl von übermäßig Neichen und einer Maffe 
befiglofer Armen beſteht. Das Jubeljahr follte alſo eine 
große Wiedergeburt des urfprünglichen Verhältniffes ſeyn, 
und alle während eines halben Jahrhunderts entitandene 
Ungleichheit wieder tilgen. Indeß fcheint die ganze Ein- 
richtung felten oder gar nicht ausgeführt worden zu feyn; 
ob weil fie fi) als unpraktifch erwies, oder weil fie mit 
fo mandhen andern Geſetzen unbeachtet blieb, muß man 
dahin geftellt feyn laſſen. In wie fern fie, wenn fie zur 
Ausführung gekommen wäre, Die erwarteten beilfamen Fol⸗ 
gen gehabt haben würde, ift problematifh '). Ueberhaupt 
bleibt die Erhaltung der Befißgleichheit ein frommer Wunſch; 
wir fehen im Laufe der Gefchichte Die dazu angewandten 
Fünftlichen Mittel immer nach einiger Zeit ihren Zweck 
verfehlen. 


DM. ſ. Fr. v. Raumer, VBorlefungen über die alte Geſch. 
3.1. ©. 131 fg. und dagegen Winer, a. a. D. Bd. J. ©. 736. 
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Der Milen- Wie fehr das Volk Israel der Zucht noch bedurfte, 
zinerform, wie leicht beweglich es war, wie ſchnell die größten Ein- 
Boites. drücke in ihm erlofchen, gebt daraus hervor, daß es un: 
mittelbar nach der Verfündung der zehn Gebote, als es 
bei einer längern Abweſenheit des Gefeßgeberd auf dem 
Berge diefen geftorben glaubte, nun auch mit dem unficht- 
baren Gotte ald oberften Führer nicht mehr auszureichen 
wähnte, den Aaron zur Verferfigung eined goldnen Kal: 
bes, welches ein fichtbares Bild Jehova's ſeyn follte, nöthigte, 
und bdiefen Bilde opferte. Ueber dieſes Vergehen gegen 
dad wefentlichfte Gebot entbrannte der Zorn des zurüd» 
fehrenden Mofes heftig, und drei Zaufend der Abtrünni- 
gen mußten ed mit dem Leben büßen. Nachdem man hier- 
auf noch faft ein Jahr am Sinai verweilt hatte, ging der 
Zug weiter, und von der Wüſte Pharan aus wurden Kund- 
fchafter nach Paläftina gefandt, welche bie Hebron kamen, 
Nachrichten von der hohen Fruchtbarkeit ded Landes zu: 

. rüdbrachten, aber auch erzählten, wie Priegerifch die dortigen 
Völker, wie feft ihre Städte feyen, und befonders eine 
fürchterliche Befchreibung machten von den Söhnen Enaks, 
einem Gefchleht von Niefen. Darüber ergriff das Volk 
großes Zagen, der göftlihen Verheißungen uneingedent 
murrte ed laut und heftig, änderte aber ſchnell feine Stim- 
mung, unternahm troß der Warnung des Mofes einen An- 
griff auf die Amalekiter und Kanaanäer, wurde aber zurüd- 
gefchlagen. Diefed Unglüd wird nun ald eine Strafe des 
über das anfängliche Mißtrauen des Volkes zürnenden Je: 
hova bezeichnet, aber die Schuld war damit noch bei wei- 
tem nicht abgebüßt. Das Volk ſollte zurückkehren in bie 
Wüſte, und in diefer umhberziehen bis die ganze fündige 
Generation, die das Glück, Paläflina zu beſitzen, verwirkt 
hatte, ausgeftorben feyn würde, mit Ausnahme zweier 
Männer unter jenen Kundfchaftern, des Joſua und Des 
Kaleb, welche den zaghaften Berichten der übrigen nicht 
beigeflimmt, dem Wolfe vielmehr Muth eingefprodhen bat: 
ten. Darüber dauerte denn der Zug von Aegypten nad 


r 
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Palaͤſtina durch die Wüſte, welcher in wenigen Monaten 
hätte vollendet ſeyn können, vierzig Iahre, nicht ohne Wie⸗ 
derholungen jener Auftritte von Starrfinn und Wider: 
fpenftigkeit. Die Erhaltung einer Menfchenmaffe, die fich 
mit Weibern, Greifen und Kindern auf mehr ald zwei 
Millionen belaufen haben muß, mit Speife und Waffer in 
der Wüfte während fo vieler Jahre, wird auf Wunder zu- 
rüdgeführt, und ift auch ohne folche nicht zu begreifen, 
wenn man erwägt, daß die heut zu Zage in denfelben 
Gegenden berumffreifenden Stamme, obgleich kaum ein 
paar taufend Mann ftark, den Entbehrungen jeder Art, ja 
der Hungersnoth ausgefegt find‘). Man muß daher auch 
hier auf nafürliche Erklärungen, wie fie verfucht worden 
find, verzichten, und, wenn man fich nicht an das buchftäb- 
liche Verſtändniß im Sinne der Erzähler halten will, eine 
folche Verwifchung der näheren Umflände des Zuges in der 
Meberlieferung annehmen, daß ſich weder über die Dauer 
deffelben, noch über den Weg, noch über die Volkszahl, 
folglich auch nicht über die Art der Schwierigkeiten und 
ihrer Ueberwindung, etwas hiftorifch Sicheres ermitteln läßt. 

Als der Wüftenzug fih im vierzigften Sabre feinem Ende 
näherte, verlangte Moſes von den Edomitern und Moabi- 
tern den Durchzug durch ihre Länder. Da er ihm ver- 
weigert wurde, umging er fie, um ftatt von Süden her 
von der öftlichen Seite in Paläfltina einzudringen. Die 
Amoriter, welche ihm jeßt daffelbe Geſuch abſchlugen, und 
andere Stämme wurden beſiegt, und ihr im Oſten des 


Jordan Tiegendes Land eingenommen. Da diefe Striche anfendene 


treffliche Viehweiden enthielten, fo baten die Stämme Ru- 
ben, Gad und der halbe Stamm Manaffe, fie ihnen ein: 
zuräumen, obfehon fie nicht zum eigentlichen Paläftina ge: 
hörten, und die Bitte wurde ihnen gewährt, unter der Be: 
dingung, daß fie den übrigen Stämmen bei der Eroberung 
des weftiordanifchen Landes Beiftand leifteten. Bald dar: 


1) Robinfon, a. a. ©. Bd. IH. ©. 174. 


es Jordan. 


aläftina’s 
— af⸗ 
t. 


fenh 


222 Geſchichte des Alterthums, Cap. VI. 
auf ſtarb Moſes, hundert und zwanzig Jahre alt, nachdem 


“er das Heerführeramt in die Hände des kräftigen Joſua 
‚ niedergelegt, und von den Höhen am todten Meere dag fei- 


nem Volk beflimmte fihöne Land wenigftens überfchaut 
hatte. Späte Gefchlechter urtheilten von ihm, daß in Js⸗ 
rael Eein Prophet mehr aufgeflanden fey, der ihm geglichen, 
feiner, dem Jehova feine mächtige Hand geliehen habe, 
wie ihm. 

Das Land, zu deffen Eroberung fi) das Volt nad) 
Mofes Tode anſchickte, Kanaan oder das Land Israel, erft 
ſpäter mit dem jetzt gewöhnlichflen Namen Paläftina ge- 
nannt, zwifchen der arabifchen Wüfte, dem Mittelmeere und 
dem Libanon gelegen, umfaßt nur etwa 450 Quadratmei⸗ 
In. Vom Meere fteigt cd allmählidy in mehreren Stufen 
zu gebirgigen Hochebnen empor, welche fich gegen Oſten 
bin, nach dem Jordan zu, in fteilen Abfällen berabfenfen. 
Im Norden ift die Hochebene won Galiläa, das füdliche 
Hochland wird in das Gebirge Ephraim und das Gebirge 
Juda getheilt. Erfüllt find diefe Berge. mit Höhlen und 
Grotten, fowol von der Natur gebildeten als durch Kunft 


. gemachten, wozu die vorherrfchende weiche Gefteinart, Kreide 


und freidiger Kalk, fich fehr eignete. Nicht nur ald Grab: 
ftätten dienten diefe Höhlen, fondern auch zum Schuß Ver: 
folgter, die in ihnen Zuflucht fuchten; wir leſen im alten 
Zeftamenfe von folchen, die dazu eigens gegraben wurden. 
Drang ein durch feine Uebermacht unwiderftehlicher Feind 
in das Land, fo zogen fi) Die, welche lieber in Schlud;: 
ten wohnen wollten ald dienen, dahin zurüd. Auch fin- 
den wir Klüfte erwähnt, die zu ſteten Aufenthaltsorten 
dienten. Diefed konnte nicht ohne großen Einfluß auf die 
Lebensweife, ja auf gewifle Lebensanfichten der Bewohner 
feyn‘). Und noch heut zu Tage lebt das Landvolk hier 
und da, wenigftens einen Theil des Jahres, in Höhlen’). 


I) Ritter, Erdkunde Ite Ausg. Th. II. ©. 429. 
2) Robinfon a. a. O. Bb. IN. ©. 215. 


‘ 
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Unter den Flüffen ift nur einer merkwürdig, der Jordan; 
er fließt durch das galiläifche Meer, auch See Genezarcth 
und See Ziberiad genannt, das mit feinen Städten und 
reizvollen Ufern ein Hauptfchauplag des Lebens Chrifti 
war. Aus diefem Landfee kommt der Jordan wieder ber: 
vor, um fi) weiter füdlich in einen zweiten zu ergießen, 
einem wahren Gegenbilde jenes erften, in feiner Eigenthüm- 
lichkeit Teinem andern auf der Erde vergleichbar. Es ift 
das in einer nadten, öden Wüſte gelegene, von kahlen, 
fteilen Felsklippen umgebene todte Meer, welches diefen 
Namen mit Recht führt, da fein Waffer in hohem Grade 
falzig und bitter, weder Fiſch, noch Mufchel, noch fonft 
irgend ein lebendiges Gefchöpf nährt, Feine Spur von 
Thier⸗ oder Pflanzenleben zeigt '). 

Kanaand große Fruchtbarkeit wird nicht nur in der 
Bibel hoch gepriefen, fondern auch von älteren Schriftftel: 
lern anderer Völker erwähnt; das Land enthielt treffliche 
Viehtriften, getreidereiche Aeder, ergiebige Del: und Wein: 
garten, Fruchtbäume der edelften Art. Daher ed denn auch 
von Städten, Flecken und Dörfern erfüllt, die Bevölkerung 
außerordentlich dicht war. Heut zu Tage find mit diefer 
Volksmenge der alten Zeiten auch Anbau und Ergiebigkeit 
fehr gefunfen; unter den trägen und rohen Händen, die 
jegt in Vorderaften walten, veröden die ehmals fegenreich- 


I) Dagegen widerlegt fih aus den Berihten Robinfons, 
Bd. IL. 8.491 und an andern Stellen, die gewöhnliche Annahme, daf 
rings um das Meer gar Feine Vegetation zu finden fey. Ein andrer 
nordamerifanifcher Reifender, John Shermwood aus Neu: York, fagt: 
„Ich habe einen großen Theil der Welt gefehen, aber nirgends ein 
Merk der Ratur oder menfchlicher Kunft, das einen fo tiefen Ein- 
druck auf mich gemacht hätte, wie biefer See. Mit ihm verglichen 
find die wildeften Gegenden der Schweiz, Tyrols und Schottlands, 
die Schluchten Kleinafiens und Rordgriechenlands Talt und nichts⸗ 
ſagend.“ Nach demfelben Reifenden ift dad Wafler des todten Meeres 
von einer folcyen Dichtigkeit, daß auch Perfonen, die nicht ſchwimmen 
koͤnnen, auf feinen Wellen wie Kork umbergetrieben werden. Maga. 
f. d. Ritt. d. Aust. 1845. Nr. 69. 


Bevölkerung. 


N 
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ften Randfchaften; doch ift auch gegenwärtig die altberühmte 
Fruchtbarkeit Paläftina’d noch nicht ſo gefchwunden, daß 
fie fi) nicht an einzelnen Stellen dem Reifenden noch fehr 
bemerflich machen follte’). Andererſeits find auch wieder 
große Landplagen berrfchend: Erdbeben, Ueberſchwemmun⸗ 
gen der verheerendften Art, tödtliche Gluthwinde, zerftörende 
Heufhredenzüge — welche den Bewohnern nicht mit Un: 
recht ald göttliche Mahnungen erfcheinen Eönnten ?). 

Nicht nur die Ergiebigkeit Paläftina’s, fondern auch 
feine Lage in der Mitte zwifchen zwei Welttheilen, wodurd) 
es nach zwei Seiten zugleich natürlicher Schu und An⸗ 
griffspunft wird, haben ed von jeher zu einem erfehn- 
ten Ziel von WVölkerwanderungen und zu einem blufigen 
Kampfplag um feinen Befig gemacht. Als Abraham ein- 
wanderte, fand er ftädtifches Leben in der Mitte des Lan: 
Des; die Phönicier — wir Eönnen nicht beftimmen, ob vor 
oder nad) ihm — ließen ſich an der nördlich grenzenden 
Küfte nieder, und machten fie zum Sitz ihrer fortfchreiten- 
den Civiliſation; am füdlichen Meeresufer finden wir die 
Philifter, die von ihren feften Städten aus gleichfalls ei- 
nen nicht unbedeutenden Handel trieben. Auch die Phili- 
fter waren in biftorifcher Zeit eingewandert, die hebräifchen 
Schriftfteller nennen das Land, aus dem fie kamen, Caph⸗ 
thor, welches mit großer Wahrfcheinlichkeit auf Kreta ges 
deutet wird ’)., Trotz dieſes Vaterlandes werden fie ges 
wöhnlich zu den Semiten gezählt‘), Sie waren übrigens 


— 


I) Robinfon, a. a. O. Bd. Il. &. 315. 363. 401. 539. Bon 
andern Neifenden ift die jegige Unfruchtbarkeit aus Borurtheil, um die 
Fortdauer der Strafe Gottes zu zeigen, übertrieben. 

2) Ewald a. a. 9. ©. 265. 

3) Derfelbe a. a. O. ©. 292 fg. Hitzig, Urgefchichte und 
Mythologie der Philiftäer &. 17 fg. Ueber andere Meinungen f. m. 
Winer, a. a. D. u. d. W. Cophthor. | 

4) Dagegen hält fie Hitziig in dem angef. Buche für Pelasger, 
ihre Sprache für eine indogermanifche, dem Sanskrit verwandte, ihre 
Mythologie für eine gleichfalls in diefem Kreife wurzelnde. 
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nicht bloß ein handelndes fondern auch ein fehr kriegeri⸗ 
ſches und Triegserfahrnes Volk, welches Jahrhunderte lang 
mit den Israeliten um die Oberherrfchaft über Paläftina 
rang. : 
So war das Land befchaffen, in welches Joſua die 
Seraeliten führte, um durch feine Eroberung und die Ein- 
führung der im Geſetz beſtimmten Verfaffung das begon- 
nene Werk feines Meifterd auszuführen. Wer nad) dem 
Rechte zu diefer Eroberung fragt, und fich bei dem leben» 
digen Glauben der Volkshäupter an die den Ahnen zu 
Zheil gewordene göftliche Verheißung nicht beruhigen will, 
bedenke, daß die Verwirklichung von Ideen in der irdifchen 
Erfcheinung, zu deren Trägern ganze Völker beftimmt find, 
Raum erfordert, und daß Nationen, die zum Bewußtſeyn ei- 
ned hohen Zieled gelangt find, für die Erfämpfung diefes 
Raumes andere Pflichten und andere Rechte haben als 
Individuen. Moſes wollte zur Ausführung feiner Geſetze 
den Boden Kanaans von allen feinen biöherigen Bewoh: 
nern völlig gereinigt, dieſe alfo vertrieben oder ausgerottet 
wiſſen, damit zwifchen Israel und ihnen Feine Berührung, 
welche Verlodung zu ihrem Gögendienft und ihren Lüſten 
herbeiführen würde, Statt haben könne. Aber die Auf: 
gabe der Eroberung war Feine leichte, man hafte ed mit 
civilifirten, Friegsgeübten, zum Theil in fehr feften Städten 
wohnenden Völferfchaften zu hun. Zreilich bandelten fie 
nicht in der rechten Gemeinfchaft. Erft nachdem Sericho 
auf eine mit wunderbaren Umftänden erzählte Art in die 
Hände der Israeliten gefallen war, traten Zürften einzel- 
ner Gebiete verbündet auf, wurden aber von Joſua befiegt. 
Doch hatte diefer nach fiebenjährigen Anftrengungen erft 
Süd: und Mittelpaläftina zum größten Theile fo wie eis 
nige Striche von Nordpaläftina erobert. Damit glaubte er 
ſich vorläufig begnügen zu dürfen, und nahm die Verfhei- 
lung des Ganzen unter die zwölf Stämme durch das 2008 
vor, indem er ed jedem einzelnen Stamme überließ, ſich 
allein oder mit Hülfe anderer den noch unbezwungenen 
I. 15 
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Eroberung 


durch Joſuo 


1426 
v. Chr. 
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Schlaffheit, 
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Antheil ſeines Looſes zu erfämpfen. Er mochte meinen, 
daß es nicht langer möglich feyn würde, dad ganze Volk 
für gemeinfchaftliche Kriegsunternehmungen zufammen zu 
balten, und daß ed nöthig fey, mit der feiten Anfiedelung 
einen Anfang zu machen. Doc wollte er durch die Auf: 
ftelung der Stiftöhütte (d. b. des ſchon in der Wüſte er: 
richteten tragbaren Tempelzeltd mit der heiligen Bundes: 
deölade) zu Silo einen Gentralpunct und allgemeinen Ver: 
fammlungsort fchaffen. Silo lag im Gebiete des mächtigen 
und zahlreichen Stammes Ephraim; diefem dadurch einen 
überwiegenden politifchen Einfluß zu fichern, ſcheint in der 
Abficht des Iofua, der felbft dazu gehörte, gelegen zu haben. 
Als die im Oſten des Iordan angefiedelten dritthalb Staͤm⸗ 
me fi) am Ufer dieſes Fluſſes einen eignen Altar bauten, 
wurden fie darüber vom ganzen übrigen Volfe durch Ab» 
geordnete zur Rechenfchaft gefordert. Sie erwiederten, daß 
fie den Altar nur errichtet hätten ald Denkmal, daß fie 
mit ihren Brüderflämmen Antheil hätten an Jehova, dem 
fie auch nur an dem gefeglichen Orte opfern wollten. 
Aber diefes Gefühl der Nothwendigkeit des Lebendig- 
ften Zuſammenhangs mit dem Gott ihrer Väter und eben 
dadurch der Stämme unter einander erlofch nach dem Tode 
Joſua's, und die Beftrebungen des Volks zerfielen — zu 
einer Zeit, wo die Löſung der großen ihm geftellten Auf: 
gabe nur durch das Eräftigfte Zufammenwirken erreicht wer« 
den konnte — äußerlich und innerlihd. Da die Einheit 
der Leitung vermöge jener Lücke in der Verfaffung fehlte, 
verfanfen die Stämme in Schlaffheit, ergaben fi) dem 
Gögendienft, und geriethen von Zeit zu Zeit in die Dienft- 
barkeit Fremder. Alles diefes fand in engem Zufammen- 
bang. Da nänlid der Krieg gegen die Kanaanäer zer 
fplittert und mit geringem Erfolg geführt ward, fam ein 
großer Theil des Landes, namentlich die phönicifchen Küſten⸗ 
flädte im Norden und die philiftäifchen im Süden, nicht 
in den Befiß der Israeliten, und diefe blieben dadurch in 
fteter naher Berührung mit den Landeseinwohnern, ge 
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wöhnten ſich an ihre Sitten, und fingen an, ihren Göttern 
zu dienen, da ihr den Sinnen fhmeichelnder, durch Lüfte 
verführender Cultus einen an fich größern Reiz für das 
Volk hatte als die Anbefung des Sittenftrenge fordernden 
Sehova, den fein Bild verfinnlichte. Daher fi) denn auch 
eine gewifle mittlere Stufe von Abgötterei einfand; einzelne 
Samilienväter machten fih Bilder, die Jehova bedeuten 
follten, richteten fih einen Hausgottesdienft ein, für den fie 
fih, wenn fie ed zu bezahlen vermochten, einen befondern 
Priefter hielten, und glaubten fo Jehova zu verchren ’). 
Man verfammelte fih auch an andern Orten ald zu Silo, 
befragte den grade anwefenden Priefter, um Gottes Willen 
zu erforfchen, und richtete fich nach deſſen Ausſpruch. So 
viel fehlte, daß die mofaifchen Geſetze ind Leben gerufen, 
von Vielen auch nur begriffen wurden. Es zeigt fich Elar, 


daß die Vernachläffigung dieſer Inftitutionen Die Haupt _ 


urfache ded Nationalunglüdd war, nämlich des unvollftän- 
digen, zerflüdelten Landbefige® und des noch ſchlimmern 
Drudes, den dad Volk von Zeit zu Zeit von fiegreichen 
Nachbaren, namentlich von den Philiftern, zu dulden hatte. 
Mit den letztern fanden überhaupt fortgehende feindliche 
Reibungen Statt, mit den Phöniciern dagegen nur freund» 
fchaftliche Beziehungen. Es fcheint, daß diefe für ihren 
Zandhandel des friedlichen Durchzuges durch Nordpaläftina 
bedurften, wie die Israeliten wiederum ihrer für viele Er- 
forderniffe des Lebens, weiches allmählich gebildeter und ge⸗ 
mächlicher wurde. i 

Gegen jene fremden Dränger fanden nun von Zeit »i 
zu Zeit im Volke Israel Helden auf, welche die Schlaf: 
fen aufregten, bewaffnete Schaaren um fich verfanmelten, 
an deren Spige fie mit großer Kühnheit und Entfchloffen- 
heit Angriffe auf die Feinde machten, fie befiegten, und 
ihren gedrückten Volksgenoſſen die Freiheit verfhafften. Da 
ihnen ihr Geift und Erfolg großes Anfehen verfchafften, 
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fo blieben fie auch nach dem Siege meiftene an der Spike 
des ganzen Volks oder einzelner Stämme. Sie werden 
bebräifch Schophetfim genannt, welches Wort Richter be: 
deutet, aber fie waren dies nicht allein, fondern befaßen 
auch eine allgemeine bürgerliche und Triegerifche Dberge- 
walt. Die berühmteften find Gideon, Jephtha und Sim- 
fon. Den legten hat man vielfältig den hebräifchen Her: 
cules genannt; wirklich hat er mit dem hochberühmten He 
ros der griechifchen Fabel nicht nur die übernatürliche Kör- 
perftärfe gemein, fondern wie diefer erfcheint er auch in 
Banden der Weichlichfeit und Wolluſt, die feinen Helden- 
lauf hemmen. Simfon verliert darüber die ihm von oben 
gegebene übernatürliche Kraft, erft nachdem er in harter 
Knechtfchaft, von den übermüthigen Feinden des Augenlichts 
beraubt, feine Verirrungen abgebüßt, erhält er die Stärke 
wieder, und befiegelt im freiwilligen Opfertode, der auf 
feine Feinde Verderben häuft, die Rückkehr der Gefinnung, 
in der ihn Gott zum Schreden der Philifter machte. Dies 


iſt der ſchöne Sinn feiner Geſchichte, in der wir übrigens 


mehr ald in irgend einer andern biblifhen Begebenheit 
das freie Schalten der Sage mit der Weberlieferung er: 
kennen. Denn folche Helden, in welchen ſich neben großer 
Stärke auch die menfchliche Schwäche zeigt, find immer be- 
fondere Lieblinge des Wolfes und der Sage, und die Phan- 
tafie läßt fich bei ihnen ihr Necht am wenigften nehmen. 

Nach diefen Herven hat man den ganzen von Iofua 
bis auf die Einführung des Königthums verfließenden , fo 
weit es fich bei der Unficherheit der jüdifchen Chronologie 
jener Periode beftimmen läßt etwas über drei Jahrhunderte 
umfaffenden, Zeitraum die Periode der Richter genannt. 
So gute Folgen ihre Zhaten aud) hatten, fo wurde doch 
em Dadurch die nöthige Einheit weder allgemein noch dauernd 
bergeftellt; an eine Verwirklichung der mofaifchen Einrich- 
tungen durch fie ift vollends nicht zu denken. Ia fie felbft, 
dDiefe bervorftrahlenden Männer waren den Saßungen ber 
Religion fo fremd geworden, daß Simfon in die genaues 
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ften, im Geſetz ſtreng verbotenen Verhältniffe mit den Phi⸗ 
Liftern trat, daß Gideon, obfchon er Jehova für den wah⸗ 
ren Herrn Jsraels erflärte, doch ein goldned Bild zur An- 
betung aufftellte, daß Jephtha fogar feine Tochter zum Opfer 
brachte, da er dad unvorfichtige Gelübde getban hatte, im 
Hall ded Sieged über die Ammoniter das Erfte, was ihm 
bei feiner Rückkehr entgegentommen würde, Jehova bar- 
zubringen, und es unglüdlicher Weife die Jungfrau, fein 
einziges Kind war, die ihm zur Feier feined Sieges mit 
Pauken und Reigen entgegenging '). 

Dabei war unter den Stämmen nicht nur Mangel an 
Zufammenhang, fondern es brachen, zur Rache für erlittene 
Unbil und SKränkungen, zuweilen Sriege unter ihnen aus. 
So hatte Jephtha gleich nach feinem Siege über die aus- 
wärtigen Feinde einen Kampf gegen die Ephraimiten zu 
beftehen, die er an der Spiße feiner ofljordanifchen Stämme 
befiegte. — Als einft das Kebsweib eined Xeviten, der zu 
Gibea im Stammgebiet von Benjamin übernachtete, von 
nichtöwürdigen Buben fo gefehändet wurde, daß fie an den 
Bolgen ftarb, zerftücte der Levit den Leichnam in zwölf 


Bürgerkriege. 


Theile, und ſandte fie durch die Stämme zu Zeugen der 


Unthat. Da erhoben ſich Alle, und ald die Auslieferung 
der Frevler verweigert wurde, begann der Rachekrieg, in 
welchem die Benjaminiten zweimal fiegten, und erft im drit- 
ten Treffen unterlagen. Faſt wäre der ganze Stamm dar- 
über ausgerottet worden. Wir fehen bier eine ungemeine 
Rohheit der Sitten, Halöftarrigkeit und Wuth ald Folgen 
der Ungebundenheit und Willkür, welche der Mangel einer 
geordneten und feſten Regierung berbeiführte. „Zu felbi- 
ger Zeit war kein König in Israel; ein jeglicher that, was 
ihm recht däuchte.“ Das ift die Klage, in weldhe das 


1) Viele Ausleger find der Meinung, Jephtha habe feine Tochter 
nur ewiger Jungfraufchaft geweiht. Aber diefe milde Deutung ent: 
ipricht Tchwerlich den Worten des Zertes. S. Winer, a. a. O. Bd. J. 
S. 635. 
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Buch der Richter mehrmals ausbricht, und mit welcher 
es ſchließt. 

Dennoch würden wir uns ſehr täuſchen, wenn wir 
yon allen dieſen Uebeln einen Schluß machen wollten auf 
eine gänzliche Verſunkenheit des Volkes, auf einen geiſtigen 
Verfall vor der erreichten Blüthe. Vielmehr können weder 
die Fäden, welche die damaligen Geſchlechter mit dem gei⸗ 
fligen Leben ihrer Ahnen verbanden, ganz zerriffen, noch 
die von Moſes ausgeftreuten Keime ohne alles Wachsthum 
geblieben feyn. Ed muß mitten unter fo mandem Ver: 
derben eine ftille Entfaltung uno Entwidelung Statt ges 
funden haben. Denn durch die ganze Gefchichte gilt der 
Schluß, daß, wo unter einem Volke eine Blüthe hervor: 
tritt, ihr Generafionen vorangegangen ſeyn müffen, wo der 
Geiſt, wenn auch nicht in großen Einrichtungen und Er: 
zeugniffen fichtbar, doch im Innern der Menfchen thätig 
war, oft ohne daß es ihnen felbft zum Bewußtfeyn kam, 
welche edle Lebensfäfte fie in fi bewahrten. Auch das 
Zufammenleben mit den Kanaandern, dem Volke auf der 
einen Seite fo verderblih, wurde ihm auf der andern auch 
wieder nüglih. Es Iernte, wie wir ſchon erwähnten, von 
den in der Givilifation weit vorgefchrittenen Phöniciern 
Manches, was ihm nicht nur in der unmittelbaren Anwen⸗ 
bung auf das Leben diente, fondern auch zur Entwidelung 
feiner eigenthümfichen Eultur förderlich war. 

Diefe Eultur, das ganze Leben der Nation überhaupt, 
fing an in ihren Blüthefland zu frefen zu den Zeiten des 
legten der Richter, de$ Samuel. Durch diefen hervorſtrah⸗ 
lenden Mann würden die Gefinnungen und das Selbftge- 
fühl der Nation von neuem geftärft, und bald erflieg fie 
den Gipfel ihrer Bedeutung und Kraft. Samuel brachte 
dad Volk dahin, die fremden Götzen abzuthun; er belebte und 
geftaltete die zerftreuten Keime des Mofaismus von neuem; 
fein erleuchteter, gläubiger, und zugleich ſtarker Sinn feffelte 
die Gemüther; er waltete nicht nur als Nichter, fondern 
wurde von allen Stämmen auch als ein Prophet geachtet, 
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in deſſen Stimme fie die Stimme des durch ihn redenden 
Sehova verehrten. Der Prophetismus, von dem wir unten 
noch) weiter zu reden haben, ift eines der wichtiaften Glie- 
der im Syſteme der bebräifchen Theokratie wie fie ſich 
fpäter entwideltee Samuel erkannte ed ald ein folches, 
er wurde Begründer des Propbetenftandes in feiner äußern 
Geftaltung, indem er Schulen für denfelben ftiftete. Die prezeen 
Gottbegeiſterung, die zum wahren Propheten erforderlich iſt, 
kann freilich nicht durch Lehre eingeflößt, aber die Richtung 
des Sinnes auf Gott und göttliche Dinge, als die erſte 
Bedingung einer ſolchen Begeiſterung, nicht wenig befördert 
werden durch paffende Beſchäftigung und Uebungen und 
durch ein Leben mit Gleichgefinnten und Gteichftrebenden. 


— — — — — — — — — 


Berlangen 
des Volke 


na 


einem 


Siebentes Capitel. 


Die Israeliten unter Königen. 


Die Ermuthigung, welche Samuel dem Volke gab, er⸗ 
wies ſich nach allen Seiten förderlich und heilſam. Sie 
führte zu einem fo entfcheidenden Siege über die Philifter, 
dag dieſe das den Israeliten abgenommene Land wieder 
aufgeben mußten, und längere Zeit Frieden hielten. Diefer 
Krieg war nicht unter Samuel! unmittelbarer Führung, 
aber doch nach feiner Anordnung unternommen worden, der 
Erfolg trug Daher nicht wenig bei, fein Anfehen zu erhöhen. 
Stärfer als je feit den Zeiten des Mofes wurden die wohl: 
thaͤtigen Folgen der Einheit gefühlt, und ald Samuel alt 
wurde, und feine beiden Söhne, die er fich zu Gehülfen 
gefeßt, durch ihre Ungerechtigfeiten fi) Haß zuzogen, er- 
wachte das Verlangen, diefe gewonnene Einheit, die nun 
fhon wieder verloren zu geben drohte, nad) Außen und 
Innen nicht nur zu bewahren und zu befefligen, fondern 
noch zu verflärken durch die Einfeßung eines Königs. Ge⸗ 
wohnt, nichts Wichtiges gefcheben zu fehen als durch Sa⸗ 
muel, begehrten die Aelteften Israels von ihm diefen cr« 


 wünfchten König. Samuel, der von einem Königthune 


im orienfalifchen Sinne Feine geringe Gefahr für die Theo: 
Eratie, deren neuer Begründung er fein Leben gewidmet 
bafte, und für Die Freiheit der Einzelnen fürchtete, ftellte 
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den Ieraeliten in Träftigen Worten vor, in welche Knecht⸗ 
fhaft fie unter einem König verfinfen würden, wie diefer 
über ihre Söhne und Züchter, über ihre Knechte und 
Mägde verfügen würde nach feinem Wohlgefallen. Das 
Volk aber blieb bei feinem Sinn, und verlangte einen Kö- 
nig, der ed anführe im. Kriege. Erft jetzt, nachdem Sa⸗ 
muel Gott um Erleuchtung angefleht hatte, und überzeugt 
war, Gottes Stimme, die ihm nachzugeben hieß, vernom- 
men zu haben, wählte er einen König in der Perfon des 
Benjaminiten Saul, und falbte ihn. Das Volk faumte 
nicht, diefen anzuerkennen, und nachdem er fi) durch einen 
Sieg über die Ammoniter Ruhm und Anfehen erworben, 
wurde er nochmals feierlich beftätigt. In dieſen Hand⸗ 
lungen fehen wir bei allem erlangen nad) einen Fönig- 
lichen Herrfcher das alte Freiheitsgefühl der Stänme ſich 
regen, und wie wenig fie geneigt waren, fich willenfos zu 
unferwerfen. Ueberhaupt blieb das Königthum noch eine 
Zeit lang ſchwankend, es zeigte fich als eine nicht aus in- 
neren Verhältniffen natürlich erwachfene, fondern von außen 
ber angenommene Form. Aber die Wurzeln, die ihm an⸗ 
fangs mangelten, fanden fi) bald in der fich rafch ent 
widelnden Civilifation und der daraus entfpringsnden grö- 
Bern Mannigfaltigkeit der Verhältniffe, welche die Ver⸗ 
änderung der Verfaffung zu einer Nothwendigkeit machten. 

Noch weniger ald das Volk feine angeflammte reis 
beit aufgeben wollte, war Samuel dem neuen Königthume 


das theofratifche Princip zum Opfer zu bringen geneigt. Er rind 


boffte, daß beides fich werde vereinen und verfühnen laſſen, 
und da er fich felbft ald Propheten fühlte, machte er den Ein» 
fluß, der ihm als ſolchem gebührte, in befonders wichtigen 
Fallen geltend. Saul hingegen, ganz Krieger und fiegreich 
gegen die wieder mit großer Macht hervorbrechenden Phili- 
fter wie gegen andere Feinde, fing an feine Herrfchaft mehr 
auf fein Heer und auf Kriegsgewalt ald auf Die heiligen 
Einrihtungen zu gründen, und fich zur Willkür zu neigen. 
Samuel mußte bierin die größten Gefahren für die Freie 
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beit, für den ganzen Mofaismus fehben, und ald Saul 
einft nach einem Siege über die Amalekiter der Anord- 
nung ded Propheten, Alles, was in feine Hände fallen 
würde, zu tödten, nicht Folge geleiftet bafte, verkündete 
ihm Samuel, daß, weil er das Wort Jehova's verworfen, 
Jehova ihn verworfen babe; er folle nicht mehr König 
fepn, fondern an feiner Statt ein Anderer, der beffer fey 
ald er. Ganz unbegründet ift der Vorwurf bierarchifcher 
Anmaßung und Herrfchfucht, der dem Samuel darüber öf: 
terd gemacht worden iſt. Er vertrat den Priefterfland gar 
nicht, wol aber die Leitung der Nation durch Die Gottheit, 
von der er fich erfüllt fühlte, und diefe Leitung Eonnte er 
feinem Könige und deffen Vortheil zum Opfer bringen. 
Doch ift freilich nicht zu verfennen, daß Sauls Stellung 
eine höchſt fehwierige war, und daß er feinerfeitd die 
Mürde des Königsthums zu erniedrigen glauben mußte, 
wenn er fi) ganz dem Propheten unterordnete. Die Auf- 
gabe, eine gleiche Schwebe zwifchen der Eöniglichen und theo- 
Eratifchen Gewalt zu erhalten, war nur zu löſen bei voll- 
kommen fcharf abgegrenzten Gebieten, und dieſe überall 
ſehr fehwierige Zrennung lag am wenigften im Geiſte der 
moſaiſchen Inftitutionen. Daher auch in der folgenden 
Entwidelung diefe Schwebe faft nie zur Erfcheinung kommt, 
vielmehr, da die Richtung jebt auf das Königthum ging, 
das Haupfgewicht meiftens in deffen Schale lag. 

An Sauld Stelle zu treten beftimmt war David, der 
Sohn Iſai's, eined angefehenen Mannes von Bethlehem 
im Stamme Juda. Samuel, obmwol frauernd über die 
Nothwendigkeit, fi) von Saul abwenden zu müfjen, falbte 
heimlich den jungen, ſchönen, liebenswürdigen und verftän- 
digen David, der damals noch die Heerden feines Vaters 
weidete, zum künftigen König. Saul verfielin tiefen Trüb⸗ 


ſinn; er hatte Anfälle von einer Gemüthskrankheit, die der 


alte Erzähler um fo natürlicher der Einwirkung eines böfen 
Geiftes zufchreibt, da in feinem Ideengange der Geift Got⸗ 
ted den König von der Zeit an verließ, wo Samuel deſſen 
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Verwerfung ausgefprochen hatte. Die Diener erwarteten 
gegen Ddiefes Leiden ihres Herrn Hülfe von der Zonkunft, 
deren feelenbefänftigende Wirfung das ganze Altertum 
fühlte und kannte; einer Derfelben rieth ihm daher, David, 
von deſſen Kunftfertigkeit im Saitenfpiel er gehört hatte, 
zu fi) kommen zu laſſen. Wirklich erJeichterte und er» 
heiterte Davids Laute das befchwerte Gemüth des Königs, 
und des Jünglings Gewandtheit und Rüſtigkeit geftelen 
ihm fo wohl, daß er ihn zu feinem Waffenträger machte. 
Bald hatte David Gelegenheit, feine Unerfchrodenheit im 
glänzendften Lichte zu zeigen, indem er im erneuten Phili⸗ 
ſterkriege, den riefenmäßigen Goliath, vor dem Alle gezagt 
hatten, im Zweikampfe befland und erfchlug, worüber Die 
Feinde fo beflürzt wurden, daß fie fammtlich die Flucht er- 
griffen. Saul hatte, um zu dem gefährlichen Kampfe mit 
Goliath zu ermuntern, dem Sieger eine feiner Töchter zum 
Meibe verfprochen, Ddiefed gegebene Wort mußte er dem 
David halten; da aber defien Ruhm durch ganz Jsrael 
ging, und Xieder von ihm fangen, Saul habe taufend 
Feinde, er aber zehntaufend gefchlagen, erwachte in dem 
mißmuthigen Könige eine folche Eiferfucht, und die frühere 
Neigung zu dem jungen Helden verwandelte fi) in einen 
fo grimmigen Haß, daß er ihm nach dem Xeben trachtete. 
David mußte fliehen und fich bald da bald dort verbergen; 
in den mannigfachen Gefahren, die er jet zu beftehen 
batte, erprobte fich die Treue feines Weibes und die zärt- 
liche Freundfchaft, welche deren Bruder, der edle Sonathan, 
zu ihm gefaßt hatte, da beide den Zorn des Vaters nicht 
ſcheuten, und ihn retten halfen. Nicht minder zeigt fich 


eldenrugm 
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der edle Sinn des Verfolgten; er traf auf dieſen Zügen 


mit dem König ſo zuſammen, daß der unbewacht Ruhende 
in feine Hand gegeben war, aber er widerſtand der Ver- 
fuhung, dur einen Lanzenſtoß feine unverfchuldete Noth 
zu enden. Endlich, da indeß auch Samuel geftorben war, 
mußte David mit einer Schaar von Schöhundert, die ſich 
um ihn gefammelt hafte, fogar bei den Philiftern Zuflucht 
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ſuchen, und er weilte noch im Lande dieſer Feinde, als ſie 
einen neuen Zug wider die Israeliten unternahmen. Es 
geſchah eine große Feldſchlacht, in welcher die Philiſter 
ſiegten; Jonathan und zwei feiner Brüder wurden erſchla⸗ 
gen, Saul, um nicht in die Hände der Sieger zu gerathen, 
löngft auch mit fich felbft zerfallen und der Regierung 
überdrüffig, flürzte fi) in fein Schwert. 

Auf diefe Kunde verließ David das Land der Feinde, 
und 309 nach Hebron im Gebiete feines Stammes, welcher 
den durch Thaten und Leiden vielgeprüften Helden als 
König anerkannte. Schwerlich aber wegen dieſes Wohl: 
gefallend an feiner hervorragenden Perfünlichkeit allein, 
fondern es fiheint im Süden des Landes, wo das Stamm: 
gebiet von Juda lag, der Mofaismus fehon feit geraumer 
Zeit feine Haupfwurzeln gehabt zu haben. Diefer Seite 
aber gehört der von ihrem großen Vertreter Samuel ein- 
gefegte David an, wie ed feine nachmalige Regierung noch 
entfchiedner bewährte. Auch fehen wir in der Zeit, wo 
er fi) vor Saul verbergen muß, die Priefter zu ihm bal- 
ten, daher fie auch von Jenem blutige Verfolgungen zu 
erdulden hatten. Anders war es im Norden, wo Feinde 
weniger drängten, vielmehr friedliches Zufammenfeben mit 
den phönicifchen Handelöftädten die Dorfigen Stämme den 
väterlihen Einrichtungen und Sitten mehr entfremdet 
hatte’). Daher Fonnte auch) Sauld Verwandter und Feld» 
herr Abner die übrigen elf Stämme für Isboſeth, einen 
noch übrigen Sohn des gefallenen Königs, gewinnen, daß 
fie ihn zum Herrfcher annahmen. Die Folge diefer Zren- 
nung war ein Bürgerfrieg, den die Philifter glücklicher 
Weiſe nicht benugten, in deffen Verlaufe David aber aud) 
unter den Gegnern immer mehr Anhänger gewann. Ent- 
fhieden wurde der Streit dadurch, daß Abner, von I8bo- 
feth durch einen Vorwurf beleidigt, zu ihm überging. Abner 
wurde zwar von Soab, dem Feldhauptmann Davids, deſſen 


I) Bertheau, a. a. D. ©. 302. 
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Bruder er erfchlagen, getödtet, fo daß David der Huülfe 
diefes einflugreichen Mannes beraubt war, aber auch die 
Saulfche Parthei hatte in ihm ihre befte Stüße verloren; 
endlich wurde der ſchwache und unthätige Isbofeth von 
zweien feiner Hauptleute, die fi) damit Dank bei David 
zu verdienen glaubten, ermordet. Diefer ließ die Mörder 
binrichten, erntete aber doch die Frucht ihrer That; er 
wurde jeßt, achthalb Jahre nad) Sauls Tode, von den 
Aelteften aller Stämme feierlich zum König über das ganze 
Volt eingefebt. 

Das Vertrauen, welches ihn auf diefen Platz bob, 
rechtfertigte er im vollften Maße. David gehört zu den 
Königen, wie wir auch in der neuern Gefchichte einigen 
begegnen, welchen fehon durch die Eigenfchaften, die fie in 
den Kämpfen um den Thron entwidelt haben, die Herzen 
der Völker entgegentommen, und welchen viele Jahrhun- 
derte nach ihrem Tode die Sehnfucht folgt, weil fie als 
leuchtende Mufter daftehen, nicht nur als große Männer 
überhaupt, fondern als Abbilder der Volfdeigenthümlichkeit, 
deren Kräfte und Gaben in ihnen wie in einem Brenn» 


punkte gefammelt erfcheinen. Drei Dinge waren,ed, Durch „dee 


welche David fih vom Hirten zum Volksführer emporge 
hoben hatte, Vertrauen zum Gott Israels, Schwert und 
Saitenfpiel; und mit diefen drei Kräften wirkte er auch 
als König, und brachte die in feinem Volke liegenden Faͤhig⸗ 
feiten fchnell auf eine große Höhe. Ein Mann der Kraft 
und zugleich tief ergriffen vom religiöfen Geifte wußte er 
das Anfehen des Königthums und die Forderungen jener 
eigenthümlichen Freiheit, die fi) nad) dem Gedanken des 
Mofes auf der Grundlage der unmittelbaren Gottherrfchaft 
entwideln follte, zu vereinigen, wie Keiner nach ihm, ja 
er verfchaffte vermöge der Einheit, die er dem Staate gab, 
dem Mofaismus eine größere Feftigfeit ald er feit Joſua's 
Zeiten je gehabt, obfchon er freilich Die Idee deffelben ganz 
anders ausbilden und geftalten mußte, wie fie im ur: 
fprünglichen Plane des Gefeßgebers, der Die Bundesrepublit 
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der Stämme ald Staatsform vor Augen gehabt, gelegen 
hatte. Bei aller großartig fchaffenden Geiftesthätigkeit 
und allem Adel der Seele war David doch nichts weniger 


dals frei von Fehlern und Sünden, welche die israelitifche 


Geſchichtſchreibung ohne alle Rüdficht aufdeckt, und wol 
durch nichts fo fehr den ihr oft gemachten Vorwurf der 
Parteilichkeit entkräftet, als Durch diefe Offenheit über 
einen ihrer erften Herven. Der fhwärzefte Flecken in fei- 
ner Gefchichte ift die Art, wie er die fehöne Bathſeba ge- 
wann. Ganz entbrannt für fie, da er fie einft im Bade 
erblidte, verführte er fie nicht nur zum Ehebruch, fondern 
gab auch ihren Mann, den Uria, verratberifch dem Tode 
preis, und nahm fie dann zum Weibe. Daß eine folche 
Miffethat nicht ungeahndet bfeibe, trat unerfchroden der 
Prophet Nathan vor den König, und verkündete ihm, Se- 
hova werde ihm zur Strafe Unheil erweden in feinem 
Haufe, und Schmach erleben laffen an feinen Weibern. 
Da befannte David in reuevoller Gemüthsftimmung, Die 
uns der Damals gedichtefe einundfunfzigfte Pfalm auf das 
anfchaulichfte Fennen lehrt, daß er fchwer gefündigt habe; 


und beide, der Prophet und der König, bewiefen, daß, fo 


Groberungen, 


lange diefe Gefinnung herrfche, Jsraels Wolf nicht ver 
fallen feyn werde der furchtbaren Willkür jenes orientali- 
fihen Despotismus, der ftetd Xeben und Ehre der Unter: 
thanen feiner Luft und Laune ungeftraft opfern zu dür⸗ 
fen glaubte. 

Als Priegerifcher Held erhob David die Macht und 
den Glanz des Reiches ungemein. Er befiegte die Iebu- 
fiter, Moabiter, Ammoniter, Idumäer, Amalefiter, den. Kö⸗ 
nig von Damaskus, und machte fie zinsbar, fo daß er feine 
Grenzen bis zum Euphrat und bis zum rothen Mecre er 
weiterte. Diefe Kriege konnten nicht mehr auf Die alte 
Weiſe, durch das Aufgebot einzelner Stämme oder auch 
der ganzen Nation in Maffe, geführt werden; fie erforder: 
ten ein flehendes Heer. Saul hatte den erflen Grund da⸗ 
zu gelegt, der eigentliche Schöpfer deffelben wurde David. 
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Auch erhielt das Neich jebt exit eine Hauptftadt. Zur 
- folhen erfor David Ierufalem, welches er mit der Burg 
Zion den Jebufitern abgenommen hatte. Er wollte damit 
nicht bloß einen Mittelpunkt für die Herrfchaft bilden, 
fondern auch für den Gottesdienft, da bis jet die in den 
mofaifchen Gefeßen fo fehr eingefchärfte Einheit defjelben 
noch wenig oder gar nicht vorhanden gewefen war. Darum 
führte er die heilige Bundeslade mit großer Feierlichfeit 
nad) der neuen Hauptftadt, und gab zugleich den Verhält⸗ 
niffen und Gefchäften der Priefter und Leviten eine feitere 
Einrichtung, da auch Hierin noch große Ungefegmäßigkeit 
obgewaltet hatte. Einen Theil der Leviten beftimmte er 
zur Verherrlichung des Gotteödienftes mit Gefang und 
Zonfpiel. In diefer Doppelkunft ging er ſelbſt mit feinem pſfalmen⸗ 
Beifpiel voran, fie bildet das dritte Element feiner Wirt: reſe 
famkfeit. Allerdings gab ed lange vor David eine hebrät- 
ſche Dichtkunſt, fie läßt fih bis auf die Zeiten des Moſes 
zurüdführen, und ihre erften Klänge find gewiß noch viel 
älter, aber zu ihrer Ausbildung und Entwidelung gehörten 
Sortfchritte in der geiftigen Cultur, die bisher nur lang: 
fam und allmählid) gemacht waren, und aber in Davids 
Zeit wie eine nah langem Wahsthum des Stammes 
ſchnell fich entfaltende Blüthe entgegentreten. Wie das 
ganze höhere Leben des idraelitifchen Volkes auf firengem 
Monotheismus ruht, faft Fein anderes geiftiges Element 
in fi aufnimmt, fo ftehen auch die allermeiften Erzeug- 
niſſe feiner Poeſie unter dem Einfluß diefer religiöfen Rich- 
tung, und find ein großes Spiegelbild derſelben. Ein Feuer- 
ſtrom der Begeiflerung reißt die Dichter immer unmittel- 
bar zu dem Gott hin, der fich nicht als ein in der Natur 
lebended und mit ihr eind gewordenes Wefen, fondern wie 
der über die Natur als über feine Schöpfung gebietende 
Herr offenbart. Die Sprache und der Ausdrud haben 
einen Schwung, die Bilder eine Erhabenheit und Kühn: 
heit und in großartiger Gedrängtheit eine Anfchaufichkeit, 
das vertrauensvolle Gebet zu Gott, der Dank und Preis 
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eine Inbrunft; die Klagen eine Innigfeit, welche in der 
Poeſie aller Völker und Zeiten unübertroffen geblieben find. 
Weil nun dieſes Verhältnig des Gefhöpfs zum Schöpfer, 
zu dem es fleht, oder den es preif’t, dad vorherrſchende ift, 
mußte die bebräifche Poefie ganz im Gefühl wurzeln, folg: 
lich ihrer innern Natur nad) hauptfächlich eine Iyrifche ſeyn. 
Hier nun war ed, wo David wunderbare Zöne anfchlug, 
und diefe Dichtkunft auf einen nach ihm nicht überſtiege⸗ 
nen Gipfel ftellte; ja fo fehr erfcheint fie als fein Werk, 
dag man bei den heiligen Gefangen des Pfalmenbuchs 
immer zunächſt an ihn, ald an den Urheber denkt, obgleich 
die wenigften darin von ihm berrühren, die meiflen nicht 
einmal aus feiner Zeit fondern aus fpätern Jahrhunderten 
find. Aber Alle, deren Poefien diefer herrlichen Sammlung 
fpäter einverleibt wurden, beftrebten fi) im Geift und 
Sinn des Föniglichen Sängers zu Dichten. 

Das größte Zrübfal erwuchd dem alternden Könige 
aus feinem eigenen Haufe, in dem die fchlimmen Folgen 
nicht ausblieben, welche die Wielweiberei bis auf den heu- 
tigen Zag über den Drient bringt, Zwietracht der Söhne 
verfchiedener Frauen untereinander und ihre Entfremdung 
vom Vater. Abfalon, ein Sohn Davids von ausgezeich- 
neter Körperfchönheit, ließ feinen Halbbruder Amnon, weil 
diefer feine Schwefter Thamar gefehwächt hatte, umbringen, 
und floh aus dem Lande, um dem Zorn des Vaters zu 
entgehen. Später zwar mit ihm ausgeföhnt und zurüde 
gerufen, war Doch die einmal in feine Seele gedrungene 
feindfelige Stimmung nicht himweggenommen, der Grol 
vermifchte fih mit Plänen hochflrebenden Ehrgeizes, Die 
ihn dazu brachten, feine Hand nad) der Krone muszuftreden. 
Nachdem er fi) durch große Freundlichkeit und Gefälligkeit 
gegen Iedermann die Herzen Vieler gewonnen hatte, pflanzte 
er offen die Fahne der Empörung auf, und fand fo zahl 
reichen Anhang, daß David Serufalem gegen ihn nicht bes 
baupten zu können glaubte, fondern mit feiner Leibwache 
und einer andern Schaar von Getreuen die Stadt verließ, 
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mehr über Die Entartung des noch immer gelichten Sohnes 
trauernd, ald über den drohenden Verluft der Herrfchaft bes 
kümmert. Auf diefer Flucht erfuhr er rührende Beweife von 
Anhänglichkeit, aber auch ſchnöden Schimpfund Spott, wäh- 
rend Abfalon in der Hauptftadt, die er fozleich befeßt hatte, 
fi) mit dem ausgelafjenften Uebermuthe benahm, indem er 
den zurücgelaffenen Keböweibern Davids beimohnte, fo daß 
Dad ganze Volt es inne ward. Ahitophel, ein zu ihm 
übergetrefner Staatddiener Davids, welcher ihm dazu ge« 
tathen hatte, wollte durch eine fo außerordentliche Bes 
fhimpfung des Königs die Ausfühnung unmöglich machen. 
Aber einen andern Ratbfchlag deſſelben wegen feiner Klug: 
heit berühmten Mannes, dem fliehenden David fofort nach- 
fegen zu laſſen, verachtete Abfalon, und Tieß eine Zeit ver: 
ftreichen, die der König benußt haben muß, Verſtärkungen 
an fich zu ziehen, denn ald Abfalon endlich aufgebrochen 
war, und mit dem Heere feined Vaters im Walde Ephraim 
zufammenftieß, erlitt er eine gänzliche Niederlage, und da 
er felbft das Mißgefchied hatte, fliebend mit feinen ſchönen 
langen Haaren in den Zweigen einer Zerebinthbe hängen 
zu bleiben, wurde er von dem berbeieilenden Joab erftochen. 
Bei diefer Nachricht brach der Vater in lautes Wehklagen 


aus; fo groß war noch immer die Liebe zu dem aufrühres 


rifchen Sohne in feinem Herzen, daß er ſich der wieder: 
erlangten Herrfhaft faum freuen konnte. Und faft wäre 
ihm diefe zum allergrößten Theil entzogen geblieben, denn 
bei der Zurüdführung des Königs entfland ein Streit 
zwifchen Juda und den übrigen elf Stämmen, welcher die 
legtern fo erbitterte, Daß ed dem Benjamiten Seba gelang, 
fie von neuem von David abzuwenden. Doch erlag Seba 
bald den Kriegern des Königs, und damit erreichte der 
Aufruhr fein Ende. 

Diefe Begebenheiten, von dem Verfaffer der Bücher 
Samuels mit einer Ausführlichfeit und in einer Weiſe er- 
zählt, welche die deutlichſten Spuren der Benutzung gleich 
zeitiger Aufzeichnungen an fich fragen, find über das Wer: 

I. 16 
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bältniß des Thrones zum Volke fehr lehrreich. Selbit ein 
Mann wie David, fehen wir daraus, hatte feine Herrfchaft 
nicht fo befeftigen können, daß fie nicht einem leichtfertigen 
Verfuche faft erlegen ware. So wie Abfalon die Fahne 
der Empörung erhebt, folgt ihm das neuerungsfüchfige 
Volk gegen einen Zürften, der fi) unermeßliche Verdienfte 
um das Reich erworben; es findet Ddiefer, als feine Be: 
drangnig am größten ift, die nöthige Unterflügung nicht 
in einer andern Partei der Nation, die fih für ihn er- 
hebt, fondern in dem flehenden Heere, das er fich gefchaf: 
fen. „Es ward dafelbft das Wolf Israel gefihlagen von 
den Knechten Davids,“ ift der merkwürdige Ausdrudf der 
Duelle ’). Und ſelbſt nach der gewonnenen Schlaht muß 
der König das Unabhängigkeitögefühl der Stämme fo ſcho⸗ 
nen, daß er nicht daran denkt, ald cin Sieger, der die Em: 
pörer bewältigt hat und zur Strafe zieht, in feine Haupt: 
fladt einzuziehen, vielmehr harrt er feiner Zurüdführung 


- durch das Volk. 


Salomo's 
Thronbeſtei⸗ 
gung. 
1015 
v. Ehr. 


Nah Davids mehrfach ausgefprochenem, noch in fei= 
ner lebten Krankheit feierlich beftätigtem und öffentlich ver- 


kündetem Willen folgte ihm nad) feinem Tode auf dem 


Throne der ihm von der geliebten Batbfeba geborene Sohn 
Salome. Nicht ohne Blutvergießen begann die neue Res 
gierung. Salomo ließ feinen Bruder Adonia, der fich 
fhon früher der Zhronfolge hatte bemächfigen wollen, 
und. jegt mit einem neuen Anfchlage hervortrat, fo wie 
deſſen mächtigften Freund und Gehülfen, den alten Soab, 
binrichten, und ficherte fich dadurch, freilich in der gewalt- 
thätigen Art des Drients, den ruhigen Beſitz des Thrones. 
Und Rube blieb der Charakter diefer langen Regierung, 
wie ed den Neigungen des Königs entfpracdh, der danach 
firebte, fi) und das Reich durch Förderung der Künfte 
und Befchäftigungen des Friedens und durch großen Glanz 
zu verherrlichen. 





) MN Samuel 18, 7. 
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Diefen Glanz verlieh er auch dem Gottesdienft, und Tempelban 
unter allen Werfen, die er errichtet, ift Feines fo berühmt 
geworden, als der Tempel Gottes, den ſchon David hatte 
aufführen wollen, der aber erft von ihm gegründet und 
vollendet ward. Für bie Pracht und Großartigfeit, mit 
welcher Salomo das Gebäude ausflatten wollte, fand er 
weder Kunftverfländige noch edle Stoffe genug in der Hei⸗ 
math; beide gab das befreundete Phönicien her, der König 
Hiram von Tyrus fandte auf Salomo’d Begehren Bau- 
leute und Cedern- und Cypreſſenholz vom Libanon. Der 
bei der Hauptftadt gelegene Hügel Moria, wo der Tempel 
ſtehen follte, mußte erft durch gewaltige Grundmauern ge- 
ebnet und zu diefem Zweck eingerichtet werden. Zwei Vor⸗ 
höfe, ein innerer und ein äußerer, umgaben das eigentliche 
Tempelhaus, welche aus drei Theilen beftand, einer Vor: 
halle, dem Haupthaufe oder dem Heiligen, und dem Aller: 
heiligften. Das letztere zu betreten war nur dem Hohen⸗ 
priefter, und auch diefem nur einmal im Jahre, am Ver: 
fühnungstage, geftattet, fonft bei Zodesftrafe unterfagt. 
Das Innere diefer Räume war theild mit Cedern⸗, theils 
mit Cypreſſenholz bekleidet, das Getäfel vergoldet und mit 
Bildwerk geſchmückt. Das Allerheiligfte enfhielt die mo⸗ 
faifche Bundeslade, zu ihren Seiten flanden zwei coloffale 
Cherubsgeftalten mit langen ausgebreiteten Flügeln, von 
Holz gefehnigt und mit Gold überzogen. Im Heiligen 
ftanden ein Räucheraltar, zehn Schaubrodfifche und zehn 
goldene Leuchter. Uns von dem Aeußern des Gebäudes 
und feinen Formen eine hinreichende Vorftellung zu machen, 
reicht die in unfern Quellen enthaltene Befchreibung nicht 
hin; Theologen und Baukünftler find zwar vielfach bemüht 
gewefen, die gegebenen Andeufungen zu einem beflimmten 
Bilde zu ergänzen, aber Die Ergebnifje ihrer Forſchungen 
find eben fo abweichend als zweifelhaft. Gewöhnlich ift 
man Dabei von falfhen Worausfegungen ausgegangen, 
früher von der Vorftellung, daß die Bauart des Salomo—⸗ 
nifchen Tempels dem griechifch-römifchen Stile verwandt 
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gewefen fei, fpäter von -der einer Webereinftimmung mit 
dem ägpptifchen. Die erftere ift ein flarfer Anachronismus, 
die zweite feheint fich auf den erſten Bli durch das alte 


Verhäͤltniß des israelitifchen Volkes zu Aegypten und Die 


Glanz feiner 
egierung. 
Schnee 

Entwidelung 

der Civiliſa⸗ 
tion. 


Gulturanregungen, Die ed Dort empfing, zu empfehlen, er: 
mangelt aber auch aller nähern in der Sache ſelbſt lie⸗ 
genden Begründung. Zwiſchen dem ägyptiſchen Bauſtil 
und dem phönicifchen hat ein enffchiedener Gegenfaß ge- 
berrfcht, und den letztern für den beim Salomonifchen 
Tempel angewendeten zu halten, find wir vollfommen be- 
rechtigt, nicht nur weil phönicifche Meifter daran gebaut, 
fondern auch nach der Befchreibung der innern Geftaltung 
und Ausfchmüdung deffelben. Wie in den Zempeln der 
PHhönicier finden wir bier das größte Gewicht auf die An⸗ 
wendung fchimmernder Stoffe, auf koſtbares Holz und den 
Stanz des Goldes gelegt, welche unruhige Weife dem feften 
Ernfte der ägnptifchen, wo Alles auf Steinbau berechnet 
war, ſtark entgegenfteht. Im Ganzen haben wir und den 
israelitiſchen Tempel ald ein Gebäude von mäßiger Größe, 
von zwar nicht unedeln, aber den höheren Forderungen 
architeftonifcher Gliederung doch wenig entfprechenden Ver: 
bältniffen vorzuftellen '). 

Außer dem Tempel ließ Salomo auch Foftbare Pa: 
läfte aufführen, deren Pracht eine glänzende Hofhaltung 
entfprah. Die Verwaltung wurde fefter geregelt und über 
mehr Xebensverhältniffe ausgedehnt; viele Städte wurden 
befeftigt und neu angelegt; dem Wolfe wurde eine ordent- 
liche Kriegöverfaffung gegeben; ein zahlreiches ftehendes Heer 
wachte über die Sicherheit des Staats; fehr anfehnlich 
war die mit Pferden aus Aegypten verfehene Reiterei, bes 
fonderd beflimmt, die Handelsſtraßen jenfeitd des Jordans 
gegen die Raubzüge arabifcher Völker zu ſchützen “). Ueber⸗ 





1) Schnaafe, Gefhichte der bildenden Künfte Bd. I. S. 241 fg. 
264 fg. 
2) Bertheau, a. a. O. ©. 316. 
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haupt ermunterte und befürderte Salomo den Handel; 
Durch Die enge Verbindung mit Phönicien kamen jene Ophir⸗ 
fahrten zu Stande, die ihm felbft einen bedeutenden Ge- 
winn abwarfen, befrächtlicher noch fcheint der Ertrag der 
Durdhgangsgefälle für den Waarenvertrieb der phönicifchen 
Städte gewefen zu ſeyn. Auch fonft hatte der König durch 
regelmäßige Steuern, Zribute von den Zürften der Bun- 
desvölfer und Geſchenke der Nachbarn, die ihn, den mäch- 
figen und glangreichen Zürften, hoch ehrten und feine 
Sreundfchaft zu erhalten fuchten, reiche Einkünfte. Und 
freilich bedurfte er großer in feinen Schatz fließender Sum⸗ 
men für feine vielen Eoftfpieligen Unternehmungen und 
Einrihfungen. Aber auch die Nation hatte ihren Theil 
daran, befonderd wurde Serufalem eine fehr reiche, von 
einem glänzenden Leben erfüllte Stadt; das Steigen -Des 
Wohlſtandes und der Civilifation hielten gleichen Schritt, 
Gewerbfleiß, Geſchmack, Verfeinerung verbreiteten fich ; Alles 
fchien den israelitifchen Staat auf die Bahn zu Ienten, 
wo bei ungeftörter Sicherheit nach Außen unter einer 
wohlgeordneten, feften Regierung der Volfsgeift ſich in die 
flile Entwidelung der Friedenskünſte verfentt. 

Zu allem diefem Ruhme fügte Salomo noch den einer 
großen Weisheit. Man darf dabei nicht an Früchte von 
Forſchungen über den Urgrund der Dinge, noch weniger 
an ein Kehrgebäude darüber denken; fpeculative Philofophie 
bat fich bei feinem andern altorientalifchen Wolke als bei 
den Indern recht entwickelt. Salomo's Weisheit zeigfe 
fih in ſcharfſinnigen Entfcheidungen verwidelter Rechtö- 
fälle, und in einem Schate non Lebenserfahrungen, die er 
in Klugbeitsregeln und finnreichen Ausfprüchen Fund that. 
Es wird erzählt, daß der Ruf feiner vorzüglichen Gabe, 
allerlei fehwierige und verwidelte Fragen zu löfen, eine 
Königinn von Saba in Arabien bewog, felbit nach Serufa- 
lem zu fommen, um den König durch) Vorlegung von Raͤth⸗ 
feln zu prüfen, und daß fie, durch feine Weisheit höchlich 
befriedigt, vol von Bewunderung derfelben mit Hinter: 


Galomo's 


Weisheit 


und Spruch⸗ 
ans? 
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laffung reicher Gefchenfe zurüdkehrte. Nicht zu bezweifeln 
ift, daß der Ruf von Salomo’d Klugheit und von dem 
firahlenden Glanze feiner Regierung weit über Die Grenzen 
feines Reiches drang, und nad) feinem Zode find fie nicht 
nur fprühmörtlich geblieben, fondern auch ein Gegenftand 
für viele Meberfreibungen der Sage geworden, zulegt für 
maßlofe Zabeln, welche die Phantafte der Drientalen er- 
fonnen bat. Befonders haben die mohammedanifchen Schrift- 
fteler die Gefchichte dieſes Königs ganz mährchenhaft be- 
handelt, indem fie ihn zu einem mächtigen Zauberer machen, 
dem Die Kräfte der Natur, Die guten und die böfen Geifter, 
gehorchen mußten’); wie auf unvollflommenen Bildungs: 
ftufen eine folche Zauberfraft Männern, welche eine Fülle 
von Reihthum, LXebensgenüffe und einen befondern Grad 
vor Kenntniffen vereinen, häufig angedichtet wird. 

Bon der wirklichen Befchaffenheit der bochberühmten 
Meisheit Salomo's Fünnen wir und noch eine fehr an⸗ 
ſchauliche Vorftelung machen. Unter den in das alte Ze- 
flament aufgenommenen Schriften, die feinen Namen fragen, 
ift das Buch der Sprüche, welche, bald im einfach ſprüch— 
wörtlichen Vortrage, bald in wigigen Gegenfägen und Bil- 
dern, eine Weisheit tönen, deren fittlich-religiöfe Regeln 
und Vorſchriften aus einer reichen Zebenserfahrung ſtam⸗ 
men. Sie bezweden, den Aufmerfenden durch das Leben 
zu leiten, indem fie fich ihm ſowol durch das Interefje des 
Inhalts als durch die leichtfaßliche Korm einprägen. Diefe 
gnomifche Gattung der Dichtfunft eignet befonderd dem 
prientalifchen Geiſte, das Poetifche Tiegt bier in der finn- 
vollen inhaltöfchweren Gedrängtheit des Ausdruds und in 
der treffenden Wahl der Bilder. Jenes Buch gefammelter 
Sprüde ift zwar in feiner jetzigen Geſtalt nicht das Er- 
zeugniß eines einzigen Verfaſſers fondern vieler, aber ein 
guter Theil des Inhalts rührt ohne Zweifel von Salomo 


I) Ueber diefe Mährchen f. m. d’Herbelot, Bibl. orient. u. 
dv. W. Soliman Ben Daoud. 
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ber; vermuthlich Liegt der Sammlung ein von ihm felbft 
verfaßtes Spruchbuch zu Grunde; auch ift es fehr wahre 
fcheinlih, Daß er fogar der Urheber der gnomifchen Dich- 
tung ald eines vor ihm noch nicht angebaufen ZIweiges 
der Poefie unter feinem Volke war‘). Mit Ausnahme 


der prophetifchen Redeform, deren glänzendfte Zeit erft s 


fpäter eintrat, hatte die hebräifche Dichtkunſt durch die er- 
Iangte Zrefflichkeit in der Iyrifchen und gnomifchen Art 
jet ihre Blüthe und Höhe erreicht. Es gehört aber die 
prophetifche Poefie auch der Inrifchen Gattung an, auf 
welche aus dem oben bemerften Grunde der Geift des He: 
bräerd vorzüglich angewiefen war; die beiden andern Haupt: 
gatfungen, in welchen fich bei den Fünftlerifch begabteiten 
Völkern die poetifche Eigenthümlichkeit am meiften zu zei⸗ 
gen pflegt, die epifche namlich und die dDramatifche, find 
unter den Hebräern nie ausgebildet worden und konnten 
es auch nicht. Das Epos nicht, weil feine wahre Grund: 
lage die Gefchichte ift, ein fo freies Schalten mit diefer 
aber, wie zur Entflehung eines großen poetifhen Werkes 
erforderlich ift, nady dem Charakter und der Richtung der 
Nation und nach ihrem Verhältniß zu ihren Ueberlieferungen, 
nicht eintreten konnte, wie gleichfalls ſchon gezeigt ift. Es 
blieb alfo bei einem gewifjen epifchen Charakter, den die 
Geſchichtſchreibung annahm, ohne zum epifchen Gedicht zu 
werden. Noch weniger eignete ſich der Genius des Volkes 
für das Drama; denn zu diefem ift eine ruhige Klarheit 
im Anfchauen und Auffaffen der Realität, ein Verfenten 
in diefelbe, eine Entwidelung und eine Ausführlichkeit in 
der Darftellung der Begebenheit erforderlich, welche vor 


Höhe und 
innere Gren⸗ 
sen der poeti: 

en Ente 
widelung un: 


Hebräem. 


jener flürmifchen lyriſchen Gluth, die von den Dingen im⸗ 


mer zu ihrem Schöpfer emporftrebt, nicht auffommen Tann ’). 


_— 


1) Ewald, Die poetifhen Bücher des Alten Bundes Ih. I. &. 35. 
2) Wenn man mit Ewald im Hohbenliede und im Hiob drama» 
tifche Gedichte fehen will, dehnt man den Begriff diefer Gattung viel 
zu weit aus. Wie viele der erzählenden Art angehörende Gedichte 
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. geime des So fehen wir denn während Salomo’d Regierung 
bee Salomo- und unter feiner thätigften Einwirkung eine große und 


Blüte. rafche Entwidelung der Nation nach der materiellen wie 


nach der geiftigen Seite hin; was fich durch Samuel und. 
David zu entfalten begonnen bat, fteht jeßt in voller Blüthe. 
Aber an diefer nagt fichtlich fehon der Wurm, nicht nur 
weil die Blüthe überall fehnel dem Abwelken entgegengeht, 
fondern auch weil bier Zeifigung und Farbenpradht durch 
Elemente gefördert waren, welche dem innerften Volfögeifte 
und feiner weltbiftorifchen Beflimmung widerfprachen. 
Wir fehen feit der Ausbildung der Füniglichen Regierung 
eine flufenweife Entfernung vom Mofaismus. Davids 
Zwecke waren jenem Sdeal des großen Gefeßgeberd von 
einer Bundesrepublit, deren Glieder um fo fefler und aus: 
fchließlicher den Blick auf den Herrn ihren Gott richten, je 
einfacher und freier ihr Leben ift, ſchon entgegen, aber die⸗ 
fer König ließ doch zugleich dem Prophetenworte Raum, 
er ordnete fih ihm nad) feinen Vergehungen auf eine 
Meife unter, der eine große und allgemeine Wirkfamtkeit 
nicht fehlen Tonnte; das theokratifche Princip vermochte fich 
neben dem monarkhifchen zu behaupten, und darin einzu: 
dringen. Dazu riß Davids raftlofes, ringendes Streben 
die Nation zu angeftrengten Kämpfen fort, ftählte ihre 
Kraft, erhielt ihren Geift ſtraff. Salomo hingegen, reich 
begabt aber eitel und felbftgefällig, wollte reifende Früchte 
pflüden, das Leben durch) Genüffe jeder Art verfchönern, 
ſich an der Entfaltung hoher Töniglicher Pracht ergößen, 
und feinen Geift zugleich den Betrachtungen hingeben; den 
Krieg feheute er fo, daß er fich feines großen Heeres nicht 
einmal bediente, Das von David eroberte Damaskus, wo 
fich jeßt ein ehemaliger Diener des Königs von Zoba zum 
Herrn machte, wieder zu unterwerfen, eine Schlaffheit, die 


der Modernen, Idyllen, Balladen u.f.w. müßte man dann nicht dem 
Drama zutheilen! Und wie fehr würde man dadurd) die Grenzlinien 
verwifchen! 
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dem Anfehen des Reiches bei den Nachbarn fehr gefähr- 
lich werden mußte. Und diefe Herrfchaft müßigen Genuſſes 
und weichlicher Ruhe widerftrebte dem Geifte der mofai- 
ſchen Snftitutionen noch ungleich mehr ald der waffen» 
Iuftige Sinn und die Eroberungspolitit Davids. Luxus 
und Ueppigkeit verbreiteten fich, Die Perfon des Königs 
felbft, feine Pracht, feine Lüſte fpielten bier eine viel zu 
große Rolle, um Gott und feinem Dienft die Fülle ihrer 
Bedeutung, dem Wolfe das nöthige Maß von Selbftän- 
digkeit und Unabhängigkeit zu laſſen. Bei allem Aufſchwunge, 
den dad Land nahm, wurde Doch der Abgabendrud fehr 
gefühlt, Unzufriedenheit fing an fi) zu äußern, man ahne⸗ 
te, daß die Verhältniſſe nicht fo bleiben könnten, daß 
zuleßt das Uebermaß einer ſich concentrirenden Einheit ihr 
Gegentheil, Zrennung unter den Stämmen, hervorrufen 
würde. Denn was man gegen den Königdthron hatte, 
trug man auch auf das ihm befißende und darauf flolze 
Suda über, befonderd empfand der in alter Eiferfucht 
grolende Stamm Ephraim diefe Abneigung. Schon ver- 
fündete ein Prophet dem Serobeam, einem jungen Ephrai- 
mifen, den Salomo wegen feiner Züchtigfeit ausgezeich- 
net hatte, Daß er einſt Herrfcher feyn werde über zehn 
Stämme Israeld. Died ſchien dem Könige fo bedenklich, 
daß er ihn als künftigen Thronbewerber binrichten Taflen 
wollte; er rettete fich, indem er nach Aegypten flob. 

Die Abwendung vom Geifte der mofaifchen Geſetze, 
bie in Salomo's Richtung lag, war fo groß, feine Gleich 
gülfigkeit Dagegen nahm fo zu, daß er am Ende feines 
Lebens das erfte aller göttlichen Gebote, die alleinige An- 
betung des wahren Gottes, verlegte. Er, der in früheren 
Sahren Jehova den herrlichen Tempel aufgeführt, huldigte 
jest phönicifihen, moabitifchen und ammonitifchen Gößen, 
und ließ ihnen auf Anhöhen opfern; zum Beweife, daß 
der Zempel, den der Menfch in feiner Bruft Gott erbaut, 
mehr werth ift als jeder äußere, und daß irdifche Weis— 
heit nicht fchügt vor tiefem Fall der Seele. Diefen Fall 
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Salomo's führt der alte Geſchichtſchreiber der Bücher der 
Könige zurück auf die Verführung durch die vielen frem⸗ 
den Weiber, die er, ſchon darin gegen das Gebot Jehova's 
fündigend, hatte; denn auch hier fröhnte er ganz der orienta⸗ 
liſchen Unſitte; ſein Harem ſoll nicht weniger als tauſend 
Frauen gezählt haben. Was Neuere gemeint haben, daß 
Salomo durch jene Errichtung von Stätten für den ab- 
göttifchen Eultus nur für Die Fremden habe forgen wollen, 
deren Bedürfniffen ein Handel treibendes Volk entgegen- 
fommen müffe, bewiefe, wenn e8 gegründet feyn follte, auch 
nur, daß der König des Volkes Wohlfahrt und Bildung 
durh Mittel, welche Die mofaifchen Grundlagen zerftören 
mußten, erreichen wollte. Er ftarb nad) einer Regierung, 
deren Sahre auf vierzig angegeben werden, genau fo wie 
die der Regierungen Sauls und Davids. Es find ohne 
Zweifel nur Beftimmungen in runden Zahlen, nicht in ge: 
nauen, welche erft bei den folgenden Königen eintreten. 
Bis dahin muß ed an Aufzeichnungen gefehlt haben, aus 
welchen beftimmte Zeitangaben zu fehöpfen gewefen wären; 
daher Fann eine auf folche gegründete, obfchon auch dann 
noch nicht von allen Zweifeln freie Chronologie der is⸗ 
raelitifchen Gefchichte erft mit dem Tode Salomo's be⸗ 
ginnen. 

Diefer Zod wurde für das ganze Volk verhängnißvoll 


‚und ein großer Wendepunkt in feiner Geſchichte. Die 
= Nation war zwar geneigt, Salomo’d Sohn Rehabeam als 


König anzuerkennen, aber fo daß ihre freie Wahl ihn be- 
flätigte, wie Saul und David beſtätigt worden waren. 
Es follten, wie dies auch in foätern Zeiten bei ganz andern 
Völkern vorkommt, Erbrecht und Wahl mit einander ver: 
bunden und durch die Teßtere dem Königthum gegenüber 
die Volköfreiheit behauptet werden. Auch nicht unbedingt 
wollte man Rehabeamd Einfehung ausfprechen, er follte 
Erleichterung der ſchweren Laſten, welche Salomo der Na- 
tion aufgelegt, verheißen, zu welchem Ende eine allgemeine 
Verfammlung des Volkes nach Sichem berufen worden 





Die Jsraeliten unter Königen. 251 


war. Die Wahl diefes Orts ift gleichfalls bedeutfam, es 
ift nicht die Königsftadt, überhaupt Feine in Juda, in dem 
Stammlande der Dynaftie gelegene, es ift die in den alten 
republicanifchen Zeiten Joſua's zu Nationalzufammenkfünften 
beftimmt gewefene Stadt, und zwar im Gebiete von Ephraim, 
dem entfchiedenften und hochfahrendften Gegner Juda's. 
Diefe Dinge hätten den Rehabeam belehren müflen, wie 
nöthig Vorſicht und Nachgiebigkeit feyen; ftatt deſſen ſehen 
wir ihn, dem Rath leichtfinniger und übermüthiger Jüng⸗ 
linge gemäß, mit grenzenlofem Uebermuth, der fi nur 
durch das blinde Vertrauen, zu dem despotiſche Gewöh- 
nung in fürfllichen Gefchlechtern verführt, erflären läßt, 
Die Befefligung feiner Herrfchaft über ganz Jsrael ver: 
ſcherzen. Denn als nun jenes Verlangen, DaB er das 
Joch feines Waters erleichtern möge, vorgebracht wurde, 
ohne Zweifel von den Gemäßigten wider den Willen der 
Heftigen, welche von vorn herein die Trennung wollten, 
erwiederte Nehabeam: „Mein Vater hat euer Zoch ſchwer 
gemacht, ich aber will noch Hinzufügen zu eurem Soche ; 
er bat euch mit Geißeln gezüchtigt, ich will euch mit Scor- 
pionen züchtigen.” Worauf die Entrüfteten in den Ruf 
ausbrachen: „Was haben wir für Theil an David, und 
welches Eigentbum am Sohne Iſai's? Zu deinen Zelten, 
Israel!" So war der Abfall audgefprochen. Vergebens 
fandte der König jetzt einen Boten, die Erzürnten zu be 
güfigen. Er wurde gefleinigt, Rehabeam felbft mußte in 
Eile nach Ierufalem fliehen. Allein hätte Ephraim nichts 
vermocht wider Juda, welches jedem andern Stamm über- 
legen war, aber ed riß von den zehn übrigen Stämmen 
neun mit fich fort. Sie huldigten dem Jerobeam, der aus 
Aegypten zurücdgefommen war, und fchon der Verfamm- 
lung in Sichem beigewohnt hatte. Er war nun König 
über ein den nördlichen Theil von Paläftina in fich be- 
greifendes Reich, welches als die große Mehrheit der Na: 
tion den allgemeinen Volksnamen Israel in Anſpruch 
nahm, wie es fehon unter Isboſeth gefchehen war; das klei— 
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nere füdliche Reich erhielt von dem Hauptflamm, der es 
bildete, den Namen Juda. Außer diefem Stamme blieb 
nur Das kleine, aber befonders fruchtbare Benjamin dem 
Rehabeam und der Davidifchen Dynaftie treu’). 

Zeindſchaft Der unheilvolle Riß, der zu Davids Zeiten ſchon 

ehem, zweimal hervorgetreten aber wieder geheilt worden war, 
beftand nun für alle Folgezeit, und die fhönen Kräfte, Die 
unter David und Salomo: fo Herrliches hervorgebracht 
hatten, wirkten nie wieder von Einem Mittelpunkt aus 
mit einträchfigem Willen geleitet. Wielmehr wurde die 
Kluft durch die Könige des nördlichen Reiches abfichtlich 
fo viel ald möglich erweitert und befeftigt. Zwiſchen den 
beiden Regierungen berrfchten heftige Eiferfucht und Haß, 
ja, befonders im Anfang, offne Feindfhaft und Krieg; man 
rief fremde Hülfe gegen den Bruderſtaat an, oder machte 
mit Fremden, die ihn befämpften, gemeinfchaftliche Sache 
und Teiftete ihnen bei ihren Unterdrüdungsverfuchen Vor: 
fhub, während das vereinigte Israel Mühe genug gehabt 
hätte, den Eroberungsplänen mächtiger Nachbarreiche mit 
Erfolg zu widerſtehen. Rehabeam fchon mußte einem 
Könige von Aegypten, den die hebräiſche Duelle Siſak 
nennt”), der mit Heeresmacht wider Ierufalem z0g, alle 
Schätze des Zempeld und des Königspalafles ausliefern. 
So groß war die Demütbigung Juda's fchon fünf Jahre 
nach dem Tode des mächtigen Salomo. 


1) &o faflen die Bücher der Könige daB Verhältniß. De Wette, 
Lehrb. d. Archäolog. Ite Aufl. S. 175 nimmt an, daß auch der 
Stamm Simon und ein Theil von Dan zum füdlichen Reiche gehört 
haben, was Winer, Bibl. Realwörterb. Bd. I. S. 738 auf einige 
Städte aus diefen beiden Stämmen beſchränkt wiflen will. 

2) Es fcheint der Seſonchis Manetho’s, der erfte König feiner 
22ften Dynaftie zu feyn, der auf den Denkmalen Schiſchonk heißt. 
Aber die Chronologie beider Völker ftimmt nicht; nach der hebräifchen 
fällt Sifats Zug 980 v. Ehr., während man Schiſchonks Anfang 
höchftens bis 957 hinaufrücken Fann, nah Böckh, Manetho und die 
Hundöfternperiode S. 320. 
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Als fich die Aclteften der Nation zu Sichem den Re: Wilitärbeen, 
babeam entgegenftellten, hatte es fcheinen fünnen, ald ob Donaficn- 
der alte Zrieb nad) Ungebundenheit, nach einem gefonder- verael. 
ten Stamm⸗- und Familienleben, der erſt in Samuels 
Zeiten gegen das durch Die fönigliche Würde Ddargeftellte 
Einheitöprincip zurüd getreten war, wieder erwacht wäre, 
und dag das gefrennte Königthum ſich nur durch große, 
der BVolföfreiheit gemachte Bewilligungen würde halten 
können. So war ed aber nicht, Die Einheit blieb zerrifien 
zu Gunften des Königthums, und zwar eined unbefchränf: 
ten und gewaltthätigen, auch in Israel. Dieſes Reich 
war entflanden, weil man die Wahlfreiheit gegen das Erb: 
königthum geltend machen wollte, und es gerieth in Die 
Hände des fchlimmften Despotismus, des militärischen. 
Denn wie die Könige verfuhren, Tonnte ed die Liebe und 
Gunft des Volkes nicht ſeyn, welche fie trug und hielt, 
auch hatten fie nicht wie die Davidifchen in Juda einen 
Haltpunkt in dem Anfehen glangreicher und verehrter Ah: 
nen, ihre Stüße Fonnte nur das Heer feyn. Daß fie ein 
dazu taugliches zu bilden und zu erhalten vermochten, zeigt, 
wie ſehr fich Alles in der Weiſe eines Kriegsflantes um: 
gebildet hatte. Wie aber eine despotifche Herrfchaft, Die 
nur auf Waffen ruht, immer zugleich eine höchft unfichere 
ift, weil jeder tüchtige Feldherr fo viel zu feyn glaubt 
ald der König, jeder ehrgeizige es zu ſeyn ſtrebt, jo war 
es in Isſsrael. Ierobeamd Sohn und Nachfolger wurde 
nad) einer fehr Furzen Regierung von einen SHeerführer 
geftürzt und fein ganzes Haus ausgeroftet, und fo ging 
ed fort. Einer diefer Ufurpatoren, Simri, war nur fieben 
Tage König, da verbrannte er fich felbft im Palafte zu 
Thirza, als Omri, den dad Volk gegen ihn zum König 
erhoben hatte, die Stadt belagerte. Die neunzehn Könige, 
welche über das Neich Israel wahrend der dritthalbhun- 
dertjährigen Dauer deflelben berrfchten, waren aus neun 
verfchiedenen Häufern, welche fammtlich auf gewaltfame Weife 
die Herrfchaft an ſich riffen. Und bei allem Ddiefen Ueber: ' 
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gewicht ded Soldatenwefend war der Staat ſchwach gegen 
feindliche Nachbarn, befonderd gegen die Syrer von Da: 
maskus. 

Die Vortheile, welche Juda der größern Ausdehnung 
und Menſchenzahl Israels gegenüber beſaß, beſtanden in 
der Feſtigkeit des im Davidiſchen Geſchlecht erblichen Thro⸗ 
nes, indem der älteſte Sohn faſt immer dem Vater folgte, 
von Verſchwörungen und Meutereien gegen die Könige 
nur wenige Beiſpiele vorkamen, und ferner in dem Beſitz 
der heiligen Stätte des Jehovadienſtes, auf welche alle 
Fromme auch in Israel wie auf den religiös-nationalen 
Mittelpunkt blidten Diefe Beziehung feiner Unterthanen 
zur Haupfftadt Juda's zu zerftüren, verbot Ierobeam die 
Feftfahrten nach Ierufalem, durch welche, wie er fürchtete, 
die Gemüther fih ganz wieder zur Davidifchen Dynaftie 
binneigen würden, und zum Erfaß ftellte er in zwei Grenz: 
ftädten, zu Dan und zu Bethel, goldene Kälber oder Stiere, 
als Sinnbilder Iehova’s auf, und verführte dadurch das 
der finnlichen Auffaffung göftlicher Dinge ohnehin nur zu 
geneigte Volk zwar nicht zum Gößendienft aber doch zu 
dem in dem mofaifchen Gefeße auf firengfte verpönten 
Bilderdienft, wobei denn auch innerlich der wahre Sinn 
der Sehovareligion, die Erhebung des Gemüths zum un- 
fihtbaren Gott und die davon abhängige Beſſerung, zer: 
flört ward. Für biefen von ihm gefchaffenen Eultus ftellte 
Jerobeam nichtlevitifche Priefter an, viele Leviten aber und 
andere den göttlichen Geboten treue Israeliten verließen 
barüber dad Reich und wanderten nach Juda aus, deſſen 
Kraft durch Diefe Einzöglinge verftärft ward. Unter den 
folgenden Königen beftand diefer Bilderdienft fort, aber 
dabei blieb ed nicht. Ahab, der Sohn Omri's, der vierzig 
Jahre nach dem Tode Serobeams den Thron beftieg, führte 
auf den Antrieb feiner Gemahlinn, der berüchtigten Iſebel, 
einer fidonifchen Königstochter, deren Leitung er fi) ganz 
bingab, den Dienft phönicifcher Götter einz er errichtete zu 
Samaria, weldhes Dmri gebaut und zum Sönigfige ge 
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macht hatte, dem Baal und der Aftarte Altäre. Im ganzen 
Lande wurde der Baalsdienft mit. feinen fchmählichen Ge⸗ 
brauchen berrfchend, ein tiefer Sittenverfall war die Zolge. 
Man fieht aus diefer Abhängigkeit des Cultus von den 
Königen, wie groß ihre Macht über dad Volk gewefen 
feyn muß, wie groß felbft die eines charakterfchwachen, 
ſchwankenden Fürften, wie Ahab ed war; doch würde er frei» 
fich nicht dDurchgedrungen feyn ohne die Neigungen des Volkes 
zu dem die Sinne bethörenden Naturdienft, und ohne die 
Bekanntfchaft damit und die Gewöhnung daran durch die 
fortwährend rege Handelöverbindung mit den phönicifchen 
Städten. Es entitand eine heillofe Religionsmengerei. 
Die meiften Israeliten hinkten, nad) dem biblifchen Aus⸗ 
drud, auf beiden Seiten, fie dienten dem Baal, ohne Je⸗ 
hova gänzlich den Rüden zu Fehren. 

Aber fo Hein die Zahl Derer, die dem Gotte ihrer MBirerkand 
Väter ganz und ausfchlieglich treu blieben, und ihre Knie —— 
nie vor einem Götzen beugten, auch war; fie fand in den beten. 
Propheten die entfchiedenften Vertreter und die unerjchroden- 
fen, denn es gehörte Fein geringer Grad von Muth dazu, 
dem Gräuel des Baaldienftes offen und thatkräftig entge⸗ 
genzutreten, weil die fanatifche und blutdürſtige Iſebel 
über die Slaubenshelden die blutigften Verfolgungen ver⸗ 
hängte. An der Spige derfelben ftand der von glühender 
Begeifterung erfüllte Elias, eine hochgewaltige Geftalt, er 
haben, ftreng, an das Rauhe ftreifend. Seine Zhaten wie Alles, und 
feine Schiefale find ganz fagenhaft überliefert. Er wird bergeräiht. 
einmal von Raben genährt, bei einer andern Gelegenheit 
von einem Engel gefpeif’t, zuleßt verfihwindet er, indem er 
während der Erfcheinung eines feurigen Wagens mit feu- 
rigen Roffen von einem Sturmwind zum Himmel empor: 
gehoben wird. Diefe und eine Reihe anderer von ihm er: 
zählter Wunder, fo wie die fie noch überbietenden feines 
Schülers Elifa, gehen über die Wunder in der Gefchichte 
des Mofes hinaus. Man fieht, wie der himmliſche Schuß, 
den beldenmüthige Eiferer für den Dienft des wahren 
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Sotted bier erfahren, im ftärfften Gegenfabe zum Laufe 
der Natur aufgefaßt wird. Died kommt nachher nicht 
weiter vor, Die Begebenheiten der fpätern Prophefen, in 
welchen erft die Nedegabe völlig ausgebildet erfcheint, 
find rein Hiftorifcher Art wie die Periode, in der fie Ieb- 
ten. Elias lebte freilich auch in einer fonft von den Ge⸗ 
ſchichtsbüchern Hiftorifch aufgefaßten und wiedergegebenen 
Zeitz aber das Gewaltige, die Gemüther der Menfchen tief 
Bewegende ded Kampfes der Iehovalchre gegen das Hei- 
denthum giebt zu einer poetifch bildfichen Sagengeftaltung 
wieder Anlaß, und Raum. Doc, fehlt und deswegen nicht 
eine beſtimmte gefchichtliche Anfchauung von der furcht⸗ 
lofen Kühnheit, mit welcher Eliad dem Ahab entgegentrat, 
denn der Erzählung von den dadurch herbeigeführten Er- 
eigniffen liegen fichtlih wahre Thatfachen zu Grunde, und 
bier ift e8 auch, wo und der Prophet am großarfigften er- 
ſcheint. Auf fein Begehren veranftaltete der König eine Volks⸗ 
verfammlung auf dem Berge Karmel, bei der alle Götzen⸗ 
priefler gegenwärtig waren. Laßt uns, fprach der Prophet 
hier, zwei Opfer bereiten, das eine für Baal, Das andere 
für Jehova, und der Gott fey für den wahren erkannt, 
der fein Opfer durch Feuer vom Himmel anzünden wird. 
So gefchah es, zwei Stiere wurden gefchlachtet und auf 
Altäre gelegt. Auf den Gößenaltar fiel Fein Feuer, wie 
fehr die Priefter auch darum riefen, und fi nach Der 
Reife ihres Eultus unter heftigen Geberden blutig rißten; 
aber auf des Elias Gebet ward das Opfer für Ichova 
durch Feuer von oben entzündet und verzehrt. Vol Er- 
flaunen und Ehrfurcht fiel alles Volt auf das Angeficht 
und pried den Herrn. Ergreift nun, rief Elias, Die Baals- 
priefter, daß ihrer Keiner entrinne, und vier hundert und 
funfzig an der Zahl wurden fie an den Bad) Kifon ge- 
fhleppt und erwürgt, wie SIfebel die Propheten Jehova's 
faft ſaͤmmtlich hatte ausrotten laſſen. Einen fo gewalt- 
famen Charakter hatte Ddiefer Kampf angenommen, aber 
wer Fonnte für Elias — abgefehben von dem Vergeltungs« 
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rechte — todeswürdiger feyn, ald eine Jehova höhnende 
Sögenpriefterfhaft in der Mitte Israels? Ahab fah ihrer 
Hinrichtung fu, ohne etwas zu ihrer Rettung zu thun, 
aber nach der Schwäche und Haltungslofigkeit feiner Ge- 
mütbsart that er auch nichts zum Schuge des Elias, als 


diefen der Zorn der Königinn mit dem Tode bedrohte, fo . 


daß er von neuem die Flucht ergreifen mußte. Noch ein- 
mal trat er in der Folge vor Ahab, ihm wegen eines an 
einem Unfchuldigen aus Habfucht begangenen Mordes den 
nahen Zal feines Haufes zu verfünden, und wieder nach 
Ahabs Tode vor deſſen Sohn und Nachfolger Ahasia, der 
wie fein Water den Götzendienſt begünftigte, ihm anzu- 
fagen, daß er von einer Verlegung, die ihm ein Fall zu- 
gezogen, nicht wieder genefen würde, wie auch gefchah. 


Hierauf ging Eliad mit feinem Schüler Elifa, den er zu 


feinem Nachfolger beftimmte, an den Iordan und wurde 
fortan nicht mehr gefehen. Wie die Sage ihn in wunder- 
barfter Weiſe von der Erde .verfchwinden Täßt, iſt ſchon 
berichtet; wir fehen darin den Glauben der Zeit, dag Elias, 
feiner großartigen Frömmigkeit wegen ein hochbegünftigter 
Liebling der Gottheit, ohne den Tod zu erfahren in ein 
höheres Leben aufgenommen worden fi. So blieb er 
auch einer der Erften im Andenken der Nation, nicht wie 
Salomo im mährchenhaften Schimmer irdiſcher Pracht, 
Herrlichkeit und Klugheit, fondern als ein großer Glaubens⸗ 
beros; und fo ftrahlt fein Glanz wie Eines, deſſen Wieder 
fehr ins irdifche Leben erwartet wird, in das Neue Zefta- 
ment hinüber, wo die Juden Johannes den Zäufer fragen 
lafien, ob er Elias fei, Andere Chriftus felbft dafür 
hielten. | 

Nach Elias’ Hingang fehen wir Elifa als erſten Je⸗ 
hovapropheten in Israel. Weniger fireng und raub, aber 
auch weniger feurig und großartig als fein Meifter, war 
er doch ungemein thätig, und übfe einen großen Einfluß 
auf die nächften Begebenheiten. Obſchon Ioram, Ahasja’s 
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Bruder und Nachfolger auf dem Throne von Jorael, ſich 
vom Baalsdienft wandte und zum Bilderdienfte Jerobeams 
zurückkehrte, that ihm doch Elifa, der wahrfcheinlich den 
fortdauernden ſchlimmen Einfluß der Mutter Ifebel fürd) 
tete, wie einft Samuel dem Saul gethan; wie er fi) vom 
Geiſte Gottes dazu getrieben fühlte, beftimmte er — was 
Elias fehon im Sinne gehabt hatte — den Feldheren Jehu 
zum Könige, ließ ihn dur einen feiner Schüler dazu 
falben, und ihm im Namen Jehova's verfünden, daß er 
das Haus Ahabs ausrotten folle, ald Rache für dad Blut 
der Propheten, welches durch daſſelbe vergoffen worden. 
Sofort machte Jehu fi) auf mit feinen Genoffen, und zog 
gegen die Stadt Jesreel, wo Joram damals verweilte. Noch 
ungewiß über Jehu's Abficht zog er ihm mit feinem Ber: 
bündeten, dem Könige Ahasja von Suda, der fi) bei ihm 
befand, entgegen, aber Jehu's Pfeil traf ihn zum Tode, 
und auch Ahasja ward umgebradht. Siegreich zog Jehu 
in Jesreel ein, die alte Sfebel lag geſchmückt im Fenfter, 
der Fühne Herrfcherfinn, den fie bei aller ihrer Ruchlofigkeit 
durch ihr ganzes Leben befeflen haben muß, hatte fie auch 
jetzt noch nicht verlaflen, fie rief dem Manne, von dem 
ießt ihr Leben abbing, die Frage zu: ob ed wol dem Kö: 
nigsmörder Simri gut ergangen ſei; flatt der Antwort 
forderte Jehu einige Hämmlinge, die neben ihr ftanden, 
auf, fie herabzumwerfen, und fie fäumten nicht, Hand an 
ihre Herrinn: zu legen. Ihren Leichnam Tieß man unbe- 
graben liegen, die Hunde fraßen ihn, wie die Propheten 
ed vorhergeſagt. Darauf ließ Ichu alle noch übrige fehr 
zahlreiche Glieder ded Haufes Ahab erwürgen, und roftete 
alle Priefter und Diener Baals hinterliftig aus, indem er 
fie unter dem Vorwande, diefem Gögen ein großes Feft 
zu feiern, im Tempel deffelben verfammelte. So endete 
für jegt diefer merkwürdige Religionstampf mit dem grauen⸗ 
vollen Untergange eines Fürftenhaufes, und der Baals⸗ 
verehrung war unter Strömen von Blut ein Ende ge 
macht, aber nicht dem Bilderdienfte, welcher auch unter 
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dem Eiferer Jehu blieb, wie er durch Jerobeam eingeführt 
war, denn Diefer Dienft fheint im Reiche Israel ald eine 
unumgänglich nothwendige Bedingung des politifchen Fort- 
beftehens betrachtet worden zu feyn. Und Doch fehen wir 
die Propheten diefe dauernde Trennung keinesweges als 
etwas an fih Sündliches betrachten. Wie vielmehr ein 
Prophet ed war, der den Stifter des nördlichen Reiches 
zuerft auf den Gedanken der Losreißung gebracht hatte, 
fo find Propheten thätig, Durch Jehu eine neue Dynaftie 
emporzubringen; der Plan, die Ausrottung des Baals⸗ 
dienftes und des Ahabfchen Haufes, die ihnen gelingt, zur 
Wiedervereinigung der Nation unter dem Davidifchen 
Stamme zu benugen, wird von ihnen nicht einmal auf: 
gefaßt. 

Es war aber auch der religiöfe Zufland von Juda 
keinesweges von der Art, daß die Propheten in einer folchen 
Vereinigung hätten unbedingtes Heil fehen fönnen. Ob⸗ 
fhon der Mofaismus hier weit feflere Wurzeln behielt, 
als in Jsrael, fo befledte fih Doch auch Ierufalem mit 
Götzendienſt, und um fo fchmählicher, weiled an der Stätte 
gefchah, wo der Zempel an Jehova und feine Gebote fäg- 
lich auf das Tebhaftefte erinnern mußte, daher auch ein 
Prophet‘) fagt, Ierufalem habe durch feine weit größere 
Sünde die Sünden Samaria’d gerechtfertigt. Auch bier 
ging die Schuld von den Königen aus, fo wie zu andern 
Zeiten auch wieder die Befferung, denn mit der Perfön- 
fichkeit der Herrfcher und mit äußern Einflüffen, die auf 
fie wirkten, wechfelte der religiöfe Zuſtand. Rehabeam 
und fein Nachfolger Abiam ließen nicht von dem fanaaniti- 
fchen Gößendienft, dem ſich Salomo zulegt ergeben hatte, 
die nächften Könige, Alfa und der Eräftig berrfchende Io: 
faphat, wirkten ihm entgegen, und dem letztern gelang Die 
völlige Ausrottung defjelben. Dies hinderte ihn jedod) 
nicht, mit den idraelitifihen Königen aus dem Haufe Ahab 
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in Bündniß zu ſtehen, ſein Sohn und Nachfolger Joram 
heirathete fogar eine Tochter Ahabs und der Iſebel, Atha- 
fia. Der Einfluß Ddiefer ihrer Mutter gleichenden Frau 
machte, dag Soram fi) wieder zum Gößendienft wandte, 
während aud) ein bedeutender Machtverluft feine Regierung 
bezeichnet, indem die Edomiter ihre Unabhängigkeit errangen. 
Sein Sohn uud Nachfolger Ahasja war ed, den nach nur 
einjähriger Regierung der Fall feines Oheims Ioram von 
Israel durch Jehu's Meuterei mit in den Tod riß. Auf 
diefe Nachricht Tieß die ruchlofe Athalia alle männliche 
Glieder des Königshaufes erwürgen, um fi) die Herrfchaft 
zu fichern, die fie fechE Jahre führte. Aber ein Säugling 
war ihrer Muth enfriffen worden, ihr Enkel Ioas, den 
eine nahe Verwandte, die Gemahlinn des Hohenpriefterd 
Jojada, mit feiner Amme gerettet und verborgen hatte.. Auf 
diefen Knaben baute Jojada die Hoffnung einer religiöfen 
MWiederberftelung, und bereitete Alles gefchiet vor. Er 
offenbarte einigen Oberſten das Geheimniß, diefe zogen im 
Lande umher und befchieden Leviten und Stammältefte 
nach Serufalem. Es gelang dem Hohenpriefter ohne Mühe, 
fie für feinen Plan zu gewinnen, denn Athalia’d Zwing⸗ 
berrfhaft ward verabfheut. An dem zur Ausführung be⸗ 
flimmten Tage ließ er den jungen Fürften von Bewaff- 
neten umgeben im Tempel bervorfreten, zeigte ihn dem 
zahlreich verfammelten Volke, und falbte ihn zum Könige. 
Auf das laute Zujauchzen der Menge eilte Athalia herbei, 


aber e8 war zu ſpät, wehrlos hatte fie fih in die Hände 


ihrer Gegner gegeben, Iojada Tieß fie ergreifen, zum Tem⸗ 
pel binausführen und niederhauen. Daſſelbe Schickſal er- 
fuhr der Priefter Baals; die Altäre und die Bildfäule die: 


ſes Gößen wurden umgeflürzt, fein Zempel niedergeriffen. 


Seit der Errichtung des Königthums war Fein Hohe: 
priefter an die Spiße getreten, wie Iojada, und fo lange 
er lebte, blieb das Verhältniß, da fich der junge König 
ganz feiner Leitung bingab. Aber nach feinem Tode ge- 
wann eine Partei Vornehmer, weldhe den Gößendienft 
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wieder bergeftellt wiffen wollte, um den SPrieftereinfluß zu 
zerftören, die Oberhand; Jojada's Sohn Zacharias ward 
Märtyrer, ald er das Volk abmahnte, der König eben fo 
uneingedenf des Principe, das ihn gerettet und gehoben, 
als des Dankes, den er dem Vater fchuldete, ließ ihn ftei- 
nigen. Aber die grade durch Die Verfolgungen geftärkte 
Macht des Prieſterthums und des Jehovadienſtes ließ fich 
nicht fo leicht wieder befeitigen. Joas ward zuleßt von 
Verſchwornen erfchlagen, die das Blut des Zacharias rächen 
wollten, und daffelbe Schickſal hatte fpäter fein Sohn und 
Nachfolger Amazia Durch Diefelbe Partei der dem väter: 
lichen Gott Ergebenen; ed wird ausdrüdlich bemerkt, daß 
fi eine Verfhwörung gegen ihn gebildet von dem Augen- 
bli@ an, wo er fih von Jehova abgewandt). Bis zu 
diefer Gewaltfamkeit hatte fi) der Kampf der religiöfen 
Principien und Richtungen gefteigert, und fo dauerte er 
fort unter dem zwar noch immer großen, aber gegen Die 
erften Generationen nad) Salomo verringerten Einfluß der 
Könige. Nach dem Untergange des Amazia erhoben die 
Jehovadiener feinen erſt ſechszehnjährigen Sohn Uſia, der 
in ihrem Sinn herrſchte und durch Weisheit und Thaãtig⸗ 
keit noch einmal eine Blüthe des Reiches herbeiführte, wie 
nicht minder Jsrael gedieh unter dem gleichzeitigen Jero⸗ 
beam I, obſchon dieſer ein Götzendiener war Die Gren⸗ 
zen beider Reiche wurden unter dieſen Königen durch Er⸗ 
oberungen wieder ausgedehnt, ein anfehnlicher Handel ver- 


\ 

1) II. Ehron. 24, 25; 25, 27. Die Chronik motivirt in beiden 
Fällen die Verfchwörung, während die Bücher der Könige fie troden 
ohne einen Grund anzuführen, erzählen. Es ift nicht abzufehen, wa⸗ 
rum man der erftern nicht folgen fol, da ihre Angabe dem Sinne 
der Zeit ganz entfpriht. Will man von verfälfchenden bierarchifchen 
Sntereffen reden, fo ließe fich eben fo gut fagen, daß das ältere Werk 
den Antheil der Priefterpartei an einem doppelten Königsmorde zu 
Gunſten derfelben verfchweigt, wie daß der Verfaſſer der Chronik den 
Untergang diefer Könige fälfchlih dem Eifer für die Iehovareligion 
zuſchreibt. 
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fchaffte Reihthum, in deren Gefolge. fi) aber auch Ueppig⸗ 
keit, Unfittlichkeit und eine Habfucht, die das gewonnene 
Gut durch ungerechte Bedrüdung Anderer zu vermehren 
trachtete, einfanden '). Zu ſchwelgeriſcher Unthätigkeit ver- 
Iodten auch die Erfolge nach Außen, da fie den Großen 
und Reichen eine gefährliche Sicherheit einflößten. In 
Juda frug zu dem großen Anfehen des Königs fein Ein- 
verfländnig mit der Priefterpartei bei, am Ende feiner 
langen und glüdlichen Laufbahn zerfiel er aber dennoch 
mit ihr, aber nicht weil er ſich Götzen zuwandte, fondern 
weil er thätigen Antheil an gottesdienftlichen Verrichtungen 
nehmen wollte. Die Priefter hatten den Muth, ihm das 
zu wehren, einem Könige, der dem Jehovadienſt fo ergeben 
war. So fehr waren fie feit der durch Jojada bewirften 
Revolution erflarkt, ftatt des Gegenſatzes zwiſchen Mofais- 
mus und Heidenthum fehien der zwifchen Theofratie und 
Königthum fich regen zu wollen. 
Seit und Be: Wenn aber die Priefter wieder. als einflußreiche Käm⸗ 
Propbelis auf pfer für das theokratifche Princip erfcheinen, fo waren fie 
doch Feinesweges die Vertreter des fittlichen Gehalts der 
Iehovareligion. Died waren vielmehr die Propheten, welche 
Diefen Gehalt höher und reiner entwidelten, ald je vorher, 
und zwar eben in diefer Zeit, wo die Prophetie überhaupt 
zu ihrer höchflen Blüthe gelangte, wo fie befonders rede: 
gewaltig wurde. Daher jebt auch die Reden, welche die 
Propheten, nachdem fie fie gefprochen, niederfchrieben, in 
der Litteratur eine folche Stelle einnahmen, daß fich viele 
erhielten, und, fpäter in den Canon des alten Zeflaments 
aufgenommen, die ihnen im hohen Maße gebührende im- 
merwährende Dauer erlangt haben. Die Kraft der Nation 
ald ein Ganzes, als eine von tüchtigen und natürlichen 
Grundlagen aus fi) nad) außen Hin reich geftaltende, war 
damals freilich fchon fehr im Sinken, aber die Gabe großer 
Männer, in das Gemüth ihrer Zeit tief au ſchauen, Die 


ariun 
en Me 
thums. 
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Früchte harter Kämpfe und langer Erfahrungen ald Plare 
Gedanken zu faflen, und ihnen vermöge einer durchgebilde- 
ten großartigen Sprache Eingang in die Seelen zu ver 
fchaffen, tritt oft eben erft in einer folchen Periode hervor. 
Der Prophetismus Tann die eigenthümlichſte Erfcheinung 
des althebräifchen Geiſtes genannt werden, er beruht auf 
unmittelbaren Anfchauungen der tiefften Art, und ift daher 
auf dem Standpunkte von Zeiten, welche Alles auf berech⸗ 
nende VBerftändigkeit zurücdführen, ein unlösbares Räthfel. 
Mer den ächten Propheten begreifen wi’), der muß fich 
ihn denken als ganz außerhalb des Kreifes, wo der über: 
legende, zerlegende und fchließende Verftand herrfcht, ſtehend, 
tief verfenkt in Betrachtungen, aber nicht um irdifhe Weis- 
beit zu erlangen, fondern ringend um Einfiht in den Wil- 
fen und Rathſchluß Gottes, um Licht auf den oft dunkeln 
Megen, auf welchen Iehova feit jenem großen Bunde mit 
Abraham die Nation führt. In dieſer ausfchließlichen, fehn- 
ſüchtigen Richtung des Gemüths auf göttliche Dinge, fühlt 
er einen Geift von oben her ihn anmwehen, und über ihn 
fommen, er kann die Gedanken, die dann auf ihn einftrö- 
men, nicht mehr als die feinen faflen und begreifen, er faßt 
fie als Sehova’d Gedanken, Ermahnungen, Drohungen, Be- 
fehle, er hört im Innerften feines Geiftes Worte, als fpräche 
fie Sehova unmittelbar, er fühlt feine Perfünlichkeit zurüd- 
getreten, aufgehoben durch die Gewalt Gottes, obfchon es 
doch wieder die innerfle Eigenthümlichkeit feines Geiftes 
ift, welche in der Färbung diefer Gedanken und in Der 
Redeform herrſcht. Als Rede aber treten fie hervor, wenn 
er das, was er im Innern gefchaut und gehört, dem Volke, 
das fi) um ihn gefammelt, verfündet, denn den Auftrag 
dazu hat er auch vernommen; ihn nicht zu vollziehen, würde 
er für den fträflichften Ungeborfam gegen den ausdrück⸗ 


— — — 


1) M. vgl. zum Folgenden beſonders Ewald, Die Propheten 
des Alten Bundes Bd. I. S. 2 fg. 
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lichen Befehl Gottes halten. Was mit diefer Kraft inni- 
ger Meberzeugung, nach dem göftlihen Willen göftliche 
Gedanken zu verkünden, auögefprochen wird, was durch 
Inhalt und Form die Erhabenheit feines Urfprungs be- 


“währt, wie fünnte died anders als fortreißen, ald den 


Ihr hoher 
fittlicher Ge⸗ 
halt. 


Hörer, wenn nicht Geift und Gemüth in ihm ſchon eine 
ganz entgegengefeßte Richtung genommen haben, auch der 
Meberzeugung theilhaftig machen, baß er einen Boten Got: 
tes höre? Die Reden der Propheten aus der beften Zeit 
find vol des großartigften poetifchen Schwunges, der er- 
babenften Bilder, aber die flammende Begeifterung verliert 
fi) — in den und erhaltenen poctifchen Reden wenigftend — 
nie in die Verzückung, die unverfländliche Räthfelfprüche 
ausſtößt; Befonnenheit und Klarheit gehen nie verloren. 
Dieß Alles gilt freilich nur von der Höhe des achten Pro- 
phetenthums. Neben diefem traten aber auch falfche Pro- 
pheten auf, die abfichtlich täufchen wollten, um den Mäch- 
figen zu gefallen; und ed gab ohne Zweifel auch folche, 
die auf einer gewiflen mittlern Stufe ftebend, fich felbft 
täufchten, und fich überredeten, eine höhere Erleuchtung 
empfangen zu haben, von der fie in der That fehr fern 
waren. 

Die Idee, welche die Reden der Propheten beherrfcht, 
ift Die, welche die geiftige Grundlage der ganzen Gefchichte 
ihres Volkes ausmacht: das Heil in der Erfüllung der gött⸗ 
lichen Gebote, das Unheil in ihrer Verachtung. Sie hören da- 
ber nicht auf, für den letztern Fall mit Strafen zu drohen, 
und ſchon eingetroffenes oder nahe bevorftehendes Drang: 
fal ald die rächende Vergeltung Gottes zu bezeichnen, feine 
Abwendnug und einen fegensreichen Zuſtand im Fall der 
Bekehrung und Buße zu verheißen. Sie lehren, daß diefe 
nicht in äußern Handlungen, in Opfern, Gebeten, Faſten 
beftehe, fondern im Rechtthun, fie dringen daher auf Beſſe⸗ 
rung, auf fromme Gefinnung und auf einen flreng fitt: 
lichen Wandel, ald auf den allein Gott wohlgefällig blide. 
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So fpricht Zehova bei einem Propheten ') zu den Leichtſinni⸗ 
gen, welche fich durch goftesdienftliche Gebräuche gerecht 
fertigt glauben: „Ich haſſe, verfchmähe eure Fefle, und 
mag mich nicht laben an euren Feftverfammlungen. Denn 
wenn ihr mir bringt Brandopfer und Speisopfer, fo ge- 
nehmige ich fie nicht, und auf die Danfopfer eurer Maft- 
fälber blicke ich nicht. Es flröme aber wie Waſſer Recht, 
und Gerechtigkeit wie unverfiegbare Bäche.” Und bei ei- 
nem fpätern ”) vom Faften: „Das Faften, Das ich liebe, ift: 
löfen die Zeffeln des Freveld, abftreifen die Bande der 
Unterjochten, Unterdrüdte frei laſſen; daß du brecheft dem 
Armen dein Brod, und umberirrende Arme ins Haus führeft, 
wenn du einen Nadten fiehft, ihn Eleideft, und deinem 
Bruder dich nicht entzieheſt.“ Wir fehen in dieſen Grund⸗ 
fügen eine ganz nad) Innen gewandfe, darum höhere Ent- 
widelung des Mofaismus, ald Die, wo Inneres und Aeußeres 
noch zu fehr auf eine und Diefelbe Linie geftellt, oder doch 
der Gegenfag noch nicht hervorgehoben ward. Deswegen 
fiel au) das Streben der Propheten mit dem rein pries 
flerlichen, in weldhem das Verhältnig des Menfchen zu 
Gott viel Außerlicher gefaßt wurde, gar nicht zufammen, 
fie waren mit der Hierarchie nicht verknüpft, unbefümmert 
um fie redeten und bandelten fie. Nur zufällig traten 
Driefter zuweilen auch ald Propheten auf, fonft hing bei 
den ächten Propheten Alles von innerm Beruf und innerer 
Erleuchtung ab, welches fie hoch über die Verkündiger 
und Bewahrer des religiöfen Glaubens bei den andern 
Völkern des Drients hebt, bei denen fie immer der Prie⸗ 
fterfafte angehörten, das Standesintereffe daher der Rein⸗ 
heit des Strebens oft großen Eintrag that. Die hebräi⸗ 
ſchen Propheten ruhten jeder auf fich ſelbſt, nicht auf ih- 
rem Stand; einen folchen bildeten fie nur in Bezug auf 
Lebensweife und gemeinfame Vorbereitungen zu ihrem Bes 


1) Amos 5, 21 fo. 
2) Sefaia 58, 6 fg- 
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ruf in Studien und Uebungen, durch gegenſeitige Unter: 
flügung und durch Zufammenwirken, nicht durch eine be 
fondere Stellung im Staate. Daher auch das hohe An- 
fehen der Propheten feinen Grund hatte in der Bedeutung 
ihrer Perfönlichkeit, in ihren Gaben und der Kraft des 
aus ihnen redenden Geiftes, nicht wie bei den Prieftern 
in der Standeöheiligkeit. Mit einem folchen aus innern 
Wurzeln flammenden Anfehen ausgerüftet, fcheuten fie - 
fih nicht, auch den Mächtigften entgegen zu treten, und 
ihre Vergehen eben fo ſtreng wie die der Geringen zu 
rügen. | 

Bei diefen Rügen blieben fie jedoch nicht ſtehen; fie 
hielten es für ihren Beruf zu lenken und zu leiten, weniger 
den Einzelnen ald das Ganze, und diefes nicht bloß als 
eine religiöfe, fondern auch ald eine politifche Gemeinfchaft, 
da das fittlich-goftesfürchtige und das vaterländiſch⸗volks⸗ 
thümliche Element im Mofaismus fo eng verknüpft waren- 
In Juda fehen wir fie daher befonders trachten, Einfluß 
auf die Könige und deren Entfchlüffe zu üben durch Rath: 
fchläge und Warnungen, die fie ertheilten in Zeiten der 
Gefahr und fhwierigen Entfheidung. Sie begehrten von 
den Königen friedliche Haltung, und daß fie ihr Wertrauen 
auf Jehova, der allein fihügen, helfen und retten könne, 
ſetzen follten, nicht aber auf Bündnifje mit fremden Völ⸗ 


‚tern, in welchen die Politik der Könige bei Bedrängniffen 


von mächtigen Feinden einen Schub fuchte, der ſich ge- 
wöhnlich als trüglich und vwerderblich erwies. Hierbei kam 
die Vorausficht des Erfolges der empfohlenen oder wider- 
ratbenen Maßregeln befonders in Betracht, und fo mußte 
fih der Bli der Propheten auf die Zukunft richten, zum 
Behuf der beabfichtigten Leitung ded Volkes und der Kö- 
nige, nicht zur Befriedigung eigner oder fremder müßiger 
Neugier. Es gingen alfo die Weiffagungen aus der Mitte 
ihred Berufs und ihrer Richtung hervor. Vermöge des 
Außerordentlihen, welches diefe Seite ihrer Thätigkeit in 


ſich ſchließt, Hat fie das Intereffe der fpätern Gefchlechter 
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ganz befonders in Anfpruch genommen, und Fragen nad) Etreitende 
ihrer Quelle und ihrem Werth hervorgerufen, deren Ber darüber. 
antwortung, nad) den früher erörterten, ſcharf getrennten 
Anfichten vom bebräifchen Altertbume überhaupt, fehr ver- 
fihieden ausgefallen if. Während man früher den in die 
Zukunft blidenden Seher ald das bloße Werkzeug eines ihm 
die Morte einflößenden höhern Geiftes betrachtete, hat 
man fpäter Alles aus flaatöklug reflectirender Berechnung 
hergeleitet, den fein überlegenden Verſtand des Propheten, 
auf Schlüffe fußend gleich denen eines heutigen Staats⸗ 
manned, zu dem Jehova gemacht, in deſſen Namen er 
ſprach. Durd die erflere Meinung geht der Menfch in 
dem Seher verloren, das menfchliche Element in ihm wird 
unverftändlich, und für einen rein göttlichen Urfprung find 
die Prophezeihungen bei weiten nicht fiharf und bell ge- 
nug; der zweiten widerfprechen der Geift, die Zaflung, die 
Form derfelben. Die Weiffagungen müfjen vielmehr gefaßt 
werden ald aufgefliegen in der Seele der Propheten in je- 
nen Augenblicken hoher Begeifterung, nach welcher er ringt, 
um den Rathfchlägen Gottes näher zu treten. So wie Die 
Sittenlehre der Propheten nicht auf Ableitungen von ge: 
wifjen oberften Sägen beruht, fondern auf unmittelbaren 
Anfchauungen vom heiligen Willen Gottes, fo auch die 
Weiffagung. Wie dem Propheten, der feine Seele ganz 
in Gott verfenkt, ein Blick eröffnet wird in den Zufam- 
menhang göftlicher und menfchlicher Dinge, welcher fich der 
gemeinen Vorftellung verbirgt, fo kommen auch Ahnungen 
über ihn, wie Gott die Verwirklichung einer in feinem 
Plan liegenden Abficht nächftens auf eine beitimmte Weiſe 
herbeiführen werde, wie er fih 3. B. eines mächtigen 
fremden Volkes bedienen werde zur Züchfigung des freveln- 
den Jsrael, oder fich des reuigen erbarmen durch Abwen: 
dung einer drohenden Gefahr. Diefe Verkündigungen tref- 
fen oft ein; zuweilen geſchieht es aber auch, daß der Pro- 
pber einer dunkeln Ahndung zu zuverfichtlich eine beftimmte 
Deutung giebt, wo denn die Weiffagung ohne Erfüllung 
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bleibt '); oder fie erfcheint auch nur darum als eine er: . 
füllte, weil man die beflimmte Deutung erft bineinlegt in 
die Worte des Sehers, welcher in poetifcher MWeife den 
Bildern, die er nur in allgemeinen Umriffen erblickt, eine 
ſcharfe Geftalt giebt. Die eigentlich gefcbichtlichen Weif- 
fagungen der achten Propheten gehen auf die nächfte Zu- 
kunft, die Blicke in die entferntere, welche bei ihnen vor- 
tommen, beziehen fich auf eine Zeit, wo nad) großen und 
gerechten Strafen das Heil wiederkehren wird. Zunächſt 
feben fie Unglück, Zerftörung, Gefangenfchaft in fremden 
Landen voraus, oder erleben fie auch fchon; da aber Jehova 
nicht ewig zürnen Bann, fo verkünden fie Zurüdführung 
der Verbannten und Wiederaufrichtung eines theokratifchen 
Reiches in ungleich größerm Glanz und Glück als je vor- 
ber; eine Zeit, wo auch die Heiden Jehova ald wahren 
Gott erfennen werden, und die Frommen den vollen Ein- 
fritt des in der Verheißung gegründeten göftlichen Heiles 
erfahren, nach welchem die Sehnfucht fich Durch Die ganze 
israelitifche Gefchichte zieht. Diefe Weiffagungen werden 
die meffianifchen genannt, weil fie fich zugleich auf einen 
von Soft zu fendenden Netter beziehen, der die neue Herr: 
ſchaft aufrichten werde. 

Mit der Zeit König Uſia's treten wir in die Periode 
der erſten Propheten, von denen und Reden übrig geblieben 
find, des Amos, Hoſea, und des wahrfcheinlich noch etwas 
frübern ‚Joel. Sie weiffagten theild im nördlichen, theild 
im füdlichen Reiche. Für das erflere waren die großarti- 
gen Kämpfe des Elias und Elifa für die Iehovareligion 
vergebens gewefen, e8 verfant immer tiefer in UnfittlichFeit 
und Schlaffheit, und nachdem die Tage vorüber waren, 
wo ed unter Serobeam II. mit Anfehen und Glück gegen Die 
Nachbarn da geftanden hatte, ging ed dem Untergang mit 


raſchen Schritten entgegen. Jerobeam war ein mächtiger 


I) Beifpiele fe m. bei Knobel, Der Prophetismus ber Hebraer | 
Th. I. ©. 303 fg. 
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Kriegerfünig gewefen, fo wie feine ftarfe Hand fehlte, bra« 
chen die beftigften innern Unruhen und Bürgerfriege aus; 
eine Thronrevolution folgte der andern, mit der allgemei« 
nen Unficherheit hielten Die Laſter gleichen Schritt, die uns 
der Prophet Hofea lebendig und anfchaulich fehildert '). 
Um fo leichtered Spiel hatten die Afiyrier, welche bald 
nach den Zode Jerobeams ald mächtige Dränger auftraten. 
Ihr König Phul empfing von dem israelitifchen Ufurpator 
Menahem, welcher auf dem angemaßten Throne gefchügt 
feyn wollte, Tribut; ſchlimmer ging es, ald Menahems 
zweiter Nachfolger Pekah im Verein mit dem Könige von 
Damaskus einen thörichten Angriff auf das füdliche Reich 
unternahm, deſſen König Ahas in feiner Bedrängniß die 
Hülfe Affyriens anrief. Tiglath Pilefar leiſtete fie gern, 
indem er einen Theil des israelitifchen Reiches eroberte, 
und viele Einwohner ald Gefangene fortführte. Und nicht 
lange nachher ging auch das Uebrige zu Grunde Etwa 
ein halbes Sahrhundert, nachdem Menahem fi und das 
Reich abhängig gemacht von Affyrien, wollte König Hofea 
dieſes Joch mit Hülfe Aegyptens abfchütteln. Er verwei- 
gerte dem Salmanafjar den Tribut, worauf diefer mit 
Heeresmacht herbeifam, und ihn gefangen nahm. Er war 


der lebte König des nördlichen Reiches. Samaria ver: "ı 


theidigte fic) zwar noch mit großer Beharrlichkeit, aber 
nachdem es bis ind dritte Iahr eine Belagerung ausge: 
halten, fiel e8 in Salmanaſſars Gewalt, der, um jeden fer- 
neren Verſuch zur Wiedererlangung der Selbftändigkeit 
unmöglich zu machen, den beſſern und Eräftigern Theil des 
Volkes in andere ihm gehorchende Gegenden verfebte, und 
dagegen fremde Anfiedler ind Land ſchickte. Aus einer 
Mifchung diefer Einzöglinge und zurüdgebliebener Israelis 
ten entftand das Volt der Samaritaner. 

» So endete dad Reich Israel, indem der größte Theil 
der Bewohner fogar die Nationalität einbüßte, und fich 
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wanna: unter den Händen verlor, zumeift Durch eigene Schuld, die 


Richtungen 
— 


Jeſata. 


ſchon mit der Trennung und der mit ihr gepflanzten Ab⸗ 
götterei beginnt, denn dadurch riß Israel ſich von dem 
Stamme los, aus dem ed allein die Nahrung feines politi- 
ſchen und nationalen Lebens ziehen konnte. Und durch dieſe 
Losreißung mar zugleich die Art gelegt an die Wurzeln 
Juda's, obſchon dieſes auch eine fehwere Laft von Selbft- 
fchuld trägt. Das kleine füdliche Reich überdauerte das 
nördliche faft anderthalb Jahrhunderte, aber weit mehr ver- 
möge feiner günftigern geographifchen Lage ald durch Ge- 
finnung und weife Leitung. Es machte fich in Diefer letz⸗ 
ten Periode feined Dafeynd die Richtung auf Dad Geſetz 
und die Lehre der Väter zwar geltender als feit Jahrhun⸗ 
derten, aber weder war fie feft und dauernd, noch rief fie 
eine innere Umkehr des Lebens hervor; und auch die Kö⸗ 
nige, die fich zu ihr bekannten, ſchwankten in ihren Ent« 
fehlüffen bin und ber. Wol aber bat diefe Richfung 
dem Eleinen, noch nicht überwältigten und aufgelöften Reſt 
der Nation die Dauer feiner geiftigen Eigenthümlichkeit, 
befonders in jener Entwidelung, welche in den Propheten er- 
feheint, gefichert, fo wie der Welt die Folgen, die fich daran 
fnüpfen follten. Die Propheten ftehen in den letzten Men- 
fihenaltern Juda's da für Die Zeitgenofjen ald großartige 
Warner, für die Nachwelt ald erhabene Ausleger der 
gefchichtlichen Zragödie, welche diefer Untergang bildet. 
Unter den drei Nachfolgern des Ufia, den Königen Iotbam, 
Ahas und Hiskia wirkte zu Ierufalem der große Iefaia, 
in welchem die prophetifche Zhätigkeit, in fo fern fie ale 
Rede, die nachher in der Schrift befeftigt wurde, hervor: 
tritt, ihren höchſten Gipfel, von dem fie nachher allmählich 
wieder herabſank, erreichte. In diefem außerordentlichen 
Geifte zeigt fih Die lauterſte Gefinnung, das thätigfte 
Streben, die Kraft einer in ihren Ziefen erregten und vom 
göttlichen Hauche angewehten Seele in unmiftelbarfter 
Wirkſamkeit. Als Dichter betrachtet iſt er von mächtiger 


Einbildungskraft, vol Erhabenheit und Gefühl; unter den 
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Schriftſtellern ſeiner Nation ein hoher Meiſter der Dar: 
ftellung und Sprade'). 

Im Todesjahre des Ufia frat er auf, und fand die 
Hauptitadt, die in dem kleinen Reiche eine um fo größere 
Bedeutung hatte, vol von dem gefährlihen Sicherheits- 
dünfel, welche die fiegreiche Haltung jener Regierung, und 
von der fehmwelgerifchen Ueppigfeit, welche der Reichthum 
hervorgerufen hatte. Wider dieſen Leichtfinn, wider die 
Ungerechtigkeit und Habfuht der Großen und Reichen, 
wider die Verftoctheit, Die fich gegen Recht und Wahr: 
beit verfchloß, richtete er den Feuerſtrom feiner Rede, ohne 
wesentliche Frucht, und eben fo vergeblich warnte er den 
König Ahas vor dem entehrenden Bündniß mit der aſſyri⸗ 
ſchen Macht, welches diefer damals, im höchften Zagen vor 
dem vereinten Angriff von Israel und Damaskus einging, 
und darüber in Zinspflichfigkeit gegen den übermüthigen 
Helfer gerietb. Der Verluſt der Unabhängigkeit machte 
auf Ahas den entgegengefegten Eindrud von dem, den 
Fromme hätten erwarten mögen; er ergab ſich ganz dem 
Götzendienſte, ja er ließ den Tempel fehließen, um den Je⸗ 
bovadienft unmöglich zu machen; defto entfchiedener wandte 
fich diefem fein Sohn und Nachfolger Hiskia zu. Er zu: 


erft gab ihm die Einheit, welche von Mofed Durch das tu 


Gebot, daß nur im Zempel zu Ierufalem geopfert werden 
folle, beabfichtigt war, denn bisher war ed außerdem aud) 
auf verfchiedenen im Lande zerftreut liegenden Anhöhen ge: 
fehehen, ein Mißbrauch, dem auch die frömmſten der frühern 
Könige nicht hatten fleuern Fönnen oder wollen. Daß aber 
diefe Beſſerung des Cultus nicht zugleich eine Umkehr der 
Gefinnung, wie fie die Propheten wollten, am wenigften 
alleiniges Vertrauen auf Jehova, hervorrief, erhellt Daraus, 
daß die Großen ein Bündniß mit Aegypten betrieben gegen 
die Damals immer mehr wachfende, nach dem Fall Sama⸗ 
ria's Juda in nächfter Nähe bedrohende Macht Affyriens, 


1) Bgl. Ewald a. a. O. Bd. 1. ©. 168 
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Sefaia war wider dieſes wie wider alle ähnliche Bündniffe. 
Pharao's Schuß, ſprach er, wird euch zur Schande werden, 
und die Flucht in Aegyptens Schatten zur Schmach. Aber 
Hiskia, fo viel Iefaia fonft bei ihm galt, feheint doch jener 
Partei nachgegeben und geglaubt zu haben, er werde durch 
ägnptifche Hülfe das aſſyriſche Joch brechen Fönnen; we⸗ 
nigftens verweigerte er die Zortzahlung des Tributs, zu 
dem fich fein Vater hatte anheifchig machen müflen Dar: 
auf erfihien der damals auf dem aſſyriſchen Throne fißende 
Sanherib, welcher zugleich Aegypten angreifen und Juda 
züchfigen wollte, mit einem gewaltigen Heere. Anfangs 
lieg er fi mit dem Silber und Golde, welches ihm der 
erfchrodene Hiskia aus den Schäßen des Tempels und des 
Palaſtes fandte, befehwichtigen, aber nur zum Schein ; der 
abtrünnige Vaſall follte für immer unfchädlich gemacht, 
Serufalem eingenommen, und zu einem großen Waffen- 
plaße gegen Aegypten gemacht werden. In dieſer Noth 
fprach Iefaia den Zagenden Muth ein, mit der größten 
Zuverficht weiffagte er, Daß der Feind die Stadt nicht ge 
winnen, fondern bei diefer Unternehmung feinen Untergang 
finden werde, und es traf ein, was er vorausgefagt. Der 
Engel Jehova's, heißt ed, ging aus in der Nacht, und 
ſchlug das Heer der Aſſyrier, daß Sanberib fchnell den 
Rückweg antreten mußte nach feiner Hauptfladt Ninive. 
Mag man nun unter diefem Engel mit vielen Auslegern 
die Peft verftehen, oder irgend ein anderes großes Ereig⸗ 
niß, welches die aſſyriſchen Krieger plöglich hinraffte; es 
konnte von frommen Gemüthern nicht anders als wie ein 
Wunder Iehova’d, das der von ihm erleuchtete Prophet 
im Geifte vorausgefehen, aufgefaßt werden. 

Die innere Gefchichte Juda's drehte fih fortwährend 
um den Kampf zwifchen Gottes: und Gößendienft, und 
faft jeder Regterungswechfel führte auch einen Wechfel der 
religiöfen Grundfäge herbei. Des Hiskia Sohn und Nach: 
folger Manaffe trat ganz in die Fußftapfen feines Groß: 
vaterd Ahas, er gab fih den Gräueln des Gößendienftes 
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fo bin, daß er, wie Ahas auch getban, einen feiner Söhne Grauc ‚Der 
dem Moloch verbrannt. in folcher Fanatismus des — 641 
Aberglaubens — zumal bei Königen, die darin doch nicht v. Chr. 
erzogen waren — läßt ſich gewiß durch Feine Art ſtaats⸗ 

kluger Rückſicht, es ſey auf den Handel, oder auf zu große 
Prieftergewalt, nur irgend erklären oder entfchuldigen; er 

konnte nicht auflommen ohne die ärgfte Verblendung und 
Verſtockung, am wenigften in einer Zeit, wo die Propheten 

die Sehovarcligion fo frei und geiftig audlegten, und ihren 
fittlihen Gehalt den Laftern fo entfchieden entgegenftellten. 

Es wird noch überdies von Manaffe berichtet, daß er Je⸗ 
rufalem erfüllt habe mit dem unfchuldigen Blute, das er 
vergoß, ohne Zweifel von Märtyrern für die Religion der 

Väter, fo daß er aljo feine Abgöfterei bis zur graufamften 
Unduldfamfeit gegen Andersglaubende trieb. Daß der Kö: 

nig dies durchführen konnte, ohne in einem allgemeinen 
Abſcheu Widerftand zu finden, erklärt fich leicht aus den 
Verhältniffen. Ein großer Theil der Nation, befonderd die 
Angefehenen und Reichen, war leichffinnig und verderbt, 

er folgte der Richtung der frommen Könige, weil cr mußte, 

nahm äußerlich den Jehovadienſt an, fo lange diefe lebten, 

und fran? dann wieder, wenn der Zwang vorbei war, aus 

dem Zaumelfelch der Abgöfterei mit vollen Zügen. Ma—⸗ 

naſſe's Regierung dauerte fünf und funfzig Jahre, endete 

aber anders wie fie angefangen, wenigftensd nach dem Be: 

richte der fpätern Bücher der Chronik. Diefen zufolge 

wurde der König von den Affyriern gefangen nad) Babylon 
geführt, und nachher wieder in Freiheit und auf feinen 

Thron gefeßt, wo er durch das Unglüd geläutert und be= 

kehrt den Gottesdienft, gegen den er früher gewüthet, wie: 

der herftellte. Doc kann diefe Umfehr, wenn fie wirklich 

Statt gefunden hat, den Eultus wenig oder gar nicht ge⸗ 

reinigt haben, denn ald Manaſſe's nach einer kurzen Zwi⸗ Drimmigteit 
fchenregierung folgender Enkel Joſia eine große Reinigung Tre 
ded Tempeld und Landes vornahm, zerflörte er fo vielen 
gögendienerifthen Unfug, daß man erflaunen muß über die 

I. 18 
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Menge und Mannigfaltigkeit deffen, der vorgefunden wurde. 
Sogar die Unzucht, die beim Dienfte der Aftarte Statt 
fand, hatte man mit dem Eultus dieſer Göftinn eingeführt. 
Begonnen war diefe Reform fchon, als Iofia, der in großer 
Jugend den Thron beftiegen hatte, noch ein Knabe war, 
ohne Zweifel ducch feine Leiter und Erzieher, die fein Herz 
dem väterlichen Glauben zuwandten; ald er achtzehn Jahre 
zahlte, wurde fein Eifer gegen die Abgöfterei ungemein ge 
fleigert durch den zufälligen Fund einer Abfchrift des mo- 
faifchen Geſetzbuches im Tempel bei Gelegenheit einer bau- 
fichen Auäbefferung. Als der König fich daſſelbe hatte 
vorlefen laſſen, zerriß er feine Kleider, tief erfchüttert über 
den herrfchenden Abfall vom göttlichen Geſetze, den er jebt 
erft in feiner ganzen Größe überfchaute. Er ließ alle Aelte⸗ 
ften von Juda und das Volk Ierufalemd zufammen kommen, 
und erneute mit ihnen feierlich den Bund Jehova's. Sekt 
ward der Eultus eingerichtet nad) den WVorfchriften des 
Geſetzes wie nie vorher unter den Königen, und eben fo 
der güßendienerifche Gräuel im Lande gründlicher als je 
ausgerotte. Dabei befchrankte fi Joſia nicht auf die 
Grenzen Juda's, er durchzog auch das Rand der zehn 
Stämme, ließ dort Götzentempel und Bilder niederreißen 
und Priefter derfelben binrichten. Man fieht daraus, daß 
die Könige Juda's dieſes Land, ald ein damals in der 
That faft berrenlofes, wie das ihrige betrachteten, freilich 
vermochten fie nicht, fih darin zu behaupten. Bliden wir 
anf den Anlaß der großen Reform zurüd, fo dürfen wir 
ung weder wundern, daß die Auffindung des mofaifchen 
Geſetzes wie eine Entdedung erfchien, noch daß der Inhalt 
defjelben ein faft vergeffener war. Die Verfolgungen Ma⸗ 
nafje’s hatten fich gewiß auch auf die heiligen Bücher er- 
firedt, mit Mühe werden einzelne Abfchriften verborgen 
. und gerettet worden feyn. Zu einer frühern Zeit würde 
died weniger fehädlich gewirkt haben, da war der Inhalt 
des Gefeges noch mehr im Herzen und dem Gedächtniß 
bes Volkes gefehrieben, und diefe lebendige Aufbewahrung 
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batte die der Schriftrolle überwogen, bis fie mit dem wach⸗ 
fenden Verfalle des Volksgeiſtes in Abnahme gerieth. Jetzt 
feben wir zum erftenmale in der israelitifchen Gefchichte 
eine große Reform fi) an eine Erfcheinung Tnüpfen, die 
wir eine litferarifche nennen müſſen. Die Beflerung wurde 
Dadurch nicht innerlicher, wol aber zeigt fi) die Wirkung 
der Litteratur fpäter höchft erfprießlich, als es darauf an- 
Fam, die in der Fremde zerflreuten Reſte des Volkes in 
geiftiger Verbindung mit ihren Ahnen zu erhalten. — Joſia 
hielt nach der befchriebenen Reinigung des Landes ein 
Paſſahfeſt, von dem es beißt, es fey kein folches gehalten 
worden feit den Zeiten der Richter; und von dieſem Könige 
"überhaupt: feines Gleichen ift vor ihm Fein König gewefen, 
der fih fo zu Jehova gekehret hätte mit feinem ganzen 
Herzen und mit all feinen Kräften, ganz nach dem Ge: 
fege Mofes. 

Aber Rettung konnte diefed Beſtreben nicht bringen, 
da es das Volk innerlich nicht umgeftaltete, und äußerlich 
Die Lage des Staatd immer bedenklicher ward. Wenn 
jene Nachricht von der Wegführung und Wiedereinfehung 
Manaſſe's auch gegründet ift, fo giebt fie uns Doch, abge⸗ 
riffen und ohne alle weitere Erklärung der Umftände wie 
fie dafteht, Fein Licht über die Verhältniffe Juda's zu Aſſy⸗ 
rien in den Zeiten jened Könige, wie wir überhaupt Die 
politifche Stellung des Reiches während dieſes halben 
Jahrhunderts ganz aus dem Auge verlieren. Klar Dagegen 
können wir die Verwidelung überfchauen, in welche ed zur 
Zeit Joſia's gerieth. Schon zwifchen der aflyrifchen Macht «eränrtice 
und Aegypten war Juda in gefährlicher Lage geweſen; “a Judas. 
ſchlimmer wurde fie jetzt, wo an der Stelle des völlig ge« 
funfenen und dem Untergange nahen aflprifchen Reiches 
Das babylonifche mit frifcher Kraft fi) erhob, und vom 
Euphrat ber eben fo fehr dem Mittelmeer zuftrebte, wie 
die ägyptiſche Macht ihrerfeits nach Herrfchaft über Syrien 
trachtete. So war Paläfltina nicht nur ein Ziel des Ehr⸗ 
geized beider Reihe, fondern auch ein Kampfplag, wo 
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fie auf einander fließen. Der ägyptiſche König Nechao, 
in der Bibel Pharao Necho genannt, wollte mit einem 
Heere gegen den Euphrat ziehen, Iofta verweigerte ihm 
den Durchmarfch, verlor aber bei Megiddo gegen ihn 
Schlaht und Leben. Das Land war nun in den Händen 
des Aegypters, der ihm eine große Kriegsſteuer auflegte, 
einen Sohn des gefallenen Königs, den das Volk erhoben 
hatte, vom Throne fließ, und deſſen Bruder Eljafim, den 
er Jojakim nannte, an feine Stelle ſetzte, wahrfcheintich 
weil Sener fid) nach Babylon hinneigte. Jojakim erweckte 
in einer Zeit, wo die Vereinigung aller Kräfte die uner- 
laͤßlichſte Bedingung des Fortbeftehend war, durch Förde⸗ 
rung des Götzendienſtes die religiöfe Spaltung wieder, 
und erneute die blutigen VBerfolgungen Manaffes. Auch 
in pofififcher Hinficht ftanden zwei Parteien, eine ägyptiſch 
und eine babylonifch gefinnte einander entgegen. 

In diefen Tagen der Ruchlofigkeit und des Haders, 
welche den nahen Fall immer mehr befchleunigen, zeigt fich, 
wie um auch dem Untergang eine Verklärung zu geben, 
und den zwar unterdrüdten, aber Doch noch Iebendigen re- 
ligiöfen Geift in einen Brennpunkt gefammelt erfcheinen 
zu laffen, die edle würdige Geftalt des Jeremia. Diefer 
Prophet, ald der lebte unter denen, welde in ihren reli- 
giöfen Kampf das Ringen um die Erhaltung eines vater: 
ländifchen Staats aufnehmen konnten, bildet in diefen Be: 
tracht den Schluß einer großen Reihe, während er auch 
fchon eine Abnahme des Glanzes, in welchem der Prophe⸗ 
tismus ein Jahrhundert früher flrahlte, zeigt. Es ift nicht 
mehr das euer, der Schwung, die Großheit eines Jeſaia, 
auch die Form der Rede ift matter und unrhythmiſch. Aber 
an Begeifterung für die Sache Gottes, an muthiger Ent- 
ſchloſſenheit, fie durchzufechten, fteht Ieremia weder Dem 
Jeſaia noch irgend einem andern feiner Vorgänger nad). 
Von Natur weich und nicht ohne Schüchternheit, fehnfüch: 


1) ©. Bemerf. und Erläuter. X. 
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fig fogar nach Abgefchiedenbeit, tritt er Doch, wo die Wahr⸗ 
heit und der Geift Gottes ihn rufen, mit der entfchieden- 
ſten Kraft auf‘). Won der Regierung des Joſia an, wo 
er nach Jeruſalem kam, und feine Wirkſamkeit begann, 
bis zum Fall der Hauptfladt, hielt er auf öffentlichen 
Plaͤtzen, an den Zhoren, in den Hallen des Zempeld Reden, 
in welchen er fich gegen die herrfchenden Laſter, den Gößen- 
Dienft, die Verführung des Volkes durch die Großen, durch 
falfche Propheten und entartefe Priefter erhob, und vor 
feiner Verfolgung zurüdwich, fo oft auch feine Freiheit 
und fein Zeben Durch feine Widerfacher, die ihn fcheuten 
wie ihr böſes Gewiffen, hart bedroht waren. Wol fehlt 
ed ihm mitten in der tiefen Verſunkenheit feiner Zeit nicht 
an troftvollen Blicken in eine lichte Zukunft, er fieht eine 
Zeit kommen, wo Jehova ftatt des alten Bundes einen 
neuen ſchließen, das Geſetz in dad Innere des Volkes 
legen und in ihr Herz fchreiben wird; aber umgeben und 
oft zu Boden gedrüdt von dem Jammer und den lange 
drohenden, dann einfreffenden ſchweren Gefchiden der un: 
mittelbaren Gegenwart, ift der herrfchende Grundton feiner 
Reden Trauer, Wehmuth und herzzerreißende Klage. 

Im vierten Jahre der Regierung Jojakims entfchied 
ein gewonnened Zreffen Nebufadnezard gegen Nechans bei 


Bedraͤngniß 
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Karhemifh am Euphrat über die Herrfhaft in Syrien. . 


Unwiderftehlich war die Gewalt des chaldäifchen Erobercrs; 
als er einige Zeit nachher wider Juda zog, mußte Ioja- 
fim fich unterwerfen und ihm zinspflichtig werden; unter 
diefer Bedingung ließ er ihm die Regierung. Dennoch 
wandte ſich Jojakims und vieler Großen Sinn nad) Aegyp⸗ 
ten bin; vergebens erhob ſich Ieremia, wie einft Sefaia, 
Dagegen, man hörte nicht auf ihn, trachtefe ihm vielmehr 
nad) dem Leben; und drei Sabre nachdem Jojakim fich 
hatte unterwerfen müſſen geſchah der Abfall. Die Folge 
war, daß ein chaldäifches, Durch Syrer, Moabiter und Am⸗ 
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moniter verftärftes Heer in Juda einfiel. Ehe Ierufalem 
eingenommen war, farb Jojakim“), es folgte ihm fein 
Sohn Jojachin, der aber nur drei Monate auf dem Throne 
faß, denn Nebufadnezar Fam nun felbft zu dem Heere, 
welches die Hauptftadt eingefchloffen hielt, Jojachin mußte 
fih ihm ergeben, er führte ihn gefangen mit fich fort nad) 
Babylon mit einer Anzahl der Vornehmften und Tüchtig⸗ 
flen des Volkes und einem Xheile der Schäge Jeruſalems. 
An des Entthronten Stelle feßte er deſſen Oheim Zedekia 
als zinspflichtigen Herrfiher über Zuda ein. Mit Unwillen 
trugen die Völker Syriens das Allen aufgelegte Joch Ba⸗ 
bylons, es kamen Gefandte von benachbarten Königen nach 
STerufalem, um eine gemeinfame Erhebung zu berafben. 
Dagegen, gegen die leichkfinnigen Hoffnungen vieler Großen 
und die Nathichläge falfcher Propheten trat wiederum 
Jeremia vor dem Könige wie vor Prieftern und Volk auf, 
um zu lehren, daß jest Unterwerfüng allein im göftlichen 
Willen liege. Eine Zeit befolgte Zedekia diefen Rath, aber 
bald wandte Die ägyptiſch gefinnte Partei Eriegsluftiger 
Großen den Sinn des fihwachen, ſchwankenden Könige. 
Im Vertrauen auf den Beiſtand Aegyptens ward er ab- 
frünnig wie Jojakim, und zog dadurch die rächende Macht 
Nebufadnezard herbei, Diesmal zum völligen Untergang. 
Auf Furze Zeit wurde das bedrängte Ierufalem zwar ent- 
feßt durch ein heranrückendes Agpptifches Heer, als dieſes 
aber gefchlagen und zum Rüdzuge genöthigt war, begann 
die Belagerung von neuem. In der Zwifchenzeit war 
Jeremia von feinen Widerfachern entfeglich mißhandelt 
worden, da er fortwährend von allem Widerftande ab» 
mahnte, und Ergebung an die Chaldäer ald den einzigen 


I) Ueber den abweichenden Bericht der Chronik f. m. Winer, 
Bibl. Realwörterb. Bd. I. S. 700. Knobel, Prophetismus d. 
Hebrüer Th. I. &. 229. Den richtigen Zuſammenhang hat zuerft 
nachgewieſen Bleek in der theol. Zeitfehr. v. Schleiermacher Heft II. 
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übrigen Rettungsweg darftellte. Man fchlug den Prophe- 
ten, legte ihn in den Kerker, warf ihn endlich fogar in 
eine tiefe Schlammgrube, wo er elend umgekommen wäre, 
wenn fich nicht ein Hämmling feiner erbarmt, und vom 
Könige die Erlaubniß erhalten bäfte, ihn berauszuzichen, 
woranf er im Gewahrfam blieb bis zur Eroberung der 
Stadt. Zedekia hatte eben fo wenig den Muth, ihn ganz 
zu befreien, ald den, feinen Rathichlägen zu folgen, obfchon 
er fich in der großen Bedrängniß der Stadt Dreimal an 
ihn wandte, um einen göftlihen Ausfpruch über fein und 
des Reiches Schickſal zu vernehmen. Uber er wagte es 
nicht, feinen verblendeten Großen entgegenzufreten. 


Achtzehn Monat war Ierufalem belagert, da fiel es «innahme u. 


in die Hände des Feindes, nachdem die Hungersnoth groß 
geworden war. Zedekia wollte in das oftjordanifche Land 
fliehen, wurde aber von nachziehenden Babyloniern ereilt, 
und vor Nebuladnezar geführt, der Juda's wiederholten 
Abfall zunächft an der Königsfamilie mit graufamer Strenge 
firafte. Um zu fehen, wie feine Söhne erwürgt wurden, 
dienten dem unglüdlichen Zedekia feine Augen zum lebten: 
mal, dann wurden fie ihm ausgeflochen, er in Ketten nach 
Babylon gebracht. Nachher ließ der Sieger den Tempel 
feiner Schäge berauben und mit der ganzen Stadt durch 
Feuer zerftören, die Mauern fchleifen, etwa fiebzig der An- 
gefehenften, wahrfcheinlich die, welche ald Urheber des Ab: 
falls betrachtet wurden, binrichten, viele andere nach Baby⸗ 
lon fortführen. Doc nicht die ganze Bevölkerung traf 
das Loos der Fortführung, was weder thunlich war noch 


räthlich fehien, fondern vielen friedlichen Leuten auf dem 


Zande wurde ferner dort zu wohnen geftattet. Gadalja, 
ein angefehener Mann aus ihrer Mitte, wurde ihnen 
als Statthalter vorgefegt, und nahm feinen Sig zu Mizpa 
im Stammgebiet von Benjamin. Viele Flüchtlinge, Die 
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fanmelten fih um ihn, auch Jeremia, welchen Nebutad: 
nezar, weil er wol wußte, wozu der Prophet immer er: 


Der Zurüdg 
bliebenen 


e 


Flucht nach 


Aegypten. 


Bertdauer der 


väterlichen 


Fremde. 


250 Geſchichte des Alterthums, Cap. VII. 


mahnt, in Freiheit zu ſetzen, und ihm die Wahl ſeines 
Aufenthalts zu überlaſſen befohlen hatte. Aber ein ſchänd⸗ 
licher Frevel zerſtörte das friedliche Leben, welches die Zu⸗ 
rückgebliebenen ſo hätten führen können, gleich in ſeinem 
Beginn. Jsmael, ein Sprößling des Davidiſchen Geſchlechts, 
welcher bei dem Könige der Ammoniter Zuflucht gefunden 
hatte, Fam mit einigen Begleitern nad) Mizpa von Eifer⸗ 
fucht gegen Gadalja getrieben, und erfchlug diefen, der ihn, 
obfhon gewarnt, gaftfreundlich aufgenommen bafte, mit 
andern jüdifchen und chaldäifchen Männern, bei einem Saft: 
mahle. So wüthete die Partheiung, welche ſchon in den 
Zagen der Unabhängigkeit fo viel Schlimmed gewirkt, auch 
nach der Zerftörung der Hauptftadt und des Reiches ver- 
derblich fort. Der Mörder floh nun zwar ohne eine Frucht 
feiner Unthat in das Land der Ammoniter, aber die jüdi- 
fhen Hauptleufe fürchteten die Rache des babylonifchen . 
Königs, und befchloffen nad) Aegypten zu entweichen, wider 
die Abmahnung des Ieremia, den fie fogar nöthigten, fie 
in das ihm verhaßte Land zu begleiten. Auch bier ſprach 
er mit dem alten Eifer wider den Gögendienft, dem fich 
feine Landsleute fortwährend ergaben. Nach fpätern Sagen 
fol er dort, vom Volke gefteinigf, den Märtyrertod ges 
ftorben feyn. . 

Die Juden — denn diefen Namen führen die Volks—⸗ 
refte von Ddiefer Zeit an, da fie faft fämmtlich aus dem 
Reiche Juda ftammten — nun losgeriffen von ihrem Boden, 
bier und dort zerftreut, ohne Staat und Vaterland, erfuh- 
ren doch das Schickſal nicht, welches Völker, denen dieſe 
großen Grundlagen des Dafeyns geraubt worden, fo oft 
erfahren haben: fie büßten ihre Nationalität nicht ein. Sie 
blieb ihnen, und am meiften durch das Element, worauf 
ihr großer Gefeßgeber fie hatte gründen wollen, durch den 
Monotheismus. Mol fanden die Leichffinnigen und Ge- 
dankenlofen unter den fremden Völkern nur deſto mehr 
Gelegenheit, jenem Hange zum Gößendienft, welcher fie 
durch ihre ganze bisherige Gefchichte hindurch unwiderſteh⸗ 
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lich gelockt hatte, zu fröhnen; aber ihnen gegenüber blieb 
auch ein Kern Iehovagläubiger, in deren Gemüthern das 
Gericht, das über fie ergangen, ihre religiöfen Ueberzeu⸗ 
gungen mit neuer Stärke befeftigte, fo daß fie fich erhiel- 
ten und übergingen auf die Gefchlechter, denen es fpäter 
vergönnt war, den väterlichen Boden anzubauen, wovon 
in der Folge die Nede ſeyn wird. Auch fehlte ed in den 
Tagen der Verbannung nicht an Propheten, welche wie ihre 
Vorgänger Iehrten, warnten und tröſteten. Zu diefen ge 
hörte Ezechiel, welcher fehon mit Jojachin in das babylo« 
nifche Eril geführt worden war. In den herrlichen, ſich 
wieder zu einem frefflichen poetiſchen Ausdrud erhebenden 
Weiffagungen eines etwa zwei Menfchenalter fpäter leben⸗ 
den, der Perfon und den Namen nach uns unbefannten 
Propheten ') finden wir die Ausfichten in die Zukunft zu 
dem großen Gedanken gefleigert, daB es der wahre Beruf 
Israels ſey, dereinft die Erfenntnig Gottes an alle Völker 
zu bringen, und das göftliche Hecht zu pflanzen auf Erden. 
Das freilich ahnete der Prophet nicht, dag mit der Erfül- 
lung diefer Tühnen Hoffnung Israel, wenn es jene Lehre 
an die Völker gebracht, zurüdtreten würde auch im religid- 
fen Glauben gegen die Zweige des indogermanifchen Stam- 
med, wie ed mit allen Semiten ſchon damals in vielen 
andern Beziehungen hinter ihnen zurüdgeblieben war. 


I) Da feine Reden dem Buche des Jeſaia, wo fie vom 40Often Cap. 
bis zum Ende reichen, angefügt find, fo geben fie unter dem Namen 
diefes großen Propheten. 


Achtes Capitel. | 
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aeaypcen Von Syrien, dem großen Schauplage femitifcher Cultur⸗ 
ſchaffenheit. entwickelung leitet nicht nur die räumliche Beziehung zu 
dem nahen Aegypten bin, fondern auch Die gefchichtliche, 
indem beide Länder von jeher in dem Verhältniß gegen- 
feitig nothwendiger Ergänzungsftüde flanden, auf einander 
blidten und nacheinander trachteten, und daher eng ver- 
flochtene Schiefale Hatten. Der natürlichen Befchaffenheit 
nach find fie fehr verfchieden; die fyrifche Küſte, durch Ge: 
birge vom innern Lande getrennt, iſt flußarm, Aegypten 
Dagegen fteht durch einen Strom mit dem Innern feines 
Welttheild in Verbindung, und diefer Strom, der Nil, ift 
die Grundbedingung des Lebens feiner Bewohner. Das 
ſchmale Thal deffelben, eingeengt durch zwei an feinen 
Seiten Hinlaufende wüfte, Table, baum= und waflerlofe 
Bergreiben, erft in Niederägypten, nachdem fich der Fluß 
in mehrere Arme getheilt bat, zu einer dreieckartigen Ge: 
flalt (Delta von den Griechen genannt) erbreitet, iſt der 
einzige des Anbaues fähige, bemohnbare, zur Anlage von 
Städten geeignete Theil des Landes. Und wie der Nil 
den Raum giebt zum Anbau, fo macht er auch einen er- 
giebigen, durch feine weltbefannten jährlich mit der Som: 
merfonnenwende eintretenden Anfchwellungen und Weber- 


/ 
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ſchwemmungen, erft möglih. Denn diefe verfchaffen dem 
Lande, in deffen oberen heilen ein flarker Regen zu den 
größten Seltenheiten gehört, in der heißeften Jahreszeit die 
foft fehlende Bewäflerung, und bewirken dadurch fo wie 
durch den fetten Schlamm, den die Gewäfler, wenn fie 
wieder gefallen find, zurüdlafien, eine Sruchtbarkeit, deren 
Maß von der Höhe, weldhe Strom und Ueberſchwemmung 
erreichen, abhängt. Wohin der natürliche Lauf des Fluſſes 
fein Waſſer ſelbſt nicht führt, dahin leiten es von Men- 
fihenhänden angelegte Canäle. Die Urfache diefer Weber- 
ſchwemmungen fanden die Alten ſchon richtig in den fro- 
pifchen Regen, welche in den abyffinifchen Gebirgen und 
dem ätbiopifchen Binnenlande fallen, und die Zhäler die- 
ſes weitläufigen Hochlandes mit Wafferftrönmen erfüllen, 
denen Fein Abflug offen fleht als der in den Nil. Diefe 
ganze Erfcheinung, die Regelmäßigkeit und Größe der An» 
ſchwellung des Stromes und die Umgebung des fo be- 
fruchteten Thales mit dürren Wüſten, wiederholt ſich auf 
der ganzen Erde nicht wieder fo, und bildet eine Eigen- 
thümlichkeit, welche auf die Lebensrihtung und Entwide- Str Eins 
Yung der Bewohner einen entfchiedenen Einfluß üben mußte. wohne. 
Sie erwedte durch den fleten Gedanken an die Abhängig: 
feit des Lebendunterhalts von einem Strome eigene Vor: 
flelungen von dem Verhältniffe des Menfchen zur Natur 
und der fie beberrfchenden Macht, und machte fortdauernde 
Anftrengungen nöthig. Nicht nur aus der fchon angegebe- 
nen Urfache mußten Canäle gegraben und erhalten werden, 
fondern auch des nothwendigen Schutzes wegen gegen ei: 
nen furchfbaren Feind ded Anbaued, gegen die Sanddünen 
nämlih, weldhe, von. den Winden fortwährend an den 
Grenzen des Flußthals zufammengeweht, ſich immer mehr 
über den fruchtbaren Boden zu verbreiten und ihn zu ver- 
derben drohten '). Diefe Thätigkeit verſchwand in fpäteren 
Zeiten, und das heutige Aegypten verdankt einen bedeuten: 


— 


I) Ritter, Erdkunde IH. I. S. 780. 
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ten Theil des urbaren Bodens, den ed noch hat, den großen 
Reften der alten Werke‘). Es war alfo die Natur in 
fruchtbringender und in feindfeliger Thätigkeit, welche in 
ganz eigener Weife die alten Bewohner in Anfpruch nahm; 
daher auch nirgends jener und vielfach entgegentretende 
Antheil der Landedart an der eigenthümlichen Ausbildung 
des Volkes fo ſcharf und deutlich erfcheint wie in Aegypten, 
und nirgends fo früh anerkannt worden ift. 

Deren fremd» Te befchränfter die Erd- und Länderfunde der alten 

te Nöffer war, je auffalender erfchienen den Fremden, die 
nach Aegypten kamen, die Befonderheiten des Landes, und 
namentlich waren fie für die griechifchen Reifenden ein Ge⸗ 
genftand großen Erflaunens. Ein folcher Reifender war 
Herodot, welcher Aegypten um die Mitte des fünften Jahr⸗ 
bundertd vor Chr. fah; er bemerkt, daß wie dort der Him- 
mel und der Strom eine von andern Ländern ganz ab» 
weichende Art und Natur hätten, fo verbielten fi) auch die 
Bewohner in ihren Sitten umgekehrt wie die andern 
Menfchen, und führt dann zum Belege Gebräuche, wo die 
Gefchlechter die Nollen vertaufht zu haben fcheinen, fo 
wie eine Reihe andrer Seltfamkeiten auf. Diefe fremd- 
artigen Lebensgebräudhe und Gewohnheiten betreffen zwar 
meiftend nur ziemlich unwefentliche Dinge, fpiegeln aber 
Doch auch eine innere Befonderheit ab; und es zeigt fich 
dies nicht in Aeußerlichfeiten allein, auch in höheren Be: 
ziehungen und Thätigkeiten, in der Denke und Handlungs: 
weife der alten Aegypter findet ſich, neben entfchiedenen 
Mebereinflimmungen mit andern Völkern, vieled nirgends 
fonft vorfommende, auffallend Seltfame. Gewiß find diefe 
Erfcheinungen bedingt durch die höchft eigenthümliche Ent- 
wickelung des Volkes, welche eben wieder, wie überall, die 
eine ihrer urfprünglichen Wurzeln in der Luft: und Boden- 

Ungemißheit befchaffenheit, die andere in der Abftammung haben muß. 


— Die letztere iſt aber bei den alten Aegyptern ſehr dunkel. 


1) S. Bemerk. und Erlauter. XI 
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Ihre Sprache bat fih zwar im Wefentlichen erhalten in 
der Eoptifchen, wie fie nach den Foptifchen Chriften, den 
noch gegenwärtig im Lande lebenden Abkömmlingen des 
alten Volkes, genannt wird. Diefe reden fie zwar nicht 
mehr, bedienen fich ihrer aber als liturgifcher Sprache. 
Doch gewinnen wir aus ihrer Kenntniß Fein Licht über 
die Abkunft des Volkes, welches fie geredet, denn die Un- 
terfuhung des Koptifchen führt auf Feine beftimmte Ber: 
wandtfchaft mit den Sprachen andrer bekannter Gultur- 
völfer der alten Welt. Zur indogermanifchen Familie fteht 
ed in gar Feiner, zur femitifchen in einiger, aber fehr ent- 
fernter, einen Schluß auf gleiche Abflammung durchaus 
nicht begründender Beziehung. 

Mol aber find wir nach Allem, was wir über Körper: 
geftalt und Farbe der alten Bewohner aus Befchreibungen, 
noch mehr aus der Betrachtung der Mumien und der Ab: 
bildungen auf den Denkmalen wiſſen können, zu dem 
Schluffe berechtigt, daß fie urfprünglich nicht einem und 
demfelben Volksſtamme angehörten. Wielmehr waren in 
Aegypten die höheren Kaften wie in Indien von. einem 
urfprünglich geiflig begabtern, an Körperbildung edlern Ge- 
fehlecht, fie gehörten der kaukaſiſchen Raſſe an, die. niedern 
wahrfcheinlich einem Stamme, der einen Webergang von 
dDiefer zur eigentlichen Negerraffe machte‘). Ohne Zweifel 
ift auch bier wie dort der weißere Stamm der fpäter ein- 
gewanderte; wir entbehren aber für Aegypten die ficheren 
Spuren über den Gang diefer Wanderung, die und dort 
feiteten; denn in Indien find uns, außer einer alten reichen 
Litteratur, in der heufigen Befchaffenheit der Volksſtämme 
Spuren uralter Verhältniffe übrig geblieben, während über 


I) Heeren, Ideen Th. II. Abth. 2.8. W. — Prichard, Ra: 
turgefchichte des Menfchengefchlechts, deutfche Ueberf. Bd. II. &. 246, 
Läugnet die Stammverfchiedenheit der Volksclaſſen, obfchon er felbft 
weiterhin Umftände anführt, die als entichiedene Beweife dafür gelten 
Fönnen. 


BVerfchledene 
Abkunft bee 
Voltsclaffen. 
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Mean Aegypten die auflöfende Hand der Gefchichte vielfach Hin» 

(mer Bi: weggegangen ift, und das Urfprüngliche der Völkernatur 

— zerftört, oder doch bis zum Unkenntlichen verwiſcht hat. 
Indeß deutet ſchon die kaukaſiſche Raſſe auf Aften, als auf 
den Erdtheil, aus dem, auch abgefehen von der allgemei- 
nen Verbreitung des Menfchengefchlechtd von dorther, die 
höheren Volksclaſſen eingewandert find. Dazu kommt 
mehr ald eine merkwürdige Uebereinflimmung in Einrich⸗ 
tungen, Vorftellungsweifen, Kenntniffen, welche auf eine 
Verpflanzung von Eulturelementen von Afien nach Aegyp⸗ 
ten fchließen laßt. Gewiſſe Kenntniffe in der Meß⸗ und 
Sternkunde kommen mit denen der chaldäifchen Priefter über- 
ein‘); und wenn die Behauptung der ägyptifchen, daß 
Babylon eine ihrer Colonien fey ”), auch ohne Zweifel nur 
aus ihrer erftaunlichen Nationaleitelkeit ſtammt, fo deutet 
fie doch auf das Bewußtfeyn eines uralten Zufammenhangs 
mit Jenen. 

Mehr noch als auf Babylonien haben die ägyptiſche 
Kafteneintheilung und die Xehre von der Seelenwande: 
rung, der wir bier wieder begegnen, die Aufmerkſamkeit der 
Neueren auf Indien gelentt. Manche meinen, daß eine 
Prieftereinwanderung von dorther angenommen werden 
müſſe. Aber damit werden wir auf eine Zeit gewiefen, zu 
der Feine gefchichtliche Erinnerung leitet. Es ift eine Frage, 
die mit einem höheren Grade von Wahrfcheinlichkeit zu be 
antworten, der heutigen Wiffenfchaft alle Anhaltspunfte feh- 
len. Schon der Weg, den folche Einwanderer genommen 
haben können, bildet eine große Schwierigkeit. Daß indi- 
ſche Coloniften auf dem Landwege, durch Iran und alle 
Bebiete der femitifhen Stämme, über die Erdenge von 
Suez nach Aegypten gelangt feyn follen, ift faum denk⸗ 
bar. Man bat daher eine Verbindung über das Meer 
zwifchen Indien und Aethiopien entweder unmittelbar, oder 


1) Boͤckh, Metrologifche Unterfuchungen S. 34. 
2) Diodor I, 28. 


Das Land Aegypten und feine Dentmale 287 


Durch Arabien vermittelt, annehmen zu dürfen geglaubt‘), 
und daß die Cultur dann weiter von. Aethiopien nad 
Aegypten verpflanzt worden fei. Unter Xethiopien ver: 
ſtehen die Alten oft das ganze von den ägyptifchen Grenzen 
nah Süden bin fich erftrediende Land mit unbeftimmter 
Ausdehnung, im Befondern aber zuweilen auch nur das 
wichtigfte unter den Aegyptern zunächft gelegenen äthiopi« 
fhen Reichen, das von Meroe, welches fie eine Infel nen: 
nen, weil es eine oberhalb Aegyptens von verfchiedenen 
Nilarmen gebildete große Landichaft einnahm. Diefes alte 
Reich von Meroe ift ein fehr merfwürdiges. Es ift, wenn 
irgend eines, ein Priefterflaat zu nennen; nirgends war die 
Priefterkafte fo übermächtig, nirgends ihre Herrfchaft fo 
ausgebildet. Sie wählte den König aus ihrer Mitte, und 
wenn er nicht mehr nad ihrem Sinne regierte, erflärte 
fie ihm, daß das Drafel feinen Tod befchloffen habe, wor: 
auf er fich felbft entleiben mußte, auf welche Weife bei 
den Aethiopiern die Hinrichtungen überhaupt vollzogen 
wurden. Die Bedeutung von Meroe beruhte auf Handel, 
und die Priefler waren es, welche ihn leiteten und ſchützten. 
An Meroe fehen wir deutlih, wie im alten Orient, was 
zum Theil auch noch jegt der Fall ift, Gottesdienft und 
Handel eng mit einander verfnüpft waren, eine Wahrheit, 
welche erft die Unterfuchungen eines neuern deutfchen For⸗ 
ſchers recht einleuchtend gemacht haben’). Im Alterthum 
war der Handel dort größtentheild, wie noch heut zu Tage, 
ein Durch Caravanen geführter Landhandel. Die Wege die: 
fer Saravanen, durch Alußthäler, über Gebirgspäfle, durch 
Hüften oder dicht an ihrem Rande bin, find durch die 
Natur vorgezeichnet, und können nicht willkürlich verändert 
werden, eben fo unveränderlich bleiben die wenigen zu 
Roften für die Reifenden geſchickten Stellen. An vielen 


— 


I) M. f. Leo, Lehrbuch d. Univerfalgefh. Bd. I. S. 83. 
3) Heeren in feinen öfters angeführten Ideen u. f. w. Hie⸗ 
ber gehören Sb. II. Abth. R. die letzten Abfchnitte. 
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diefer Ruheplätze waren der bequemen Lage wegen Heilig- 
thümer entflanden, wodurd fie für die aus der Ferne 
tommenden Kaufleute zugleich die beften Märkte wurden; 
weil der Verkehr im Schuß des Heiligthums eine Sicher 
heit fand, deren er in der Mitte der umbherwohnenden 
räuberifchen Nomadenvölfer fehr bedurfte, und weil die zu 
GSötterfeften von weit ber zufammenftrömende Menge den 
Waaren einen fihnellen und guten Abſatz ſicherte. Ganz 
ähnliche Erfcheinungen bietet die Gegenwart dar. Noch 
jegt miſchen fih unfer die großen nach Mekka ziehenden 
mohammedanifchen Pilgerfhaaren Handeldcaravanen. Und 
fo geſchickt ift namentlich das Land, deffen Hauptftadt das 
alte Meroe war, durch feine natürliche Lage für diefe Art 
von Handel, daß ein Reifender des neunzehnten Iahrhun- 
dertö ') in dem dorfigen Reiche von Schendy einen Haupt: 
flapelpla für das füdlich von Aegypten gelegene Oftafrifa 
fand; ja — fo gleich bleiben ſich auf dieſen Civiliſations⸗ 
ftufen die Verhältniffe durch Iahrtaufende — in dem daran 
grenzenden Damer einen Priefterflaat, wie Meroe ed war, 
nur daß dieſe Priefter, deren viele zugleich Handeldleute 
find, ſich nicht mehr zu einem alten beidnifchen Götter: 
glauben fondern zum Islam befennen. Der Handel, fagt 
derfelbe Reifende, macht das wahre gefellfchaftliche Leben 
in diefen Ländern aus. Im Altertum war Meroe der 
Drt, von wo die Erzeugniffe der entfernten Südländer auf 
dem Nil oder auch durch Caravanen in das nördliche Afrika 
verführt wurden, ed war aber auch der Haupfplag eines 
lebhaften Verkehrs, der bis an das rothe Meer und über 
dafjelbe hin nach Arabien Statt fand, und vermittelft des⸗ 
felben bis nach Indien reichte. 

Da nun mande Spuren darauf hindeuten, daß das 
glückliche Arabien ſchon in uralten Zeiten Indien und Oſt—⸗ 


: afrifa verband; fo haben Einige in Meroe den Ort zu 


1) Burckhardt, Reifen in Nubien, deutfche Ueberf. S. 355 fg- 
372 fg. 44l. 
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fehen geglaubt, wohin kaukafiſche Einwanderer aus Afien 
kamen, dann weiter nach Aegypten zogen, und die mitge- 
brachten Eulturfeime dorthin verpflanzten. Daß nicht nur 
Aegyptens Bildung fondern auch feine Bewohner von den 
Aethiopiern ſtammten, war eine Veberlieferung und Behaup- 
tung der 2estern, und unter den Beweifen, die fie dafür 
anführten, findet fi merfwürdiger Weife auch der geolo- 
gifche, daß Aegypten ein fpäter entitandenes, durch die 
Anſetzung des Flußſchlamms allmählich vergrößertes Land 
fei'), was indeß mehr auf fpätere Klügelei ald auf alte 
Veberlieferung deutet. Nach einer andern Nachricht ”) war 
Ammonium in der Tibyfchen Wüſte, wo ſich das berühmte 
Drakel des Gottes Ammon, in welchem die Griechen ihren 
Zeus erkannten, befand, eine theilweife von Aethiopien aus 
geftiftete Eolonie. Ferner haben Reifende des gegenwärti⸗ 
gen Sahrhunderts, welche ſüdlich von Aegypten innerhalb 
des Nilthals durch ganz Nubien viele Zempel und andere 
Denkmale fanden, welche einen einftigen politifchen Zuſam⸗ 
menhang mit Aegypten fo wie Webereinflimmung der Ne: 
ligion und Kunftweife deutlich befunden, in diefen Gebäu- 
den zum Theil die Urform der aͤgyptiſchen Baukunſt zu 
entdecken geglaubt, welche fih in Aegypten felbft erft zu 
ihrer Vollendung erhoben habe. Dies find die Gründe, 
welche mehrere Schriftfteler zu der zuverfichtlichen Behaup⸗ 
fung gebracht haben, dag, wie in Aegypten felbft die Cul⸗ 
tur dem Strome folgend den Weg von Süden nad) Nor: 
den genommen habe, fie in derfelben Richtung nach Ober: 
ägnpten aus dem Südlande gelangt fei, womit fich denn 
jene Meinung vom Herüberflommen ihrer erften Keime 
von Afien über das Meer nach Aethiopien verbindet. Aber 
gegen diefe Anficht wird eingewandt: daß dem Herodot) 
zufolge Die Aethiopier Sitten und Bildung von ägypti⸗ 
I) Diodor DI, 3. 


2) Herotoi II, 42. 
3) 11, 30. 
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ſchen Kriegern, die zu ihnen entwichen waren, angenom⸗ 
men haben; daß die Gründe für ein höheres Alterthum der 
nubifchen Bauwerke keineswegs entfcheidend find‘); daß viel- 
mehr grade die genaue Erforfehung der Denkmale für Die 
Priorität der aͤgyptiſchen fpricht, und dag der übereinftim- 
niende Stil in den Bauwerken Nubiens fich am ungezwungen- 
ften erklären läßt, wenn man annimmt, fie feien dort von 
ägnptifchen Meiftern oder von Aetbiopiern, die ihre Schü- 
ler waren, aufgeführt, und zwar zu einer Zeit, ald Nubien 
von den Pharaonen erobert war; denn daß diefe dorf eine 
Zeit lang berrfchten, ift durch Infchriften vollftändig er⸗ 
wiefen. Auch die Annahme, daß Oberägypten früher cul- 
tivirt gewefen fei ald Mittel: und Niederägnpten, ift fehr 
zweifelhaft. So ſteht es alfo mit der Hypotheſe von der 
Einwanderung, der Bildung vom Süden ber mindeftens 
fehr mißlich, während freilich auch auf die entgegengefeßte 
gar Feine gefrhichtliche Spuren leiten. Es bleibt demnach 
die Art des Zuſammenhangs zwifchen der ägyptifchen Eul- 
tur und der aflatifchen völlig im Dunkeln, und wir kön⸗ 
nen nur fagen, Daß er ein in das höchfte Altertum aller 
Völkerentwidelung zurüdweichender feyn muß. Aegyptens 
Eultur ift fo alt als irgend eine, von der wir Kenntniß 
haben. — 
Was uns von dieſer Bildung des Wunderlandes 
Kunde giebt, iſt keine einheimiſche hiſtoriſche oder poetiſche 
Litteratur, es find Nachrichten der Griechen und Hebraer, 
und weit mehr noch die Denfmale der Bau: und Bildner- 
kunſt des alten Volkes felbft, welche nad) einer Dauer von 
mehreren Jahrtaufenden, troß aller Zerftörungen, die Feindes⸗ 
und Glaubenswuth, Raubgier und Stumpffinn daran ge 
übt, noch immer in den großartigften Ueberreſten daftehen. 
Man ſprach ehemald nur von den Pyramiden und Obelis- 
fen Mittel: und Niederägyptens als ftaunenswerthen Zeu⸗ 
gen der Kunft, die einft bier geberrfcht, und wußte nicht, 


I) Schnaafe, Gefhichte der bildenden Künfte Bd. T ©. 413, 
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Daß fie von den Denkmalen Oberägyptens bei weitem über: 
froffen würden, denn ed waren dieſe zwar auch früher von 
einigen Reifenden befucht worden, aber die Befchreibungen, 
Die fie von ihnen gaben, find fo unvollfommen, daß ihre 
wahre Bedeutung kaum durchſchimmerte. Erſt die Erpedition 
der Franzofen am Ende des vorigen Jahrhunderts Hat 
Diefe Baumwunder wie eine neue unbekannte Welt aufge 
ſchloſſen. Won den politifchen Zweden, die Bonaparte bei 
jener ziemlich abenteuerlichen Unternehmung vor Augen 
hatte, ift Feiner erreicht worden; aber die Wiflenfchaft Hat 
durch die Forſchungen, Befchreibungen, Abbildungen der 
dad Heer begleitenden Gelehrten und Künftler die wefent- 
lichſten Bereicherungen erhalten, und erhält fie fortwährend, 
da, nachdem die Bahn einmal gebrochen war, ein Reifender 
durch das merkwürdige Land dem andern folgt, und neue 
Entdeckungen und Auffchlüffe von dort zurüdbringt. So 
kann Die neuefte Zeit fi) rühmen, daß die beiden älteften 
Eulfurländer der Welt, Indien und Aegypten, durch fie 
und für fie aus einem Dunkel treten, welches viele Jahr: 
bunderfe für undurdydringlich gehalten wurde. 

Unter den Ruinen im oberägyptifchen Nilthal find die 
bei weiten merfwürdigften die von Xheben, welches in den © 
Zeiten der größten Blüthe und Macht Aegyptens die Haupt: 
fladt ded ganzen Reiche war. Es lag zu beiden Seiten 
des Nils und in einer Art von Keflel, da der Strom bier 
eine Biegung macht, wodurch die ihn begleitenden Berg: 
fetten das Zhal nach allen Seiten abfchliegen. Auf der 
Stätte, wo Theben einft fland, findet man jebt eine Reihe 
von Dörfern, nady deren Namen die neuern Reifenden die 
Ruinen benennen; fie find an und auf die alten Tem⸗ 
yel gebaut, und ihre Berhältnig zu diefen ift von der 
Art, dag eines derfelben, Medinet-Habu, auf der Ede eines 
halbverfchütteten Tempeldachs fleht. Die Neifenden können 
nicht Worte finden, den Eindrud‘, den die gewaltigen Maf 
fen, unter denen man fich bier befinbet, dDiefe Tempel, Säu⸗ 
lengänge, Obelisken, Koloſſen, Katakomben, hervorbringen, 
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zu befchreiben. „Von den ausgedehnten Ruinen Thebens, 
fagt einer derfelben '), Tann man auch aus Den Berichten 
der gefchiekteften und genaueften Beobachter nur: eine höchſt 
unvolltommene Anfhauung erhalten. Es iſt ſchlechthin 
unmöglich, ſich das hier entfaltete Gemälde vorzuftellen, 
ohne es gefehen zu haben. Die erhabenften Ideen, welche 
nach den großartigften Werken unferer Architektur gebildet 
werden können, würden nur ein fehr ungenaued Bild von 
diefen Ruinen geben; denn fo bedeutend ift der Unterfchied 
nicht nur der Größe, fondern auch der Form, des Ver— 
hältniffes, der Conftruction, daß auch der Pinfel nur eine 
fhwache Idee des Ganzen verfchaffen kann. Es kam mir 
vor, ich fei in eine Stadt von Riefen gekommen, welche 
nach einem langen Kampfe ſaͤmmtlich umgefommen wären, 
und die Trümmer ihrer Tempel ald die riefigen Zeugniffe 
ihres einfligen Daſeyns hinterlaffen hätten.” Don einigen 
der Ruinen, welche diefen gewaltigen Eindrud hervorbrin- 
gen, ift es Elar, daß fie nicht nur Tempel waren, fondern 
zugleich Paläfte, in fo fern diefe zum öffentlichen Gebrauch 
beftimmt find. Ein und dafjelbe Gebäude diente in ver- 
fhiedenen Räumen goftesdienftlichen Zweden und der Pracht 
der Könige. Es gehört befonders dahin der Tempelpalaſt 
von Karnaf auf dem rechten Stromufer. Zu diefem führt, 
von einer andern Ruinengruppe, der von Luxor aus, Den 
. ganzen, nicht weniger ald 6000 Fuß betragenden Weg bin- 
durch, eine Allee von je zehn Fuß auseinander Tiegenden 
Sphinrkoloffen, deren meifte jetzt von Erde bededt find, 
die großartigfte zwei Gebäude verbindende Straße von ei: 
ner folchen Zänge, die Menfchen je angelegt. Wenn man 
von Zuror kommt, findet man die Allee weiterhin in zwei 
gefpalten, von welchen die eine an den Ruinengruppen je 
ned von dem Dörfchen Karnaf genannten Tempelpalaſtes, 


1) Belzoni, Narrative of the operations and discoveries in 
Egypt and Nubia p. 37. Belzoni's Reife fallt in die Jahre 1315 
bis 1819. 
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Den gewaltigften von allen, endet. „Dieſen Reften, fagt 
ein deutfcher Reifender '), eine ruhige Betrachtung zu wid» 
men, ift fehr fchwer, denn der Geift wird unaufhörlich hin⸗ 
und bergeworfen zwifchen dem fprachlofen Erflaunen über 
ſolche Conceptionen und dem berbften Schmerze über die 
gräßliche Zerſtörung.“ — Die Säulenhalle dieſes Tempels, 
eine Art von Vorfaal, der zu innern Gemächern führt, wird 
als das großarfigfle Monument der altägnptifchen Ardhi- 
teftur betrachtet. Hundert vier und dreißig Säulen tra- 
gen die Dede, die zwölf mittlern haben rieſenmäßige Di- 
menfionen, fie meflen vier und dreißig Fuß im Umfang 
und fünf und fechzig Fuß Höhe, die Capitäle find fo groß, 
daß hundert Menfchen bequem darauf flehen könnten. „Man 
erftaunt bier, ruft ein anderer Deutfcher ’) aus, noch mehr 
über die Kühnheit ded Gedankens ald über die Verwirk— 
lichung ſelbſt.· Die Wände der Säle, Hallen und Ge—⸗ 
mächer find bier wie in allen anderen altägyptifchen Tem⸗ 
peln und Paläften mit Statuen und Reliefs verziert, die 
leßteren von eigner Art, erhaben aber auf einem vertieften 
Grunde gearbeitet, fo dag fie über die Wandfläche nicht 
bervorragen, und bunffarbig bemalt. Außerdem finden fich 
auch viele Wandmalereien, Die nur colorirfe Umrißzeich- 
nungen find. Alle diefe Bildwerke find von großer Wich— 
tigkeit, nicht nur weil wir die Befchaffenbeit der Kunft 
jener Tage daraus kennen lernen, fondern auch weil fie 
in Beziehung zu den Stiftern der Monumente, an denen 
fie haften, flehen, ung deren Thaten, befonders Triegerifche, 
in fehr merfwürdiger Weife veranfchaulichen, alfo hiftorifche 
Aufichlüffe geben. 

Auch die auf der Weftfeite des Fluſſes Tiegenden Ge: 
baude nehmen, obfthon fie dem NRiefenpalafe von Karnaf 
nicht gleich) kommen, eine bedeutende Stelle unter den ägypti= 
fhen Dentmalen ein. Hier find der Palaft und Tempel, 


1) Parthey, Wanderungen durch das Nilthal ©. 45. 
2) v. Prokeſch, Erinnerungen aus Aegypten Bd. I. &. 310. 


Die Mens 
nonefäule, 


Das Stab bes 
Dſymandyas. 


294 Geſchichte des Alterthums, Cap. VIII. 


welche vom Dorfe Medinet-Habu den Namen führen, fo 
wie ein das Memnonium genannter Bau, in deſſen Nähe 
ein Feld die Region der Kolofje heißt, wegen der darauf 
befindlichen theils aufrecht flehenden, theild umgeftürzten 
und in Bruchflüden umberliegenden Eoloffalen Bildfäulen. 
Die beiden größten derfelben haben eine Höhe von fechs 
und funfzig Fuß, die eine ift die wegen eined wunderbaren 
Zones, den fie beim Sonnenaufgange hören ließ, in der 
römifchen Kaiferzeit hochberühmt gewordene Memnons- 
faule. Es iſt eigentlih die Statue eines ägyptiſchen Kö— 
nigs, Amenophis II; jenen Namen gaben ihr die Griechen, 
welche fie für da8 Standbild des in die Sagen vom trojani- 
fhen Kriege verflochtenen Memnon bielten, den der My- 
thus einen Aethiopierfürften und Sohn der Aurora nennt. 
Daher wurde jener Ton ald ein Morgengruß des belebten 
Steined an die göftliche Mutter betrachtet. Merkwürdiger 
Weiſe wurde er nur vernommen, fo lang die Statue zer- 
trümmert war. Ein Erdbeben hatte fie namlich kurz vor 
Chrifti Geburt umgeftürzt, im Anfange des dritten Jahr⸗ 
hundert wurde fie wieder bergeftellt, aber dad Wunder 
hatte fein Ende erreicht, Memnon blieb feit der Zeit Taut- 
108. Die Ohrenzeugen verglichen den Schall mit dem Riß 
einer zerfpringenden Saite. Man hat ihn lange für einen 
Priefterbetrug gehalten, feitdem aber neuere Reifende viel- 
fältig die Erfahrung gemacht haben, daß in den ägyptiſchen 
Tempeln beim Sonnenaufgang, wenn auf die Kühle der 
Nacht plötzlich Erwärmung folgt, die Steinmaffen ähn- 
liche Zöne vernehmen laffen, findet das von den Alten an- 
geflaunte Phänomen feine natürliche Erklärung’). 

Nicht weit von diefen Koloffen fieht man die Reſte 
eines Gebäudes, an welchem die Wuth der Barbaren be- 
fonders große Zerftörungen verübt hat. Dan glaubt darin 
den Bau zu erkennen, welchen Diodor das Grab des Dfy- 
mandyas nennt, und für eines der bewundernswürdigften 
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Werke ägpptifcher Kunſt erflärt, ein Urtheil, welchem bie 
Zrümmer nicht widerfprehen. Es trug nach feinen Bes 
richte folgende Infchrift: „König der Könige Ofymandyas 
bin ih. Will Iemand wiffen, wie groß ich bin, und wo 
ich liege, fo übertreffe er eines meiner Werke.” Der Name 
Des Oſymandyas kommt fonft nirgends vor, man weiß ihn 
Daher chronologifch nicht einzureihen, und vermutbet, daß 
es ein fonft befannter König unter anderm Namen ifl'). 

Sonft find die meiften und wichtigften Grabdenkmale 
nicht über der Erde zu ſuchen. Vielmehr zieht fi von 
Medinet-Habu auf zwei Wegesflunden Länge in der das 
Thal zunächft begränzenden Tibyfchen Bergkette die faft 
nicht weniger ald die großen Zempel und Paläfte merk⸗ 
würdige unteritdifche Todtenſtadt Thebens bin, feine Hy- 
pogäen oder Katatomben umfafjend, wie jede ägpptifche 
Stadt fie hatte, aber befonders weitläufig und reich, mit 
großer Sorgfalt und Kunft angelegt, die Hauptftadt. Durch 
Stollen, Gänge, Galerien find dieſe Grüfte miteinander 
verbunden, gerade Treppen und Wendeltreppen führen in 
die Tiefe; ſenkrechte Schachten oder Brunnen, wie man 
fie nennt, unterbrechen die Gaͤnge. Schon in der alten Zeit 
muß ed fchwer geweſen ſeyn, fich bier zurecht zu finden, 
jeßt, wo viele Gräber verfchüttet, zugefallen, durchwühlt 
find, ift Alles noch Tabyrinthifcher und chaotifcher. Ges 
flat und Größe der Gräber richteten fi nach dem Stand 
und Vermögen der Familien, die Aermeren begnügten fich 
mit einer Kammer, Reichere ließen ſich Grüfte von zwei, 
drei und mehr bereiten. Auch die Wände der Grabkam⸗ 
mern find mit Reliefs und Frescobildern verſehen, die ſich 
zum heil mit wunderbarer Zrifihe erhalten haben, und, 
außer der oft wiederkehrenden Darftellung des Todtenge⸗ 


1) Rah Ehampollion, Lettres Ecrites d’Egypte p. 95. kommt 
in den Infchriften diefes Bauwerks Fein Königename vor als der 
Ramſes des Großen. Dann hätte alfo diefer berühmtefte der Pharao⸗ 
nen neben anderen Ramen auch den bes Dſymandyas geführt. 
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richts, fich befonders auf Die Lebendgefchichte des Beſtatte⸗ 
ten beziehen, indem fie die Arbeiten verfchiedener Hand- 
werfer, des Landbaues u. f. w. darftellen, daher für Die 
Kenntnig des häuslichen Lebens der alten Aegypter fehr 
Vehrreich find. Nicht minder find es Die Ueberrefte der Ge- 
räthe felbft, die dem Verftorbnen im Leben gedient, und 
die man auf den Boden der Grabfammern ftellte, dem 
Kaufmann Wage und Gewichte, dem Apotheker Arzneien, 
dem Soldaten Waffen und fo fort Jedem die Merkmale 
feines Standes mitgab. Außerdem findet man viele Schlüffel, 
Lampen, Büchfen, Käftchen, kleine Idole, Schmud aller 
Art, ald Ringe, goldene Halsketten u. f. w. in den Grä- 
bern, fo wie an ben unzähligen Mumien Papyrusrollen 
verjchiedenen, über manche Verhältnifje belehrenden Inhalts. 
Die Bewohner des Dorfes Gurna am Eingang der Grüfte 
treiben feit Tanger Zeit Fein anderes Gefchäft, als daß fie 
die Felfenfammern durchfuchen, Mumien und alle jene Ge- 
räthe, Idole und Zierrathen an das Zageslicht bringen, 
und fie an die Europäer um theure Preife verkaufen, mwo- 
bei denn vieles auf die roheſte Weife vergeudet und ver- 
nichtet worden ift. Und doch find dieſe unterirdifchen Schatz⸗ 
fammern noch lange nicht ausgefchöpft, fortwährend fteigt 
noch im eigentlichen Sinne des Worts das alte-Agypti- 
fche Leben aus den Gräbern hervor. 
Die „Rönigs- Ale für die verfchiedenen Stände des Volkes beftimm- 
“ ten Grüfte werden an Größe und Pracht bei weitem über: 
troffen von den Königsgräbern, welche an einem abgefon- 
derten Drte, in einer fchauerlichen, von Tahlen, gelbbraunen 
Belöwänden umgebenen Dede, die recht zu einem Wohn: 
plaß der Zodten gemacht fcheint, liegen. Zwei und zwanzig 
diefer Gräber (das Alterthum Tennt etwa noch einmal fo 
viel) find jeßt geöffnet‘) und zum Theil ausgeplündert. 
Ein von dem muthigen und thätigen Belzoni entdecktes und 


1) Parthey, a. a. O. S. 481. 


Das Land Aegypten und feine Dentmale 297 


eröffnetes übertrifft alle anderen an Pracht und befonders 
an Schönheit und Frifche der Wandmalereien. 

Das diefe erftaunlichen Denkmale fich theilweife er 
halten haben, immer wieder von neuem unterfucht, auch 
den Entfernten durch Abbildungen einigermaßen vor Augen 
gebracht werden fünnen, ift Fein geringer Gewinn für Die 
Geſchichte. Wir erhalten Dadurch ein Bild von der einfti- 
gen Pracht und Herrlichkeit der koloſſalen Hauptftadt, un- 
gleich anfchaulicher und ergreifender ald ed auch ausführ- 
Viche Berichte der Alten thun könnten. Wir thun bier 
Blicke in eine Eultur und einen ausgebildeten Kunftfinn, 
wir fehen bier eine Großartigkeit im Entwerfen von Plä- 
nen zur Verberrlichung der Religion und des Staatslebeng, 
und eine Bereitfchaft von Mitteln zu ihrer Ausführung, 
wie wir fie ohne diefe ſtummen und Doch fo beredten Zeu- 
gen in einer fo entfernten Zeit durchaus nicht fuchen wür- 
den. Denn wir wiflen mit Beflimmtheit, daß die wichtig- 
ften und bebdeutendften dieſer Bauten, welche die Blüthe 
der ägyptiſchen Kunft bezeichnen, lange vor dem Ablaufe 
des zweiten Jahrtaufends vor Chr. entſtanden find. Und 
zwifchen diefer hoben Blüthe und den erften rohen Anfängen 
der Kunft muß eine Reihe von Jahrhunderten allmählichen 
Wachsthums der Erzeugungsfraft und der Fertigkeit liegen. 

Für die Beftimmung der Blüthenperiode der ägypti⸗ 
fhen Eultur ift demnach) die Erbauungszeit jener bewun- 
Dernswürdigen Denkmale das wichtigfte Hülfsmittel, und 
über Diefe Fönnen wir erft urtheilen durch eine der wichtig- 
ften Entdeckungen, welche das neunzehnte Iahrhundert im 
Gebiete der Alterthumswiflenfhaft gemacht bat, Des 
Schlüſſels nämlich zur Löſung der Hieroglyphen, jener 
merkwürdigen heiligen Zeichen, mit welchen die Monumente 
: reichlich verfehen find, die ihre Außenfeite zuweilen ganz 
bededen. Sie find meiftend mit großer Schärfe und Sorg⸗ 
falt in Stein gehauen, und zum Theil übermalt; die nicht 
auf Wänden und Obelisfen, fondern auf Bleineren Denf- 
malen 3. B. Sarfophagen befindlichen, find oft bloß ge⸗ 
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malt. Sie flellen Dinge der mannigfachften Art vor, 
Naturgegenftände jeder Gattung, die Himmelöförper, Pflan- 
zen, Thiere, Menfchen, Glieder des menfchlichen Leibes, 
dann Werke der Menfchenhand, Gerätbichaften, Gebäude 
u. ſ. w. ferner geometrifche Figuren, und phantaftifche Ge- 
bilde. Im Ganzen hat man mindeflens neun hundert fol- 
cher fich bald mehr bald weniger häufig wiederholender 
Borftelungen gezählt. 

Seüpee ner Die Sage von tiefen Kenntniffen und geheimen Wiffen- 

al — fchaften, in deren Beſitz die ägyptiſchen Priefler gewefen 
feyn follten, bat die Gelehrten früher mit einer wahren 
Sehnſucht erfüllt, die Bedeutung der Hieroglyphen zu er- 
forfchen, weil man nicht zweifelte, mit diefer Kunde den 
Zugang zu jenen geheimen Kenntniffen zu erlangen. Auf 
Ausfagen der Alten, befonders fpäterer Griechen, geftügt, 
welche durch die Anfchauung jener reihen Mannigfaltigkeit 
von Figuren vollkommen beftätigt zu feyn fehienen, glaubte 
man nicht anders, ald dag die Hierogipphen fammtlich zu 
einer Sinnbilderfchrift dienten, die fich auf die Laute einer 
beftimmten Sprache fo wenig bezöge, wie Die chinefifche. 
Da nun Symbole, wenn man nicht im Beſitz des beftimm- 
ten Schlüffels ift, Höchft verſchieden gedeufet werden kön⸗ 
nen, fo war bamit der Willkür der Auslegung der freiefte 
Spielraum gegeben; man erfann träumerifche, weit ausge: 
fponnene Hppothefen, durch die aus den Hieroglyphen 
nichts herausgelefen werben Eonnte, ald was die Phantafie 
der Erflärer erft hineingefragen hatte. Längft hatten daher 
alle befonnene Forſcher ed völlig aufgegeben, auf dieſem 
Wege zu einem befriedigenden Auffchluß zu gelangen, als 
bei Gelegenheit der franzöfifchen Erpedition eine Entdedung 
gemacht wurde, welche auf einem ganz andern Wege zu 
überrafchenden, böchft merkwürdigen Ergebniffen führte. 
Man fand nämlich zu NRofette einen, fpäter in die Hände 
der Engländer gefallenen und jet in London aufbewahrten 
Stein mit einer dreifachen Snfchrift, in Hieroglyphen, in 
enchorifcher oder ägyptiſcher Volksſchrift, und in griechifcher 
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Sprade, die damald — der Stein flammt aus dem An⸗ 
fange des zweiten Jahrhunderts vor Chr. — einem an- 
fehnlichen Theile der Bevölkerung allein verftändlich war. 
Aus Ddiefer letzten erfahb man den Inhalt, Chrenbezeugnngen 
nämlich, von der ägyptiſchen Priefterfchaft dem Könige 
Ptolemaus Epiphanes zuerkannt, und — wie ausdrücklich 
gemeldet wird — daß die beiden ägpptifchen Zerte daſſelbe 
enthielten. Diefes war das eigentlich Wichtige, denn nun 
Hatte man einen feften Boden für Verfuche, die ägyptiſche 
Schrift zu entziffern, zumal da in den Infchriften Eigen- 
namen vorfamen, die ägyptiſch lauten müffen wie griechifch, 
oder doch fehr ähnlich. Zuerft fand der berühmte Drienta- 
liſt Syiveftre de Sacy, daß in der enchorifchen Schrift 
Der Name Ptolemäus mit Kautbuchflaben gefchrieben war, 
worauf denn weiter fchreitend der Engländer Young auf 
Die Meinung Fam, daß die in der entfprechenden hierogly⸗ 
phiſchen Gruppe enthaltenen Zeichen gleichfalls Buchftaben 
feien. Aber der Ruhm, diefe Entdedung feftgeftellt, ver- 
möge derfelben den Weg zur Lefung und Erklärung der 
Hieroglyphen gefunden, und fie dadurch für die Wiffenfchaft 
erft fruchtbar gemacht zu haben, gebührt dem Franzofen 
Champollion dem Jüngern'). Unterftügt durch die Auf: 
findung einer zweiten Durch einen altgriechifchen Text er« 
Lauterten Hieroglyphenſchrift konnte Chmapollion die alpha- 
betifche Natur diefer, Namen enthaltenden Hieroglyphen⸗ 
gruppen unzweifelhaft darthun, denn bier kam außer dem 
Namen Ptolemäus auch der der Kleopatra vor, und vier 
beiden Wörtern gemeinfame Buchftaben PO L E werden 
in beiden durch diefelben Bilder ausgedrüdt. 
Champoliion erkannte aber, daß ed außer Diefen pho- 
netifehen Hieroglyphen (d. i. Lauthieroglyphen), wie fie 
jeßt allgemein genannt werden, noch zwei andere Gattun- 


1) Diefes geftehen jest auch die Engländer volllommen zu. M. 
fe Wilkinson, Manners and Customs of the ancient Egyptians 
Ed. 2. Ser. I. Vol. III. p. 192, 
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gen giebt. Zuerft wirklich fombolifche oder tropifche ver- 
fhiedener Art, wie wenn der Tag durch Die Sonne, Die 
Herrfhaft durch den Vordertheil eines Löwen bezeichnet 
wird ), dann eine Claſſe von Hierogipphen, welche Cham: 
poliion figurafive nennt, die nämlich den Gegenftand felbft, 
deſſen Bild vorgeftellt wird, bezeichnen. Auch findet öfters 
eine enge Verbindung von phonetifchen und andern Hiero- 
glyphen Statt, fo daß fie nebeneinander geftelt zufammen 
einen Begriff bilden. Diefelben Gattungen kommen aud) 
in den beiden andern Schriftarten, deren fich Die Aegypter 
bedienten, vor, in der priefterlichen (hieratifchen), und in 
der Volköfchrift, welche lebtere unter den Benennungen der 
enchorifchen, der demotifhen und der epiftolographifchen 
vorfonmt. Denn diefe Schriftarten find aus der hiero— 
glyphiſchen als der urfprünglichen entftanden, die hierafifche 
befteht aus abgefürzten hieroglyphiſchen Zeichen, die demo: 
fifche ift die noch mehr zufammengezogene hieratifche. 

Nun Eonnte aber die Entdedung, daß ed überhaupt 
phonetifche Hieroglyphen giebt, und die Deufung einiger 
derfelben vermittelft der entfprechenden griechifchen Laut- 
zeichen, noch nicht weiter führen, wenn man nicht den 
Schlüffel zum ganzen Alphabet fand, und die Sprache 
Fannte, in welcher man vermittelft der Hieroglyphen fchrieb. 
Die Sprache, die man zu Grunde zu legen hatte, Eonnte 
feine andere feyn als die Eoptifche, indem man zu der 
Annahme berechtigt war, dag Die Wörter derfelben die alt- 
aͤgyptiſchen mit unerheblichen Weränderungen find. Als 

ae fü die Schlüffel zum Alphabet fand Champollions Scharffinn das 
phonctiſchen. Geſetz, daß man, um einen Buchftaben durch eine phoneti- 
fhe Hieroglyphe auszudrüden, das Bild eined Gegenftan- 
des binftellte, deffen erfler Laut der zu bezeichnende Buch⸗ 
flabe war, und da diefes durch fehr verfchiedene Gegen- 
fände gefchehen konnte, fo erklärt fih daraus die weit 
über die Zahl eines gewöhnlichen Alphabetd hinausgehende 


I) Champollion, Grammaire egyptienne p. 23 sgg. 
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Menge der Lauthierogipphen. So nahm man 3. B. für 
Das K bald eine Schale bald eine Mütze, weil jene ägyp- 
tiſch Kelol diefe Hlaft heißt, wie man, wenn man deutfch 
fo fchreiben wollte, für das B ein Beil, einen Berg, ein 
Dlatt u. f. w. wählen könnte. Es fcheint, Daß fich die 
agpptifchen Steinhauer bei der Wahl unter den gleichlau- 
tenden Hieroglyphen oft von dem Raume, den fie für die 
Inſchrift benugen Fonnten, leiten ließen. Dieſes Champol⸗ 
lionſche Geſetz bat ſich durch die glüdliche Enträthfelung 
einer großen Reihe von Namen, deren Richtigkeit fich durd) 
unfere fonftige Kunde von der ägyptiſchen Gefchichte und 
Mythologie erproben läßt, vollflommen bewährt, fo wie 
wiederum durch Champolliond und Anderer, die in feine 
Fußſtapfen traten, Entzifferungen unfere Kenntniß des ägypfi- 
fchen Alterthums große Bereicherungen erfahren hat, und 
fortwährend erfährt. Die hieroglyphiſchen Infchriften auf 
Obelisken und Gebäuden enthalten allerdings nicht, wie 
man ed fo lange geglaubt bat, Aufichlüffe über religiöfe, 
philofophifche, oder gar magifche Geheimlehren, es find 
größtentheild mehr oder weniger prunfvole Weihungsfor- 
meln in Bezug auf die königlichen Erbauer der Gebäude. 
Aber eben diefe Namen find durch die beziehungsreichen 
Verbindungen, in denen fie bier erfcheinen, fehr belehrend, 
fie finden fih mit Ausnahme der Gräber auf allen ägypti⸗ 
fhen Denkmalen ald Die der Gründer; und die Daraus her: 
vorgehenden Zeitbeflimmungen für Die Errichtung der Bau- 
werke bilden einen Punkt, über welchen, wie fchon oben 
bemerkt ift, Die HierogInphenentzifferung ein fehr wichtiges 
Licht verbreitet hat. Eben fo lehren auch die Inſchriften 
erft die Helden kennen, welche in den Abbildungen, die 
Kriegsfcenen, Triumphzüge und Aehnliches Darftellen, ge⸗ 
feiert werden. Allerdings find noch lange nicht alle in 
Mauerfchriften und Papprusrollen auf und gefommene 
agyptiſche Texte gelefen, die Deutung anderer ift noch fehr 
unzuverläffig und ſchwankend, denn die Schwierigkeiten, 
die fich bier dem Zorfcher entgegenftellen, find nicht gering. 
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Sie liegen theild in der fehr unvollftändigen Kenntniß der 
alten Sprache, theild in der Befchaffenheit der Abbildungen, 
Die nicht felten den Gegenftand, der gemeint ift, ſchwer er- 
kennen und zweifelhaft laſſen, theild in dem Nätbfelhaften 
der fombolifchen Bezeichnungen. Aber diefe Dunkelbeiten, 
von denen übrigens zu erwarten flieht, daß fie wenigftens 
theilweife immer mehr werden aufgehellt werden, Dürfen 
uns nicht abhalten, den bedeutenden Werth der Hierogly- 
phenlefung für ein vollfländigered Bild der altägyptifchen 
Zuftände ald früher zu geben möglich war, anzuerkennen. 
Gin ſolches Bild, gedrängt und auf dad Wefentlichfte und 
Wichtigſte befchrantt, haben wir zunächft zu entwerfen. 


Neuntes Capitel. 


Staat, Sitte, Religion, Wiſſenſchaft und 
Kunſt der Aegypter. 


Die bürgerlichen Einrichtungen Aegyptens beruhten auf 
dem Kaftenwefen, und zwar auf einem ohne Zweifel fehr 
feft beftimmten und durcdhgebildeten, obſchon wir das Ge: 
nauere nicht mehr anzugeben vermögen. Denn die Nadh- 
richten der griechifchen Schriftfleller, aus denen wir bier 
allein fchöpfen Fünnen, weichen von einander ab; anders 
werden die Kaften von Herodof, anders von Diodor, und 
wiederum anders von Strabo gezählt und genannt, ein 
Beweis, daß ed auch in Zeiten, wo fich von den urfprüng- 
lichen Einrichtungen noch viele erhalten hatten, für reifende 
Griechen ſchwer war, genaue und übereinflimmende Be: 
richte, felbft über ein fo wichtiges Verhältniß, welches die 
Grundlage des politifchen Lebens der Nation war, zu er: 
halten. Doc kommen jene Schriftfteller darin überein, daß 
fie die Priefler und die Krieger, als die erften und als ge- 
fonderte Kaften aufführen; das Abweichende betrifft Die un⸗ 
teren Claſſen. Während Strabo das fämmtliche übrige 
Volk in eine Abtheilung bringt, theilen es die beiden an⸗ 
deren in mehrere, Herodot in fünf: Rinderhirten, Schweine- 
birten, Krämer, Dolmetfher, Schiffer; Diodor in drei: 


Die Kaften- 
einthellung. 


Die Könige. 
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Hirten, Ackerbauer, und Handwerker. Da wir es nun als 
das weſentlichſte Element des Kaſtenſtaats zu erkennen 
haben, daß die Prieſter und Krieger die herrſchenden Stände 
ſind, die übrigen ihnen untergeordnet; ſo ſehen wir, daß 
es der Hauptpunkt iſt, in welchem die Berichte überein— 
ſtimmen. Und wiederum findet ſich im Beſondern, vor: 
züglich darin, daß die größten Vorzüge den Prieftern ein- 
geräumt find, folglich das Element, welches den intelligen- 
ten Kern der Nation bildet, ſich den Rang vor der rohen 
Gewalt ded Schwerte zu bewahren gewußt hatte, viel 
Hebereinflimmendes mit Indien. 

Das Königthum war erblih. Wenn das berrfchende 
Geſchlecht auöftarb, wurde der neue König entweder „aus 
der Priefter- oder aus der Kriegerfafte gewählt, und im 
legtern Falle durch eine fürmliche Einweihung unter Die 
Priefter aufgenommen, fo daß er zu priefterlichen Hand⸗ 
lungen befähigt war, und jeden Morgen öffentlih ein 
Opfer brachte. Groß war das Anfehen, welches die Kö— 
nige genoſſen; eine ungemeine Ehrfurcht gegen fie erfüllte 
das Volk; aber fie waren an fehr genaue gefeßliche Vor⸗ 
fohriften gebunden, welche ficy nicht nur auf die Regierungs- 
bandlungen jeder Art, fondern auch auf Gefchäfte, Erho- 
ungen, Vergnügungen des Privatleben, bid auf Die Tages: . 
zeit, in der fie vorzunehmen waren, bis auf die Speifen, 
die auf dem königlichen Zifch erfcheinen durften, erftredten. 
In fo fern num die Priefter die Urheber diefer Vorſchrif— 
ten waren, und ald Näthe und Begleiter der Könige über 
deren Erfüllung wachten, fland das Königthum allerdings 
unter dem Priefterthum, doch darf man dies Verhältnig 
nicht, wie es oft geſchehen ift, ald ein bloß priefterlicher 
Herrfchgier und Selbftfucht dienendes befrachten. Es war 
eine Einrichtung, welche der Willfür der Könige den mäd)- 
tigften Damm entgegenfegte, und die Aegypter flanden auf 
einer. Stufe der Entwidelung, wo frenge Befolgung Der 
altberfümmlichen Gefeße und Lebensordnungen dem Volke 
frommte, zur Erhaltung der Bildung und der gefelligen 
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Bande unerlaßlih war. Andererfeitd aber mifchten fich 
bei den Prieftern auch unlaufre Beweggründe, Stolz, Herr- 
ſucht, Habgier ein, einzelne Könige verfolgten theild ein 
freiere8 Streben, theild durchbrachen fie, von Laune, Kauft 
und despotiſchem Sinn getrieben, Die gefeglichen Schranken, 
und fo konnte ed an Neibungen nicht fehlen. 

Die Priefterfafte war mehrfach gefbeilt, nach dem 
Rang in höhere und niedre, ferner nach den Gottheiten, 
zu deren Dienft fie beflimmt waren, und nach deren ver- 
fchiedenen Zempeln, wo bei jedem, wenigftens bei den Haupt- 
tempeln, die Priefter eine eigene Genoffenfchaft bildeten, 
dann nach den Gefchäften, indem diefer Stand, wie in In: 
dien, fich nicht blos auf die Verrichtungen des Göfterdienftes 
befchränfte, fondern die ganze intelligente Seite des Volks— 
lebens in ſich fchloß, fo daß zu den Prieftern auch die 
obern Staatsdiener, die Richter, Schriftgelehrten, Aerzte, 
Baufundigen u. f. w. gehörten. Es war ihnen Enthalt- 
famtkeit in Speifen und Getränken auferlegt, die Vielwei⸗ 
berei unterfagt. Dagegen waren fie aber auch die herr- 
fihende Seele des Ganzen, ihre Ländereien waren fteuerfrei, 
und für ihren Unterhalt war auf. öffentliche Koften geforgt. 
— Die Krieger, von Herodot auf 410,000 Mann angegeben, 
waren über verfchiedene Provinzen vertheilt, wo fie zins- 
freie Aeder befaßen. Diodors Angabe, daß fämmtliche 
Grundſtücke im Befig des Königs und der beiden oberften 
Stände waren, wird durch die Denkmale beftätigt'), Die 
Laudbauern waren daher nur Pächter, der wahrfcheinlichfte 
Grund, warum fie Herodof gar nicht ald befondere Kafte 
aufführt. Doch feheinen ftädtifche Bürger in den Marken 
ihrer Orte eigenthümlichen Grundbefig gehabt zu haben ?). 
In der Kaſte der Handwerker waren ohne Zweifel die ein⸗ 


l) Wilkinson, a. a. ©. Ser. I. Vol. I. p. 263. 

2) Böockh, Erklärung einer ägypt. Urkunde in griech. Eurfiv- 
Ihrift, in den Abhandl. d. Hiftor. phil. Elaffe d. Berl. Akad. f. 
1820 — 21 &. 27. 

I. 20 
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zelnen Gewerbe wiederum vollftändig von einander gefchies 
den, fo daß fie fi) von den Vätern auf die Söhne ver- 
erbten '). 

Die angegebene Zahl der auf den Winf der Könige 
bereiten Krieger erfcheint fehr groß, aber Aegypten war in 
den Zeiten feiner Blüthe Dicht bevölkert, die Könige hatten 
Neigung zu Eroberungsfriegen, mußten fich aber auch oft 
innerhalb der Landesgrenzen gegen Einfälle fremder Völker 
ſchützen. Die Kriegskunſt war eine fehr ausgebildete. Außer 
den Bogenfchügen, welche die größte Zahl und die Haupt: 
ftärke der Heere ausmachten, gab ed ein mit Schild, Speer 
und Schwert, oder mit Streitärten, Streitfolben und ähn- 
lihen Waffen mannigfach ausgerüftetes ſchweres Fußvolk, 
zuweilen in den Schlachten in gedrängten Maffen phalanr- 
artig aufgeftellt, ferner Reiterei und Streitwagen, von wel: 
chen herab, nach Art der Griechen im heroiſchen Zeitalter, 
die Vornehmften, die Könige, ihre Söhne, Die Zeldberren, 
kaͤmpften und anführten; dem Streiter auf dem Wagen 
ftand deſſen Lenker zur Seite. Auch die Belagerung fefter 
Städte wurde nicht ohne Kunft betrieben, befonderd wußte 
man den Eingefihloffenen durch Untergrabungen Schaden 
zuzufügen’)., 

Es liegt in der Ratur eines fo wohlgeregelten Staa- 
te8 wie ber ägyptifche war, daß auf Die Gerechtigkeitöpflege 
ein großed Gewicht gelegt wurde. Die böchfte richterliche 
Behörde befland aus dreißig Männern, je zehn aus den 
drei angefehenften Städten, Theben, Memphis und Helio- 
polis, ohne Zweifel aus den Prieftercollegien diefer Orte, 
obſchon Diodor, bei dem fich Diefe Nachricht findet, es nicht 
ausdrüdlich hinzufügt. Vor diefem Gerichte wurde Alles 
fohriftlich verhandelt, denn Die Aegypter follen nach Diodor’) 
gemeint haben, daß die Richter durch die Nedekünfte der 


1) Daſelbſt ©. 24. 
2) Wilkinson, Ser. I. Vol.I. p. 282. b. 3. Ende des Bandes. 
3) I, 76. 
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Sachwalter und die Thränen der Angeklagten leicht wür⸗ 
den hingeriffen werden, der flrafenden Gerechtigkeit nicht 
ihren Lauf zu laflen; ein Grund, der wahrfcheinliich einem 
griehifchen Sophiften angehört. Die Geſetze, obfchon ein- 
zelne Könige nad) den Bebürfniffen der Zeit Zufäge ge 
macht haften, waren dem Hauptbeſtandtheil nach uralt und 
als von den Göttern felbft gegeben heilig gehalten. Mit 
dem Tode beftraft wurden: Mörder, auch von Sklaven; 
Diejenigen, welche einen Menfchen hatten umbringen, oder 
fonft Gewalt leiden fehen, ohne ihm zu helfen, wenn es 
in ihrer Gewalt fland; Meineidige, und nad) einem fpätern 
 Gefeß') auch die, welche bei der Obrigkeit falfche Angaben 
über die Art ihres Unterhalts machten, und die einen unge: 
rechten Erwerb trieben. Dagegen wurden Feige und Flüch⸗ 
fige nur mit Entehrung beftraft, weil, wie Diodor fagt, 
der Gefeßgeber die Schande zu einer fchärfern Strafe 
machen wollte als felbft den Zod. Was derfelbe Schrift: 
ſteller von den ägppfifchen Dieben erzählt, die eine Art 
von Zunft ausgemacht, und unter einem Diebsoberften 
geftanden Haben follen, bei welchem die Beftohlenen das 
Ihrige gegen Erlegung des vierten Theils vom Werthe 
zurücdbefommen konnten — paßt fihlecht zu dem, was er 
ſelbſt fagt über die wohleingerichtete Rechtöpflege in Aegyp⸗ 
ten, und von ber Zodesftrafe, die auf das Betreiben eined 
unredlichen Gewerbes gefeßt war. Sollte dieſer Erzählung 
vielleicht eine fatirifche Verfpottung der Achtung, in weicher 
die Gabe ſchlauer Uebervortheilung bei den Aegyptern fand, 
zu Grunde liegen, die ber eben nicht fiharffinnige Diodor 
bei irgend einem Griechen las, und für Ernft hielt?! Man 
würde zu einer folchen Annahme geneigt fen, wenn Die 
feltfame Einrichtung nicht auch in dem beufigen Aegypten 
angetroffen würde. In Kairo bilden die Diebe wirklich 
eine Innung, die ihren eignen Vorfteher hat, von dem der 
Beftohlne das Entwendete gegen eine Vergütung zurüder: 
I) Herodot I, 17T. ©. Bemerk. und Erläuter. XII. 
0* 
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halten kann. Man rühmt, daß die der öffentlichen Sicher- 
heit einen größeren Schuß gewähre, ald Die gefegliche Ver— 
folgung der Diebe an andern Orten‘). Ob nun etwa ber 
Dberdieb der Todesſtrafe entging, weil ſein Gewerbe als 
ein nützliches angeſehen wurde, wird ſchwer auszumachen 
ſeyn. 

Der große Reichthum und die Civiliſation des Landes 
mußten einen ſtarken und ausgebreiteten Handel erzeugen. 
Er ſcheint mehr zu Lande und durch Caravanen als zur 
See getrieben worden zu ſeyn; doch brachte er darum 
nicht weniger Erzeugniſſe ſehr weit entlegener Länder nach 
Aegypten. Ein ungemein merkwürdiger Umſtand, der dies 
vollſtändig beweiſ't, iſt, daß in thebiſchen Gräbern aus 
dem zweiten Jahrtauſend vor Chr. eine Anzahl Flaſchen 
von chineſiſcher Fabrication und mit chineſiſcher Schrift 
aufgefunden worden iſt, von denen mehrere jetzt in europäi- 
fhen Sammlungen aufbewahrt werden’). Ohne Zweifel 
wurde der Handel weit mehr von Fremden nach) Aegypten 
als von Aegyptern nach der Fremde getrieben. Diefe flohen 
überhaupt in ältern Zeiten die Berührung mit andern 
Nationen mehr, ald daß fie fie fuchten; was bei einem 
Volke von fo eigenthümlicher Geiftesrichtung, fo abweichen- 
den Gefegen, Gebräuchen und Gewohnheiten, fo lange fie 
in voller Kraft Iebten und beflanden, fehr natürlich ift. 
Doc verwahrte man ſich fehon im Alterthum gegen über: 
friebene Vorflelungen von der Ungaftlichfeit der Aegypter, 
die im Umlauf waren’). 

Die Arbeiten und Befchäftigungen, das ganze häus- 
liche Leben der Aegypter tritt uns, wie oben fchon bemerkt 
ift, befonders in den Malereien der Grabfammern und den 
darin enthaltenen mannigfachen Geräthen mit großer An- 
fhaulichkeit entgegen. „Unter allen alten Völkern — fagt 


I) Parthey a. a. O. S. 150, 
2) Wilkinson, Ser. I. Vol. III. p. 106. 
3) Eratofthbenes bei Strabo XVII. p. 802 B. 
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mit Recht der Italiener Rofellini'), der ſich um diefe Stu- 
dien große VBerdienfle erworben hat — haben die Aegypter 
allein Denkmale binterlaffen, welche uns ihr bäusliches 
Leben bis in alle feine Fleinften Befonderheiten zeigen.” 
Was fih von den Alterfhümern eines Volkes auf der Ci— 
vififationdftufe der Aegypter aus Abbildungen Iernen läßt, 
fernen wir bier; aber eben dies hat feine fehr beftimmten 
Grenzen, und wir fehen zugleich, wie der Hauptfchlüffel zu dem 
geiftigen Zufammenhange der verfchiedenen Erfcheinungen 
des Volkslebens in der Litteratur liegt, Die uns bier fehlt. 

Die Xegypter betrieben außer dem Aderbau — 
deffen Gefchäfte wir vom Pflügen bis zum Einfcheuern der 
Feldfrüchte dargeftelt fehen — die Gartencultur, die Obft- 
zucht und den Weinbau (auch die Art zu keltern ift dar: 
geſtellt) mit Vorliebe und Sorgfalt. Nicht minder wid- 
meten fie fie der Viehzucht, fie hielten Heerden großen und 
Meinen Viehes, von Gänfen u.f.w. Viehhirten waren bei 
ihnen allerdings verachket und verhaßt; Die Zeichner Tieben 
es, fie haßlich und ungeflalt Darzuftellen ’), wahrfcheinlich 
hat diefes feinen Grund in dem Abſcheu vor nomadifch 
umberziehbenden Stämmen, der dann auf das Hirtenleben 
überhaupt übertragen wurde; Died hinderte aber Den ägypti— 
ſchen Zandbefiger nicht, die großen Vortheile der Viehzucht 
und ihres Ertrages nach ihrem ganzen Werthe anzuerfen- 
nen und ſich anzueignen. Der Jagd wilder Thiere mit 
Pfeil und Bogen, Schlingen, Hunden, fogar mit Löwen 
(die man überhaupt zu zähmen verfland), welche dazu ab- 
gerichtet waren, wurde fleißig obgelegen. Wogelfang und 
Fiſchen gehörten zu den Lieblingsbefchäftigungen. 


1) I Monumenti dell’ Egitto e della Nubia P. II. T. I. p. 7. 
Wer raſch überfehen will, bid zu welchem Detail man die ägyptifchen 
Alterthümer durch die neueren Entdedungen Eennen lernt, hat nur das 
mehrfach angeführte Wilkinfonfche Werk durchzugehen Die häuslichen 
Alterthümer find im 2ten und 3ten Bande der erften Serie enthalten. 

2) Wilkinson, Ser. IT. Vol. T. p. 126. 
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Auch die ftädtifchen Gewerbe lernen wir Fennen, ſowol 
die, welche Den gewöhnlichen, unumgänglichen Bedürfniffen, 
ald die, welche dem Prunf und der Prachtliebe und den 
Forderungen des Schönheitsfinned dienen. Wir fehen Dar- 
geftellt die rohen und feinen Bearbeitungen des Holzes, 
das Behauen und Fortfchaffen der Steine, das Weben der 
Zeuge, die Arbeiten des Goldſchmieds und Juweliers, Des 
Malers, Bildhauerd, und viele andere. Auch die noch vor- 
handenen Gegenftände felbft belehren ung, daß der Kunft: 
fleiß einen bedeutenden Grad erreicht hatte; die gewebten 
Zeuge, baummollene und leinene, waren trefflih; man be: - 
wundert die ungemeine Zeinheit der befleren Gattungen. 
Schon fehr früh verftand man ſich auf die Verferfigung 
des Glaſes. Vielfach war der Gebrauch, den man von der 
berühmten Papyruspflanze machte, einer in den Nilniede- 
rungen ehedem fehr Häufig angefroffenen, jegt dort ver: 
fhwundenen Schilfart. Die Wurzel diente ald Brenn- 
und Nugholz, aus der Pflanze felbft machte man Deden, 
Kleider, Segel, fogar Fahrzeuge, und befonderd das auch 
in Griechenland und Rom und bi8 ind Mittelalter hinein 
gebräuchlichfte Papier, wovon auch das unfere, obfchon aus 
einem ganz andern Stoffe verfertigt, den Namen behalten 
bat. — Einige Kenntniß von Stoffen und Mifchungen, 
welche dem Bereich der Chemie angehören, muß der alt- 
aͤgyptiſchen Technik zu Hülfe gekommen feyn. Died be- 
weif’t die Befchaffenheit mehrerer Farben an erhaltenen 
Gegenfländen. Man verftand fogar ein weißed gewebtes 
Zeug mit chemifchen Beizen fo zu bearbeiten, daB es in 
Farbe getaucht augenblicklich daraus, wie bedrudt, mit ei: 
ner Mannigfaltigfeit verfchiedener und unauslöfchlicher Far⸗ 
ben hervorging ’). In diefer fo weit ausgebildeten Technik 
der Purpurfärberei feheinen die Aegypter Die Tyrier noch 
weit überfroffen zu haben. 


1) W. A. Schmidt, Forfchungen auf den Gebiete des Alters 
thums Th. I. ©. 210. nah Plinius Hist. nat. XXXV, 42. 
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Nicht minder zahlreich und ausführlich als die das Sefeliges 
Gewerbe betreffenden Abbildungen find Diejenigen, welche 
fi) auf das Hauswefen und das gefellige Leben beziehen. 
Wir lernen die Küche und den Gefellfchaftsfaal, und was 
in beiden vorgeht, Eennen. Und bier haben die alten Bil⸗ 
der befonders dazu beigetragen, gangbare Vorftellungen zu 
berichtigen. Man ftellte fich die alten Aegypter gewöhn- 
lich als ein finftered und trübfinniges, den glängenden Be- 
quemlichkeiten und dem beitern Schmude des Lebens ab- 
holdes Volk vor, und führte dafür befonders eine Stelle 
Diodors ') an, wo diefer ſagt, daß die Aegypter, weil fie 
die Zeit dieſes Lebens gegen die nach dem Zode gehalten 
für gering achten, auf die Häufer der Lebenden nur geringe 
Sorafalt verwandt, Die Gräber aber mit einem übermäßigen 
Aufwand ausgeftattet hatten. Aber fo gewiß ed auch ifl, . 
dag die Srablammern mit ungemeiner Sorgfalt und großen 
Koften eingerichtet und gefhmüdt waren, fo hat man doch 
aus diefer Stelle zu viel gefchloffen. Die Abbildungen 
und die noch vorhandenen Geräthe belehren uns, daß es 
den Häufern und Villen der Reichen und Wohlhabenden 
weder an Größe noch an Bequemlichkeit noch an zierlicher 
Ausfhmüdung fehlte; der Hausrath war mannigfach, die 
verfchieden geftalteten Zifche, Seflel, Rubebetten, Vaſen 
u. f. w. zum Theil fehr reich und koſtbar. Wir finden 
Geräthe von fo fehönen Formen, daß ein mit dem Luxus 
Hand in Hand gehender feiner Geſchmack fich deutlich zeigt. 
Man liebte Erheiterungen und Ergöglichkeiten verfchiebener 
Art, Würfel-, Brett: und Ballfpiel; auch Stiergefechte 
tommen vor. Nichts weniger als einfam muß das Leben 
der höheren Claffen gewefen ſeyn. Wir finden mehrfach 
häusliche Hefte, Gaftmähler, Gefellfchaften dargeftellt, wo 
Alles auf Ueppigkeit deutet; die Gäfte wurden von Sfla- 
ven gefalbt und befränzt. Nach heutiger Weife nahmen 


— — 








1) 1,51. 
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die rauen Theil daran; ein merfwürdiger Umſtand, weil 
er ald Beweis dient, dag fie weit mehr Freiheit genoffen 
als bei den meiften orientalifehen Völkern und felbft al 
bei den Griechen, worauf auch Nachrichten der Alten ') 
deuten, die man mit Unrecht in Zweifel gezogen hat. Daß 
fie ſich der Mäßigkeit nicht fehr befleißigten, geht aus 
Bildern hervor, in denen die Zeichner — die überhaupt 
die Neigung verrathen, zuweilen einen fatirifchen Zug ein- 
zumifchen — fie in Lagen darftellen, welche die ſchlimmen 
Solgen der Völlerei nur zu deutlich darftellen’). Man be= 
fehränfte fich bei den Gaftmählern nicht bloß auf die Tafel- 
freuden; man ließ Mufifer, Sänger und Sängerinnen, 
Zänzer und Tänzerinnen kommen, die mit ihren Künften 
die Säfte erheiterten. Die aufgeführten Tänze feheinen, 
- wenn auch in abgemeßneren, langfamern Schritten und 
Bewegungen, den jegt in Europa beliebten Schaufänzen 
nicht unähnlich gewefen zu feyn’). Herodot erzählt, Daß 
bei den Gaftmählern der Reichen Iemand ein. hölzernes 
Zodtenbild umbergereicht, und jedem Gaft gezeigt habe 
mit den Worten: „trinfe und fei fröhlich, denn wenn du 
geftorben bift, wirft du fepn wie dieſes“ Die Mahnung 
an die Vergänglichkeit des irdifchen Dafeyns ift oft nad 
beiden Seiten bin gebraucht worden, ſowol um den Lebens: 
genuß als das "einzig Reale zu empfehlen, ald um vor 
der Hingebung an ihn zu warnen, und von feiner Nich- 
tigkeit aus auf die Nothwendigkeit einer höhern und dauern: 
‚den Befriedigung binzumweifen. Hier .laffen die binzuge- 
fügten Worte Peinen Zweifel, daß die Sitte im erftern 
Sinne gemeint wars; fonft würde fich, bei einem fo religiö- 
fen Volke wie es die Aegypter waren, die letztere Deutung 
al8 die wahrfcheinlichere empfehlen. 


1) Herodot IL, 35. Diodor, I, 27. 

2) Wilkinson, Ser. I. Vol. II. p. 167. 

3) Deutlich erfcheint die Pirouette unferer Balletlünftler a. a. 
O. Vol. II. Abbild. Nr. 237. 
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Denn religiöfe Beziehungen, Gedanken, Gebräuche, Metigien. 
höchſt eigenthümlich ausgebildet, durchdrangen bei aller 
Benußliche der Reichen das Xeben der Aegypter. Sie 
galten bei den Griechen für ein in heilige Dinge und Ge: 
bräuche befonders eingeweihtes und ihrer Tundiges Volk. 
Herodot') meint, daß fie zuerft heilige Feſtaufzüge, feierliche 
Dpfer, Weiffagungen daraus und Wunderzeichen gehabt, 
und Daß alles diefes von ihnen wie zu andern Völkern fo 
auch zu den Griechen gefommen fei. — Wie fehr wir nun auch 
Die religiöfen Ideen dieſes merkwürdigen Volkes vergröbert, 
und durch feltfamen Aberglauben entftellt finden, fie ſtamm⸗ 
ten doch aus tiefen Quellen, und das Beſte, was es ge- 
leiftet, die Erhabenheit feiner bewundernswürdigen Denf- 
male, verdankt ed ihnen. Aber die ägpptifche Mythologie 
ift ihren Grundlagen nach fehr Dunkel; das Volk felbft 
bat fie der Nachwelt nur in Bildern und Zeichen über 
liefert, in griechifchen Schriftftelleren haben wir nähere 
Berichte, aber weder zuverläffige noch übereinftimmende; fie 
ſelbſt ftelen über die Bedeutung der Gottheiten verfchiedene 
Anfichten neben einander auf, und enthalten manche Miß- 
verftändniffe, indem fie die Mythen und Philoſopheme ih: 
res eigenen Volfed mit den ägpptifhen vermengen. Es 
kommt dazu, daß Bedeutung, Eigenſchaften, Gefchäfte der 
Gottheiten in einander übergehen, die eine die Stelle der 
andern vertritt und unter deren Geflalt erfcheint, ober zwei 
mit einander verbunden zu neuen Geftalten werden. Aus 
allem diefem geht eine Unbeftimmtheit und Wieldeutigfeit 
des Götterſyſtems hervor, welche zu fehr verfchiedenen Mei- 
nungen Anlaß gegeben haben. Man hat bald gefchichtliche 
Zhatfachen, bald philofophifche, phyſikaliſche, aftronomifche 
Lehren, auch wol nur eine finnbifdliche Darftelung des 
Calenders dahinter vermuthet, und fi) mit diefen einfeiti- 
gen Erflärungsverfuchen faft immer in willfürliche Hypo⸗ 
thefen verloren. Im allgemeinen war die ägpptifche Mes 
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I) 11, 58. 82. 
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ligion, wie mehrere afiatifche, Die wir ſchon kennen gelernt 
haben, gewiß Naturreligion, d. i. Anbetung ber in der 
Natur wirkenden, perfönlich gedachten und mit Bewußt- 
feyn und Willen begabten Kräfte, doch fo, dag in dieſe 
Göttergeftalten auch wieder andere Beziehungen gelegt 
wurden. Das Befondere ift es, wo viele Zweifel bleiben. 
Einiges hat man auch hier durch die Denkmale und die Hie- 
reglyphenleſung berichtigen und näher beftimmen Tönnen '). 

Die Alten fprechen von acht großen Göttern der ägypti- 
fchen Mythologie. Zu diefen gehörte Kneph oder Neph, 
der bei der Schöpfung waltende Geift Gottes, Pthah, der 
eigentliche Weltfchöpfer, den die Griechen Hephäftos nann- 
ten, weil fie fein Wefen in dem Funftreichen Zeuergott am 
meiften wiederzuerfennen meinten, und Ammon oder 
Amun, bei den Griechen Zeus: Ammon, der Götterkönig. 
Außer diefen höchften Wefen wurden noch viele andere ge- 
ringerer Art gedacht. Die Verehrung der Götter war 
nicht im ganzen Rande diefelbe, fondern in’ den verfchiede - 
nen Bezirken — Nomen von den Griechen genannt — war 
der vorzüglichfte Dienft bier der einen dort der andern 
Gottheit geweiht. Nur Ifis und Dfirid wurden, wie Hero: 
dot fagt, von allen Aegyptern gleichmäßig verehrt. Daber 
denn dieſe auch unter allen mythologiſchen Geftalten dieſes 
Volkes die berühmteften find, obfchon fie von den Alten 
nicht in die Reihe jener acht großen Götter gefeßt werden, 
und ſchon darum nicht, weil fie, obfehon Götter, geboren 
werden, menſchliche Schickſale theilen und flerben; aber 
grade das menſchlich Nahe erfcheint oft auch wieder ale 
das Verehrtefte, weil es das dem fterblichen Gefchlecht Be⸗ 
greiflichfte if. Eine Diefen beiden Gottheiten gewidmete, 
für Die Kenntniß der ägyptiſchen Mythologie überhaupt 


1) Wilkinſon hat diefen Unterfuchungen den größten Theil der 
Second Series feiner Manners and customs etc. gewibmet. Das 
Werk eines andern Engländers, Prichard, ift in Deutfchland auch 
durch eine Ueberfegung, unter dem Zitel: Darftellung der ägypt. My: 
tbologie, befannt. 
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fehr wichtige Schrift Plutarchs enthält eine merkwürdige, 
mit vielen Detaild vorgetragene mythiſche Erzählung von 
ihren Schieffalen folgenden Hauptinhalts. Oſiris, Iſis und 
drei andere Götter, Horus, Typhon und Nephthys, waren 
von der Rhea an den fünf Schalttagen des Jahres gebo- 
ren; Oſiris und Iſis Tiebten und vermählten ſich fchon von 
der Entftehung an. Nachdem Oſiris den Aegyptern Göt- 
terverehrung, Gefege und Aderbau gegeben, durchzieht er 
die Erde, um auch die andern Völker zu entwildern. Bei 
feiner Rückkehr trachtet ihm fein böfer Bruder Typhon 
nach dem Leben. Durch Lift bringt er ihn in einen Kaften, 
der feft verfihloffen in den Nil geworfen wird, und weiter 
in das Meer gelangt. Zrauernd und wehklagend fucht 
Iſis überall den Gemahl, entdeckt den Kaften endlich zu 
Byblus an der phönicifchen Küfte, und bringt den gelieb- 
ten Leichnam nach Aegypten, wo Typhon ihn aber wieder 
auffindet und in vierzehn Theile zerftüdelt, Die er umher: 
wirft. Iſis findet fie alle wieder bis auf das männliche 
Stied, Oſiris fleigt aus der Unterwelt empor, und weiht 
feinen und der Iſis Sohn, den jüngern Horus, zum Nächer, 
der auch den Typhon in mehreren Treffen befiegt, und fei- 
ner gänzlich Meifter wird. — Daß diefe Erzählung mehr 
als ein müßiged Volksmährchen fei, und allegorifch zu 
faſſen, ift Teicht zu erachten, aber der Auslegungen einer 
Allegorie find oft mehrere möglich, die Schwierigkeit, die 
rechte zu treffen, ift um fo größer, wenn, wie bei den Göf- 
terfabeln gewöhnlich, ihre Urgeftalt durch die Ausſchmückung 
der freifchaltenden Phantafie mehr oder weniger verwifcht 
iſt. Plutarch felbft führt fchon mehrere Deutungen an, 
unfer andern die, daß Oſiris (eine den Alten auch fonft 
fehr geläufige Vorftelung) der Nil fei, der fich mit Iſis, 
der Erde, begatte, Zyphon aber das Meer, der den Nil 
verfchlingt. Der Sinn der Fabel läge dann in der jähr- 
lichen Ueberfluthung des Landes durch die Nilgewäffer und 
ihrer Wiederabnahme. In der Zeit der Dürre ift der 
große, fruchtbringende Wohlthäter des Landes todt, die 
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Erde frauert um ihn und ſchmachtet nach ihm, bis feine 
Kraft von neuem fiegreich hervortritt durch Die Hülfe fei- 
nes Sohnes Horus, welcher die Sonne ald Erzeugerinn 
der belebenden Wärme bedeutet. Nun ift aber nach Ande- 
ren Oſiris die Sonne und Iſis der Mond, beide find da- 
ber offenbar nicht Sonne oder Nil, Erde oder Mond allein, 
fondern Ofiris überhaupt das männliche, erzeugende Princip 
in der Natur, Iſis das weibliche, befruchtefe, die Natur, 
als die große, vielgeftaltiges Leben hervorbringende Mutter. 
In jener Fabel erfcheinen fie in nächfler Beziehung zu der 
örtlichen Natur des Landes, wie im Mythus oft das All⸗ 
gemeine und das Befondere fich verfchlingen. Typhon) 
ift der Ahriman des ägnptifchen Glaubens, das böfe, Scha- 
den bringende Princip, dem heilbringenden, in Oſiris ver: 
förperten gegenüber. Wie er daher in jenem Mythus das 
den Nil verfehlingende Meer bedeutet, fo rührt auch wie- 
derum von ihm ber die verderblihe Dürre, der aus der 
Müfte fommende (noch heut zu Zage diefen Namen fra- 
gende) Wirbelwind, der auf das Aderland Flugſand führt, 
welchen der Nil mit feinen fruchtbaren Fluthen jährlich 
wieder überdeckt. 

In allem diefem ift viel mit den religiöfen Vorftel- 
ungen anderer heidnifcher Völker Webereinflimmendes; was 
aber weit darüber hinausgeht in einer Art, die Mit- und 
Nachwelt mit Recht im höchften Grade feltfam und be- 
fremdlich gefunden haben, ift der ägyptiſche Zhierdienft. 
Einige Thiergattungen, der Stier, der Hund, Die Kaße, 
der Habicht, der Ibis und einige Fiſche wurden allge 
mein, andere dagegen, unter ihnen der Widder, der Wolf, 
der Löwe, die Spigmaus, der Adler, das Krokodil, ber 
Ichneumon, nur in einzelnen Nomen verehrt; ja mandhe, 
die in einer Gegend angebetet wurden, waren in einer 


1) Nah Wilkinfon Ser. II. Vol. I. p. 414 sqyq. war Typhon 
bei den Aegyptern zwar einer andern Gottheit Name, welchen bie 
Griechen aus Mißverftändnig auf den Schadenftifter übertrugen; in 
jedem Falle war diefer aber als göttliche Wefen perfoniftcirt. 
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andern verabfiheut. Wer ein heiliges hier aus Vorſatz 
tödtete, war des Todes ſchuldig; wenn ed unvorfäglich ge- 
ſchah, konnte er ſich mit einer Geldftrafe Töfen. Wer aber 
eine Katze oder einen Ibis auch unvorfäglich umbrachte, 
mußte durchaus hingerichtet werden, fonft würde das er- 
bitterte Volk die Zodesftrafe felbft vollzogen haben. Wenn 
Jemand daher ein heiliges Thier todt erblickte, blieb er in 
der Ferne ſtehen, ſchrie, wehklagte, und betheuerte, daß er 
es fchon todt gefunden babe. Es follen fogar blutige 
Kriege zwifchen verfihiedenen Bezirken ausgebrochen fenn, 
wenn in dem einen ein Thier getödfet worden war, welches 
der andere ald heilig verehrte. Und diefer erftaunliche 
Fanatismus erhielt fich bis in Zeiten, wo das Volk feit 
Sahrhunderten unter fremder Herrfchaft geftanden hatte, 
wo fremde Sitten, die feine griechifche Bildung, mitten 
unter ihm heimifch geworden waren. Diodor erzählt — was, 
wenn er nicht verfichert, es bei feinem Aufenthalte in Aegyp⸗ 
ten felbft erlebt zu haben, kaum glaublich feyn würde, daß 
ein Römer, der dort eine Kate umgebracht hatte, zu einer 
Zeit, wo des Landes Schiefal in Roms Händen war, die 
Zodeöftrafe leiden mußte; weder die berrfchende Furcht vor 
der gewaltigen Republif, noch die infländigen Bitten des 
Königs konnten den Unglüdlichen retten. Bei einer Feuers- 
brunft, erzählt Herodot, tragen die Aegypter weit mehr 
Eorge für die Rettung der Katzen ald für die Löfchung 
ded Brandes, und wenn eine Kaße fi in die Flammen 
ftürzt, wird große Wehklage erhoben. Starb in einem 
Haufe eine Kate eines natürlichen Todes, fo ſchoren fich 
ale Bewohner deffelben die Augenbrauen ab; flarb ein 
Hund, fo ſchor man fich den ganzen Leib und den Kopf 
kahl. Sogar einbalfamirt, mumifirt und in Gräbern bei: 
gefegt wurden die heiligen Thiere. Diefed gefchah jedem 
<hiere der geweihten Gattungen; eine ganz befondere 
Verehrung aber genofjen gewiffe Zhierindividuen. Sie 
wurden in heiligen Höfen gehalten, gebadet und mit 
großem Aufwande gefalbt, gefütttert und gefchmüdt. Das 
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Amt, ihrer zu warten, wurde als ein befonderd ehrenvolles 
betrachtet, die damit Belleideten flanden in großen An⸗ 
fehben. Unter diefen Thierindividuen ift feines berühnter, 
als der Stier Apis, der zu Memphis gehalten wurde. Er 
war ſchwarz, hatte einen dreiedigen weißen Fleck auf der 
Stirn, auf dem Naden das Bild eines Adlers, unter der 
‘“ Zunge einen Knoten, einem Käfer gleih. Man glaubte, 
daß er Knaben, die ihn umgaben, zu Vorberfagungen be- 
geiſtre. Starb er — und wenn er ein Alter von fünf 
-und zwanzig Jahren erreicht hatte, wurde er getüdtet — 
fo ward er mit allem erfinnlichen Pomp beflattet, und «8 
berrfchte große und allgemeine Trauer, die einer nicht min- 
der großen und begeifterten Freude Platz machte, wenn 
die Priefter feinen Nachfolger, ein Kalb mit denfelben 
Zeichen geboren, oder vielmehr von ihnen damit verfehen, 
aufgefunden hatten. 
— — Kein Wunder, daß ein mit ſo erſtaunlichein Aber: 
ien befielben. glauben betriebener Cultus die Spottluft der Griechen und 
Römer, befonders der fpätern, über ein Volk, zu deſſen 
Göttern Hunde und Katzen gehörten, veizte, während An- 
dere den Urfachen deffelben nachforfchten. Cinige Gründe, 
welche Diodor und Plutarch, ald von den Aegyptern felbft 
angegeben, mittheilen, find fehr unzureichend oder gradezu 
abgefhmadt zu nennen. Zu den erfteren gehört, daß Die 
Zhiere aus Dankbarkeit, wegen ihres großen Nußens für 
den Menfchen angebetet würden, da doch auch fchädliche 
Darunter waren; zu den leßteren, man diene gewiſſen Thie- 
ren, weil man einft unter Zeldzeichen aus ihren Bildern 
beftehend große Siege erfämpft habe. Es find dies offen- 
bar fpätere Erflärungsverfuche, welche deutlich zeigen, daß 
damals der wahre Sinn ded Dienfted auch den Prieftern 
nicht mehr Far war, wenn nicht etwa Einige das, was fie 
für den wahren Schlüffel hielten, vor den Fremden zu ver: 
bergen fuchten, indem fie fie abfichtlich irre führten. Die 
Wahrheit fcheint, daB, wie in den heidnifchen Religionen 
fo oft roher Aberglaube und höhere Ahndungen fich ver 
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fhmelzen, auch dieſer Dienft aus fehr verfhiedenen Quel⸗ 
Ien flog, ohne daß man mit Sicherheit angeben Tann, 
welche als die ältere zu betrachten ift, ob ein grober Zeti- 
ſchismus, der den finnlichen Gegenftand der. Verehrung 
für das göttliche Wefen felbft hielt, eine Vorftelung, Die 
vermuthlich unter dem großen Haufen fehr verbreitet war; 
oder Gedanken geiftigerer Art, nad) welchen in dem Ins 
ftinct der Schiere der wunderbare, unbegreifliche Naturgeift 
in feiner Unmittelbarkeit, wie er mächtig wirft, ohne durch 
Ueberlegung und Reflerion hindurch gegangen zu feyn, ans 
gefchaut und verehrt wurde. Dder ed Fönnen nad) einer 
diefer Betrachtungsweife ähnlichen Vorflellung die Thiere 
verehrt worden ſeyn ald Sinnbilder der Gottheiten, denen 
fie geheiligt waren, in fo fern die Götter gedacht waren 
als Repräfentanten der in der Natur waltenden Kräfte. 
In Bezug auf diefe von dem höchſten Wefen ausgefloffe- 
nen Kräfte, fagt Plutarh ’), ift es wenigftend eben fo 
ſchicklich, ſich die Gottheit unter belebten Weſen vorzuftel- 
fen als unter ehernen und fleinernen Kunftwerfen, die dem 
Untergange fo gut ald jene unterworfen, und noch über- 
dies des Gefühls und Bewußtſeyns beraubt find. — Ueber⸗ 
haupt fiheinen die Naturmächte, welche den Mfiaten befon- 
ders in ihrer wunderbaren, fi) ewig gleich bleibenden Ge⸗ 
fegmäßigkeit Verehrung einflößten, und fie Daher zum Ge⸗ 
flirndienft führten, von den Aegyptern mehr als die das 
organische Xeben befeelenden Kräfte aufgefaßt, daher vor⸗ 
zugsweife in den Thieren angebetet worden zu fehn. 

Daß im Apis eigentlich Oſiris verehrt wurde, fagen 
die Alten ausdrücklichz man glaubte, daß die Seele dieſes 
Gottes in dem Stier fey, und fich nad) dem Zode deffel- 
ben in den neuen begebe, der an feine Stelle gefest 
wurde. Diejes hänge mit dem Glauben an die Seelen: 
wanderung zufammen, welcher, von den Aegyptern gehegt 
wie von den Indern, einen der Punkte bildet, die einen 





1) De Is. et Osir. c. 6. 
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uralten Zufammenhang zwifchen beiden Völkern vermuthen 
laſſen. Dod war Die Lehre bei den Aegyptern anders 
ausgebildet. Sie glaubten, dem Herodot zufolge, daß die 
Seele nach dem Tode des Leibes durch alle Thiere des 
Landes und des Meeres und durch alle Vögel wandte, 
nach dreitaufend Jahren aber wieder in einen Menfihen- 
leib komme. Ed wurde aber aud) ein eigned Todten— 
reich gedacht, Amenthes oder Amenti genannt. In die 
fem berrfcht Oſiris, und richtet die Zodten. Ein folches 
Gericht findet fich öfters bildlich Dargeftelt: vor dem auf 
einem Throne figenden Oſiris werden von dazu beftellten 
Böttern die Thaten des Hingefihiedenen fürmlich gewogen. 
Will man den Glauben an Seelenwanderung mit diefer 
Vorftelung in Webereinflimmung bringen, fo muß man 
annehmen, die Art der Wanderung, fei vom Ausfpruche des 
Dfiris abhängig gedacht worden; die Vorſtellung eines 
fortdauernden Aufenthalt der Seelen in der Unterwelt 
aber wird durch die von dem Umherwandern natürlich 
ausgefchloffen. Dem in der Unterwelt angenommenen Ge: 
richte entfprach übrigens nach Diodor ein auf der Ober: 
welt wirflih vollzogenes, vermöge deſſen auf die er: 
wiefene Anklage, daß der Verftorbene einen verwerflichen 
Wandel geführt, die Beftattung der Leiche unterfagt 
ward. Nach der Erzählung deffelben Schriftftellerd wurde 
auch über die Könige ein folched Gericht gehalten. Die 
Nriefter lobten den bingefchiedenen Herrſcher, das zahl: 
reich verfammelte Volk ſtimmte entweder mit ein, oder 
gab Durch Lärmen fein Mißfallen zu erkennen, welche Ver- 
dammung durch die Volksſtimme zur Zolge hatte, daß der 
Verftorbene der herfömmlichen prachtvollen Beflattung be: 
raubt ward. Die Furcht vor einer folhen Befchimpfung, 
fügt Diodor Hinzu, ſey den Herrfhern ein Antrich, ge» 
recht zu regieren, gewefen ''). 

Nicht Leicht Eonnte auch wol in irgend einem andern 


1) &. Bemerk. und Erläuter. XIV. 
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Lande Diefe Ausfchliegung einen fo großen Eindrucd machen, via fe forg« 
wie in Aegypten, wo die Leichenbeftattung ein Gegenftand tere er 1 
von der höchſten Wichtigkeit war und mit erflaunlichem tung, 
Aufwande vollzogen wurde. Außer den Berichten der 
Schriftfteller bezeugen dies die Grablammern und ihr In- 
balt auf das anſchaulichſte. Mit der größten Sorgfalt 
wurden die Leichen, um fie der Verweſung zu entziehen, 
einbalfamirt und in Mumien umgefchaffen. Es gefchab die 
Zubereitung der LZeichname, je nachdem die Verwandten es 
mehr oder minder Foftbar verlangten, auf verfchiedene Weife. 
Herodot und Diodor geben drei folhe Abſtufungen des 
Balfamirend an, die Unterfuhungen der Mumien haben 
gelehrt, daß diefe Hauptarten wieder in Unterabtheilungen 
zerfielen ). War die Balfamirung gefiheben, fo wurde 
jeder einzelne Theil des Körpers vielfach mit den feinften 
Stoffen umwunden, dad Ganze in Deden gewidelt. In 
den Binden, auf Leib und Bruft findet man goldne oder 
ſilberne Idole, befonders Oftrisbilder, Scarabäen und der- 
gleichen. Ueber die Mumien der theureren Zubereitungen 
machfe man einen aus zufammengeleimtem Kattun und Gips 
beftehenden Weberzug, wo auf die Stelle des Gefichts eine 
Abbildung deffelben, auf den übrigen Leib Hieroglyphen 
gemalt wurden, die fertigen Mumien dann oft mit reichen 
Halsbändern und anderm Schmud verfehen. Darauf ward 
die Mumie in einen Sarg von Sylomorenholz gelegt, 
diefer zuweilen noch in einen mit Sculpturen verfehenen 
Granitfarfophag; fo wurde fie in den Grabkammern auf 
recht bingeftelt. Won den Eingeweiden, welche bei der 
foftbarften Balfamirungsart vorher herausgenommen wur- 
den, berichten fpätere Griechen, "fie feien, als die Urfache 
aller Vergehungen, in einem Kaften in den Nil geworfen 
worden. Aber dies ift einer von den ganz irrigen griechi⸗ 
fhen Berichten, da man die Eingeweide fo mumifirter Leis 


Ka dd ————— Te — — — 


1) Wilkinson, Ser. H. Vol. II. p. 469. und die daſelbſt ange⸗ 
führten Schriften. 
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chen bei den Särgen, mit Specereien wohl balſamirt, in 
vier Gefäflen von mehr oder minder koſtbarer Befchaffen- 
beit befonders beigefeßt findet‘). Daß außerdem auch noch 
Prachtgefäße, Schmudfachen und dergleichen, fo wie Ge- 
räthfchaften, Die den Verftorbenen im Leben gedient, mit 
in die Grablammern gefegt wurden, ift oben ſchon ange- 
führt. 

Eine fo beifpiellofe Sorge für die leiblichen Reſte der 
Abgefchiedenen und ihre Behaufungen fheint auf fehr rohe, 
ganz materielle Vorſtellungen von der perfünlichen Fort- 
Dauer nad) dem Tode zu deuten, und mit den Lehren von 
der Seelenwanderung und einem Zodtenreiche noch Schwerer 
in Webereinftimmung zu bringen, als dieſe letzteren unter 
fih. Mehrere ?) haben daher geglaubt, Diefer Widerfpruch 
fei nur aus dem Unterfchiede zwifchen Volks⸗ und Prie- 
fterglauben zu erflären; während jener über die Vorftellung 
der durch das Balfamiren und Mumifiren hervorgebrachten 
Unzerftörbarfeit als nothwendige Bedingung der Fortdauer 
nicht hinausgekonnt, habe diefer ein von von dem Körper 
getrenntes L2eben der Seele angenommen. Wenn man aber 
eine gewiffe Verfchiedenheit des Volksglaubens und der 
Priefterlehre bei den Aegyptern annehmen darf, Fünnen in 
der leßtern doch nicht Dinge vorgetragen worden ſeyn, 
Die einem Gebrauche, auf den grade die-Reichften und An⸗ 


- gefebenften ein fo außerordentliches Gewicht Tegten, nicht 


rl net: 


Den ber 
Prie 


etwa eine höhere Auslegung gaben, ſondern ſeinem Sinn 
ſchnurſtracks widerfprachen ’); wie wenig man auch bezwei⸗ 
fein ann, daß in fpätern Zeiten die Priefter bemüht wa- 
ren, alte zu flarrem Aberglauben gewordene Saßungen zu 
ihrem Vortheil aufrecht zu erhalten. 

So bleiben und über die religiöfen Lehren der Prie- 
fter viele Zweifel übrig; und über den Umfang und Das 


1) Wilkinson a. a. D. p. 403. 
2) 3.8. Heeren, Th. DI. Abth. 2. S. 193 
2) ©. Bemerf. und Erlauter. XV. 
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Map ihrer wiffenfchaftlihen Kenntniffe önnen wir bei Dem 
Mangel an unmittelbaren, aus einer Litteratur des Volkes 
felbft fliegenden Quellen auch nicht im Klaren ſeyn. Die 
gelehrten Kenntniffe, Die Erfindungen, alle geiftigen Gaben, 
hatten ihren Gott in dem Thoth oder Zaut, den die Griechen 
Hermes nennen. Ihm wurde die Erfindung der Zahlen, 
der Rechenkunft, der Meß: und Sternfunde, fo wie der 
‚Buchftaben zugefchrieben.. Mit ihm wird gewöhnlich ver- 
wechfelt ein anderer Gott, gleichfalls Hermed genannt, mit 
dem Beinamen Zridmegiftus, der Dreimal Größte, welcher 
nach fpäteren griechifehen Schriftftelern ein Menſch, ein 
HPriefter und Philofoph war, der zwei und vierzig Bücher 
über die von ihm gelehrten Wiffenfchaften hinterlaffen habe. 
Aber Thoth und der dreimal größte Hermes find zwei von 
einander verfchiedene Göttergeſtalten“. Nicht ohne Be: 
deufung wird dem erftern die Erfindung der Geometrie 
und Aftronomie zugefchrieben, da Die ägppfifchen Pricfter, 
durch die nafürliche Befchaffenheit des Landes getrieben, 
fih mit beiden befchäftigten, denn die jahrlidhen Ueber: 
fhwemmungen leiteten auf die Nothwendigkfeit ſowol der 
Feldmeßkunft, da die Srenzmale der Aeder nicht bleibend 
feyn können, als eines fichern Calenders, der ohne Beob⸗ 
achtung der Geftirne nicht berechnet werden fann. Das 
ägnptifche Iahr befland aus 12 dreißigtägigen Monaten 
und 5 Ergänzungstagen. Es war daher ein folches, wel= 
ches die Chronologen ein wanderndes Sonnenjahr nennen, 
weil, da der faſt einen Vierteltag betragende Unterfchied 
zwifchen feiner Dauer und der des wirklichen Erdumlaufs 
um die Sonne dabei vernachläffigt wird, fein Anfang all: 
mählich durch alle Iahreszeiten wandert. Mit dem julia- 
nifchen Jahre von 365% Tagen verglichen, beträgt der Un⸗ 
tevfchied nach 1460 Sahren ein volles Jahr, fo daß der 
Anfang des ägpptifchen nach dieſem Zeitverlauf mit dem 
des julianifchen wieder übereinfommt. Wir wiflen aus bes 





I) Wilkinson, Ser. II. Vol. II. p. 12. 
21* 


324 Geſchichte des Alterthums, Gap. IX. 


ſtimmten Zeugniffen der Alten, daß die Aegypter diefe 
große Periode, welche Die Hundsflernperiode genannt wurde’), 
Fannten, und können daher nicht bezweifeln, daß der über- 
fhießende Viertelstag von ihnen berechnet worden, oder ih- 
nen befannt war. Denn auch die Babylonier kannten ihn. 
Aber dies berührt wieder jene Frage nach dem uralten Zu- 
fammenhang beider Völker, die wir ald eine nicht mehr zu 
löfende betrachten müffen. Auch welches Volk hier das 
mittheilende, und welches das empfangende war, bleibt völ- 
lig im Dunfeln. Mögen übrigens die fternfundigen Kennt: 
niffe der Aegypter entlehnte, oder felbftgefundene gewefen 
feyn; eine weitere Entwidelung der feit uralten Zeiten vor: 
handenen ift bei den ägyptifchen Prieftern nicht zu fuchen. 
Auf einer gewiffen Stufe der erlangten Bildung blieben fie 
ftehen, Segliches. behielt die fefte Form und Negel, die es 
einmal angenommen hatte. Waren doch fogar die Aerzte, 
wenn fie den Verſuch wagten, von der in alten heilig ge— 
achteten Büchern vorgefchriebnen Heilart abzuweichen, in 
Zebendgefahr,, denn wenn bei einer folchen Neuerung der 
Kranke farb, konnten fie peinlich angeflagt werden. Für 
fo bedenflih und fträflich hielten es die ägyptiſchen Ge- 
feßgeber, die alten von den Vorfahren gezogenen Kreife zu 
verlaffen. Uebrigens gab ed für die verfchiedenen Haupt: 
theile ded Körpers, welche von einem Webel befallen waren, 
verfehiedene Aerzte, ein Beweis für Die große Sorgfalt, die 
man auf die Kranfenheilung wandte, andrerfeits aber auch 
für den Mangel an Einficht in den innigen Zufammenhang 
zwifchen den einzelnen Organen des Leibes. 
au aufanse Die Aegypter rühmten fich, wie alte Schriftfteller be⸗ 
er richten, auch der Erfindung der Buchftabenfchrift, und der 
(het N Mythus, der fie ihrem einheimifchen Gotte Thoth zufchrieb, 
"ben beweift wenigftens, daß diefem Ruhme ein fehr alter Glaube 
an einheimifche Entftehung, nicht etwa blos fpäte Priefter- 
1) M. f. darüber Ideler, Handbuch der Chronologie Bd. I. 
S. 124 fg. oder deſſen kürzeres Lehrbuch ©. 66 fg. 
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eitelfeit zu Grunde liegt. Die Neueren, ald fie die Hie- 
roglyphen noch für eine bloße Bilderfchrift hielten, mußte 
es indeß befremden, daß man dem Gotte eher die Volks: 
ſchrift als die Kunft der feierlichen Gedanfenmittheilung 
durch die heiligen Zeichen verbanfen wollte. Nunmehr, da 
man weiß, daß dieſe auch Lauffchrift enthalten, erklärt es 
ſich leicht; man fieht, wie der Mythus hier Feinesweges ein 
Gebiet in Anſpruch nahm, von dem fich der religiüfe Ge- 
brauch fern bielt. Wir können den Aegyptern den Ruhm 
Iaffen, die Anfänge der Buchftabenfchrift gefunden zu ha- 
ben, und zwar nicht nur für fich die phonetifchen Hiero— 
glyphen, fondern auch, wie fehr wahrfcheinlich ift, für Vor: 
derafien und Europa den Anftoß zur Erfindung eined un- 
gleich vollkommenern Syſtems gegeben zu haben, nämlich 
ded begrenzten und feften, eben dadurch zum leichten und 
bequemen Gebrauche fähigen femitifchen Alphabets, welches 
dad Werkzeug der ganzen vorderaftafifchen, dann der europäi- 
fen Litteratur geworden if. Denn die Alphabete oftafta- 
tifher Völker find gewiß auf ihrem eigenen Boden ge: 
wachfen, daß aber die Griechen das ihrige von den Pho- 
niciern empfingen, bezeugt nicht nur die übereinflimmende 
Veberlieferung der Alten, fondern auch die femitifche Natur 
und Grundlage deffelben. Nun hatte aber das urſprüng⸗ 
Tiche femitifche Alphabet ein und daffelbe Princip mit dem 
ägnptifchenz; ed wurde nämlich ein Gegenftand abgebildet, 
defien Name mit dem Buchflaben anfängt, den man hin: 
fegen wollte; aus Diefen für den Gebrauch abgefürzten 
Bildern entitanden die alphabetifchen Zeichen. Daß aber 
diefe Art der Lautbezeichnung nicht von den Semiten den 
Aegyptern mitgetheilt wurde, fondern daß jene ed von 
dDiefen annahmen, dafür fpricht ſowol die frühere Eultur 
der Aegypter, ald daß fie auf der erften, noch unvollkomm⸗ 
nen Stufe der alphabetifchen Schrift ſtehen blieben, wäh» 
rend die Semiten die Methode ausbildeten und erft recht 
fruchtbar machten. Die phonetifchen Hierogipphen und die 
von Champollion gemachte Entdedung ihres Lautbezeich⸗ 
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nungsprincips laſſen uns wie in die Werkftatt der Buch: 
ftabenerfindung bineinfehen, und befreien und von der Vor: 
ftellung einer Uebereinkunft, vermöge deren Die Lautzeichen 
eine nach bloßer Willfür angenommene Geltung haben foll- 
ten, auf welchem Wege felten große Erfindungen gemacht 
find. Vielmehr ift der Weg der Erfindung ohne Zweifel 
folgender gemwefen. Nachdem man zur Mittheilung von 
Vorftellungen von der figurativen Hieroglyphe zur ſymbo⸗ 
lifchen übergegangen war, und auch dieſe ungenügend fand, 
fam man, noch immer auf dem Boden der Bilderzeichen 
ſtehend, auf den finnreichen Gedanken, fich derfelben auf 
die oben befchriebene Weife auch für die anfchauliche Dar- 
ftellung der einzelnen Laute, in die ſich das Wort zerlegen 
läßt, zu bedienen, indem man durch das Bild das Hör— 
bare fichtbar zu machen ftrebte. Hierüber kamen aber die 
Aegypter nicht hinaus, erft ein femitifches Volk, welches 
ihre Methode bei ihnen Fennen gelernt hatte, Elareren, 
ſchärferen, beweglicheren Sinnes als fie, ging weiter. Durch 
Megwerfung der figurativen und fumbolifchen Zeichen 
machte es die Schrift gänzlich zu einer Darftellung der 
hörbar zu reproducirenden Rede, und nahm dem Alphabet 
feinen Bildercharafter, d. b. feine noch immer nothwendige 
Beziehung auf die abgebildeten Gegenflände, indem es 
Daffelbe von der willfürlihen Wahl unter einer Menge 
von Gegenftänden, deren Wort denfelben Anfangslaut hat, 
auf eine Beine Zahl fefter Zeichen zurüdführte. Aber wel- 
chem femitifchen Volke die Ehre dieſer Durchführung ge— 
bührt, ob, nach der Weberlieferung der Alten, den Phöni- 
ciern, oder, wie Einigen wahrfcheinlicher däucht, den Is⸗ 
raeliten, öder irgend einem dritten femitifchen Volksſtamme, 
wird fich fehmerlich jemals mit einiger Sicherheit entſchei⸗ 
den laffen ’). 
Mangel ber Daß den Aegyptern zum Ausdrud ihrer Gedanken 


oeſie und z u s : 
edefunft. nur eine mangelhafte, noch überdies durch Zeichen anderer 


1) S. Bemerk. und Erlaͤuter. XVI. 
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Art unterbrochene Buchftabenfchrift zu Gebot fand, macht 
fhon zum Theil die Unvollfommenbeit ihrer Litteratur er: 
Mäarlih. Ein anderer tieferer Grund davon liegt in der 
eigenthümlichen Geiftes- und Sinnesart des Volkes, welche 
der freiern Entwidelung der Rede, der Schattirung des 
Gedankens durch Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, durch: 
aus ungünſtig war. Und ſo iſt auch wiederum ihr Stehen⸗ 
bleiben in der Erfindung der alphabetiſchen Schrift nichts 


"Zufälliges, ſondern erklärt fi) aus dem geringern Bedürf: 


niß einer ausführlichen, vielgeftaltigen Rede. Wir dürfen 
annehmen, daß die Schriften der Aegypter nur eine ganz 


furze und trodene Ueberlieferung von Thatfachen und Lehren, 


ohne alle Rüdficht auf Schönheit der Nedeform enthielten. 
Beredſamkeit und Poefie waren ihnen fremd '), was einer 
der ausgezeichnetften Drientaliften dem fteifen, unbiegfamen 
Charakter der koptiſchen Sprache völlig gemäß findet’). 
In der Zonkunft zeigt fich zwar ihr Sinn und Geſchick 
für technifche Fertigkeiten - in der großen Mannigfaltigkeit 
von mufitalifchen Inſtrumenten, verfchieden geflalteten Har⸗ 
fen, Zauten, Zithern, Flöten, Doppelflöten, Pfeifen, Tam⸗ 
bourind, Trommeln u. ſ. w., die ſich abgebildet finden; 
daß fie aber über fehr einfache und einfürmige Melodien 
nicht hinausgefommen find, können wir aus der Stufe, 
auf welcher die Tonkunſt bei allen. der orientalifchen Eul- 
turweiſe angehörigen Völkern immer geflanden hat, mit 
der allergrößten Wahrfcheinlichkeit fchließen. 

Dagegen war die bildende Kunft dad Gebiet, auf 
welchem der ägpptifche Geift Bedeutendes zu fehaffen be: 
rufen war, weil die fichtbar erfcheinende Geftalt, in der 
ſich immer etwas ngleich Zeftered und Dauernderes aus- 
fpricht als in Wort und Zon, feiner Richtung auf das 


1) ©. Bemerf. und Erläuter. XVII. 
—D Peyron, citirt bei I. K. Ideler, Hermapion sive rudi- 
menta hierogiyphicae litterat. p. 68. 
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in ſcharfen Grenzen Beharrende vollkommen entſprach. Be⸗ 
ſonders tritt in der ägyptiſchen Baukunſt ein ungemein 
kraͤftiger, feſter, ernſter Charakter hervor, welcher, zumal in 
den großartigen Tempelbauten Thebens, in Verbindung 
mit der coloſſalen Ausdehnung jenen erhabenen Eindruck 
hervorruft, den die Reifenden einen weder durch Bild noch 
durch Wort zu fehildernden nennen. Der Eindrud der 
Feftigkeit der großen Bauwerke wird erhöht durch die fohräge 
Richtung der äußern Mauern, während die Dächer dem 
trocknen Klima gemäß völlig platt find. . Was der Anlage 
der Tempel in Vergleichung mit den griechifchen befonders 
fehlt, ift die innere Einheit. Der ägyptifche Tempel ift 
nicht ein abgefchloffenes Ganzes, er befleht aus einzelnen 
Theilen, die duch Anbauten willfürlich vermehrt werden 
fönnen, und es, wie die Gefchichte lehrt, wirklich wurden. 
Für den Zweck aber, den man erreichen, für die Stimmung, 
die man erwecken wollte, find Einrichfung und Anordnung 
der großen Tempel eben fo Tunftreich als zweckmäßig. Durch 
eine Sphinx⸗ oder Widderallee und einige große, freiftehende 
Shore gelangt man zu einem höchſt eigenthümlichen Ein- 
gangsthor (Pylon genannt), mit welchem das Hauptge⸗ 
baude beginnt. Der Pylon befteht aus zwei thurmarfigen 
Gebäuden, in deren Mitte fich eine Thür befindet; davor 
ſtehen Obelisfen oder Eoloffe oder, wie am Tempel in 
Zuror, beide. Gewöhnlih folgt auf den Pylon ein Vor⸗ 
hof mit Säulenreihen,. aus dem man durch einen zweiten 
Pylon in eine von Mauern umgebene bedeckte Säulenhalle 
fommt, oder aus dem erften Pylon fogleich in diefe, Die 
nie fehlt. Und diefe vielfäulige Halle ift zuweilen noch 
durch andere Säle getrennt von dem zulegt folgenden Aller- 
heiligften, welches immer Hein und unbeleuchtet if. So war 
alles darauf berechnet, dag fich der Priefter dem Aller⸗ 
beiligften, da8 Wolf den davorliegenden heiligen Räu- 
men, allmählich fortfchreitend nahten, durch die gewalti- 
gen, erhabenen Gindrüde, die fie hier empfingen, vorbereis 
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tet). War aber fo viel Gewicht auf das Fortfchreiten 


gelegt, fo war ed gewiß ein abgemeflenes, feierliche, vor- 
fhriftsmäßiges, und man fieht, welche Rolle die Proceffton 
im ägpptifchen Götterdienfte gefpielt haben muß. 

Ein auffallender Unterfehied in der Art und dem 


ge enfap a 


Charakter der Architektur findet fich zwifchen dem Aeußern innen Ar 


und Innern der großen Bauten. Diefed enthält nicht nur 
einen großen Reichthum von Säulen, fondern ed berricht 
in den Gapitälern derfelben das von der lebendigen Natur 
bergenommene Princip der Mannigfaltigkeit. Die Capitäl- 
verzierungen find Nachahmungen vegetativer Formen, be: 
fonderd non Nilpflanzen, und, felbft in einer und derfelben 
Zempelhalle, von fehr verfchiedner Art. Indeß laſſen fie 
ſich meiftens auf zwei Hauptformen zurüdführen, auf die 
Nachahmung einer Frucht oder gefchloffenen Blüthe, und 
auf die eines geöffneten Kelchs. Dagegen entbehren die 
äußern Mauern jeder Unterbrechung und Gliederung durd) 
Säulen und Fenfteröffnungen, und bieten nur eine große 
Einfachheit der Linien dar, in welcher fi die Einförnig- 
feit der ägppfifchen Landfchaft abfpiegelt, und in Verbin⸗ 
dung mit ihr das Großartige des Eindrudd erhöht. Ge: 
mildert wird diefe architektonifche Einförmigkeit der Mauern 
durch Verzierungen mit Bildwerf und einen hellen Farben- 
anftrich, der fih zum Theil bis auf den heutigen Tag er- 
halten hat. 

Von einer durchaus andern Befchaffenheit find die 
früher unter den Bauwerken Aegyptend allein berühmten 
und feit den Reifen der Griechen und Römer in das Land 
ald hohe Wunder angeflaunten Pyramiden, von Bruchſtei⸗ 
nen erbaute Maſſen einfachfler Form, die fi) auf meift 
quadrafer Grundlage zu einer Spitze oder Eleinen Fläche 
erheben, im Innern faft ausgefüllt, nur von wenigen engen 
Gängen und Räumen durchbrochen find. In Oberägypten 


1) Diefen Sinn und diefe Abficht entwickelt aus der Baucon« 
ftruction trefflich Schnaaſe a. a. O. Bd. 1. S. 39. 
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finden fie ſich nicht, ſondern nur in der Gegend von Mem— 
phis, wo ſie in bedeutender Zahl in verſchiednen Gruppen 
auf Hochebnen der libyſchen Bergkette ſtehen, die höchſten 
in der Gruppe von Gizeh. Von dieſen heißt die größte 
die des Cheops, weil man ſie mit Recht für die hält, als 
deren Erbauer dieſer König von Herodot genannt wird. 
Jede Seite ihrer Grundfläche mißt 716 pariſer Fuß’), die 
Höhe beträgt etwa 450 (die Angaben flimmen nicht völlig 
überein), was ziemlich mit derjenigen der beiden höchften 
Kirchtbürme Europa’s, der Kathedrale von Antwerpen und 
des Straßburger Münfters übereinfommt. Natürlich aber 
übertrifft fie dieſe Kirchen außerordentlich) an Maffe, und 
diefes Niefenhafte ift es, was den Befchauern immer .im- 
ponirt hat, nicht irgend ein Fünftlerifches Element, welches 
vielmehr gänzlich fehlt. Jetzt ift es um fo mehr die bloße 
Maffe, welche die Wirkung hervorbringt, da der urfprüng- 
liche Schmud, eine Belleidung der Außern Wände mit 
glänzenden Steinen von verfchiedenen Farben, was im 
Glanze der ägyptiſchen Sonne einen herrlichen Anblid ge- 
währt haben muß, feit dem Mittelalter durch. Die Araber ° 
allmählich weggenommen worden iſt; auch von der Spiße 
jener höchſten Pyramide haben fie immer mehr berunterge- 
brochen. Doch find es die ungeheuern Steinmafjen nicht 
allein, die den Befchauer ergreifen; ed kommen Dazu ber 
Standort, die Stille der Wüſte in der Nähe des belebten 
fruchtbaren Flußthals, und die gefchichtliche Erinnerung, 
der Gedanke an das Wolf, welches diefe gewaltigen An- 
ftreugungen gemacht bat, um fein Andenken durch Jahr⸗ 
. taufende, nachdem es felbft verſchwunden ift, fortleben zu 
laſſen, und dieſe Abficht wolftändig erreicht hat. rüber 
erhöhte auch der Reiz ded Geheimnißvollen das Interefle 


1) Die Erbauer nahmen für diefe Ausdehnung eine runde Zahl 
ihres Maßes, 500 altägyptifche Ellen, was, wenn, die Die der Be 
Heidung mitgerechnet wird, völlig genau herausfommt. M.f.Böcdh, 
| Metrologifche Unterfuchungen ©. 236 fg. 
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an dieſen merkwürdigen Bauwerken nicht wenig. Denn 
welches neben dem allgemeinen monumentalen Zwecke die 
beſondere Beſtimmuug der Pyramiden geweſen ſei, liegt 
nicht ohne Weiteres am Tage; man glaubte aber um ſo 
lieber an verborgene Beziehungen und Abſichten, weil man 
in allem Aegyptiſchen etwas Myſteriöſes ſuchte. Daher 
eine ganze Reihe von Hypotheſen über den Zweck der Py— 
ramiden erfonnen worden if. Bald follten fie der Sonne 
geweiht gewefen, bald zu aftronomifchen Beobachtungen, 
bald ald Sonnenzeiger, bald zur Aufbewahrung von Ge- 
treide, bald als Wafferbehälter gebraucht worden feyn, zu 
geheimen Zufammenkünften, oder zur Feier von Myſterien 
gedient haben, ja als bloße Symbole der Unſterblichkeit 
bat man fie befrachtet wiffen wollen. Alle diefe leeren Ver⸗ 
muthungen hat man jetzt verlaflen, und nimmt faft über: 
einflimmend an, daß fie Grabdenktmale der Könige waren. 
Für diefe Meinung fprechen, außer den Weberlieferungen 
des Altertbums, das Innere der Pyramiden, da in allen 
denen, in die man mit unfäglicher Mühe gedrungen ift, ein 
Sarkophag gefunden worden ift, und ihr Standort, mitten 
in der Todtenftadt des alten Memphis, umgeben von vie- 
len andern Gräbern in verfchiedener Form. Diefe, deren 
allergrößter Theil erft ganz Fürzlich unter dem Sande, der 
ihn bededte, aufgegraben worden ift, enthalten einen großen 
Reichthum von Darftelungen des altägyptifchen Lebens, 
und verfprechen neue bedeutende Auffchlüfle '). Warum aber 
die Pyramiden ald gewaltige Grabmäler in allen Stüden 
von der Einrichtung und Art der Königsgräber in Theben 
abweichen, ift eine mit ihrer Erbauungszeit zufammenhän- 
gende Frage, auf die wir im nächften Capitel noch zurück⸗ 
fommen werden. 

In inniger Verbindung mit der Baufunft flanden 
Bildhauerei und. Malerei bei den Aegypten; fie wuchfen 


I) ZLepfius, Ueber den Bau ber Pyramiden, in dem Bericht 
über die Verhandlungen der Berl. Akad. 1843. S. 177, 


Bildnerkunſt 
und Maierei, 
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fo zu fagen aus ihr hervor; nicht nur das Melief und die 
Malerei gehören der Wand an, fondern auch die freifteben- 
den Statuen Iehnen ſich entweder an Wände, Pfeiler, Py- 
lonen, oder fie flehen, wie die Sphinralleen, in beftimmter 
Beziehung zu den Gebäuden, zu welchen fie leiten, und 
find architeftonifch geordnet. Bewundernswüuͤrdig ift die 
technifche Gefchidlichkeit, welche die Agyptifchen Bildhauer 
befaßen; aus Granit, Porphyr, oder anderm Geftein der 
bärteften Art find die Bildfäulen mit meifterhafter Sicherheit 
gehauen, auf das fauberfte ausgeführt und geglättet. Die 
Körperformen find Fräftig und im Ganzen naturgemäß, 
Muskeln und Sehnen der Glieder jedoch bei der Mehrzahl 
der Statuen, die nad) einem hergebrachten feften Typus ge⸗ 
bildet ift, nicht richfig angegeben. Indeß zeigen einige vor- 
zügliche Arbeiten, daß die befferen Künftler der Natur 
näher zu kommen vermochten. Dafjelbe ift bei den Köpfen 
der Fall; die Gefichtöform, welche zwifchen der kaukaſiſchen 
und der negerarfigen in der Mitte ſteht, iſt nicht unedel, 
aber der Ausdruck flarr, ohne Leben, ohne Wärme der 
Empfindung, und meiftens gleichfalls ſtreng tupifch; aber 
auch Hier erheben fich einzelne Meifterarbeiten über das 
Gewöhnliche, es giebt Portraitföpfe mit einem weit indi- 
viduellern und mannigfalfigern Ausdrud, ald man, unge: 
nauen Abzeichnungen folgend, gewöhnlich annimmt’). Die 
Statuen in fißender oder fchreitender Stellung haben eine 
fich ſtets gleich bleibende, fteife Haltung; es zeigt ſich, wie 
die ernfte, feierliche Ruhe, in welcher fich der Aegypter fei- 
nem Charakter gemäß am liebften zeigen wollte, auf die 
Kunft übertragen, in das Xeblofe Überging. In den Re: 
fief8 fehlt die Kenntnig, wie die Pörperliche Ausdehnung 
auf die Fläche zu übertragen und nafurgefreu darzuftellen 
ift, fo wie auch die Gemälde ohne Schaften und Kicht 
find; aber Xeben und Bewegung berrfchen in den hiſtori⸗ 

1) Waagen, Kunftwerke und Künftler in England und Paris 
Th. IT. S. %. 
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(hen Reliefs und Malereien, befonderd in denen, welche 
Kriegsfcenen darftelen; wir finden bier ein oft fehr ge- 
lungenes Beftreben, verwidelte Situationen anſchaulich zu 
machen, da8 Eigentbümliche der verſchiedenen nationalen 
Sefichtszüge gut aufgefaßt. Im ähnlicher Weife find die 
Scenen aus dem häuslichen und gefelligen Xeben behandelt, 
wobei, wie oben fehon bemerkt ift, fi) zuweilen ein Hang 
zeigt, die Darftelung durch einen fpottenden, bumorifti- 
ſchen Zug zu beleben. Es ift, ald ob die Kunft, wenn 
ihr Gegenftand es ihr erlaubte, hinauszugehen über jene 
tupifch gewordene Gravität und Unbeweglichkeit, fich ent: 
feffelt gefühlt hätte; aber der Aufgabe, das bewegte Leben 
durch Zeichnung und Farbe mit täufchender Wahrheit bin- 
zuftellen, war fie noch keinesweges gewachfen. 

Glücklicher und freier als die Menfchengeftalt zeigt 
fi) in Statuen und Reliefs die der Thiere aufgefaßt und 
nachgebildet '). Es ift dies eine natürliche Folge der ägyp 
tifchen Kunftauffaffung, denn die typifche Einerleiheit, 
welche ald Negel galt, findet fich bei den Zhieren in Form 
und Bewegung in der Natur felbft, bei der Menfchengeftatt 
wird fie gegen die Natur willfürlich angenommen. Mit 
Köpfen verfchiedener Thiere, des Widders, des Sperbers, 
des Ibis, der Kuh, auf Menfchenleiber gefebt, werden die 
Götter dargeftelt ’), um wie bei den Indern durch Die 
fombolifche Beziehung, die in den bekannten Eigenfchaften 
jener Thiere liegt, zu erfeßen, was die Kunfl durch Kör- 
perhaltung und Geſichtszüge nicht auszudrüden vermochte. 
Nach demfelben Gedanken, doch in umgekehrter, treffenderer 
und geſchmackvollerer Weife, ift die Sphinr, der Löwen⸗ 
leib mit dem Menfchenkopfe, Symbol der verbündeten höch⸗ 


I) Dafelbft und Th. J. S. 75. Der Vorzug der Thiergeftalten 
ift fo einleuchtend, daß ihn fhon Windelmann, Geh. d. Kunft 
Th. I. ©. 40 nad den wenigen Eremplaren, bie er in Dredden und 
Rom fah, hervorhebt. 

2) ©. Bemerk. und Erläuter. XVII, 


Die Thierge⸗ 
ftalten. 
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ften leiblichen und höchſten geifligen Kraft. Eine andere 
Art der Bezeichnung übermenfchlicher Kraftfülle ift die 
riefenhaften Größe; vereint zeigen fich beide in den Sphinr- 
Eolofjalen, von denen der größte, überhaupt das Rieſenwerk 
ägpptifcher Sculpfur, am Zuße des Pyramidenhügeld von 
Gizeh errichtet, jebt zur Hälfte der Höhe mit Sand über: 
det if. Der Kopf, der einen menfchlichen an Größe 
mehr ald dreißigmal übertrifft, und ein Theil des Halfes 
ragen vierzig Fuß hoch aus dem Boden hervor, der Leib 
des Löwen ift beinahe neunzig Fuß lang. Auch im Mit: 
telalter und bei den Arabern, einem Volke, welches fonft 
feine befondere Empfänglichkeit für Bildwerke zeigt, hat 
dDiefe Sphinr die höchfte Bewundrung erregt. Ein Schrift: 
fteler jener Nation aus dem zwölften Jahrhundert weiß 
fie nicht genug zu rühmen, und nicht etwa bloß’ die unge: 
heure Maſſe, fondern auch den feinen und lieblichen Aus— 
druck der Gefichtszüge. Leider ift der Kopf in unferen 
Tagen durch die Barbarei roher Kriegsfchaaren auf die 
traurigfte Weife zerflört worden, indem ihn in einem der 
legten Kriege zwifchen den ägpptifchen Beys ein Mame- 
Iudenhaufe zum Ziel für Kanonenkugeln gemacht bat’). 

Im Allgemeinen ift der Charakter der ägppfifchen 
Kunft monumental, d. b. ihr Sinn und Zweck geht haupt: 
fähhlih dahin, das Thatſachliche durch anfchauliche Dar: 
ſtellung feftzuhalten und zu überliefern; an den höhern 
Kunſtzweck, die finnliche Erfcheinung durch Schönheit zu 
erheben und zu veredeln, flreift fie kaum “). Doch ift ſchon 
das künſtleriſche Geſchick, welches fich in fo vielen erhalte 
nen Werken zeigt, als eine fehr bedeutende Vorftufe für 
eine höhere Entwidelung zu betrachten ’). 


I) Parthey a. a. O. ©. 120, 

2) Berge. 8. D. Müller, Handbuch d. Archäol.d Kunfl S. 246. 

3) „Sewiß Eonnten die Griechen von diefem Volke in der Lech: 
nit Alles, in der Zeichnung ungleich mehr lernen, ald man früher ge⸗ 
glaubt Hat." Waagen a. a. O. Th. J. S. 78. 


Sitten und Qultur ber Yegypter. 335 


Wollen wir zum Schluffe das ganze Wefen der ägypti⸗ Der ägpptie 
ſchen Eultur in ihrer Beziehung zu der Eigenthümlichkeit geif E mit dem 
und Geiftesrichtung der übrigen Völker des älteften Orients un bc in Intl 
auffaffen, fo haben wir es im Allgemeinen mit China und glißpen. 
Indien zufammenzuftelen, denn mit diefen hat ed das 
ganz auf fich beruhende, in fich feft gefchlofine Weſen ge: 
mein, gegenüber den SIraniern und den Semiten, welche 
dem Strome des übrigen gefchichtlichen Lebens weit näher 
ftehben, und mehr oder weniger von ihm ergriffen und be- 
wegt werden. Iene drei Völker kommen auch noch darin 
überein, daß das Naturelement in ihre Entwidelung weit 
ftärfer bineinfpielt ald in die aller andern Culturvölker. 

Die Chinefen und Aegypter gehören, jene völlig, diefe in 
einem flarfen Miſchungsverhältniß, nichtkaukaſi ſchen Raſſen 
an; die ariſchen Inder ſind zwar reine Kaukaſier, aber das 
Klima bat fie ergriffen, die Sonnengluth des tropiſchen 
Himmels hat nicht nur ihre Haut, fondern auch ihre Ge⸗ 
fühls- und Anfchauungsweife gefärbt. Und gewiß Liegt in 
diefem flarfen Natureinfluffe eine der Haupfurfachen, warum 
die Eultur diefer Völker nicht über gewiſſe Grenzen hin: 
ausgekommen ift, fremden Einflüffen gegenüber eine große 
Starrheit behauptet hat. Zugleich fehen wir, wie der Ein- 
fluß des Unkaukaſiſchen auf Eivilifationsgeflaltungen nur 
in der erflen Periode der Entwidelung unfers Gefchlechts 
hervortritt; die folgenden gehören ganz der kaukaſiſchen 
Kaffe an. Im Befondern findet in der Beichaffenheit der 
Entwidelungsgrenzen unter den drei Völkern eine große 
Verfehiedenheit Statt. In China find fie ganz nad) den 
Bedürfniffen der Außerlichen Eivilifation geſteckt, die Eul: 
tur bat fich in diefe verwandelt, und über die materielle 
Nüslichkeitöforderung hinaus gar Feine Wefenheit. Im 
Indien und Aegypten bat die Eultur bedeutende Civilifa- 
tiondfrüchte getragen; fie ift doch aber vornehmlich um 
ihrer felbft willen da, fie ift von Beziehungen zur über: 
finnliden Welt durchdrungen. Aber die geiftige Entwide- 
lung dieſer Völker ift auf einer Stufe ſtehen geblieben, 
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welcher Wefen und Form des priefterlichen Kaftenftaats 
entfprechen, fo daß Diefe eben aus ihrer innern Befchaffen- 
beit hervorgegangen find, nicht als äußere Schranke den 
fonft freien Geift zurüdgehalten haben. Darum haben 
fi) auch nach der verfchiedenen geiftigen Natur beider Völ⸗ 
fer diefe Schranken wiederum ganz verfchieden geftaltet. 
In Indien ift dem Geiſte Freiheit gelafien, das in der 
Heberlieferung Gegebene, wenn er ed nach feiner allgemei- 
nen Grundlage ftehen läßt, in beliebiger Weiſe weiter man- 
nigfach zu geftalten und auszufhmüden; während das 
ägyptiſche Streben ſich darauf befchräntt, ed als eine Welt 
auch Außerlich ganz beftimmter Formen feftzubalten und 
wiederzugeben, wodurch denn das ald Symbol Aufgefaßte, 
ale Symbol Erfcheinende feine freie Bewegung ganz ver: 
liert, unveränderlich und flarr wird. In Indien berrfcht 
der Naturgeift über den Menfchengeift in feiner Allge⸗ 
meinbeit, in Aegypten in den beftimmten Geftalten feiner 
einzelnen Erfcheinungen, als Thiergattung, ja ald Zhier- 
individuunm. Daher ift dort für Phantafie und Scharffinn 
ein weiter Spielraum auf den Gebieten der Poeſie und 
Philofophie geblieben; Hier bleibt wegen der herrfchenden 
Richtung auf beftimmte Formen die für höhere Zwede 
fchaffende Zhätigkeit faſt ganz eine plaftifche, fie beſchränkt 
fih auf Bau- und Bildwerke, welche der zerftörenden Zeit 
Trotz bieten follen, und in ihrer flaunenswerthen Dauer- 
barkeit Die wandellofe Zeftigfeit des Volksſinnes auf das 
vollfommenfte darftellen. Daher ift ferner in Indien felbft 
innerhalb des religiöfen Lebens, fo genau die Vorfchriften 
auch lauten, dem Individuum noch Freiheit gelaffen, die 
Ascetik überbietet das Geſetz in phantaftifcher Weife; in 
Aegypten haben fich die religiöfen Antriebe des Lebens und 
der Sitte nicht weniger bemächtigt, aber das Geſetz, in 
welchem fie ſich ausfprechen, wird. äußerlicher aufgefaßt, 
und wenn man fich mit feiner Erfüllung abgefunden bat, 
bleibt Raum genug für die üppig fehwelgerifche Lebens⸗ 
weife, deren wir oben gedachten. Der Verſtand, der bei 
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Den Indern als fpeculafiver Scharffinn erfcheint, ift Hier 
gewandte Lift, ſich in den Beſitz der gewünfchten Lebens⸗ 
güter zu fegen. — Es ift zu bedauern, daß wir die all- 
mähliche Entwidelung, die Veränderung, den Wandel in 
Diefer Eultur noch weniger verfolgen Eönnen ald bei der 
indifhen; denn obfchon wir von der ägyptifchen Gefchichte, 
wie die folgende Weberficht zu zeigen hat, mehr Thatfachen 
wiffen, und fie trotz mancher Zweifel in einem weit be- 
flimmtern Zufammenhang verfolgen können als jene, fo 
wirft doch die Kenntniß der äußern Begebenheiten wenig 
oder gar Fein Licht auf die Entwidelung der Zuftände und 
der Denkart. Indeß find wir volllommen berechtigt anzu⸗ 
nehmen, daß, wenn fich im alten Aegypten eine Revolution, 
etwa der Entſtehung und dem Fortgange des Buddhismus 
ähnlich, zugetragen hätte, deutliche Spuren davon vorhan⸗ 
den feyn müßten, daß folglich auch von diefer Seite Aegyp⸗ 
ten gegen Indien gehalten ald das unbeweglichere erfcheint. _ 


Beſchaffen⸗ 
heit der Quel⸗ 
len. 
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Ueberſicht der ägyptiſchen Geſchichte. 


4 


Mes oder weniger unvollftändig und Tüdenhaft ift die 
Geſchichte aller alten Völker auf uns gekommen, ſowol 
wegen urfprünglihen Mangeld hiſtoriſcher Leberlieferung, 
al8 wegen der Zerftörung fchriftlicher und anderer Denf- 
male durch die Zeit und Barbarenhände. Diejer Armuth 
an Nachrichten fteht oft ein fcheinbarer Reichthum gegen: 
über: Weberlieferungen, aus verfchiedenen Quellen flanımend, 
bieten fich dar, aber fie weichen von einander ab, und wi: 
Derfprechen einander, ohne ein binreichendes Licht zu ge: 
währen, um fi für die einen oder die andern mit Be: 
ſtimmtheit entfcheiden zu Fönnen. Died macht die Ent: 
hüllung der Wahrheit zuweilen noch fchwerer, als die Dürf: 
tigkeit der Kunde. In der ägpptifchen Gefchichte hat der 
Sorfcher mit beidem zu kämpfen, mit der Spärlichfeit der 
Nachrichten über das für und Wiffenswürdigfte, und mit 
dem abweichenden Inhalt der Berichte in verfchiedenen 
Schriftftellern. Was Herodot über frühere Begebenheiten 
nach eigenen Erfundigungen im Lande mittheilt, und was 
vier Jahrhunderte nach ihm Diodor, theils gleichfalld aus 
ägnpfifchen Berichten, noch mehr aus Griechen, die vor 
ihm gefchrieben, fchöpfend, zufammengeftelt hat, ſtimmt 
theilweife überein, theilweife Elingt es fo verfchieden, dag 
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ed die Gefchichte eined andern Landes zu ſeyn fcheint. 
Wenn wir das Werk, welches der Aegypter Manetho in 
der erften Hälfte des dritten Jahrhunderts vor Chr., nach 
der Aufforderung ded Königs Ptolemäus Philadelphus, 
über die Gefchichte feined Volkes in griechifcher Sprache 
verfaßte, noch hätten, würden wir darin eine ungleich wic)- 
figere und zuverläffigere Duelle als jene beiden befigen. 
Denn Manetho, Oberpriefter zu Heliopolis, konnte ſich 
nicht nur leicht in Beſitz aller Priefterverzeichnungen feßen, 
fondern war auch ihrer Deutung felbft kundig, während 
die Griechen fie meiſtens gar nicht verflanden, oder, mit 
äußerst wenigen Ausnahmen vielleicht, nur fehr oberfläch- 
ih. Aber das Werk des Manetho ift bis auf fehr wenige 
Fragmente untergegangen ; was zufammenhängend daraus 
auf uns gekommen ift, befteht aus 31 Königsreihen oder 
Dynaftien, bloße Namensverzeichniffe von Königen mit den 
Jahren ihrer Regierungsdauer, und auch diefe bei zwei 


Manectho’s 
Dynaftien, 


ſpaͤten Epitomatoren, die ſie aufbehalten haben, mit ſo er⸗ 


heblichen Abweichungen in Namen und Zahlen, daß ihr 
Gebrauch manchem Zweifel unterliegt. 

Zu dieſen Quellen kommt nun die neue, in der Hiero- 
ginphenentzifferung eröffnete. Sehr. viele Pharaonennanıen, 
mit Beinamen, Ziteln, die fih auf ein angenommened 
Verhältniß der Könige zu den Göttern beziehen, mit Fa⸗ 
miliennachrichten und Regierungsiahren, fommen in den 
Infchriften auf den Wänden der Zempel, Paläſte und 
Gräber, auf Obelisken und Papprusrollen vor, und in den 
Ruinen des Palafttempeld von Abydos, einer Stadt, die 
einft die zweite Aegyptens war, ift fogar eine hieroglyphiſche 
Stanmtafel von Königen entdedt und entziffert worden. 
Und fehr bedeutend ift die Verbindung, in welcher Die 
Namen mit den Bauwerken und den Reliefs ftcehen. Se 


öfter und an je verfchiedneren Drten der Name eined Kö: . 


nigs durch Inſchriften verherrlicht ift, deſto größer müffen 
feine Thätigkeit und feine Berühmtheit gewefen feyn. Aber 
22 * 


durch bie 
Denkmale 
theilweiſe be⸗ 
ſtätigt. 
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auch Manetho's Dynaſtien und Königsnamen haben durch 
jene Entzifferungen theilweiſe eine unerwartete Beſtaͤtigung 
gefunden, obgleich die Uebereinſtimmung nicht ſo groß iſt, 
als Champollion, Roſellini und einige andere Forſcher in 
der begeiſterten Freude über die höchſt merkwürdige und 
überraſchende Entdeckung angenommen haben. Unwider⸗ 
ſprechlich aber bleibt dadurch feſtgeſtellt, daß Manetho's 
Dynaſtien nicht ein fpätes aus der Luft gegriffenes Mach⸗ 
wer? find, wie einige Kritifer wegen der höchſt verworre- 
nen Beichaffenheit der auf und gefommenen Auszüge ba: 
ben annehmen wollen’), und dag die Monumente ungleich 
mehr mit ihnen übereinflimmen, ald mit Herodot und 
Diodor, von deren Anordnung der Könige und der Be: 
gebenheiten wir nun mit Beftimmtheit wifjen, daß fie mit 
der urkundlichen Gefchichte wenig oder gar nicht vereinbar 
find. Sie mifchen Erzählungen ein, die ihrer Art nach 
aus einer monumental aufbehaltenen Gefchichte nicht ge- 
fhöpft, und diefer an Werth und Glaubwürdigkeit nicht 
gleich feyn Fünnen. Indeß bat Herodot die feinen nur 
aus dem Munde der Priefter, die fie vielleicht aus Auf: 
zeichnungen nahmen, die in den Zempeln außer den 
Hierogipphen-Infchriften vorhanden waren. inige aber 
haben fo entfchieden den Charakter von Volksſagen, Daß 
man kaum anders Tann, ald auf mündliche Ueberliefe⸗ 
rung fohließen, die fih wol um fo eher fortpflangte, 
je weniger die monumentale Gefhichte dad nie zurüdzu- 
drängende Bedürfniß ausführlicher Erzählungen befriedigen 
fonnte. Auch ift Herodot felbft weit entfernt, alle feine 
Nachrichten zuverläfliger Gefchichte gleich zu achten. Gr 
giebt vielmehr *) deutlich zu verftehen, daß ihm dieſe erft 
mit Der weiter unten zu erwähnenden Dodekarchie, etwa 
700 Sahre vor Ehr., beginnt. 


1) 8. Bemerf. und Erläuter. XIX. 
2) I, 147. 
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Um eine Zeitrechnung für die agyptiſche Geſchichte zu unßgaden 
gewinnen, hat man bald Manetho in Verbindung mit ei- ° ung. 
nigen anderen bei den griechifchen Chronographen erhalte- 
nen Königsreihen, bald Herodot und Diodor zu Grunde 
gelegt; man bat alle dieſe verfchiedenen Nachrichten und 
Zahlen fowol unter fi), als mit der Chronologie anderer 
Völker, befonderd der Bibel, in Uebereinflimmung zu brin- 
gen gefucht. Die Gelehrten haben auf dieſe Unterfuchungen 
erftaunlich vielen Fleiß und Scharffinn verwandt, und eine 
ganze Reihe von Syftemen, welche die großen bier obwal« 
tenden Schwierigkeiten löfen follten, zu Tage gefördert; 
aber Feines derfelben Tann ald durch vollfländige Beweife 
befriedigend befrachtet werden, denn Feines konnte, bei dem 
Mangel hinreichend fefter. Grundlagen der Zeitbeflimmung, 
ohne mehr oder weniger willfürliche Annahnten aufgeftellt 
werden. Wenn man die Zahlen der Manethonifchen Dy⸗ 
naftien zufammenrechnet, fo erhält man von der Gründung 
des Neiches bis zu feiner Eroberung durch die Perfer mehr 
als fünf Sahrtaufende, eine kaum denkbare Dauer, und der 
Anfang der erften Dynaftie fällt in das fechfte Iahrtau- 
fend vor unferer Zeitrechnung, alfo in eine Zeit, die fowol 
dem muthmaßlichen Beginn anderer fefter Civiliſationszu⸗ 
ftände, ald den Anfangsepochen anderer orientalifcher Reiche 
mit ähnlichen Formen und innerhalb deflelben Entwide- 
Iungöfreifes, um Iahrtaufende vorauseil. Daher haben 
viele neuere Schriftfteller die Meinung, die fi auch ſchon 
im fpätern Altertbum findet, angenommen, daß die Mane- 
thonifchen Dynaftien theilweife, und befonders in der erften 
Hälfte, nicht auf einander folgende Reiben von Herrfchern 
find, die über das ganze Reich, fondern Verzeichniffe von 
Königen, die gleichzeitig und neben einander über cinzelne 
bedeutende Städte und deren Gebiet regiert haben. ine 
Meinung, welche mit der Annahme zufammenhängt, daß 
die Städte Aegyptens als einzeln und allmählich angelegte, 
von einander unabhängige Prieftercolonien entflanden, und 
erft nach den Verlaufe einer Tangen Zeit zu einem Reiche 
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von großer Macht zufammengefchmolzen feien. Indeß ift 
neuerdings die entgegengefehfe Anficht, Die, daß die Dy- 
naftien als auf einander folgende fi) vom Anfange auf ein 
das ganze Aegypten zufammenfaflendes Königreich beziehen, 
mit fiegreichen Gründen vertheidigt worden’). Wenn aber 
Diefer Weg der Erflärung abgefchnitten ift, muß man es 
aufgeben, den Namen und Zahlen der älteren unter den 
Manethonifchen Reihen Glaubwürdigkeit beizulegen. Die 
Denkmale vwiderfprehen der Annahme, daß wir uns 
hier auf einem ungewiffen Boden befinden, nicht, da fie 
verhältnigmäßig wenige Namen aus den erften funfzehn 
Dynaftien darbieten, und erft mit der achtzehnten die fort- 
laufende Erläuterung der Gefchichte durch Infrhriften be- 
ginnt. Was die Zahlen im Manetho betrifft, Die eine fehein- 
bare chronologifche Genauigkeit in das Dunkel fabelhafter 
Zeiten bringen, fo fcheinen fie auf dem, wie fchon in der Ein- 
leitung erwähnt ift, im Alterthum mehrfach vorfommenden - 
Gedanken zu beruhen, den Ablauf großer Gefchichtöperioden 
auf aftronomifche Zeitkreife zurüdzuführen. Manetho, oder 
wer fchon vor ihm dieſes Syſtem erfand, wollte wahrfchein- 
lich feine Königschronologie mit den oben erwähnten Hunds⸗ 
fternperioden in Webereinflimmung bringen ’). Der Anfang 
der erften Manethonifchen Dynaftie fält, wenn man unter 
den überlieferten Zahlen die paflendften wählt, in das 
Jahr 5702 vor Chr. Diefes find — zurüdgerechnet vom 
Jahre 1322 vor Chr., wo eine neue Hundsfternperiode an- 
fing — genau drei jener Cykeln zu 1460 Jahren. Der Urheber 
diefes Syftems muß alfo, um feine Cykeln zu füllen, Die Re: 
gierungsiahre der Könige willfürlich angefegt haben, er hat 
aber wol auch die Königsnamen vervielfältigt, da es ſchwer 
halten würde, die fammtlichen von ihm aufgeführten nad 
einer gewiflen mittlern Dauer von Negierungsjahren in 


m. . beſonders Roſellini, Monum. storici T. I. c. 1. 6. 8. 
und Böckh, Manetho und die Hundsſternperiode ©. 1 fg. 
2) Böoͤckh in der eben angef. Schrift Abfchn. I u. I. _ 
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einen biftorifch wahrfcheinlichen Zeitlauf einzufügen. Wie 
dem aber auch ſei; Manetho's Zahlen der älteren Dyna- 
flien können von keinem eigentlich chronologifchen Gebrauch 
feyn, wogegen fie für fpätere gewiß aus monumentalen 
Quellen gefchöpft find. Höchſt wahrfcheinlich beginnt Diefe 
Sicherheit mit der achtzehnten Dynaftie. 

Uebereinftimmend nennen alle unfere Quellen den erften 
König Mened, wie auch fonft verfchiedene Fäden einer 
mehr oder weniger fagenbaften Geſchichte auf einen ge- 
meinfchaftlichen Ausgangspunkt zurüdzulaufen pflegen. 
Nachdem die Priefler dem Herodot den Menes genannt, 
lafen fie ihm die Namen von 330 Königen vor, die nach ihm 
geherrfcht hatten, von denen fie ihm weiter nichts mittheil- 
ten. Diefer erflaunlichen Reihe fcheinen die erften fechzehn 
oder fiebzehn Dynaftien des Manetho einigermaßen zu ent: 
fprechen. | 
Der achtzehnten Dynaftie deſſelben Schriftftellere 
geben drei von ausländifchen fogenannten Hirtenkönigen 
vorher, die über Aegypten berrfchten. Ueber diefe Fremd⸗ 
berrfchaft ift und aus dem ausführlichen Werke Manetho's 


eine Stelle aufbehalten, die etwas mehr enthält ald bloße. 


Namen. Der jüdische Gefchichtöfchreiber Joſephus, der 
im erflen Jahrhunderte unferer Zeitrechnung mehrere Die 
Begebenheiten feines Volkes betreffende Werke in griechi⸗ 
ſcher Sprache abfaßte, führt dieſe Stelle an in einer Streit- 
fehrift gegen den Grammatifer Apion, welcher das Alter: 
thum der Israeliten angegriffen hatte. Das Fragment 
berichtet, Daß zur Zeit eines ägyptiſchen Königs Timaus 
(oder Zimios) von Dften ber ein fremdes Volk in Aegyp⸗ 
ten eingebrochen fei, das Land ohne Kampf unterworfen, 
die Einwohner getödtet oder zu Sklaven gemacht, Die 
Städte verbrannt, die Göttertempel zerftört babe. Diefe 
Eroberer führten den Namen Hykſos (ein Wort, das nad) 
Manetho Könige Hirten bedeutet), und eine Reihe von Herr⸗ 
fhern aus ihrer Mitte regierte in Aegypten 511 Jahre; 
nad) Verlauf diefer Zeit erhoben ſich die Könige der thebäi⸗ 


Menes. 


Die Herr⸗ 
ſchaft der Hir⸗ 
tenkoönige 
Gykſeos). 
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fhen Landfchaft, befiegten die Fremden und drängten fie in 
den feiten Ort Abarid. Dort belagert nahmen die Hykſos 
das Erbieten eines freien Abzugd aus dem Reiche an, ver- 
ließen Aegypten, gingen durch die Wüfte nad) Paläftine, 
und gründeten dort Serufalem. | 

Diefer legte Umftand feheint ganz befonders auf die 
Seraeliten zu deuten. Joſephus bezweifelt e8 nicht, er ficht 
in den Hykſos die Vorfahren feines Volkes, in der ganzen 
Erzählung den fiegreichften Beweisgrund für deffen alte 
große Macht und Bedeutung. Und viele Neuere baben 
mit ihm die Identität der Hykſos und der Joͤraeliten an- 
genommen; man bat behauptet, die ganze Erzählung, Die 
Joſephus bei Manetho gefunden, fei nichts als ägyptiſche 
Fabelei und willfürliche Entftelung des Aufenthalts der 
Seraeliten in Aegypten‘). Aber diefe Annahme Tann vor 
einer genauern Erwägung der Verhältniffe nicht beftehen. 
Wie gering man auch von dem Werthe der ägyptifchen 
Heberlieferung denken mag, fo fchlecht Tann fie nicht gewefen 
feyn, daß man eine Begebenheit aus den Annalen eines 
andern Volkes berübergenommen, ganz entftellt und in ihr 
Segentheil verwandelt, ohne weiteres hätte einfchalten Tün- 
nen, und noch überdies ald unmittelbar einer Zeit vorher⸗ 
gehend, über welche auf den Monumenten genaue und zu- 
fammenhängende Nachrichten zu lefen waren. — Wie un- 
genau alfo auch Einzelne in der Erzählung, die Iofephus 
im Manetho las, feyn mag: es ift ald Thatfache anzu: 
nehmen, daß Sahrhunderte lang die Hykſos in Aegypten 
nicht dienten, fondern herrfchten. Sie waren nicht die 38» 
raeliten, aber ohne Zweifel ein ihnen verwandtes femitifches 
Volt, höchſt wahrfcheinlich feit langer Zeit chen fo zum 
Kriege geneigte und kriegsgewohnte Nomaden, wie jenc fried- 
liche Hirten waren. Nach der Art roher Sieger verübten fie 
in Aegypten erft gewaltfame Zerftörungen, fpäter Tebten fie 
fih in die Sitten und Gewohnheiten des unterworfnen, 


I) ©. Bemerk. und Erläuter. XX. 
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gebildeten Volkes ein. Unter ihrer Herrfchaft kam der 
Erzvater Iofeph nad) Aegypten. Sein Verhältnig zum 
Könige, die Aufnahme, die fein Stamm fand, haben, wenn 
man nur an das eigentlich ägyptiſche Volk, an feine flarre 
Adgefchloffenheit, feinen Abfcheu gegen wandernde Hirten 
denkt, etwas fehr Näthfelhaftes, erklären fich aber leicht 
durch die Stammwerwandtfchaft der Hykfos mit den He⸗ 
bräern und ihre altgewohnte Lebensweife. Weiter ift dann 
„der neue König, der aufkam und von Iofeph nichts wußte, 
leicht auf die nach der Verdrängung der Hykſos wieder 
zur Gewalt gelangte einheimifche Dynaſtie zu deuten, welche 
fih dem alten Volksabſcheu gegen Nomaden wieder ganz 
überließ, die Israeliten aufs außerfle drüdte, auch die Aus- 
wanderung, die ihnen als Ießte Zuflucht blieb, gern ver: 
hindert hätte, e8 aber nicht vermochte. Daß übrigens Die 
Erhebung gegen die Hykſos von Theben ausging, zeigf, 
daß diefe nicht ganz Aegypten unterworfen haften. Wer: 
muthlich erſtreckte fih ihre Herrfchaft nur über die mitt: 
leren und unteren Xheile des Landes. Es fcheint, daß fie 
almahlich immer mehr und mehr zurüd'gedrängt wurden, 
und daß der Kampf — mit vielen Unterbrechungen — 
Sahrhunderte dauerte. Auf den Befreiungskrieg gegen fie 
Fönnen mit MWahrfcheinlichfeit mehrere Darftelungen auf 
den Dentmalen gedeutet werden. Sie erfcheinen dort als 
beftegte, fliehende Barbaren. 

Mit der Vertreibung der Hykfos beginnt die glanz« 
volfte Periode des Agpptifchen Reiches. Es ift die Zeit 
der achtzehnten und neunzehnten Dynaftie Manetho’s, de- 
ren Pharaonen ihren Herrfcherfig Theben mit den bewun- 
dernswürdigften feiner Denkmale, die ihren Namen tragen, 
fhmüdten, ihre Macht und ihren Ruhm weit über Die 
Grenzen ihres Landes hinaus verbreiteten. Eben die An- 


1) Ich gebe bis auf den Pfammitich die Zahlen, wie fie Bödh 
auf der Grundlage des Julius Africanus feftgeftellt hat. Wahrſchein⸗ 
lich kommen jie von der 18ten Dynaftie an der Wahrheit fehr nahe. 


XVlllte Dy⸗ 
naftie 
1655 
- bis 
1326 
v. Chr. 


XIXte Dy⸗ 
naftie. 


1326 
bis 
1183), 
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firengungen, welche die Nation hatte machen müffen, um 

fi von fremden Dräangern zu befreien, gaben ihr einen 

Schwung und erzeugten eine Kraftentwidelung, durch Die 

fie große Thaten verrichtet. Allem Anfchein nach waren 

diefe Jahrhunderte, vom fiebzehnten bid zum zwölften vor 

Chr., auch die Blüthenzeit der ägpptifchen Bildung. Ge- 

wis ift, dag damald die vollfommenften Werke der Bau: 

kunſt und Bildnerei entftanden. Den vierten König Diefer 

Dynaftie, Thutmed oder Thutmoſis IV. Halten Champol- 

König, Me lion und Andere für den Moeris Herodots und Diodors '), 

welcher diefen Schriftftelleen zufolge einen großen See, der 

feinen Namen führt, ausgraben, und durch einen Canal 

mit dem Nil verbinden ließ, um das weiter unten liegende 

Land vor zu großen Ueberſchwemmungen des Zluffes ſchützen, 

oder bei zu geringem Austreten wäflern zu können. Die 

meiften neueren Reifenden haben diefen See in dem, wel: 

her gegenwärtig Birket⸗el⸗Kerun heißt, und in der heuti⸗ 

gen Landfchaft Fayum Tiegt, wiederzufinden geglaubt ?). 

Doch Tann diefes Fein Werk von Menfchenhänden gewefen 

ſeyn; es erweif’t fich vielmehr als ein natürliches Scebeden. 

Nach den neueften Unterfuchungen ift der alte Moerisfee 

ein anderer gewefen, von dem jeßt nur ein Theil der Rie- 

fendämme, die feine Waſſer zurüchielten, übrig find, Das 
Waſſer felbft abgefloffen ift’). 

er Den böchften Ruhm unter den Pharaonen der achtzehn» 

Aa) fen Dynaftie, ja unter allen, die über Aegypten geherricht, 

* erlangte der, welcher im Manetho und auf den Denkmalen) 


v. Ehr. I) Rosellini, Monum. del’ Egitto P. I. T. I. p. 231. 
Nach Lepfius, in dem oben angef. Bericht S. 206., war Moeris viel: 
mehr ber legte König des alten Reiches vor der Eroberung der Hykſos. 

2) Ritter, Erdkunde Th. I. &. 803 fo. 

3) Lepfius a.a.D. Er beruft fi auf die Arbeit eines franzöfi- 
ſchen Architecten, Linant. 

4) Wilkimson, Ser. I. Vol. I. p. 63 und vor ibm Rosellini, 
Monum. stor. T. I. p. 265 u. p. 301 gegen Champollion, welcher, 
Pre&cis du syst. hierogl. p. 223, den erjten König der 19ten Dynaftie, 
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Rameſſes oder Ramfes (der Iite oder Illte), im Diodor Se 
foofis, im Herodot und bei andern Griechen Sefoftris heißt. 
Es find aber nicht Manetho und die Monumente allein, 
welche ihn Ramfes nennen, wir wiffen aus dem Tacitus) 
daß dieſer Name auch fonft dem Alterthum nicht unbelannt 
war. Die Hierogippheninfchriften, die feinen Ruhm auf 
die Nachwelt bringen follten, finden fih nicht nur in fei- 
nem Königsfite zu Theben auf den Zempelwänden von 
Zuror und Karnaf, fondern auch auf vielen andern Dent: 
malen von den Ausflüffen des Nil bie in Nubien hinein. 
Im Diodor Iefen wir feine fagenhaft ausgeſchmückte Ge- 
fhichte am ausführlichften. Sein Vater, beißt ed dort, 
ließ alle mit dem Sohne an denselben Tage geborne 
Knaben mit ihm erziehen, unterweifen und durch ange: 
firengte Leibesübungen abhärten, damit der Fünftige König 
in ihnen freue, engverbundene Freunde, tapfre Mitftreiter, 
wohlunterrichtete Räthe finde. Als Sefoftris den Thron 
beftiegen hatte, unternahm er gewaltige Eroberungszüge 
zu Lande und zur See, zu welchen Diodor ihn eine Macht 
von 600,000 FZußgängern, 24,000 Reitern und 27,000 Streit- 
wagen zufanmenbringen läßt, und eine Flotte von 400 
Schiffen auf dem rothen. Meere ausrüften. Nachdem er 
zuerft Uethiopien unterworfen, habe er, weit über die Er- 
oberungen Wleranders hinaus, ganz Afien bis an den Gan⸗ 
ges bezwungen, dann in Europa Thracien durchzogen, von 
wo er nad) einer neunjährigen Abweſenheit mit einer un- 
ernießlichen Beute nach Aegypten zurüdgekehrt fei, und mit 
unzähligen Gefangenen, die er zur Arbeit an den großen 


Sethos, für Ramfes den Großen hielt. Später nahm Champollion 
an, daß beide Könige, die denfelben Namen, Ramfes, getragen, und 
einer wie der andere durch große Kriegsthaten geglänzt haben, 
den griechifchen Hiftorikern zu einer Perſon zufammengefloffen 
feien. Lettres écrites d’Egypte p. 398. Auch Boͤckh a. a. O. ©. 
294 fg. erkennt den vorlegten König der 18ten Dynaftie als Ramfee: 
Sefoftris an. 
1) Annal. JI, 59. 
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Bauwerken, die er errichten, und an den vielen Canä⸗ 
len, die er graben ließ, verwandte. Wie fehr die außer: 
ordentliche Webertreibung in den Angaben der Heereszahl 
und der durchzogenen und befiegten Länderftreden auch in 
Die Augen fpringt; iſt es doch gewiß, daß Ramfes-Sefoftris, 
oder Ramſes der Große, wie man ihn jebt zu nennen 
pflegt, ein gewaltiger Kriegsfürft war, der über die Gren- 
zen Aegyptens hinaus Eroberungen machte. Daß er über 
Aetbiopien herrfchte, kann nach den Denkmalen in Nubien, 
die feinen Namen fragen, gar nicht bezweifelt werden. An 
den Wänden ded großen Palafttempeld von Karnaf, wo 
eine Reihe von Schlachtbildern feine Thaten verberrlicht, 
fiehbt man ihn bald zu Zuß, bald auf dem Streitwagen 
kämpfen, bald im offnen Felde die Feinde in die Flucht 
treiben, bald die Mauern ihrer Zeften ftürmen'). In der 
Abbildung, eined Treffens, die fich zu Medinet-Habu findet, 
wo zu Lande und zu Wafler gekämpft wird, hat man Die 
weiten Seezüge des Sefoftris beftätigt finden wollen, aber 
zu voreilig, da das hier dargeftellte Waſſer vielmehr der 
Nil, die Feinde Nubier zu ſeyn ſcheinen“). Aber von 
großer Merkwürdigkeit ift eine andere Beftätigung der 
afiatifchen Feldzüge Diefes Könige. Herodot, Diodor und 
Strabo erzählen namlich von Denkfäulen, die er in den 
Ländern der bezwungenen Völker zum Andenken feiner. 
Siege über fie aufrichten ließ; und nun find in unfern 
Zagen in der Nähe des alten Berytus (Beirut) in Syrien 
Basreliefs in den Felfen gehauen entded’t worden, die mit 
der höchſten Wahrfcheinlichkeit auf dieſe Denkmäler zu 
beuten find, da auf einem derfelben, welches einen opfern: 
den König darſtellt, die hieroglyphiſche Infchrift zwar 
größtentheild erlofchen und zerflört ift, aber Fragmente Des 


1) Wilkinson, Topography of Thebes p. 193 sqq. 
2) M.f. Mure, Sopra i popoli stranieri nei monumenti egi- 
ziani in den Annali dell’ instit. di corrisp. archeol, Vol. VIII. p. 344, 
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Namens Ramfes fich noch entziffern laſſen). Wenn fich 
alfo die Züge des Sefoftris auch wol nicht über den Euphrat 
binaus erftredt haben, fo find doch Eroberungen, die er in 
BVorderafien gemacht, als eine gefchichtliche Thatfache außer 
Zweifel geftelt. Won langer Dauer können fie allerdings 
nicht gewefen ſeyn, da uns die jüdifchen Gefchichtsbücher 
in den nächftfolgenden Zeiten das füdliche Syrien als ein 
Land zeigen, von Kämpfen der einheimifchen Völker man- 
nigfach bewegt, aber ohne Spur von ägypfifcher Herrfchaft. 
Mehrere Menfchenalter nach dem Sefoftris ſetzt Herodot Shampfinit 
einen König Rhampfinit, von dem er eine anmuthige Sage Etappaus. 
mittheilt, die wie ein Mährchen oder eine Novelle klingt, 
und eben darum merkwürdig ift, weil fie zeigt, daß den 
Aegyptern ſolche Erzählungen von wunderfantem, fpannen- 
dem Inhalt fo zufagten, daB fogar die Priefter fie der Ge- 
Tchichte der Könige einverleibten. NRhampfinit, erzählt He⸗ 
rodot, reicher ald irgend ein König nad ihm, ließ zur Auf- 
bewahrung feiner Schäge ein befondered Gemach aufführen. 
Der Baumeifter fügte in eine Wand deffelben einen Stein fo 
ein, daß er mit Leichtigkeit herausgenommen werden Eonnte, 
und theilte fterbend zwei Söhnen, die er hinterließ, das 
Geheimniß mit. Diefe waren nicht träge, es zu benußen, 
der König merkte Die Abnahme der Schäße, ohne errathen 
zu fönnen, von wem und wie fie entwandt wurden, da das 
Schloß und die aufgedrüdten Siegel unverfehrt waren, und 
kam auf den Gedanken, Fußfchlingen zu legen. In diefen 
fing ſich auch, als fie wiederfamen, einer der Diebe, und 
damit nicht, wenn man ihn finde und erfenne, Beide ins 
Verderben geriethen, ermahnte er den Bruder, ihm den 
Kopf abzufchneiden und mit fi binwegzunehmen, wozu 
fih diefer auch verfland. Als nun der König den Fopfe 
lofen Leichnam aufhängen ließ, und zu beobachten befahl, 
ob nicht Jemand kommen würde, ihn zu beklagen, begehrte 


1) Zepfius, Monumens de Beirout in den eben angef. Annali 
Vol. X. p. 12 sqg. 
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die Mutter der Brüder von dem Geretteten, er ſolle ihr 
die Leiche ſchaffen, und der Liſtige fand ein Mittel, ihr 
Verlangen zu erfüllen. Er machte die Wächter trunken, 
for ihnen zum Schimpfe den halben Bart ab, und nahm 
den Leichnam mit fi) fort. Der König, immer zorniger 
und zugleich begieriger zu erfahren, wer ihn fo überlifte, 
ging endlich fo weit, feiner eignen Tochter zu befehlen, 
fie folle fi) Iedem preis geben, der ihr vorher den Flüg- 
ften und den goftlofeften Streich feined Lebens erzählt habe. 
Der Dieb erfchien, erzählte auf die gethane Frage feine 
Begebenheit, die Beides enthielt, und als die Königetochter 
nach ihm greifen wollte, bielt er ihr den unterm Mantel 
verborgnen Arm feines todten Bruders hin, und entwifchte. 
Da ließ Rhampfinit in allen Städten ausrufen, der Thä⸗ 
ter möge ohne Zurcht vor fein Angefiht kommen, er folle 
ſtraflos bleiben und eine große Belohnung erhalten. Der 
Dieb traute und ſtellte fih, und der König gab ihm feine 
Tochter zur Gemahlinn, als dem klügſten aller Menfchen. 
Denn wie die Aegypter hierin allen Völkern vorangingen, 

fo diefer wiederum den übrigen Aegyptern. In diefer Ge: 
dankenſpitze der Gefchichte zeigt fich recht, welch einen Werth 

die Aegypter auf Schlauheit und Lift legten, und wie viel 

fie fih auf die darin erlangte Meifterfchaft zu gute thaten '). 
Die Phrami- - Auf den Rhampfinit läßt Herodot die drei Könige, 
A Sl welche die drei großen Pyramiden bauten, Cheops, Chephren 
Herinus. und Mykerinus, folgen. Die beiden erften, warb ihm er- 
zahlt, feien überaus gottlos und böfe gewefen, bäften die 
Zempel gefchloffen, die Yegypter vom Opfern abgehalten, 
und fie zu harten Frohnen gezwungen, zu welchen befonders 
die Arbeiten an den Pyramiden gehörten, deren größte, 
wie fihon oben erwähnt ift, Cheops errichten ließ. Hero⸗ 
dot befchreibt den Bau derfelben fo, daß er in Stufen oder 
Abſätzen gefchah, und man die Steine von einer zur andern 
bis zur höchften brachte; fertig gemacht aber fei die Pyra⸗ 


1) S. Bemerk. und Erläuter. XVII. 
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mide in umgefehrter Ordnung, indem man mit dem ober: 
ften Abfage den Anfang machte, und mit dem unterften 
Schloß. Wie der Dolmetfcher, der dem Herodot die In: 
fchriften an der Pyramide erklärte, verficherte, war darin 
angegeben, wie viel für Dad, was die Arbeiter während 
des Baued nur an Rettigen, Zwiebeln und Knoblauch ver: 
ehrt, bezahlt worden fei, nämlich 1600 Talente (über zwei 
Millionen Thaler). Und wie feltfam fabelhaft dies auch 
ingt, der Aufwand bei diefem Denkmale, zu dem mehr 
menfchlihe Mühe und Kräfte verwandt worden find, ale 
je zu einem andern, muß in Zahlen ausgedrüdt erftaun- 
lihe Summen gegeben haben. Vom Cheops ward dem 
Herodot ferner erzählt, es fei feine Schlechtigfeit fo weit 
gegangen, daß er, da feine Schäte erfchöpft waren, feine 
eigene Tochter in ein liederliches Haus gebracht babe, um 
ihm eine gewiſſe Summe zu erwerben. Hundert und feche 
Jahre, fo lange ald Cheops und fein Bruder Chephren 
regierten, fol die Zeit der Gottlofigkeit gedauert haben; 
der Nachfolger Mykerinus dagegen, des erftern Sohn, dem 
Vater und dem Oheim völlig ungleich, habe die Tempel 
wieder geöffnet, dem Wolke die fchweren Laften abgenom⸗ 
men, und mufterhafte Gerechtigkeit geübt. Doc habe er 
den Zorn der Götter erfahren, feine Zochter, fein einziges 
Kind, habe er vor ſich binfterben fehen müſſen, und feine 
Regierung fei nur von kurzer Dauer gewefen. 

Durch diefen durchaus fagenhaften Charakter ihrer 
Gefchichte fcheinen die Pyramidenkönige in ein ungewifles 
Dunkel zurüdzutreten; auch müffen die Priefter den über 
die Pyramidenerbauer nachforfchenden Reifenden fehr abwei- 
chende Antworten gegeben haben; wir wiflen, daß von ei- 
ner ganzen Reihe griechifcher Schriftfteller, die hierüber ges 
fprochen, feiner mit dem andern übereinflimmte'). Daß aber 


1) Plinius bat die Namen diefer Griechen, Hist. nat. XXXVI, 
17. und fegt hinzu: iustissimo casu oblitteratis tantae vanitatis 
auctoribus, 
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jene von Herodot genannten Könige nicht nur wirklich eri- 
flirten, fondern auch die Erbauer der drei großen Pyra- 
miden waren, ift jet nicht mehr zu bezweifeln, da neuer- 
lih an Ort und Stelle hieroglyphiſche Infchriften gefun- 
den und gelefen worden find mit Namen, welche den Hero- 
botifchen ähnlich Tauten, namlich in zwei fehr alten Grä- 
bern in der Nähe der zweiten Pyramide den Namen Chafre 
und auf einer hölzernen Zodtenkifte in der dritten Pyra⸗ 
mide Menthare‘). Auch Cheops fcheint in den Namen 
Schufo, Schufu oder Kufu zu fleden, welche man auf den 
Steinen der größten Pyramide gefunden hat. Schufo oder 
Schufu kommt wieder mit Suphis überein, ein Name, den 
bei Manetho zwei Könige der vierten Dynaftie führen; 
und von dem erſten Suphis fagt eine den vorhandenen 
Auszügen beigefügte Bemerkung, daß er die größfe der 
Pyramiden erbaut babe. Nach der Chronologie Manetho’s 
lebte diefer Suphis um 4900 v. Chr., eine ganz fabelhafte 
Angabe, die jede annähernde Beſtimmung verbietet, Da 
aber die Anordnung der Dynaftien fehwerlich aus der Luft 
gegriffen ift, fo muß er in jedem Falle ziemlich lange vor 
dem Einfalle der Hykſos regiert haben, alfo in einer Zeit, 
wo die ägnptifche Baufunft von der Höhe, auf der fie fich 
während der achtzehnten Dynaftie zeigte, gewiß noch weit 
entfernt war. Dann wird begreiflich, warum der Bauffil 
der Pyramiden fo fehr von dem der großen Monumente 
diefer Blüthezeit abweicht, und durchaus auf eine frühere 
Entwidelungsftufe der Kunſt' binweift. Herodot bat fo 
freilich einen fehr. ſtarken Irrthum begangen, und das chro⸗ 
nologifche Verhältniß gradezu umgekehrt; wie aber auf 
. feine ägyptifchen Gefchichtsüberlieferungen überhaupt nicht 
fiher zu fußen ift, fo am wenigften bier, wo er ein Zeug: 
niß Manetho's und das Verhälfnig der Kunftentwidelung 
gegen fich hat. Warum aber die Pyramidenerbauer in der 


DM. ſ. Bunfen im Bulletino dell’ inst. di corrisp. archecol. 
1839, p. 34 qq. 
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Sage als fo gottlofe Zyrannen erfcheinen, warum der Haß 
der Priefter gegen den Cheops fo groß war, daß fie fein 
Andenken mit einer fo unglaublichen Schändlichkeit wie 
die Öffentliche Unzucht feiner Zochter um des Gewinnes 
willen befledten; ob ein diefen Sagen zum Grunde liegen- 
der Hiftorifcher Kern mit dem Pyramidenbau in einigem 
Zufammenhang fteht oder nicht, Läßt fich, aus den bis jetzt 
befannt gewordnen Thatfachen wenigftens, nicht ermitteln’). 
Uebrigens findet der neuefte reifende Forſcher) Herodots ; 
Befchreibung des Pyramidenbaues volllommen gerechtfertigt. 
Er nimmt an, daß die äußere Befleidung oben früher fer- 
fig gemacht wurde als unten, weil die obere Arbeit nad 
vollendeter Abglättung der unteren Theile mit ungleich 
größeren Schwierigkeiten zu Tämpfen gehabt haben würde. 
Die ganze Abglättung aber geſchah erft, wenn man die 
Maſſe ald abgefchloffen betrachtete, und keine weitere Ver⸗ 
größerung derfelben beabfichtigte. Denn es entflanden 
nach denfelben Unterfuchungen die großen Pyramiden fo, 
dag fie allmählich nach allen Seiten bin von innen nad 
außen wuchſen, indem man zuerft eine mäßige Pyramide 
bis zur Spige in Stufen baute, und um dDiefen Kern Män- + 
tel, d. 5. gleichmäßige Erweiterungen, legte, eine nach der 
andern, je nachdem die Regierung des Königs, der ſich 
Durch ein ſolches Niefendentmal verewigen wollte, kürzere 
oder längere Zeit dauerte. 

Nach der neunzehnten Dynaflie des Manetbo müſſen — 
Glanz und Macht Aegyptens allmählich geſunken ſeyn; vier, 
etwa fünfthalb Jahrhunderte nach dem Ende derſelben un- 7 : a 


1) Schnaafe, Geſch. d. bild. Künfte Bd. J. S. 379 fg., fucht 
diefeß durch die Hypothefe zu erklären, daß die Pyramidenerbauer 
äthiopifche Eroberer waren, welche, dem ägyptifgen Eultus feindlich, 
fi) Denkmale gefest nach der Weife ihres Landes. Daraus würde das 
Abftechende der Bauweiſe diefer Monumente, felbft wenn.fie fpäter als 
die thebifchen errichtet wären, und auch der heftige Prieflerhaß gegen 
die Erbauer begreiflich werden. 

2) Lepfius, in dem oben angef. Beriht &. 184 fg. 

J. 23 


Sethos. 
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terliegt das Reich fremden Eroberern aus Aethiopien. Nach 
Manetho herrſchten drei Könige aus dieſem Lande, die 
feine fünf und zwanzigſte Dynaſtie ausmachen, der erſte 
beißt Sabakon. Nur diefen (er fehreibt faft gleichlautend 
Sabakos) kennt Herodot. Den einheimifchen König, den 
der Aethiopier flürzte, nennt er Anyſis. Diefer fei blind 
gewefen, und habe ſich vor den Fremden in die Sumpf: 
gegenden des Landes geflüchtet; als nach funfzig Iahren 
Sabakos, durch ein Zraumgeficht bewogen, Aegypten frei- 
willig wieder verlaffen habe, fei der Blinde aus feinem Zu⸗ 
fluchtsort wieder hervorgefommen. Dann läßt Herodot ei: 
nen Priefter des Hephäftos (Pthah) Namens Sethos folgen, 
in deffen Zagen der afiyrifche Eroberer Sanherib Aegypten 
mit einem großen Heere bedrohte. Dadurch 'gerieth er in 
große Noth, denn er hatte die Kriegerfafte fehr gering: 
ſchätzig und übel behandelt, und nun weigerte fie fich, ihm 
in den Streit zu folgen. Es tröftete ihn aber ein Traum, 
in dem ihm der Soft erfchien, ihm Muth einfprach und 
Hülfe verhieß. Im Vertrauen auf diefes Zraumgeficht 
bildete er fih ein Heer von Kramern, Handwerkern und 
müßigen Leuten, und zog gefroft den Feinden entgegen. 
Da kam über diefe des Nachts ein Schwarm von Feld- 
mäufen, welche ihre Köcher, Bogen und die Handhaben der 
Schilde zernagten, fo daß fie ſich auf die Flucht begeben 
mußten, wo viele ums Leben kamen. Daher, fügt Hero- 
dot hinzu, bat die Bildfäule des Sethos im Tempel zu 
Memphis eine Maus in der Hand. 

&o die Sage. Daß diefe aber hier auf dem Boden 
der Gefchichte fteht, willen wir aus den jüdifchen Jahr⸗ 
büchern, die derfelben Begebenheit erwähnen. Es ift oben 
erzählt, dag König Hiskia, von Sanherib aufs äußerſte 
bedrängt, Schu und Bündniß bei Aegypten fuchte. Sein 
Zweifel, daß das affyrifche Heer beftimmt und bereit war, 
in Aegypten einzubrechen, fobald es Jerufalem eingenom- 
men hatte. Aber ed ging, ehe es dieſes vollbringen Fonnte, 
plöglich zu Grunde, und merfwürdig genug fchreiben beide 
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Völker, Aegypter und Juden, diefen Untergang einer durch 
ein Wunder bewirkten unmittelbaren göttlichen Hülfe zu, 
doch in fehr verfihiedner Art. Es wird in der Bibel‘) ein 
äthiopifcher König Thirhafa erwähnt, der ausgezogen war, 
gegen die Affyrier zu ſtreiten. Tarakos beißt aber im Ma⸗ 
netho der dritte und legte König der fünf und zwanzigften 
Dynaftie, und fein Name fehlt auch auf den Monumenten 
nicht, wo er Tahraka, alfo der hebräifchen Schreibung faft 
ganz gleich Iautet. Mit Recht nennt ihn die Bibel einen 
König von Aethiopien, da die Kürften diefer Dynaftie auch 
dieſes Land beberrfehten und daher flammten. Es ift Dies 
auch ein Beweis, daß Manetho’3 Quellen echter waren, 
ald die Prieflererzählungen, denen Herodot folgt. Doc 
darf man daraus, daß unfere Manethoniſchen Verzeichnifle 
weder Annfis noch Sethos Fennen, nicht fehließen, daß fie 
ganz erdichtet feien. Es fcheinen Fürſten gewefen zu ſeyn, 
die fich in Niederägppten, wohin Die Fremdberrfchaft nicht 
dringen Fonnte, hielten, und deren Gefchichte fagenbaft aus⸗ 
geſchmückt ift. 

Wenn der Erzählung vom Zwieſpalt des Priefterfönige 
Sethos und der Kriegerkafte nur einige Wahrheit zu 
Grunde liegt, fo war die Zeftigkeit der alten Staatsord- 
nungen ſchon auf fehr bedenkliche Weife erfchüttert. Und 
ald ein andred Zeichen eines folchen Zuftandes Tann die 
Zwölfberrfchaft (Dodekarchie) gelten, welche nach Herodot Di: Dobes 
nun eintrat. Die Aegypter, fagt er, waren nach dem Ende 
Der Regierung des Sethos frei geworden, da fie aber zu 
feiner Zeit im Stande waren, ohne König zu leben, feßten 
fie fi) deren Zwölf, die das Reich unter fich theilten, ſich 
durch Verſchwägerungen und Verträge eng verbanden, und 
Gerechtigkeit übten. Ihnen ſchreibt Herodot auch die Er⸗ 
richtung des Labyrinths zu, eines gewaltigen Bauwerkes, 
etwas oberhalb des Mörisfeed gelegen, welches zu ihren 
Begräbniffen dienen folte. Er befchreibt es ald Augen⸗ 


1) II. Kön. 19, 9. Sefaia 37, 9. 
2.3 * 
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zeuge, wie ein die Pyramiden noch übertreffendes Wunder; 
zwölf bebedte Höfe fah er darin, und funfzehnhundert 
Gemaͤcher über der Erde; daß eben fo viele unterirdifche vor- 
handen feien, verficherten ihm die ägpptifchen Auffeher. 
Neuerlih find die Reſte dieſes Rieſenbaues aufgefunden 
worden, Ruinen von folcher Bedeutung, daß die Zahl von 
dreitaufend darin befindlich gewefenen Gemächern keines⸗ 
weges übertrieben feheint'). Aber über die Erbauungszeit 
ift Herodot in eben fo augenfcheinlichem Irrthum, wie über 
die der Pyramiden, und Die Nachrichten anderer alter Schrift: 
fteler geben dem Labyrinth ein weit höheres Alterthum. 
Es fcheint ein Werk deffelben Königs Moeris, der den großen 
See graben ließ, welcher feinen Namen führte, und gehört 
gewiß keiner fpätern Zeit an ald der der beginnenden acht- 
zehnten Dynaftie. | 

Aber weder diefer Irrthum Herodots, noch der Um⸗ 
ſtand, dag fih in den Manethonifchen Königsreihen gar 
feine Erwähnung der Dodekarchie findet, Fönnen berechtigen, 
fie ganz zu verwerfen ?); wol aber geht aus dem Berichte 
jenes G&efchichtfchreibere von der MWiederherftellung ber 
Einherrfchaft hervor, daß die Gefchichte der Zwölf noch 
auf fagenhaftem Boden fteht. Es war ihnen, erzählt er, 
gleich im Anfange ihrer Regierung ein Göfterfpruch ge- 
worden: dem unter ihnen, der einmal im Hephaͤſtostempel 
aus einer ehernen Schale den Opferguß verrichten würde, 
fei Die Herrfchaft über Das ganze Land befchieden. Einft nun 
hatte der Oberpriefter flatt zwölf goldner Schalen nur elf 
berbeigebracht; da nahm der Iete der Zwölf, Pſammitichus 
aus Sais, flatt der Schale feinen ehernen Helm, und opferte. 
Die Elf erfihrafen wegen des Götterſpruchs, und um feine 
Erfüllung zu verhindern, verbannten fie den Pfammitich 
in Die Sumpfgegenden. Jetzt vol von Begierde, ſich zu 
rächen, befchicte der Vertriebene ein im großen Rufe ſtehen⸗ 


l) Lepfius a. a. D. &. 208. 
2) Bol. Böckh a. a. O. ©. 332. 
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des Drafel zu Buto, und erhielt die Antwort: ed würde 
ibm Rache werden vom Meere ber durch die Erfcheinung 
eberner Männer. Dies fchien ihm unglaublich, aber nach 
kurzer Zeit zwang die Noth ionifche und Farifche Seeräuber 
an der ägppfifchen Küfte zu Ianden, und an ihren ehernen 
Nüftungen erkannte Pfammitih die Bedeutung und die 
Erfüllung des Drafeld. Durch große Verfprechungen be- 
wog er fie, auf feine Seite zu treten, und mit ihrem und 
feiner ägpptifchen Anhänger Beiftand flürzte er feine frühe: 
ren Mitkönige und ward Alleinherr. 

Sn den Zeiten, wo der Glaube an die Vorausficht der 
Götter und ihre in große Wendungen des Schickſals ficht- 
bar eingreifende Macht noch feftftand, knüpfte die Sage 
diefen Glauben an die Einflehtung von Drafelfprüchen, 
die, oft in Raͤthſeln ertheilt, erſt bei der Erfüllung ver: 
fanden werden, dadurch die waltende Göttermacht deſto 
geheimnißreicher erfcheinen laſſen, und der Erzählung bie 
anziehendfte Spannung geben. Beſonders liebt ed Hero- 
dot, Sagen diefer Art einzuflechten, und die Rechtfertigung 
der Götterfprüche durch den Ausgang hervorzuheben. Es 
ift die Nothwendigkeit, welche als tiefen Grund des fehein- 
bar Zufälligen zu fuchen, der Denkende immer getrieben 
wird, in dem Vorherwiſſen der Götter fichtbar und anſchau⸗ 
ich gemacht. Entkleidet von der fagenhaften Zuthat, ift 
das Hiftorifche in der eben mitgetheilten Erzählung un- 
fohwer zu erkennen. Die EIf ahnen in der Strebfamkeit 
und dem Ehrgeiz des Pfammitichus Gefahr; ihr zu ent- 
geben, verbannen fie ihn an die Meeresküfte, doch grade bier 
findet er Gelegenheit, fein Ziel zu erreichen, da er fih mit 
griechifhen Söldnern in Verbindung fegen kann. 

Indem nun aber das Königthum des fonft Durch Die 
fefte Gefchloffenheit feiner Einrichtungen ganz auf fich 
rubenden Aegyptens fich auf ein fremdes Element flügt, 
beginnt eine neue Periode feiner Gefchichte, eine Zeit, in 
der ed noch einmal nicht ohne Glanz und Ruhm daſteht, 
die aber von Peiner langen Dauer feyn Fönnen, da die 
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ägpptifche Nationalität, mit jenen alten Formen auf das 
innigfte verfchmolzen, die Biegfamkeit nicht hatte, aus der 
Einwirkung fremder Beftandtheile eine innere Umwandlung 
und Wiedergeburt hervorgehen zu lafjen. Pfammitich frei⸗ 
lich hatte ed ganz auf eine Erfrifchung des Aegyptiſchen 
durch griechifche Eivilifation abgefehen. Er gab den So: 
niern und Kariern, die ihm beigeftanden, Ländereien an eis 
ner der Nilmündungen zu fefter Anfiedelung, und ließ durch 


fie ägyptifche Knaben in der griechifchen Sprache unterrich⸗ 


ten und in griechifcher Weiſe erziehen. Verbindung und 
Verkehr mit dem Auslande follten des Reiches Kräfte heben, 
Daher wurden den Fremden die ihnen fonft verfchloffen 
gewefenen Häfen geöffnet, der Handel durch dad ganze 
Land ihnen erlaubt. Ein großer Theil der Kriegerfafte 
verließ unter diefer Negierung das Reich, fuchte und er: 
hielt Aufnahme in Aethiopien. Höchft wahrfcheinlich war 
Verdruß über die Bevorzugung der fremden Krieger der 
Hauptanlaß zu diefer Trennung von Heimath und Familie. 
Und gewiß theilten viele Zurüdbleibende den Mißmuth der 
Auswanderer. Aber Pfammitich ließ fich Dadurch nicht bes 
wegen, von dem betretenen Wege abzugeben, und feine 
Nachfolger, die feine Pläne verfolgten, flüßten ſich wie er 
auf Die fremden Söldner, die ihre Leibwache und den Kern 
ihrer Heere bildeten. Sonft aber entfagten diefe Könige 
darum ben ägyptifchen Lebenseinrichtungen keinesweges. Sie 
waren eifrige Verehrer der Landesgoͤtter; wir fehen fie 
fortbauen an unvollendeten Zempeln derfelben ganz in der 
alten Art. 

Des Pammitih Sohn und Nachfolger war Nechao, 
oder, wie Herodot ihn nennt, Nekos, deſſen ſchon in ber 
phönicifhen Gefchichte wegen der auf feine Beranlaffung 
unfernommenen Umſchiffung von Africa gedacht ift, wie in 
der israelitifchen wegen des über den König Sofia von 
Juda Davongefragenen Sieges, und der gegen den babylo» 


1) S. Bemerk. und Erläuter. XXL 
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begebenheiten hatten Statt, ald Nechao den Plan, zu deſſen Pldne, auf 


Ausführung fein Water einen Fleinen Anfang gemacht hatte, 
weiter verfolgte, nämlich Syrien der ägyptifchen Botmäßig- 
feit zu unterwerfen. Es war nicht bloß die hohe Blüthe 
der phönicifchen Städte, ihre Schifffahrt, ihr Handel, ihre 
Schäge, die zu einem folchen Unternehmen lodten, fondern 
auch die Einficht in den von der Natur gefeßten Zufammen- 
bang zwifchen beiden Ländern, vermöge deſſen das eine 
die Schußwehr des andern ift, das eine Das andere, je 
nachdem fie unter verbündeter oder entzweiter Herrfchaft 
ſtehen, gegen feindliche Ueberfälle deckt, oder fie ihnen preis 
giebt. Daß diefe Könige nicht die erflen waren, welche 
Sprien dem ägpptifchen Reiche einverleiben wollten, willen 
wir aus der Gefchichte des Ramſes-Seſoſtris, die lebten 
waren fie fo wenig, daß eine wichtige politifche Frage der 
neueften Zeit fi) um dieſes Verhältnig gedreht hat. Und 
von den räumlich enfgegengefegten, aber von denſelben 
Antrieben ausgehenden Beftrebungen, von Afien aus Yegyp- 
ten zu unterwerfen, ift die Weltgefchichte nicht minder cr- 
füllt. Die Abhängigkeit, in die Nechao dad Reich Juda 
verfegte, wäre ein gufer Anfang zur Ausführung der großen 
Abficht geweſen, aber dem kriegerifchen Schwunge von dem 
damals die Babylonier ergriffen waren, war er nicht ge 
wachen, und es fcheint, daß Das Agypfifche Land felbft 
nur mit Mühe gegen Nebufadnezar vertheidigt wurde. Es 
wollte übrigens Nechao durch Gründung einer bedeutenden 
Seemacht die Ausführung feiner Pläne unterflügen; er 
wußte, daß er ohne eine folche eroberte Küftenländer nicht 
behaupten, mit ihr Aegypten zum Mittelpunft des einträg> 
lichften Handelöverkehrs würde machen können. Er ließ 
daher fowol auf dem mittelländifchen ald auf dem rothen 
Meere Flotten bauen. Daß er damals nicht in feindlichen 
Verhältniffen zu den Phöniciern fand, beweif’t jene durch 
fie veranftaltete Umfegelung Africas, eine Unternehmung, 
die wol auc auf Handelszwecke deutet. Und in Feiner 
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andern Abficht kann er auf den Gedanken gefommen feyn, 
beide Meere durch einen Sanal, der vom rothen aus nach 
dem Nil gehen follte, in Verbindung zu fegen. Nach He: 
rodotd Erzählung ließ er dieſe Arbeit anfangen, gab fie 
aber vor ihrer Vollendung auf, weil 120,000 Menfchen 
dabei ihr Leben eingebüßt haften, und ein Götterfprud 
ihm verfündefe, daß er für einen Barbaren arbeitete. — 
Später, unter der perfifchen Herrfchaft, wurde das Werk 
wieder aufgenommen, und unter der macedonifchen ganz 
vollendet '). Der Canal ging aus dem Nil etwas oberhalb 
der Stadt Bubaftis nach Arfinoe (in der Nähe des heuti- 
gen Suez) am arabifchen Bufen. Aber ed war fehr ſchwer, 
ihn fohiffbar zu erhalten, wegen des von jedem Winde auf 
geregten lockern Sandes, welcher die Wüfte von Suez da⸗ 
mals bedeckte, nun aber verweht ift’). Won Zeit zu Zeit 
lieg man den Canal wieder ausräumen, feit länger ale 
tauſend Sahren ift er verfallen. 

Die Herrfchaft blieb im Haufe des Pfammitich bis 
auf feinen Urenfel Apries, den vierten König in Ddiefer 
Reihe. Die Pläne feiner Ahnen verfolgend befriegte Apries 
die Phönicier mit Glück, auf einem Zuge gegen bie Cyre⸗ 


Apries durd naͤer aber erlitt er eine Niederlage, die feinen Sturz her⸗ 


ſtürzt. 
569 


v. Chr. 


beiführte. Denn unmuthig über den erlittenen Verluſt, 
empörten ſich die ägyptiſchen Krieger gegen den König, 
deſſen Stamm ihr volles Zutrauen nie gewonnen hatte, 
erhoben den Amaſis, der abgeſchickt worden war, fie zu be- 
güfigen, zum Herefcher, und griffen unter deſſen Anführung 
den Apried an, der, da ihm nur die tapfern, jenen aber an 
Zahl weit nachftehenden ionifchen und Farifchen Söldner 
treu geblieben waren, das Zreffen und die Freiheit verlor, 
und bald durch das aufgebrachte Volk das Leben. Amafis, 
von niedrer Geburt, hatte früher einen unwürdigen Wan: 


del gefübrt (e8 Tommt hier wieder der ———— Zug 


— 


1) Diodor I, 33. Strabo XV. p. 804 C. D. 
2) Ritter, Erdkunde Ih. I. &. 856. 
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vor, daß er der Dieberei fehr ergeben gewefen, und des- 
wegen mehrfach beftraft worden fei); auch auf dem Throne 

blieb er noch fchwelgerifch, Teichtfertig und fpottfüchtig. Aber 

er regierte doch mit vieler Klugheit; die Verbindung mit 

den Griechen brach er, obfchon er ein ihnen befreundetes 
Geſchlecht geftürzt, nicht ab, gewährte ihnen vielmehr fort- 
dauernd große Begünftigungen. Aegypten ftand unter ihm 

in einer Blüthe, wie es fich Feiner wieder unter Königen 

feine eigenen Stammes erfreute; gleich nach dem Tode 526 
des Amafid wurde es von den Perfern erobert und ihnen v- Ebr. 
unterthan. 


Elftes Capitel. 


Die Gründung und Machthöhe des perfifchen 
Reiches. 


Die Rand» Die iraniſche Landſchaft Perſis, heut zu Tage Farſiſtan, 
iſt Das urſprüngliche Vaterland des Perſervolkes, welches 


vermöge des großen Glanzes, den feine Herrfchaft verbrei- 
tete, einen berühmtern Namen erlangt bat als alle übrige 
Sranier, feine Bruderflamme. Perfis ift von dreifacher 
Beichaffenheitz; der zunächft am Meerbufen gleiches Namens 
gelegene füdlichfle Landſtrich und der nördlichfte find, jener 
wegen zu großer Hitze und Dürre, Diefer wegen zu hoher 
Lage und zu flarfer Kälte, zum Anbau wenig geeignet 
und unfruchfbar; wogegen das zwifchen beiden befindliche, 
von Thalgründen durchfchnittene Bergland ſich eines fehr 
glüdlichen Klimas erfreut, und gepriefen ift wegen feiner 
Gefundheit und Fruchtbarkeit. Die Bewohner waren in 
früheren Zeiten ein in einfachen Verhältniffen Iebendes, ab: 
gehärteted, Triegerifches, unverdorbened Vol. Bis zum 
zwanzigften Jahre, fagt Herodot, hielten die Perfer ihre 
Söhne zu drei Dingen an: zum Reiten, zum Bogenfchießen, 
und die Wahrheit zu reden. Denn nichts galt ihnen für 
fchändlicher ald das Lügen. Derfelbe Schriftfteller zählt ihre 
verfchiedenen Stämme auf, er unterfcheidet nomadifche, 
feldbauende, und folche, denen die übrigen unterfhan waren, 
ohne Zweifel adelige Kriegerflämme. Won diefen, fagt er, 





Die Gründung des perfifhen Reiches. 363 


waren wiederum die vornehmften die Pafargaden, zu wel- 
hen das Gefchlecht der Achämeniden gehörte, das den Per- 
fern die Könige gab. 

Denn von bdiefem Gefchlechte ſtammte Kyros ') oder 
(nach Tateinifcher Schreibart) Cyrus, welcher die Perfer 
an der Stelle der Meder zum berrfchenden Volke unter 
den iranifihen Stämmen machte, und fein Reich Dann weit 
über Irans Grenzen hinaus bid zum mittelländifchen und 
ägätfchen Meere erweiterte. Aber Die Art, wie er zum Herrn 
der Meder wurde, ift fehr verfchieden berichtet. Herodots 
Erzählung ift der Hauptfache nach folgende. Aftyages, der 
König von Medien (oben ©. 147), Hatte Feine männliche 
Nachkommenſchaft, fondern nur eine Tochter Mandane. 
Diefe gab, er, Durch die Deutung eined Zraumgefichtd ge 
fchreckt, keinem Meder zum Weibe, fondern einem vorneb: 
men Perfer Namend Kambyſes. Mandane ward fihwan- 
ger, und Aftyages hatte ein zweites Nachtgeficht, woraus 
die Magier, beflimmter ald aus dem erflen prophezeiten, 
daß der Sprößling feiner Tochter König werden würde 
an feiner Statt. Dieſem Schickſale zu entgehen, befahl 
er, ald Mandane den Cyrus geboren hatte, dem Harpagus, 
feinem Verwandten und Vertraufeften, Das Knäblein zu 
födten. Harpagus wollte nicht felbft der Henker ſeyn, 
fondern übergab ed einem Rinderhirten, Daß er ed in der 
Wüſte ausfege und umkommen laffe. Died verhinderte je: 
doch die mitleidige Frau des Hirten, fie überredete ihren 


I) Die Eigennamen des Alterthums find uns in der Sprache des 
Volkes, von dem die auf uns gefommene Meberlieferung zunaͤchſt 
flammt, des römifchen, am geläufigften. Die einheimifchen Formen 
klingen uns um fo fremdartiger, ie ferner uns die Sprachen ftehen; 
die urfprüngliche Geftalt folcher Eigennamen, befonders orientalifcher, 
ift zuweilen gar nicht befannt. Den wahren altperfiihen Namen des 
Cyrus Hat erft eben aus einer perfepolitanifhen Infchrift Laſſen 
(Zeitfehr. f. d. Kunde des Morgen!. Bd. VL Heft I. &. 153) ermit- 
telt. Er lautet Qurus, daraus haben die Griechen Kyros, die He 
braͤer Koreſch gemacht. 


Abweichende 
Nachrichten 
über Cyrus. 


Se Mom: 
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Herodot. 
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Mann, ein todtgeborned Kind, mit dem fie eben niederger 
fommen war, für den Cyrus, der umgefommen fei, aus: 
zugeben, und biefen an defjen Stelle ald ihren Sohn auf: 
zuzieben. So wuchs Cyrus bis in fein zehntes Jahr unter 
den Hirten auf. Da gefchah es, daß er in einem Stnaben- 
fpiele, wo er von den Mebrigen zum König gefeßt war, 
den Sohn eines Edeln mit Geißelbieben derb züchtigte, 
und deßwegen vor den König geftellt ward. Das Edle 
und Surchtlofe in des Knaben Benehmen und die Aehn- 
lichkeit, die er in Den Zügen entdedte, ließen den Aftyages 
die Wahrheit ahnen; der herbeigerufene Rinderhirt, als ihm 
mit der Folter gedroht ward, bekannte fie, und auch Har⸗ 
pagus läugnete nicht. Jenen entließ der König, dieſem 
aber zürnte er fo, Daß er eine Rache der unmenfchlichften 
Art an ihm nahm. Er lud ihn zum Mahle, Tieß ihm das 
Fleifch feines eignen Sohnes vorfeßen, den er hatte ſchlach⸗ 
ten laffen, und als der unglüdliche Vater ſich, unwiſſend 
woran, gefättigt, ihm Kopf, Hände und Füße ded Erwürg⸗ 
ten darreichen. Harpagus bewältigte ſich; was der König 
thue, fagte er, fei wohlgefhanz in feinem Herzen aber fann 
er darauf, dem Aftyages mif nichts geringerem als mit dem 
Verlufte der Herrfihaft zu vergelten Indeß fandte diefer, 
ba die Magier ihm erklärten, durch das Königäfpiel fei ber 
Zraum in Erfüllung gegangen, den Cyrus zu feinen Eltern 
nad Perſis, wo ihn feine großen Gaben vor Allen aus: 
zeichneten und beliebt machten, während Aſtyages in Me: 
dien wegen feiner Strenge äußerſt verhaßt war. Auf diefe 
GSefinnung baute Harpagus. Er trat heimlich mit ben 
medifchen Großen in Verbindung, und gewann fie für den 
Man, den Aftyages vom Thron zu flürzen, und an feine 
Stelle den Cyrus zu ſetzen. AS er diefem fo den Weg 
bereitet, ermunterte er ihn in einem Briefe — den er, um 
die Späher zu täufchen,, in den Bauch eines Hafen gelegt — 
mit feinen Perfern vom Mederkönige abzufallen, und deſſen 
Herrfchaft für fih zu nehmen. Genug für den mächtig 
emporftrebenden Geift des Cyrus, ſogleich Die Hand ans 
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Wert zu legen. Seine Perfer für das Wagniß zu flim- 
men, zeigte er ihnen wie in einem Bilde, um was es fi 
handle, und welch einen Gewinn ihnen das Gelingen ver- 
beiße. Er verfammelte fie, und gab ihnen das mühjfelige 
Tagewerk auf, ein großes Dornengefilde urbar zu machen. 
Am folgenden Tage bewirthete er fie mit Wein und treff: 
lichen Speifen, und am Ende des Schmaufes fragte er 
fie, ob fie diefem Leben oder dem des vorigen Tages den 
Vorzug gaben. Und da fie nun Alle für den Zreudentag 
flimmten, fagte er: fo ſteht es mit euch, ihr perfifchen 
Männer; wenn ihr mir folgen wollt, und das medifche 
Joch abfehütteln, werden euch immer Genüffe wie die heu⸗ 
figen und viele andere der mannigfachften Art zu Theil 
werden; wenn aber nicht, fo werdet ihr ſtets zahllofe 
Befchwerden haben, den geflrigen gleih. — Die Perfer, 
der laͤſtigen medifchen Herrfchaft laͤngſt müde, folgten ihm 
gern in den Streit. Aftyaged aber war fo verblendet, daß 
er dem Heere, welches er ihnen entgegenfandfte, den Har: 
pagud vorſetzte. Defto leichter ward deffen Anfchlag voll- 
führt; ein Theil der Meder ging zum Cyrus über, Die 
meiften ergriffen die Flucht. Aftyages bewaffnete nun zwar 
ein zweites Heer, aber auch dies ward von Cyrus gefchla- 
gen, und der König, ber es felbft anführte, gefangen. Höh— 
nend erinnerte ihn jetzt Harpagus an das Gaftmahl, das 
ihm alles dieſes Unglück zu Wege gebracht, denn er fei es 
gewejen, der dem Cyrus den Gedanken des Aufftandes 
eingegeben. Da ſchalt ihn Aftyages den einfältigften und - 
ungerechteften aller Menfchen, den einfältigften, weil er, da 
er den Aufruhr angezettelt, fich nicht felbft zum König ge- 
macht, und den ungerechteften, weil er feiner perfünlichen 
Rache wegen feine eigenen Stammgenoffen zu Knechten ge: 
made. — Vom Cyrus erfuhr Aftyages weiter nichts 
Uebles; er behielt ihn in Ehren bei ſich bis an fein Ende. 
So Fam nad) Herobot die Herrfchaft von den Medern Die Beriäte 

an die Perfer und an Cyrus. Ganz anders lautet Der *encphen, 
Bericht des fpätern Zenophon in feiner Cyropädie, einem 
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Werke, worin er Leben, Thaten und Regentenweisheit des 
Cyrus beſchreibt. Hier verlaͤuft des Helden Jugend bei 
ſeinen Eltern in Perſis ohne beſondere Gefahren und Ret⸗ 
tungen, er ſteht mit ſeinem Großvater Aſtyages auf dem 
beſten Fuße, und empört ſich nicht gegen ihn. Es folgt 
im mediſchen Reiche bei deſſen Tode fein Sohn Kyaxares IT. 
Diefem ſteht der Neffe Cyrus zur Seite; er führt feine 
Kriege, erhält Die Tochter zur Gemahlinn, und folgt, da 
Kyaxares ftirbt und Feine Söhne hinterläßt, dem Oheim 
und Schwiegervater in Medien in rechtmäßiger und gefeß- 
licher Weife. — Wiederum anders hatte Kteftad die Be⸗ 
gebenheit erzählt. Nach ihm war Cyrus gar Fein Ver: 
wandter des Aftyages, er überwand ihn im Sriege, und 
nahm ihn in feiner Hauptftadt gefangen, befreite ihn jedoch 
bald wieder, ehrte ihn wie einen Vater, feßte ihn zum 
Statthalter über das Wolf der Barkanier, und heirathete 
feine Tochter Amytis. Später, da Zochter und Schwieger: 
fohn fi) fehnen, ihn wiederzufehen, wird er auf deſſen 
Befehl abgeholt, um nach Perſis gebracht zu werden, aber 
der Eunuch, der ihn geleitet, TAßt ihn in der Wüſte zurück, 
wo er verfchmachtet. 

Die Eyropädie erweif’t fih auf den erften Bli nicht 


ip 
- als ein geſchichtliches Werk fondern als einen hiſtoriſch⸗ 


politifhen Roman. Xenophon will in Eyrus das Mufter- 
bild eines Herrfihers zeichnen, der, groß ald Feldherr und 
aus Ruhmliebe Eroberer, im Frieden durch die Blügiten 
Einrichtungen feine Herrfhaft befefligt, und durch Gerech⸗ 
tigkeit und Milde der Vater aller feiner Unterthanen wird. 
Es kann fih nur fragen, ob die Grundlage, die der Vers 
faffer feinen Schilderungen gegeben, namentlich das durch⸗ 
aus friedliche Verhaͤltniß des Cyrus zu den medifchen Herr- 
fihern, den Vorzug verdiene vor der beiden anderen Erzäb- 
fer Darftelung, welche den Herrfiherwechfel in Iran aus 
Krieg und Eroberung hervorgehen läßt. Einen folchen 
Vorzug Tann man dem Bericht des Xenophon durchaus 
nicht einräumen; es ift fogar wahrfcheinlicher, daß er die 
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Verhältniffe, fo wie er fie nach feinen Abfichten am ber 
auemften ausbilden Tonnte, aus feinem Kopfe genommen, 
ald daß er irgend einer in Umlauf gewefenen Sage gefolgt 
fi). Denn folder Sagen gab es allerdings fehr ver« 
fchiedene. Herodot fagt, daB er außer der von ihm vorge 
tragenen Gefchichte noch drei andere Erzählungsweifen über 
Cyrus Fenne. Er hat diejenige gewählt, in der ihm die 
wenigften Webertreibungen vorzufommen fihienen. ber 
- feine höchſt anmuthige und Tiebliche Jugendgefchichte des 
Helden verräth auch ihren Sagencharafter deutlich genug. 
Defters kommt ed vor, daß die Volksmeinung ſich große 
und glüdliche Helden, befonderd Staatenftifter, ald unter 
einem befondern göttlichen Schuße ftehend vorftellt; diefer 
zeigt fich denn fhon in wunderbaren Rettungen aus großen 
Gefahren, Die ihnen gleich bei der Geburt drohen. Es 
fiheint aber auch die Abflammung des Cyrus von einer 
Tochter des Aftyages erfonnen und zwar von Medern, um 
ihr Volk zu tröſten über den Verluſt der Oberherrfchaft 
durch die Vorftelung, daß die neue Dynaſtie doch aus dem 
Blute der alten entfprungen fei, und daher dies Vorgeben 
ſchnell Glauben gefunden zu haben, wie ähnliche Zröftun- 
gen, denen man fich gern hingiebt, auch fonft vorfommen’). 
Daher dürfte über diefen Punkt die Erzählung des Ktefias, 
die wir übrigens nur in einem dürftigen Auszuge Fennen, 
den meiften Glauben verdienen, obſchon er fonft über Cy⸗ 
rus mährchenhafte Dinge berichtet. Diefe Abweichungen 
und Mebertreibungen flammen aus der Natur des Gegen: 
ftandes. Nirgends wird die Phantafie fo zu Ausſchmückun⸗ 
gen hingeriffen wie bei den Thaten und Schidfalen großer 
Fürften, zumal unter den Drientalen, und wo die gewifle 
Geſchichte von der Volfsüberlieferung noch nicht ſcharf ges 
fhieden ift, behalten fie eine gewifle Geltung. So erken⸗ 


1) S. Bemerk. und Erläuter. XXII. 
2) Dahlmann, Herodot, in den Forſchungen Bd. IT. Abth. 1. 
S. 142. 
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nen wir von allen Seiten den fagenhaften Charakter der 
Berichte von dem Umſturze des medifchen Reiches, und auch 
dadurch verräth er fich, Daß fich in ihnen Alles um wun- 
derbare Schickfale einzelner Perfonen dreht, von allgemei- 
nen Berhältniffen fehr wenig abhängt. Das Beziehungs⸗ 
reichfte in der mitgetheilten Herodotiſchen Sage ift wol 
die Erzählung von den beiden Zagen, dem der Arbeit und 
dem der Freude; fie zeigt und, daß Cyrus Fein wirkungs⸗ 
reicheres Mittel kannte, die Perfer zum angeflrengten Kampfe 
um Selbftändigfeit und Herrfchaft zu begeiftern, ald wenn 
er fie auf die Genüffe hinwies, die ihnen durch die Be⸗ 
zwingung ihrer reicheren Nachbaren zu Theil werden wür- 
den’). Webrigend hat ed große Wahrfcheinlichkeit, daß 
Ktefiad perfifchen Ueberfieferungen folgt, Herodot medifchen ?). 
Das letztere zeigt fih nicht nur in jener verwandtfchaft- 
lichen Anknüpfung der Achämeniden an den Aftyages, fon: 
dern auch in dem Gewicht, welches auf die Rache und die 
Lift des Harpagus gelegt wird. Denn auch darin findet 
bis auf den heutigen Tag verleter Nationalftolz Beruhi⸗ 
gung, daß die Fremden nicht gefiegt haben würden ohne 
Verrätherei der Einheimifchen. 

Sonach bleibt an der Hiftorifchen Zuverläffigkeit des 


« In Punktes, über welchen beide Ueberlieferungen, die mebdifche 


a . 
fang beö Ey⸗ 
zus. 
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und die perfifche, übereinftimmen, Fein gegründeter Zweifel 
übrig: dag nämlich Aftyaged nach einer fünfunddreißigjäh- 
rigen Regierung durch einen ſchnell entfchiedenen Krieg 
feine und feines Volkes Herrfchaft an Eyrus und die Perfer 
verlor. Die Meder hatten indeß einen viel wejentlichern 
Grund des Zroftes über diefen Verluſt ald den Glauben 
an Verrath und an die Verwandtſchaft der Töniglichen 
Häufer. Sie wurden nicht genöthigt, ihre Gefege und Ein- 
richtungen gegen die des fiegenden Volkes zu vertaufchen ; 


1) Laffen, in der Erſch-Gruberſchen Encykl. Sect. III. Thl. XVIL 
S. 44l. 
2) Blum, Herobot und Ktefias S. 210 fa. 
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vielmehr Tonnte es, da Die Sieger Feine Barbaren waren, 
und berrfchen aber nicht zerftören wollten, gar nicht anders 
kommen, ald dag Königthum, Hofleben, Regierungsweife, 
Verhältnig der Stände, im Wefentlichen die Geftalt be- 
bielten, die fie bei dem gebildeten Wolfe hatten. Das Reich 
wird daher eben fo oft das medifche ald das perfifche ge- 
nannt, nicht mit Unrecht, da die Perfer in einen ſchon fer- 
tigen Zuſtand eintraten, und ihn fortfeßten. Won der Re- 
ligion ift es jedoch fehwerlich gegründet, daß fie fie Damals 
erft von den Medern angenommen hätten, wie Manche be- 
hauptet haben, fondern viel wahrfcheinlicher, daß fie fich 
läängſt wie Meder, Baktrer und andere Iranier zur Lehre 
Zorvafterd befannten. In die Lebensweife der Meder füg- 
fen fie fih um fo leichter, da fie, wie Herodot bemerkt, 
mehr als andere Völker geneigt waren, fich fremde Sitten 
anzueignen. Sie hatten auch fpäter, als ihre Herrfchaft 
fhon weit ausgebreitet war, Luſt, ihr Eleines, rauhes Land 
zu verlaffen, und fich ein befleres zu fuchen, wie ed nad 
ihrem Ausdrude dem herrfchenden Volke zieme. Aber Ey: 
tus, vor dem fie mit Diefem Verlangen erfchienen, fagte ih: 
nen, das könnten fie allerdings thun, dann follten fie fich 
aber gleich vorbereiten, aus Herren Beherrfchte zu werben, 
denn ein üppiged Land mache auch feine Männer üppig 
und unkriegerifch. Diefe Warnung that ihre Wirkung, fie 
ftanden von ihrem Vorfage ab, ohne fich jedoch darum für 
die Dauer die Tapferkeit und Kriegsluft zu bewahren, ver: 
möge deren fie jet, in dem Schwunge, den ihnen die Er: 
hebung gegeben, die Werkzeuge der weiteren Unternehmun: 
gen des Cyrus wurden. Diefe waren theild gegen die irani⸗ 
fhen Stämme, die ihn nach) dem Falle des Aftyages noch 
nicht anerfannten, und gegen Barbaren im Norden und 
Dften gerichtet, theild gegen die Känder und Völker im 
Weiten der großen Zwillingsftröme. Die leßteren Erobe: 
rungen des Cyrus find Die bei weiten wichfigeren und folge 
reicheren; fie verleibten feiner Monarchie das Indifche und 
das babyloniſche Reich ein. 

I. 24 
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Die Adna Das erftere erſtreckte fich über den größten Theil Klein- 
inf. aſiens. Diefe an Größe Deutfchland ziemlich gleichfommende 
Halbinfel enthält im Innern eine weite, baumlofe, für Zie⸗ 
gen: und Schafzucht frefflich geeignete, von Randgebirgen 
umkränzte Hochebne; den Südrand bildet Die Bergkette des 
Taurus; wie dieſe zum mittelländifchen Meere, ſenkt fich 
das Gebirge im Weſten zum aͤgäiſchen, im Norden zum 
fohwarzen Meere. In dem frhönen gemäßigten Klima, der 
reichen Bewaldung und der hohen Fruchtbarfeit der Ab- 
fallsländer und Zhäler, bat die Natur dem Lande Quellen 
großen Gegend gegeben; feine höchft vortheilhafte Lage, 
die ed zur großen Brüde von Aften nach Europa macht, 
die frefflichen Häfen, mit denen feine Küften reich beſetzt 
find, fcheinen ed zu einem ausgebreiteten Handelöverfehr 
einzuladen. Dennoch bat Kleinaften in der Gefchichte nie 
eine dieſen Vorzügen angemefjene Rolle gefpieltz; es ift 
weit mehr der Schauplag einer dahin verpflanzten fremden 
Gulturentwidelung ald einer aus ihm felbft hervorgegange⸗ 
nen gewefen, und feit dem Sturze der Indifchen Herrichaft - 
war ed faft immer der abhängige Beſtandtheil entweder 
eines afiatifchen oder eines europaifchen Reiched, Ein Haupt: 
grund dieſer Erfeheinung ift die große Mannigfaltigfeit ſei⸗ 
ner Völker, die von der verfchiedenften Abkunft waren. Im 
Dften waren Stämme, die zur femitifchen Völkerfamilie 
gehörten, ein Theil der Weſtküſte war, noch ehe die Griechen 
bier zahlreiche Pflanzflädte gründeten, von einem Zweige 
des griechifrhen Urvolkes bewohnt; von den meiften klein⸗ 
afiatifehen Völkern aber tft die Abkunft unbekannt; es fdhei- 
nen bier zum Theil Sprachen geredet worden zu feyn, die 
mit Feiner und befannten verwandt waren. ine eigen- 
thümliche Eultur fcheinen Phrygier und Lydier gehabt zu 
haben; ihre frühe Berührung mit Griechen wird durch 
das Hineinfpielen ihrer fabelhaften Urgefchichte und ihrer 
Göttergeftalten in griechifehe Mythen bezeugt. 
Nah zwei früheren Königsgefchlechtern, die über Ly⸗ 
dien geherrfcht, wurde Gyges der Merinnade Stifter eincd 
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dritten, welches Groberungen anfing, und der leßte dieſes 
Stammes, der wegen feiner Reichthümer fprichwörtlich ge: 
wordene Kröfus, machte alle griechifche Pflanzitäbte. an 
der Küfte Kleinaſiens zinspflichfig, und dehnte im Oſten 
feine Herrfchaft bi8 an den Halys aus. Auch in feine Ge: 
ſchichte find, wie in die des Cyrus, Sagen eingeflochten, bei 


denen Herodot gern verweilt, weil fie ihm Beweife liefern en 


für feine Grundanfchauung der menfchlichen Verhängniffe, 
daß diefe nämlich allein durdy einen unmwandelbaren Rath⸗ 
fhluß der Gottheit geordnet feien, welche Unrecht und 
Uebermuth ftrafe, aber auch aus einem gewiſſen Neide, 
aus Eiferfucht auf ihre höhere Macht, das zu hervorragende 
Glück der Sterblichen mit ihrem Haſſe verfolge und es 
demüthige oder vernichte.e Orakelſprüche deuten bin auf 
einen folchen Glückswechſel, aber in fo zweideufigen Aus: 
fprüchen, daß fie mehr die Vorausſicht der Götter bezeu- 
gen, ald den Menfchen den Abgrund, an dem fie ftchen, 
enthüllen. Die Lehre, welche der Gefchichtfchreiber daraus 
ziehen will, feheint die, daß die Warnung vor verderb- 
licher Zuverficht aus des Menfchen eigner Bruft flammen 
muß und aus großen Lebenserfahrungen. In diefem Sinne 


a. Ipeifee 
Die 
Donaie = 


u e 
716 
v. Chr. 


wechfels. 


erzählt er, wie Kröfus, als er in aller feiner Pracht und Kelfus. An- 
Herrlichkeit zu Sardes thronte, von allen damals lebenden has Ye © 6 Se: 


weifen Männern Griechenlands befucht ward, unter ihnen 
auch von dem ‚berühmten Solon, aus defien Munde den 
Preis feines hohen Glückes zu vernehmen, den König ber 
ſonders gelüftete. Aber auf feine Trage, wen er für den 
glücklichſten aller Menfchen halte, nannte Solon den Athe⸗ 
ner Telus, dem nach einem glüdlichen Leben ein berr« 
liches Ende zu Theil geworden, und weiter befragt feßte 
er in die zweite Stelle zwei Jünglinge, Kleobid und Biton, 
Söhne einer Prieflerinn der Hera zu Argos, die einft, da 
ihre Mutter in den Tempel gefahren werden mußte, fich 
ftatt der ausbleibenden Stiere felbft vor den Wagen fpann- 
ten, und bierauf, da die Mutter von der Göftinn zum 
24 * 


Vertrauendbes 


Kröfus auf 
Dratelfprüde. 
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Lohne für ihre Kinder erflehte, was den Menfchen das 
Befte fei, im Tempel entfchliefen und nicht wieder erwach⸗ 
ten. Da verhehlte Kröfus feinen Unwillen nicht, dag So- 
Ion fein Glück nicht einmal dem bloßer Bürger gleich achte, 
worauf Diefer erwiederte, er könne Niemand vor feinem 
Ende glücklich nennen, denn die Gottheit habe Vielen das 
Glück wol gezeigt, fie dann aber zu Grunde gerichtet. — 
Und wie Solon fort war, fing Kröfus auch an die Wan- 
delbarfeit des Glüdes zu erfahren. Er hatte zwei Söhne, 
der eine war taubflumm '), Der andere, Atys genannt, aus- 
gezeichnet vor allen feinen Gefpielen. Bon diefem hatte 
Kröfus einen Traum, dag ihm ein eiferner Speer den Zod 
bringen würde. Ihn davor zu hüten, ließ der beforgte 
Vater Waffen aller Art aus feiner Nähe bringen, erlaubte 
ihm aber doch einft, auf fein dringendes Bitten, an ber 
Jagd gegen einen gewaltigen Eber Theil zu nehmen, der 
ja, wie der Jüngling ſagte, Fein eiſernes Gefchoß habe. 
Aber ein folches flog auf ihn aus der Hand eines Ge- 
noffen, der nad) dem Thiere zielte, und traf ihn zum 
Zode. 

Died Unglück verfenkte den Kröfuß in tiefe Zrauer, 
bis nach zwei Jahren fein Sinn auf die wachfende Macht 
des Cyrus gelenkt ward, und er auf Mittel fann, ihr zu 
begegnen, ehe fie unmiderftehlih würde, und zugleich den 
Aftyages, der fein Schwager war, an Cyrus zu rächen. 
Ein fo wichtiges Unternehmen wollte er aber ohne Götter- 
fprüche nicht beginnen, und um die Wahrhaftigkeit derfel- 
ben zu prüfen, fandte er zu verfchiedenen griechifchen Orakeln 
Boten, welche an einem und demfelben Tage fragen muß- 
ten, womit der König eben befchäftigt fei. Unter den ein- 
gegangnen Antworten genügten dem SKröfus zwei, die des 
Amphiaraus und befonderd die des Delphifchen Apoll. Zu 
diefem Gott faßte er das größte Vertrauen; ſich ihn ge 
neigt zu machen, ließ er ihm Opfer in großer Menge fchlach- 


I) Rad Schweighäufers Erklärung zu Herodot I, 38. 
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ten, und fandte Weihgefchenfe von hohem Werthe nach 
Delphi, welches auch ſchon fein Ahnherr Gyges mit reichen 
Gaben bedacht hatte. Dann ließ er beide nach feiner Mei: 
nung binreihend erprobte Drafel fragen, ob er den Krieg 
gegen die Perfer getroft beginnen fünne, und erhielt die 
übereinflimmende Antwort, daß er, wenn er wider Die 
Perfer zöge, eine große Herrfchaft vernichten würde. 
Diefen Sprudy deutete er ganz zu feinen Gunften, und 
fandte zu einer dritten Erkundung nah Delphi, ob feine 
eigene Herrfchaft lange beftehen würde, worauf erwiedert 
ward: nur wenn über die Meder einft ein Maultbier herr: 
fhen würde, fole er fi zur Flucht wenden. Hierüber 
freute er fi) am meiften, da der Gott feinen Fall an ein, 
wie er meinte, unmögliches Ereigniß geknüpft habe. Schon 
hatte er Bündniffe mit Aegypten und Babylon gefchloffen, 
iebt vermochte er auch die Spartaner einen Bund mit ihm 
einzugehen, da ihm das Orakel den Rath gegeben hatte, 
fih um die Freundfchaft der mächtigften SHellenen zu be: 
werben. Und nun führte er fein Heer über den Halys, 
den Grenzfluß, der fein Reich vom medifchen fchied. 

In allem diefem ift der Charakter der Sage nicht zu 
verfennen ; felbft ein Umfland, der ganz gefchichtlich feheint, 
der Beſuch des Solon beim Kröfus, ift höchſt zweifelhaft, 
da er mit der Zeitrechnung nicht flimmen will '). Zweier: 
lei aber ift ald der biftorifche Kern diefer Herodotifhen Er: 
zählung zu betrachten, DaB Kröfus ed war, der den Krieg 
durch feinen Angriff berbeiführte, obfchon er wahrfcheinlich 
dem Fampfluftigen Cyrus nur zuvorfam, und daß er den 


1) M. f. Srauert, De Aesopo et fabulis Aesop. p. 49 qq. 
wo gezeigt wird, daß Solon, der in der Söten Olymp. ftarb, in 
der 58ten nad) Sardes gelommen feyn müßte. Will man, wie Fir 
ſcher, Griechiſche Zeittafeln zum 3. 564, thut, Solon zum Kröfus, 
als diefer noch Satrap war, kommen laffen, fo paßt dies gar nicht 
zu Herodots Beſchreibung. Mehr Nachweiſungen hierüber und über 
andere Schwierigkeiten in der Chronologie des Kröfus findet man in 
d. Real⸗-Encykl. d. claſſ. Altertbumsw. Bd. II. S. 765. 


er a 
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Angriff wagte im Vertrauen auf zweideutige Drafelfprüche. 
Verheerend drang er vor, Cyrus rüdte ihm entgegen, es 
geſchah eine Schlacht, die unentfdhieden blieb, Kröfus hielt 
es aber für gerathen beim zu ziehen, feine Bundesgenoffen 
aufzubieten, und im näcften Frühling den Krieg zu er- 
neuern. Aber der rafche, thätige Cyrus Tieß ihm dazu 
keine Zeit; er erfhien vor Sarded, ehe Kröfus es ahndete. 
Diefer führte nun alle Zruppen, die er zufammenbringen 
Eonnte, hinaus zum Streite, aber fo tapfer die Lydier auch 
fochten, fie verloren das Treffen, und die Perfer begannen 
fofort die Belagerung der Stadt. Am vierzehnten Zage 
wurde die Burg erfliegen an einer Stelle, die gar nicht 
bewacht war, weil man fie wegen ihrer Steilheit für un- 


en erfteiglich hielt. So ward Sarded erobert und vermwüftet, 


de und Kröfus gefangen. Der Sieger wollte ihn lebendig 
verbrennen laſſen; ſchon auf dem bereits angezündeten 
Scheiterhaufen ftehend babe Kröfus, erzählt Herodot, den 
Namen Solons gerufen, da er des Weifen gedachte, deffen 
Ausfprud über die Wandelbarfeit des Glüdes fi) an ihm 
fo bewährte; Eyrus babe zu wiſſen verlangt, wen er rufe, 
und als er ed erfahren, und die Unbeftändigfeit menfchlicher 
Größe bedacht, babe er befohlen, den Kröfus von dem 
Scheiterhaufen herunter zu nehmen. Auch babe er ihm 
erlaubt, Boten nach Delphi zu fenden, um über die Zrüg- 
lichkeit und Undankbarkeit des Gottes Klage zu führen.. 
Darauf fei Die Antwort gewefen: Kröfus büße die Sünde 
feines Ahnheren Gyges, der von der Liſt eines Weibes 
verführt, feinen König erfchlagen, und fich an deſſen Stelle 
gefeßt hatte, und dem Geſchicke habe der Gott nicht wider- 
fteeben können. Weber feine Ausfprüche beflage fich Kröfus 
mit Unrecht; denn ob unter der großen Herrfchaft, die zum 
Sal beftimmt gewefen, feine oder die des Cyrus zu verftchen 
gewefen, darüber hätte er zu forfihen unterlaffen, und das 
über die Meder berrfchende Maulthier fer eben Cyrus, als 
von Eltern ungleicher Art, einer medifchen Königstochter 
und einem Perfer, der ein Unterthan gewefen, entfproffen. — 
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Und diefer Befcheid habe den Kröfus beruhigt, denn es 
babe ihm eingeleuchtet, daB das Unglüd nicht durch des 
Gottes, fondern durch feine Schuld über ihn gekommen 
fei. Uebrigens befchränkte fich dieſes Uuglüd auf den Wer: 
luft des Thrones, anderes Leid hatte er fo wenig wie 
Aftyages zu bejammern, Cyrus gab ihm eine ehrenvolle 
Stelle in feiner nächften: Umgebung, und er, der fich felbft 
nicht zu rathen gewußt, mußte in wichtigen Fällen feinem 


Sieger Rath ertheilen, der auch nicht felten befolgt ward. 


Unter diefen NRathfchlägen war nad) Herodots Bericht ein 
merfiwürdiger, das Wolf der Lydier felbft betreffender. Da 
Diefe nämlich, ald Cyrus den Rüden gewandt hafte, eine 
Empörung verfuchten, wollte der zürnende König fie fämmt- 
lich in die Sklaverei verkaufen Taflen. Sie vor dieſem 
fchredlichen Zoofe zu bewahren, rieth Kröfus, ihnen lieber 
die Waffen zu nehmen, und zu gebieten, daß ihre Knaben 
nur im Zonfpiel und Gefang geübt werden dürften, und 
zur Kaufmannfchaft erzogen werden müßten; jo würden fie 
bald enfnerot, und fein weiterer Auffland von ihnen zu 
befürchten feyn. Diefer Vorfchlag fey ausgeführt worden, 
und wirklich erfcheinen die Lyder ſpäter ald ein unfriegeri- 
fches, entartetes Boll. — Die Bezwingung der Griechen 
in den Pflanzftädten an der Küſte und einiger benachbarten 
Völker überließ Cyrus feinen Feldherren. Harpagus voll: 
endete fie. 

Der König felbft wandte fid) nach einiger Zeit gegen 
das babylonifche Heich, welches büßen mußte, daß es nicht 
zur rechten Zeit mit Lydien vereint feine Kraft aufgebpten 
hatte gegen den Feind, der Alle bedrohte. Aber es ift 
fhon oben bemerkt, dag die Babylonier feit Nebukadnezars 
Zagen fchnell erfchlafft waren. Nachdem Cyrus fie in 
offener Feldfchlacht befiegt hatte, feßte ihn die Belagerung 
der Hauptfladt in große Verlegenheit. Bei der doppelten 
Schugwehr ihrer feiten Mauern und ihrer Gewäffer glaub- 
ten die Eingefchloffenen ihm ohne Gefahr frogen zu kön⸗ 
nen, fie hatten fich im voraus auf mehrere Jahre mit Le: 
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bensmitteln verſehen, und der Erfolg ſchien ihrer Zuver⸗ 
ſicht zu entſprechen. Endlich kam Cyrus nach Herodots 
Erzählung auf den Gedanken, Durch einen Theil feines 
Heeres das Waſſer des Euphrats in einen See ableiten zu 
laſſen, ein Werk, weniger riefenhaft als es auf den erſten 
Blick erfcheint, weil der See und Canäle, die ihn mit dem 
Fluſſe verbanden, ſchon durch die Nitofris angelegt waren 
(oben S. 156). Es bedurfte alfo wol nur eines tiefern 
Ausgrabens diefer Canäle, um den Euphrat für einige 
Zeit feicht zum Durchwaten zu machen. Sobald das Waſſer 
fo weit gefallen ſeyn würde, follte nach dem Befehle des 
Königs das übrige Heer durd) das Flußbett in die Stadt 
dringen. Alles ward glüdlich vollführt, die Babylonier 
“wurden bei der eier eines Feftes überrafcht, und mit der 
Hauptftadt war das ganze Reich in Die Gewalt der Per: 
fer gefommen. Die phönicifchen Städte unterwarfen ſich 
freiwillig, ohne Zweifel, weil fie lieber Tribut entrichten 
und Schiffe ftellen wollten, als fi den Bedrängniffen und 
Gefahren ſchwerer Belagerungen ausfeten. Doc) hat diefe 
Unterwerfung wahrfcheinlich erft unter dem Nachfolger des 
Cyrus Statt gefunden ’). 

Ein Befreier wurde Cyrus für die zu Babylon in 
der Gefangenfchaft fhmachtenden Juden. Er ertheilte ib: 
nen die Erlaubniß zur Rückkehr in ihr Vaterland, eine 
Handlung, zu der ed ſchwerlich der Auffuhung andrer 
Gründe bedarf, ald daß es der Staatöflugheit angemeſſen 
war, ein Volk zu begünftigen, in deffen Herzen Haß gegen 
Babylon, das ihm Alles geraubt hatte, fief eingepflanzt 
feyn mußte, und es in eine Provinz des geflürzten Reiches 
zu fenden, welche damals gewiß noch von feinem perfifchen 
Heere betreten wurde. Diejenigen Juden, die fich indeß 
mit ihrem Schickſale ausgefühnt hatten, und ihre Lage in 
Babylon erträglich fanden, blieben zurüd, viele Andere, 
in welchen die Sehnfucht nach dem Lande ihrer Väter 


I) Dahlmann a. a. O. ©. 15l. 
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nicht erlofchen war, folgten dem Rufe des mächtigen Herr: 
fchers, feßten fich befonders zu Serufalem feft, und bevölker⸗ 
ten bald aud) andere Städte des ehemaligen Königreichs 
Juda. Eine Hauptangelegenheit für fie mußte die Wieder: 
berftelung des Nationalcultus und daher der Bau eines 
neuen Zempeld feyn, Doch hatte Dies Unternehmen anfangs 


mit großen Schwierigkeiten zu Tämpfen, befonderd durch 


die feindlihe Gefinnung der Samariter. Diefe wollten 
daran Theil nehmen, da fie aber ald Götzendiener zurüd- 
gewiefen wurden, rächten fie fich durch Verläumdungen der 
Ankömmlinge am perfifchen Hofe, fo DaB mehrere male 
Verbote ergingen, den begonnenen Bau weiter zu führen. 

Cyrus würde übrigens felbft nach Paläftina gekom⸗ 
men ſeyn, wenn er fein Vorhaben, den zweiten Bundes- 
genoffen des Kröfus, Aegypten, zu züchtigen, ausgeführt 
hätte. Daran fcheinen ihn aber Bewegungen an der Nord- 
grenze feines weiten Reiches gehindert zu haben. Denn 


wir fehen ihn fich gegen die dort haufenden Stämme wenden, 


die nur im Zaum zu halten waren, wenn man den Krieg 
in ihr Land trug. Schwerlich war ed alfo bloßer Uebermuth, 
der ihn in diefen Kampf trieb, wie Herodot es darftellt, 
der doch felbft fagt, daB er Aegypten im Sinne gehabt, 
welches ihn in jeder Hinfiht mehr reizen mußte. Dort, 
im unwirfhbaren Norden, war dem Helden dad Ende jei- 
ner Thaten und feines LXebend bereitet. Nach Herodot 
waren es die Maffageten, gegen die er umkam, ein den 
Scythen verwandtes und ihnen in der ganzen Lebensweife 
ähnliches Volk, deſſen MWanderpläge wahrfcheinlich in den 
heutigen Kirgifenfleppen im Norden des Sir: Darja (dem 
Sarartes') der Alten) zu fuchen find. Es herrſchte über 


I) Daß Herodot, I, 202, den Jaxartes meinfz und nur durd) 
eine Namenverwehslung den in Armenien fließenden Arares nennt, 
ift die Meinung der meiften Geographen und Ausleger. M.f. Nit- 
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ter, Erdkunde Ite Ausg. Th. II. ©. 658, Bähr zu der Stelle 


Herodots, und noch einige andere Nachweifungen bei Rorbiger, 
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fie damals ein Weib, Zomyris genannt. Die Perfer gingen 
über den Strom, und machten bei einem glüdlic; ausge- 
führten Ueberfall viele Gefangene, unter ihnen einen Sohn 
der Königinn, weldhe dem Cyrus eine Botfchaft fandte: 
er möge ihm die Freiheit geben, wo nicht, wolle fie ihn, 
fo unerfättlich im Blut er fei, damit fättigen. Da Cyrus 
diefer Drohung nicht achtete, gefchah eine Schlacht, von 
der unfer Gefchichtfchreiber fagt, feines Willens fei fie die 
gewaltigfte von allen geweſen, die je unter Barbaren ge: 
fochten worden. Der Ausgang blieb lange zweifelhaft, 
endlich aber fiegten die Maffageten, der größte Theil des 
perfifchen Heeres war gefallen, und unter den Erfchlagenen 
war Cyrus ſelbſt. Tomyris erfüllte ihre Drohung buch: 
ftäblih, fie tauchte feinen Kopf in einen Schlau mit 
Menfchenblut. — Diefer Bericht über dad Lebensende des 
Cyrus, fügt Herodot hinzu, feheine ihm unter mancherlei 
darüber umlaufenden Erzählungen der glaubwürdigfte. Wei⸗ 
tered theilt er über die abweichenden Berichte nicht mit, wir 
fennen aber einige aus anderen Quellen. Diodor läßt die 
Scytbenköniginn den gefangenen Cyrus fogar ans Kreuz 
fohlagen, wogegen Ktefias erzählt hatte, Cyrus fei in einer 
Schlacht gegen die Derbifer (ein anderes fcythifches Volk 
im Nordoften von Iran) verwundet, von feinen Freunden 
noch lebend ind Lager gebracht worden, und dort geftorben. 
Es fcheint fomit, daß es über das Ende ded Helden zwei 
Claſſen von Erzählungen gab, die eine ließ ihn ein ſchmach⸗ 
volles finden, die andere ein ehrenvolled. Wenn man be- 
denkt, daB zu Alexanders Zeiten die Leiche des Cyrus in 
dem für ihn errichteten Grabdenfmal gefunden wurde, kann 
man nicht umhin, der Iebtern den Vorzug zu geben’). 


Handb. d. alten Geogr. Bd. II. &. 77. Dagegen ift Niebuhr, AI. 
hiſt. Schr. Samml. I. 8.154, der Anſicht, dab dem Gefhichtfchreiber 
durch eine dunkle und unbeftimmte Kunde beide Ströme zu Einem ger 
worden find. 

1) Für den Bericht des Ktefias erklären fih unter andern St. 
Eroir Exam. crit. des anc. histor. d’Alex. p. 424. und ber fait ftete 
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Gewiß ift aber zu den Ueberlieferungen, Die das Volk kannte, 
nicht der Bericht des Xenophon zu rechnen, welcher den 
König in der Heimath, von feinen Söhnen, Freunden und 
den vornehmften Perfern umgeben, unmittelbar nach einer 
an fie gehaltenen Abfchiedsrede, einen ruhigen, fanften Tod 
fterben laßt. Denn dies ift nur der zu dem didaktiſchen 
Roman am meiften paffende Schluß. 

Mas den Cyrus zu einem welthiftorifchen Fürſten im 
vollften Sinne des Wortes macht, ift die durch ihn gefchehene 
Gründung einer Herrfchaft, welche, in nie vorhanden ge- 
wefener Ausbreitung, außer Indien und China alle reichen 
und gebildeten Länder Afiens umfaßte, und faft Alles, was 
fonft noch als höhere Eultur Bedeutung hatte, an feinen 
Grenzen berührte, daher nothwendig neue Weltverhältniffe 
herbeiführen mußte, wie fie weder die früheren ägpptifchen 
Groberungen hatten hervorrufen können, noch auch die 
affprifchen und babylonifchen. Cyrus muß einer jener ge- 
waltigen Menfchen gewefen feyn, die fehon durch ihr Er- 
fcheinen Unzählige mit fich fortreißen, und wenn fie große 
Ummwälzungen bewirken, von den Völkern als befondere 
Werkzeuge der Gottheit betrachtet werden. In dieſem 
Lichte betrachtet und fchildert ihn ein hebräifcher Prophet’). 
„So fpricht Jehova zu feinem Gefalbten, zu Korefch, den 
ich balte bei feiner Rechten, um vor ihm Nationen zu 
flürzen, und daß ich der Könige Hüften enfgürte, um vor 
ihm Pforten zu öffnen, und dag Shore nicht verfchloffen 
bleiben. Ich will vor dir hergeben, und die Höcker ebnen; 
eherne Pforten will ich fprengen, und eiferne Riegel weg⸗ 
fhlagen. Und ich ſchenke dir Schäße des Dunfeld und 
Reichthümer der Verborgenheit. 

Wie fehr aber die großen Eigenfchaften des Cyrus 
die Perfer auch hingeriffen hatten, fo war doch die ange: 


Vertheidiger diefed Gefchichtfehreibers, Bahr in feiner Ausg. d. Frag: 
mente p. 111. 
I) Jeſaia 45, 1—3. 
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ſtammte Liebe zur Unabhängigkeit kein geringerer Beweg⸗ 
grund für fie geweien, ihn zu erheben und ihm zu folgen. 
Diefes Gefühl, diefe Gefinnung blieb ihnen noch eine Zeit 
lang; ein despotifches Verhältniß zwifchen dem Stönige 
und feinen perfifchen Unterfhanen konnte damals noch nicht 
Statt finden. Plato') bemerkt, dag die Perfer ſich in die- 
fen Zeiten in einer gewiffen Mitte zwifchen Dienftbarkeit 
und Zreiheit befanden, und daß in Diefer Freiheit, dem freund- 
fchaftlihen Verhältnig zwifchen dem König und feinen 
Kriegern, der Gemeinfamkeit der Berathungen, die Gründe 
des großen Wachsthums ihrer Macht zu fuchen feien. Die 
des Verfalls fieht er vornehmlich in der verkehrten und 
verwahrlef'ten Erziehung der Jugend, und macht dem Cy- 
rus den, wie es fcheint, fehr gegründeten Vorwurf, daß er, 
groß als Heerführer und Staatöverwalter, forglos über 
feine Söhne gewefen fei, und zugegeben babe, daß fie flatt 
der Bräftigen perfifchen Erziehung die medifche verderbte 
und weichliche durch Weiber und Verfchnittne erhalten hät— 
ten. Wenigſtens ift gewiß, daß fein Nachfolger Kambyſes 
ein zügellofer Despot war, wie orientalifche Fürſtenſöhne, 
die mitten unter der Unnatur und den Lüften des Harems 
erwachfen find, es nur zu oft zu werden pflegen. 

In die Fußftapfen des Vaters trat Kambyfes nur 
ald Eroberer. Im fünften Iahre feiner Herrfchaft griff er 
Aegypten an, um ed dem ererbten Reiche einzuverleiben. 
Nach der von Herodot mitgetheilten Erzählung der Perfer 
begehrte er von Amafis feine Tochter zur Frau; Diefer, aus 
Zurcht, er werbe fie nur ald Kebsweib halten, fandte flatt 
ihrer die Nitetis, des von ihm geflürzten Apries Zochter, 
und gab fie für die feine aus. Nitetid aber, um dadurch 
die Rache ihres Vaters an Amafid herbeizuführen, ent: 
deckte dem Perferfönige dad Geheimnig, und erreichte ihren 
Zweck, denn Kambyſes geriefh in großen Zorn, und bes 
ſchloß Krieg. Es gibt Feinen Grund, die Wahrheit Diefer 


1) Geſetze III. p. 694, 
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Erzählung zu bezweifeln, aber gewiß ift darin nur Die 
nächfle Veranlaffung, nicht Die fiefere Urfache des Krieges 
zu fuchen. Diefe lag in jener feindfeligen Spannung, 
welche durch die natürlichen Verhältniffe zwifchen Aegypten 
und Syrien gefeßt ift, wenn fie nicht zu demſelben Staate 
gehören. Perfien, an den Zhoren von Aegypten angekom⸗ 
men, fonnte hier am wenigften ſtill ftehen. 

Es war die Zeit, wo die Ueberlegenheit der Griechen 
an Geift, Muth und Gewandtheit tief einzugreifen anfing 
in die Gefchicde anderer Völker. Die ägpptifchen Könige 
fahen ihre griechiſchen Söldnerfchaaren ald eine Hauptflüge 
ihrer Herrfhaft an, aber ein Führer derfelben, Phanes aus 
Halifarnaß, hegte einen Groll gegen Amafis, floh zum 
Kambyfes, und gab ihm Mittel an, den fehwierigen Zug 
dur) die Sandwüfte, welche die beiden Welttheile trennt, 
zu vollbringen. Indeß war Amafis geftorben, und als die 
Perfer in Aegypten eingedrungen waren, trafen fie feinen 
Sohn und Nachfolger Pfammenit am öſtlichſten Niların, 
dem pelufifchen, gelagert, ihnen zu widerftehen. Es ward 
eine heftige und blutige Schlacht geftritten, bis fich die 
Aegypter zu ordnungslofer Flucht wandten. Memphis ver 
fuchte Widerfland, die Eingefchloffenen fchienen einem 
Kampfe Außerfter Verzweiflung entgegengehen zu wollen, 
da fie einen perfifchen Herold mit feinen Begleitern tödte- 
ten, ergaben fi) aber doch nach einiger Zeitz Pfammenit 
und die Seinen fielen in des Siegerd Hande. Diefer, er- 
bittert über den begangenen Frevel, ließ die Zochter des 
Königs und andere vornehme Iungfrauen in Sklavenkleider 
fleden und nöthigen Waffer zu fragen, und feinen Sohn 
mit zweitaufend jungen Aegyptern zum Tode führen. Mit- 
ten unfer dem lauten Wehklagen aller Anwefenden blieb 
Pfammenit allein thränenlos. Als aber einer feiner ehe⸗ 
maligen Zifchgenoffen, nun im Alter ein Bettler, vor ihm 


Aegnpten yon 
den Perfern 
begwungen, 

925 
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vorüberzog und die Soldaten um ein Almofen anflehte, 


fing er an laut zu weinen. Weber die Urfache diefes felt- 
famen Benehmens auf Befehl des Kambyſes befragt, ant- 
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wortete er: mein häusliche Unglüd ift zu groß, um be 
weint zu werden, aber diefe Noth eines Freundes ift der 
Thränen werth. — Eine ſolche Ziefe des Elends Tieß felbft 
den Kambyſes nicht ungerührf, er wollte dem unglüdlichen 
Vater den Sohn erhalten, aber es war zu fpat; man hatte 
ihn zuerft hingerichtet. Pfammenit hätte übrigens nun ein 
leidliches Gefchich erfahren, wenn er nicht den Verſuch ge- 
macht hätte, die Aegypter zum Aufftand zu reizen. Dies 
wurde entdeckt, und er mußte flerben, indem man ihn 
zwang, Stierblut zu trinken, eine bei den Alten auch fonft 
noch vorkommende Todesart). 

Aegypten war fchnell gefallen; einft hatte feine Macht 
auf viel fefteren Grundlagen geruht als die der beiden 
von Cyrus unterworfenen Reiche; damals aber war fie 
längft morfch geworden, die Nation war erfchlafft, ihr 
eigenfhümliched Leben ging der Auflöfung entgegen, die 
Mittel, durch welche die Könige dem Staate feit andert- 
halb Sahrhunderten hatten aufbelfen wollen, eine aus 
tapfern Fremden beftehende Kriegsmacht, und die Ausbreitung 
des Handels und Seeverkehrs, waren äußerliche, welche die 
mangelnde Erfrifchung von innen heraus nicht zu erfegen 
im Stande waren. Indeß genügte dem Kambyſes die Er- 
oberung eines folchen Reiches mit allen feinen Schäßen 
und Herrlichkeiten noch nicht, auch die fi) daran Enüpfende 
freiwillige Unterwerfung mehrerer benachbarter, Durch Die 
gewaltige Macht der Perfer eingefchredter Stämme und 
Zandfchaften befriedigte nicht feinen Ehrgeiz. Berauſcht 
durch fein Glück feßte er ſich vor, weiter zu erobern bie 
an die Enden der Erde. Er wollte Karthago angreifen, 
aber diefen Plan mußte er aufgeben, denn dazu bedurfte 
ed einer Seemadht, und die Phönicier, die allein eine tüch⸗ 
tige ftelen Eonnten, weigerten fi, gegen ihren eigenen 
Pflanzort zu ziehen. Dagegen wurde ein Zug gegen ein 
Volt am Meere, im Süden von Meroe, welches Herovot 


l) M. ſ. Bähr zum Ktefiad p. 128, 
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die langlebenden Aethiopier nennt, befchloffen und vorbe⸗ 
reitet. Zuerſt fandte Kambyſes Leute aus einem andern 
äthiopifchen Stamm zu diefem fernen Volke, um Erfkundi- 
gungen einzuziehen. Die Nachrichten, die fie dem Be: 
richte Herodotd zufolge zurüdbrachten, daß jene Aethiopier 
gemöhnlich ein Alter von hundert und zwanzig Jahren er: 
reichten, daß fie die größten und fchönften aller Menfchen 
wären, daß fie den an Leibeslänge und entfprechender Kör- 
perfraft Hervorragendften zum König wählten, daß die 
Befleln der Gefangnen von Gold wären u. f. w. ſcheinen 
nicht bloße Erfindungen und Fabeln, fondern übertriebene 
ald Wunder ausgemalte Schilderungen wirklicher Zuftände 
eined durch Größe, Schönheit und Körperfraft ausgezeich- 
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neten, mit Golde reichlich verſehenen Volkes zu ſeyn ). 


Einen gewaltigen Bogen brachten die Kundſchafter mit, 
von dem ſie erzählten, es habe ihnen denſelben der König 
jenes Landes gegeben mit dem Auftrage an Kambyſes: 
wenn die Perſer ihn leicht ſpannen könnten, dann möge er 
gegen die Aethiopier mit überlegener Menfchenzahl zu Zelde 
ziehen, wenn aber nicht, folle er den Göttern danken, daß 
den Aethiopern nicht nach fremden Ländern gelüſte. Diefe 
flolge Rede veizte den Kambyſes nur deflo mehr den Zug 
zu unternehmen, aber fo übereilt und forglos gefchah es, 
dag die Lebensmittel fehon fehlten, ald man erft den fünf: 
ten heil Des Weges vollendet hatte, und doch frieb Kam⸗ 
byſes noch vorwärts, bis die Hungersnoth fo flieg, daß Die 
Perfer unter einander das Loos warfen, wer den Andern 
zur Speife dienen follte. Da erft entfchloß er fich zur Rück⸗ 
fehr. ine Heeresabtheilung von 50,000 Mann, die er 
von heben aus gegen Ammonium geſchickt hatte, um es 
zu unterwerfen, erfuhr ein noch weit traurigered Schidfal. 
Es erhob fih, ald fie auf dem Wege war, ein heftiger 
Sudwind, der fo große Sandwirbel aufrührte, daß fie dar: 


y Heeren, Ideen Th. II. Abth. 1. = 333 fg. Mannert, 
Geogr. Th. X. Abt 1. ©. 108. 
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unter verſchüttet wurde. Hier iſt ſchwerlich etwas über- 
trieben als die Größe des Heeres, denn mit Unrecht hat 
man oft dieſe und ähnliche Geſchichten von verſchwundenen, 
durch Sand überdeckten Caravanen in dieſen Wüſten für 
Mährchen gehalten; ſolche Unglüdsfälle haben ſich bis in 
die neueften Zeiten zugetragen, und find von den glaub: 
würdigften Männern bezeugt. Noch immer wüthen dort 
jährkich in der Zeit der Tag: und Nachtgleiche die furcht- 
barften Sandfltürme '). 

Dies zwiefache Mißgeſchick verfegte den König in eine 
Stimmung, die an Naferei grenzte. Als er zurüd nad) 
Memphis kam, fand er die Stadt voll von Jubel und 
Feftlichfeiten, weil eben ein neuer Apid gefunden wor- 


- den war. In Wuth über eine Volksfreude, die fein Leid 


zu höhnen fchien, tödtete er den Apis mit einem Dolch: 
ftoße, Tieß die Priefter geißeln, und viele Menfchen tödten. 
Und von der Zeit an überließ er fich feinen Zorneswallun: 
gen, feiner Tyrannenlaune und Blutgier in einer Weife, 
dag man ihn für halb wahnfinnig halten konnte. Einft 
ließ er wegen einer unbedeutenden Urfache zwölf der vor: 
nehmften Perfer bis an den Kopf lebendig eingraben, und 
als Kröfus ihm darüber Vorftellungen machte, und auf die 
Gefahren, die ihm eine fo wilde Graufamfeit bringen könnte, 
hinwied, entfprang er mit Mühe einem Pfeilfehuß des 
Wütherichs. Herodot vernahm diefe und Ahnlidhe Dinge - 
von ägppfifchen Prieftern, welche aus Haß gegen einen 
König, der an der Schändung ihrer Heiligthümer Gefallen 


“fand, übertrieben haben mögen; aber ganz erfunden find 


diefe Frevelthaten gewiß nicht, und nur zu erflärlich, wenn 
man hört, dag Kambyfes von Iugend auf epilepfifchen Zu- 
fallen unterworfen war, und fich fpäter unmäßigem Trunke 
ergab, und bedenkt, wie er erzogen ward, und daß niedrige, 
feige Schmeichler zu allen Zeiten den Defpotenfinn, der 
fih Iegliches erlauben zu dürfen glaubt, genährt haben. 


I) Ritter, Erdkunde Th. I. S. 1023, 
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Auch gegen feine eigenen Gefchwifter wüthete Kambyſes. 
Er hatte zwei feiner Schweftern gebeirathet, nachdem er 
vorher die perfifchen Richter befragt hatte, ob Died nach 
den Gefeßen erlaubt fei. Dieje, die wol ahnen konnten, 
was ihrer warte, wenn fie den Begierden ded Thrannen 
unbedingt entgegenträten, hatten fich mit der Antwort ge: 
holfen: ed gebe Fein Gefeg, welches dies geftatte, aber ein 
anderes, wonad) dem Perferfönige frei flehe zu thun, was 
ihm beliebe. Die jüngere diefer Schweftern wagte einft, 
ihm einen Vorwurf zu machen. Da gab er ihr, die 
ſchwanger war, einen Zußtritt, daß fie fehlgebar und ftarb. 
Der Vorwurf hatte die Ermordung eined Bruders. Na⸗ 
mens Smerdis betroffen. Ed hatte nämlich dem Kambyfes 
einft geträumt, Smerdis fiße auf dem Föniglichen Throne, 
und berühre mit dem Haupte den Himmel. Voll Furcht, 
daß diefes Geficht in Erfüllung gehen werde, hafte er durch 
den Preraspes, feinen vertrauteften Günflling, den er zu 
diefem Ende nach Perfien gefchickt, den Gefürchteten heim- 
lich aus dem Wege räumen laffen. Plötzlich aber kam, da 
Kambyfes noch immer in Aegypten weilte, die Nachricht 
dahin aus Iran, ed werde dort jet Smerdis ald König 
anerkannt, fogar die Aufforderung an das Heer, dem Bei- 
fpiele der Heimath zu folgen. Der erfchrodene Kambyſes 
glaubte anfangs, Preraspes habe ihn getäufcht, Diefer aber 
verficherte aufs neue, daß er den ihm gewordenen Auftrag 
vollzogen habe. „Ich glaube, fügte er hinzu, die Sache 
zu durchfchauen. Es ift der Magier, der dem Exrmordeten 
ungemein ähnlich fieht, und fogar defien Namen führt, der 
fih für den Sohn des Cyrus ausgiebt, was er um fo 
leichter Tann, da der Mord ein Geheimniß geblieben ift. 
Mit Hülfe feines Bruders Patizithes, der dem königlichen 
Haufe vorfteht, wird er fih auf den Thron gefchwungen 
haben.” Dies leuchtete dem Kambyfes ein, .er glaubte nun 
auch die wahre Bedeutung ded prophetifchen Zraumes zu 
begreifen, und jammerte um den ohne Grund hingeopferten 
Bruder; gegen den Zhronräuber befchloß er fofort fein 
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Heer zu führen. Auf dem Wege, in Syrien, fuhr ihm 
zufällig fein eignes Schwert in den Schenkel, und ver- 
wundete ihn zum Zode. Um fein Sterbelager verfammelte 
er die vornehmften Perfer im Heere, Elagte ſich vor ihnen 
als frevelhaften Brudermörder an, und ermabnte fie, nicht 
zu dulden, daß durch den Betrug ded Magierd die Herr- 
fchaft wieder an die Meder fomme Wirklich verhielt es 
fih fo, wie Prexaspes die plögliche Erfcheinung eines 
Smerdis erflärt hatte. Durch große Milde gegen alle Un- 
terthanen, durch Erlaß der Steuern und Kriegsdienfte auf 
drei Jahre, fuchte der Magier, der die Rolle fpielte, fi) in 
der angemaßten Herrfchaft zu befeftigen. 

Dies ift die Erzählung des Hergangs, wie Herodot 
fie giebt. Ktefiad nennt den nachgebornen Sohn des Ey- 
tus Zanyorarced, und berichtet, daß der Vater ihm einige 
Reichstheile zu eigener Verwaltung binterlafien habe. Ein 
Magier, Sphendadates, babe ihn beim Kambyſes verläum- 
det, und da er dem Prinzen fehr ähnlich gefehen, habe er 
vorgefehlagen, dieſen binrichten zu Laffen, ihn felbft aber an 
die Stelle. zu feßen. Dies fei gefihehen, Sphendadates, 
mit Töniglichen Kleidern angethan, fei, mit Ausnahme von 
drei Vertrauten, Die um die Sache gewußt, von Allen für 
den getödteten Zanyorarces gehalten worden, und als Kam⸗ 
byſes auf dem Heimwege aus Aegypten an einer Verlegung, 
die er ſich felbft beigebracht, geftorben fei, habe er leicht, 
als angeblicher nächfter Erbe, den erledigten Thron beftei- 
gen fünnen. Won einer gegen den Kambyſes ausgebroche- 
nen Revolution ift alfo bier nicht die Rede. Aber Diefe 
Erzählung klingt viel unmwahrfcheinlicher als jene; daß ein 
mißtrauifcher Despot fi) dazu verftehen fol, einen Frem⸗ 
den für feinen Bruder auszugeben, und ihm dadurch An: 
ſprüche auf den Thron einzuräumen, ift völlig unglaublich. 
Die Aehnlichkeit kann indeß leicht Statt gefunden baben, 
und fo ift es in der Darftellung Herodots etwa nur der 
Zraum, der fi als fagenhaften Zufag verräth, er paßt 
ganz in die Vorftelung des Schriftftelerd von zweideuti⸗ 
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gen, in ſchweres Unglüd verlodenden Weiffagungen, und 
wird daher gern von ihm nacherzählt. Schwerlich bedurfte 
es aber eines vorbedeutenden Zraumes, den Kambyſes zum 
Brudermord zu reizen. Im Drient bat der. despotifche, 
ſtetes Mißtrauen und Argwohn erzeugende Sinn die Spröß: 
linge berrfchender Gefchlechter ſtets gegen einander gekehrt. 


Die Thronveränderung wird im Mittelpunfte des Reiches 


ſehr leicht von Statten gegangen feyn, da Die Perfer einen 
Sohn des Cyrus mit dem andern zu vertaufchen glaubten, 
und Kambyfes fi im höchſten Grade verhaßt gemacht 
batte. Mehrere neuere Schriftfteller ') fehen zwar als den 
eigentlichen Zwed der Revolution die Wiederherftelung der 
medifchen Herrfchaft an, und es ift nicht unmöglich, daß 
man die Abficht hatte, fie in der Folge Daraus hervorgehen 
zu laſſen. Zunächft aber Eonnte es nicht anders ſeyn, als 
daß die Perfer der herrichende Volksſtamm blieben, da der 
Magier unter perfifher Maske König wer. Wol aber 
erregte der Augenblick, wo zwifchen zwei vermeintlichen 
Brüdern ein Bürgerkrieg bevorzuftchen fchien, in den Pro: 
vinzen eine unrubige Bewegung der Gemüther; Hoffnun- 
gen, das fremde Ioch abfehütteln zu können, Tnüpften fich 
daran ?). Indeß dauerte die Herrfchaft des falfchen Smer- 
dis nur fieben Monate. Die Art, wie er geflürzt wurde, 
erzählt Herodot fehr ausführlich und anfchaulich, der Haupt: 


ſache nach folgendergeftalt. 


Die völlige Unzugänglichfeit ded neuen Königs fing 
an Verdacht zu erweden. Ihn zur Gewißheit zu bringen, 
gelang dem Dfaned, einem der vornehmften Perfer. War 
es, wie er vermuthete, der Magier Smerdid, der die Rolle 
fpielte, fo mußte er am Mangel der Ohren zu entdeden 


I) Befonders Heeren, Th. I. Abth. 1. ©. 412. Die Stellen 
Herodots III, 65. 73, auf die er fi) beruft, Fönnen nicht beweifen, 
da fie Perfonen, die Unmwillen erregen wollen, in den Mund gelegt 
find. 

2) ’Ey teurn tij 1aoayj. Herod. Il, 126; und Eap. 150 ift 
wieder von der damaligen zapayı die Rede. 
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ſeyn, die ihm einſt Cyrus eines Verbrechens wegen hatte 
abſchneiden laſſen. Dies ließ Otanes durch ſeine Tochter 
Phaedime, die als eine der Frauen des Kambyſes auf den 
Nachfolger übergegangen war, erforſchen, und als fie den 
Smerdis wirklich ohrenlos fand, berathſchlagte er mit ſechs 
andern der vornehmſten Perſer, die den wahren Zuſam⸗ 
menhang ſchon ahndeten, was zu thun fei, Die große Schmach 
zu enden. Darius‘) des Hyſtaspes Sohn aus dem Stamme 
der Achämeniden, der unter ihnen war, rietb, obne alles 
Säumen Hand and Werk zu legen, in den Palaft zu drin- 
gen und den falfchen König mit dem Bruder zu tödten, 
und fein Muth riß die Uebrigen mit fort. Indeß waren 
der Magier Smerdis und fein Bruder — der wol die 
Seele feiner Regierung war — inne geworden, daß Zweifel 
rege zu werden begannen; diefen entfchieden zu begegnen, 
fuchten fie den Preraspes durch große Verfprechungen zu 
bewegen, daß er von einem Zhurme der Burg herab vor 
dem verfammelten Volke bezeuge, e8 fei der Sohn des Ey: 
rus der berrfche. Preraspes flieg hinauf, ſtatt aber zu 
thun, was Iene ihm angefonnen, bekannte er vielmehr, 
dag er auf ded Kambyfes Befehl den wahren Smerdis 
umgebracht habe, flürzte fi) dann vom Thurme berab, 
und befiegelte die Wahrheit feiner Rede mit dem Tode. 
Die Sieben waren grade auf dem Wege zum Palafte, als 
dies gefchah, Dtanes rieth der entflandenen Gährung wegen 
zum Auffchub, wieder aber drang Darius mit feiner Mei- 
nung Durch, fich nicht irre machen zu laffen, fondern den 
gefaßten Befchluß auszuführen. Die‘ Wachen am Palaft- 
thore ließen die erften Männer Perfiend chrerbiefig durch, 


1) Altperfifh Tautet der Name Darjawus (d. i. der Feſthal⸗ 
ter, nämlich der Ordnung), der ded Vaters Bistacp (d. i. der Pferde: 
bejiger, Pferdereih). Laſſen, in der Zeitfchrift für die Kunde bes 
Morgenlandes Bd. VI. Heftl. 8.9. Die Form Darjamwus ift der 
von den Auslegern zu Strabo XVI p. 785A. vermutheten fehr 
ahnlich. . | 
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Berfcehnittne, die fie aufhalten wollten, wurden niederge- 
floßen. Die beiden Magier, im Männerfaal überfallen, 
wehrten fich tapfer, und verwundeten zwei der Angreifen- 
den, dann wurden fie überwältigt und getödte. Mit ih: 
ren abgefchnittnen Köpfen eilten die Verfchwornen hinaus 
zum Wolfe, welches durch Alles, was es fah und hörte, 
zur Wuth gereizt, jeden Magier, der fich fehen ließ, er- 
würgte. Das Andenken dieſer Begebenheit wurde alljähr- 
lich als ein Feſt, das vor allen andern hoch gehalten wurde, 
unter dem Namen ded Magiermordes gefeiert. 

Nachdem die Sieben fo die Ufurpation geftürzt hatten, 
berathfchlagten fie, was weiter zu thun fe. Nach Hero: 
dots Bericht kam felbft die Verfaffungsform zur Frage. 
Otanes wollte die Regierung der ganzen perfifchen Volks⸗ 
gemeinde gegeben wiffen, ein zweiter, Megabyzus, war für 
eine Herrſchaft der Eden, endlih Darius für die Fort- 
Dauer der Monarchie; und Jeden läßt Herodot in einer 
Rede die geäußerte Meinung mit Gründen verfechten. Es 
ift merfwürdig, daß er nöthig findet, Die Wahrheit diefer 
Zhatfache gegen die Zweifel einiger Hellenen ausdrücklich 
in Schuß zu nehmen; man flieht, daß diefe ſich zu feiner 
Zeit in den Köpfen der Perfer gar eine anderen politifchen 
Vorftelungen denken Eonnten, als die von einer despoti⸗ 
ſchen Regierungsform. Und nicht weniger befremdend haben 
neuere Schriftfteller ') eine folche Beratung gefunden, ge- 
wig mit Recht, wenn man an die gehaltenen Reden glau- 
ben fol, wie Herodot fie mittheilt, denn fo find fie ganz 
auf griechifche Verhältniffe und Begriffe gegründet. Gicht 
man aber davon ab, fo ift die Sache an ſich gar nicht un- 
glaublih. Man muß bedenken, daß die Perfer ein Jahr: 
hundert früher noch in freien Verhältniffen gelebt hatten; 
da Eonnte im Augenblid einer großen Thronerfchütterung 
die Frage, ob es nicht gerathen fei, zu jenen Zuftänden 


1) 3. 8. Creuzer, Die hiſtoriſche Kunſt der Griechen S. 108. 
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zurüdzufehren, gar wol in Anregung fommen. Was 
Herodot bier Demokratie nennt, wird ald Zheilnahme 
fämmtlicher Glieder der abeligen Kriegerflämme an der Re⸗ 
gierung, die Dligarchie als Herrfchaft der Stammbhäupter 
zu deuten feyn; in jedem Zalle würde Die republifanifche 
Regierungsform fi) nur auf Das eigentliche Perſervolk be- 
zogen haben, die unterworfenen Völker frei zu laſſen, kann 
Niemand in den Sinn gekommen feyn. — Indeß bebielt 
die Meinung ded Darius die Oberhand. Die Sieben hat- 
ten Alles in Händen, ed kam alfo nur darauf an, unter 
ihnen den neuen Herrfcher zu wählen, Dfaned trat frei- 
willig zurüd, die Andern kamen überein, ein Pferdeorafel 
(das Pferd war ein der Sonne heiliges Thier) entfcheiden 
zu laflen: König follte Der ſeyn, deffen Roß bei einer Zu- 
ſammenkunft am folgenden Morgen vor der Stadt zuerft 
wicehern würde. Sie dachten es fo in die Hände der Göt- 
ter zu legen, aber es war, nad) Herodots Erzählung, Des 
Darius liſtiger Stallmeifter, der die Entfcheidung berbei- 
führte. Er band an dem verabredeten Drfe eine Stute 
an, und ließ den Hengſt feines Herrn zu ihr, fo daß er 
am nächiten Morgen wiehernd auf die Stelle zulief. So⸗ 
gleich fprangen die Anderen von den Pferden, und warfen 
ſich nieder vor ihrem Könige. 

Zur Befefligung der fo gewonnenen Herrſchaft heira- 
thete Darius zwei Töchter des Cyrus, eine Enkelinn deſſel⸗ 
ben und eine Zochter ded Otanes. Am fchwierigften fihien 
feine Stellung zu den Berfchwornen, denn wer einem 
Fürſten zum Throne verholfen bat, pflegt mitherrfchen, oder 
ihm auch gelegentlich durch einen Andern erfegen zu wol- 
len. Als daher einft einer der Sieben, Intaphernes, Den 
Keibwächtern, die ihm den Eintritt zum Könige verwei- 
gerten, im Zorn und Vebermuth Rafen und Ohren abbieb, 
erfihrat Darius fehr, denn er fürchtete, ed fei der Anfang 
einer unter den Sechs verabredeten Empörung. Er über: 
zeugte fich aber bald, daß Die Uebrigen feinen Antheil an 
der That gehabt, Die er nun, um zu zeigen, daß er Nie 
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mond fürchte, auf das firengfte zu ſtrafen befchloß, und, 
damit Keiner bleibe, der Anlaß zur Rache babe, an dem 
ganzen Gefchlechte des Frevlers. Diefer, feine Söhne und 
alfe feine Anverwandten mußten fterben. Auf das klaͤg⸗ 
liche Flehen der rau des einft Gewaltigen ſchenkte er 
Einem ihrer Angehörigen dad Leben nach ihrer Beftim- 
mung. Sie wählte ihren Bruder, und befragt, warum 
fie diefen dem Manne und den Kindern vorzöge, antwor⸗ 
tete fie: einen Mann und Kinder kann ich wol noch wic- 
der befommen, aber keinen Bruder, denn meine Xeltern 
find todt. Die Antwort gefiel dem Darius fo, daB cr ihr 
auch noch den älteften Sohn freigab. 

Und doc wagte derſelbe König gegen den Oroetes, 
Statthalter von Lydien und Phrygien, der einen andern 
Eleinofiatifchen Statthalter, Mitrobated, und deffen Sohn 
getödtet und manche andere Frevel verübt hatte, fo offen 
nicht zu verfahren, weil cr feine Macht fürchtet. Er fandte 
mit großer Behutſamkeit einen angefehenen Perſer, den 
Bagaeus, ohne Heeresmacht nad Sardes, die Strafe an 
dem Uebermüthigen zu vollzichen, che er Anftalten zum 
Widerſtand machen konnte, denn er hatte eime anfehnliche 
Zahl von Leibwächtern. Diefe erforfchte Bagaeus erft im 
Stillen, und als er fie voll Ehrfurcht vor dem Könige 
fand, machte er ihnen deſſen Gebot bekannt, ihren Be⸗ 
fehlshaber zu tödten, und fie gehorchten auf der Stelle. 
Es war jene unruhige Spanmung der Ufurpationözeit, 
während welcher Droeted ungeſtraft freveln zu dürfen ge- 
glaubt hatte; in vdenfelben Tagen hatten auch die Baby: 
lonier Anſtalten zu einer Empörung gemacht, die nun zum 
Ausbruche kam. Was Herodot von diefer Begebenheit ver: 
nommen und überliefert bat, ift ſchwerlich frei von orien- 
talifcher Ausſchmückung. Nach feiner Erzählung bereiteten 
fih die Babylonier gleich im Anfange zu einem ſo ver- 
zweifelten Widerflande, daß fie in jedem Haufe nur Ein 
Weib ließen, die übrigen erwürgten, damit die Lebensmit⸗ 
tel defto Länger ausreichten. Neunzehn Monate bafte Darius 
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vor der Stadt gelegen, ohne fie einnehmen zu können, 
Gewalt und Lift waren gleich vergeblich geblieben, auch 
der Kunftgriff des Cyrus ohne Erfolg angewandt worden, 
da die Eingefchloffenen ftetd auf ihrer Hut waren. Da 
erfehien eined Tages vor dem höchſt mißmuthig gewordnen 
König einer der angefehenften Perfer, Zopyrus, der Sohn 
des Megabyzus, der unter den Sieben geweien, an Nafe 
und Ohren verflümmelt und von Geißelbieben blutend. 
Auf die Frage des erfchrodnen Darius, wer es gewagt, 
ihn fo zu mißhandeln, antwortete er, er felbft habe es ge⸗ 
than, denn unerträglich fei ihm geworden, die Perfer von 
den Babyloniern fo verhöhnt zu fehen. Er fei daher ent- 
fchloffen, zu den Belagerten überzugehen und vorzugeben, 
daß er, auf Befehl des Könige verflümmelt, nah Rache 
dürfte; Dazu wolle er fich ein Heer erbitten und als Füh⸗ 
rer deſſelben einige Kriegshaufen, die ihm Darius mit der 
nöfhigen Anweifung sentgegenfchiden folle, in die Flucht 
ſchlagen; wenn er foldhe Thaten ausgerichtet, würden Die 
Babylonier ihm Alles, auch die Schlüffel der Thore, an- 
vertrauen, die er dann den Perfern öffnen würde. Der 
Anfchlag gelang vollfommen; Zopyrus flieg in Babylon 
bis zum Oberbefehlöhaber empor, und während an einem 
verabredeten Zage die Belagerten anftürmende Perfer von 
den Mauern abwehrten, ließ er andere durch zwei Thore 
in die Stadt. Darius hielt ein furchtbares Strafgericht 
über fie, ihre Mauern und Thore ließ er fchleifen, alle 
angefehenen Einwohner, gegen Ddreitaufend, auf Pfähle 
fpießen. Die beifpiellofe Aufopferung des Zopyrus ehrte 
und belohnte er nad Gebühr, Er pflegte zu fagen, daß 
das Verdienft feiner That das größte fei, welches fich nachft 
dem Cyrus ein Perfer je erworben, und daß er einen fol: 
hen Freund von feiner Verflümmelung lieber frei fehen, 
ald noch zwanzig Städte wie Babylon haben möchfe. 

Die Waffen ruhten nicht nach der Bezwingung Ba⸗ 
bylons; Ruhmfucht, Eroberungstuft und das Gefühl der 
Nothwendigkeit, die Perfer zu befchäftigen, trieben den 
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Darius zu auswärtigen Kriegen. Zunächſt griff er die 
Schthen in ihrem europäifchen Lande an; zum Vorwand 
nahm er ihren ein Jahrhundert vor ihm gefchehenen Ein- 
fall in Afien, der gerächt werden müfle. Die Macht, Die 
er ind Feld führte, giebt Herodot auf 700,000 Mann und 
600 Schiffe an. Statt des nächflen Weged am Kaufafus 
bin wählte er den längern durch Kleinafien und Thracien. 
Ueber den Bosporus hatte er durch den Mandrofles von 
Samos eine Schiffbrüde fehlagen laſſen, auf welcher das 
Heer nach Europa geführt wurde. Indeß war ein Schiffe: 
heer von aflatifchen Griechen, geführt von Männern, die 
unter perfifchem Schuße die Herrfchaft in ihren Städten 
behaupteten, der Anordnung des Königs gemäß in die Do- 
nau gefegelt, und hatte über diefen Strom, zwei Tagerei⸗ 
fen von feinem Ausfluffe, eine zweite Schiffbrüde gefchlas 
gen. Als das Heer auch diefe überfchritten hatte, wollte 
Darius, daß fie abgebrochen würde, und die Griechen ihm 


gegen die Schthen folgten. . Aber Koẽes aus Lesbos ftellte 


ihm vor, wie unerlaßlich ed ſei, fich bei dem Zuge in ein 
unwirthbares Land ohne Städte und Anbau einen Rüd- 
zug zu fihern, ein Rath, den Darius dankbar annahm, 
und die griechifchen Zruppen zur Hüfung der Brüde zu- 
rüdließ. Ihre Führer empfingen von ihm einen Riemen mit 
fechzig Knoten, von diefen follten fie täglich einen löfen; 
wenn alle gelöft wären und er noch nicht wieder erfchienen 


ſei, heimkehren in ihr Vaterland. So drang die gewal- 


fige Macht in das Land der Schthen ein, die wol fahen, 
daß fie allein fie nicht würden beftehen fünnen, daher Hülfe 
fuchten bei den benachbarten Völkern. Die Könige derfel: 
ben verfammelten fih, und bielten Rath. Die Schthen 
ftelten ihnen vor, daB ihre Gefahr die Gefahr Aller fei, 
da die Perfer in unerfättlicher Eroberungsgier ſich alle Völ⸗ 
fer zu unterwerfen trachteten. Dennoch erklärten ſich von 
acht anmefenden Königen nur drei zum Beiflande der An- 
gegriffenen bereit. Diefe befchloffen nun, jede offene Feld: 
Schlacht zu vermeiden, fich zurüdzuziehen, und die Perfer 
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hinter fich ber zu loden, auf dem Wege aber alle Brun⸗ 
nen und Quellen zu verfchütten und alles Gras zu verder- 
ben. In zwei Haufen getheilt führten fie dieſen Vorſatz 
aus, ihre Neiterei ermüdete die perfifche durch unverfehene 
Anfälle zur Tages- und Nachtzeit, und brachte ihr empfind- 
liche Werlufte bei; wenn dann das Fußvolk herbeikam, 
waren die fenthifchen Reiter zerftoben. Nichts defto weni- 
ger fette Darius feine Verfolgung fort über die Grenzen 
des fenthifchen Landes und den Fluß Tanais hinaus in 
die Gebiete anderer Völker, bid in die Gegend der heuti- 
gen Wolga. Hier gerieth er in eine völlig menfchenleere 
Einöde und verlor die Spur der Scythen, bis er erfuhr, 
Daß fie umgekehrt feien und abendwärtd zügen. Auch er 


ſchlug nun dieſe Richtung ein, und hatte die Scythen ftet8 


eine Zagereife vor fi. Immer weiter gelockt, forderte er 
endlich einen ihrer Könige Durch einen Boten auf, ihm 
entweder zum Gefecht Stand zu halten, oder, wenn er fich 
dazu zu fhwach fühle, ihm die üblichen Zeichen der Un: 
terwerfung, Erde und Waffer, zu fenden. Der Scythe 
antwortete, er ſei aus Furcht noch nie vor einem Mean- 
fchen geflohen, ſich aber voreilig in eine Schlacht einzu« 
lafien, habe er keinen Grund, da die Scythen weber Städte 
noch Fruchtfelder zu vertheidigen hätten. Statt der Erde 
und des Waflerd werde er ihm andere Gefchenke fenden. 
Ein Herold brachte fie, ald die Noth der Perfer fchon fehr 
groß geworden war. Es waren ein Vogel, eine Maus, 
ein Frofch und fünf Pfeile. Darius wollte diefe fymbo- 
tifche Gabe als Unterwerfung deuten, Gobryas aber, einer 
der Sieben, erklärte fie für eine Botfchaft diefes Inhalts: 
wenn ihr Perfer nicht Wögel werdet und zum Himmel 
fliegt, oder Mäufe und in die Erde kriecht, oder Fröſche 
und in die Sümpfe fpringt, fo werdet ihr diefen Pfeilen 
nicht entfliehen. 

In der That verfuchten die Scythen den Perfern durch 
Verfperrung des Rettungsweges gänzlichen Untergang zu 
bereiten. Darius hatte fich endlich entfchloffen, fo fehnell 
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ald möglich an die Donau zu ziehen, aber die fechzig Tage 
waren verflofien ehe cr fie erreichen Eonnte, und die Scy⸗ 
then früher an der Brüde ald er. Hier flellten fie den 
Führern der Griechen vor, daß fie ihrer Verpflichtung Ge⸗ 
nüge geleiftet hätten, fie follten nun die Brüde abbrechen, 
und in ihrer Heimat fortan als freie Leute eben, ihr bis- 
beriger Gebieter folle feinem Menfchen mehr fchaden können. 
Diefer Aufforderung zu folgen und die freffliche Gelegen- 
heit zur Erlangung der Freiheit zu benugen, rieth den Ge⸗ 
fährten dringend Miltiades von Athen, Herrfcher im thra- 
cifchen Cherfones, jetzt auch von den Perfern abhängig, 
wogegen Hiftiäus von Milet vorftellte, mit dem Untergange 
der perfifchen Herrſchaft würden fie auch die ihrige an die 
Gemeinden ihrer Städte verlieren. Diefem felbftfüchtigen 
Rathe folgten die Uebrigen, die Perfer entgingen glüdlich 
den fie vergeblich auffuchenden Scythen, fanden die Brüde 
erhalten und bewacht, und kamen glüdlich hinüber. 
Abermald haben wir in kurzer Weberficht eine Dar: 
ftellung Herodotd wiedergegeben, weil Das, was feit Jahr. 
taufenden von allen Gebildeten mit höchftem Intereffe ge- 
lefen worden ift und fi ihnen als Gefchichte eingeprägt 
bat, feinen Plas in hiftorifchen Darftellungen zu behaup⸗ 
ten verdient, wenn ed auch in feinen befondern Umſtänden 
mit der Wahrheit nicht übereinflimmt. Diefes aber läßt 
ſich bier vollfländig darthun, nicht aus dem allgemeinen 
Charakter, fondern aus dem Inhalte der Erzählung. Denn 
daß auch ein weit kleineres Heer in der angegebenen Zeit 
eine jo ausgedehnte Strede wie die von der Donau bis an 
die Wolga follte haben zurüdlegen, in Gegenden, wo bis 
auf Brunnen und Grad Alles verderbt ift, fich nähren, 
in baumlofen Steppen über breite Ströme Brüden bauen 
fönnen, muß man gradebin für unmöglich erklären’). 
Wir fichen alfo bier bei einer Begebenheit, die fich kaum 
ein Menfchenalter vor des Gefchichtfchreibere Geburt zu: 
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getragen, noch immer auf dem Boden einer reich auß- 
fhmüdenden UVeberlieferung. Der Zug ging wahrfcheinlich 
nicht weit ind Scyhthenland'), und doch Eonnte Darius ver- 
Ioren ſeyn, wenn die griechifchen Führer an der Brüde vor 
Allem die Freiheit ihres Volkes im Sinne gehabt hätten. 
Weil ihre Mehrzahl nicht fo dachte, entging er nicht nur 
der augenfcheinlichften Gefahr, fondern die Unternehmung 
trug auch ihre Früchte. Denn Megabyzus, welchen der 
nah Afien zurüdtehrende Darius mit 80,000 Mann in 
Europa zurüdließ, unterwarf ihm das öftliche und füdliche 
<hracien, und auf feine Aufforderung fandte auch König 
Amyntas von Macedonien Erde und Waffer, ohne einen 
Kampf zu wagen, fo fehr fürchtete er die perfifche Macht. 

Um die Zeit des. feythifchen Zuges trug ein anderes 


ze Heer von Aegypten aus die Schreden feiner Waf—⸗ 


ie fen bis zu der griechiſch-libyſchen Stadt Barke, eroberte 
fie und fehleppte einen Theil der Bewohner in die Knecht: 
fchaft fort. Auch an der füdöfllichen Grenze, am Indus, 
wurden Groberungen gemadt. Aber das Hauptaugenmerf 
des Darius blieben die Griechen. Schon früher war, von 
der nahen Eleinafiatifchen Küfte aus, Samos erobert und 
einem vom perfifchen Hofe abhängigen Herrfcher übergeben 
worden; von Thracien aus wurde das Werk des Megaby- 
zus fortgefegt, fein Nachfolger im Oberbefehle, Dtanes, 
nahnı unter verfchiedenen Worwänden nahgelegene griecdhi- 
fehe Städte und Infeln. So gehorchten ſchon viele Grie- 
chen dem Großreiche, ihr Hauptland wurde allmählich im- 
mer mehr umflammert; ed gab Feine Eroberung, nach der 
Darius lüſterner feyn Eonnte, einen fehnlichern Wunſch 
fonnte er haben, als fih und den Perfern eine Nation 
dienftbar zu machen, deren feinen Geift, Kenntniffe, Ge: 
wandtheit, Brauchbarfeit zu Gefchäften aller Art er viel- 
fach zu erproben Gelegenheit gehabt. So hatte ihn einft 
Demokedes, ein berühmter Arzt aus Kroton in Unterita- 
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lien, der in perfifhe Gefangenfhaft und Sklaverei gera- 
then war, in einem bedenklihen alle geheilt, als feine 
ägnptifchen Aerzte fich höchſt ungeſchickt gezeigt, Darauf 
auch an feiner Gemahlin Atoffa, Tochter des Cyrus, feine 
Kunft erwiefen, und dafür Ehre und Lohn davon getragen. 
Aber alles dieſes war ihm nichts gegen Die Heimath, er er- 
fann eine Liſt, durch welche ed ihm gelang, auf perfifchen 
Schiffen an die italifche Küfte gebracht zu werden, wo er 
dann nach feiner Vaterſtadt entkam. Die Befehlöhaber 
der Schiffe wußten, welchen Werth ihr König auf den 
Dann legte, fie verfolgten ihn und drohten den Krotonia- 
ten fogar mit Krieg, wenn fie ihn nicht auslieferten, er- 
reichten aber doch ihre Abficht nicht. Es war aber die 
Lift des Demokedes die gewefen, daß auf feinen Antrieb 
Atoffa dem Könige vorgeftelt hatte, wie vortheilhaft es 
feyn würde, durch den griechiſchen, von Perfern zu beglei- 
tenden Mann die Ufer von Hellas austundfchaften zu Taf 
fen zum Behuf eines künftigen Angriffe auf das Land. 
Diefer Vorfchlag erhielt den Beifall ded Darius; perfifche 
Späher, von Demofedes geleitet, umfegelten auf zwei fido- 
nifchen Schiffen die hellenifchen Küften, und nahmen fie 
auf. Died war fehon vor dem ſcythiſchen Zuge gefchehen ; 
folche Pläne waren damals fhon vorhanden. Nach dieſem 
Unternehmen und der Eroberung von Thracien, als Die 
perfifche Macht immer mehr um fi griff, konnte es kaum 
anders fommen, als daß die nächfle Zeit einen Zufammen- 
floß herbeiführte zwifchen dem Reiche, welchem ſchon fo 
viele Griechen gehorchten, und Deren noch unabhängigen 
Volksgenoſſen, denen nur die Wahl blieb, fich gleichfalls 
der Dienftbarkeit zu fügen oder Widerfland zu leiften. Der 
weiterhin zu befchreibende Kampf um ihre Freiheit, den 
fie wagten und durchführten, ift einer der folgenreichften in 
der Weltgefchichtes dem perfifchen Großreiche gab er einen 
Stoß, von dem es fi) nicht wieder erholte, es blieb eine 
offene Wunde zurück, an der es, bei vielen böfen Säften 
in feinem Innern, kraͤnkelte bis zum Tode. Won dieſem 
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Augenblicke war von weitern Eroberungen nicht ‚mehr Die 
Rede, da das ſchon Erworbene bald nit mehr vollftän- 
dig erhalten werden konnte. So erreichte denn das vor 
kurzem erſt geftiftefe perfifche Reich unter dem Darius 
feine größte Ausdehnung und feinen höchſten Gipfel, um 
von demfelben gleich wieder binunterzufinten. Darius, 
obfehon man ihn keineswegs zu den großen Herrfchergei- 
ftern zählen Fann, war doch nachſt Cyrus der bedeutendfte 
König, den die alten Perfer hatten, feine Nachfolger wa⸗ 
ren ganz unfüchtig, ihre Gefchichte ift aus Schwächen und 
Laſtern zufammengefeßt. Stolz und Neigung trieben ihn 
zu weiteren Vergrößerungsfriegen, aber er war doch auch 
für das Innere fehr thätig, und bedacht, der Krone die 
Zrüchte fo vieler Eroberungen durch eine beftimmte Ver- 
walfungsordnung zu fichern, wenn ed auch freilich nad) 
unfern Begriffen eine ziemlich nothdürftige war. Es wird 
Daher bier, ehe wir von Afien fcheiden, ein paffender Ort 
feyn, noch einen Blick auf die innern Zuftände des mediſch⸗ 
perfifchen Reiches, wie fie fih damals entwidelt hatten, 

zu werfen. 
Die Zuftände Die eigentlichen Perfer haben bis auf die Zeiten des 
rien Phraortes ohne Zweifel die Form des politifchen Lebens 
en gehabt, die wir ald den patriarchalifchen Nomadenftaat be- 
zeichnet haben, und als fie den medifchen Königen dienft- 
bar wurden, änderte ſich darin nichts, al& daß ihre Stamm- 
häupfer unter deren Oberhoheit famen. Diefe Form ſchmolz 
durch Cyrus mit der eines Kaftenflaatesd zufammen, in wel- 
chem die Föniglihe Macht ſchon bei weitem das Veberge- 
wicht hatte. Die Ormuzdreligion blieb berrfchend, ihre 
Diener, die Magier, fanden alfo für Lehre und Gultus 
Geſunkenes noch auf der frühern Stelle; wie wenig fie aber noch die 
ee Fülle des alten Anſehens und der alten Ehre genoflen, 
geht ſchon aus der einzigen Thatfache hervor, daß das An 
denfen an die Ausroftung vieler Glieder ihrer Kafte für 
das höchfte Zeft galt. Ihr politifches Gewicht war vom 
Throne völlig überflügelt, und doch mußten fie durch die 


Die Machthöhe des,perfifhen Reiches. 399 


religiöfe Weihe, welche jeder die Regierung antretende Kö⸗ 
nig von ihnen empfing, die Macht noch heben und flär- 
Ben, welche die ihrige ganz in den Hintergrund gedrängt 
hatte. Die beiden Wurzeln des Despotismus im Deient, 
die religiöfe Heiligkeit, mit welcher der Kaſtenſtaat den 
Herrſcher umgiebt, und die große Gewalt, welche der No- 
made feinen Stammbhaupte einriumt, vereinigten fich im 
medifchperfifchen Reiches; Dagegen fehlte, was in jener Zorm 
durch das hohe Anfehen der Priefter und ihres Gefeges, 
in diefer durch Die unverdorbnere Sitte und das Freiheits- 
gefühl des Romaden die königliche Gewalt befchränft und 
mäßigt; fo Fam der ungebundene Despotismus auf feinen 
Gipfel. Dem Könige gegenüber war Ieder Sklav, in fei- 
ner Hand war das Leben Aller. Damit der Eindrud, den 
feine Perfon machen follte, deſto tiefer und flärfer fei, 
zeigte er fich dem Vofke fehr felten. Unangemeldet vor ihm 
zu erfcheinen, galt für Zrevel, die Vorgelaffenen mußten 
ihm wie einem Gott ihre Verehrung bezeugen, indem fie 
fih vor ihm niederwarfen und den Boden küßten. Zu 
feinen ſteten Umgebungen gehörten viele Edle, eine zahl 
reiche Leibwache und eine erflaunlihe Menge von Hofbe⸗ 
dienten, wie die Hoflitte und der außerordentliche Lurus 
fie erforderten. Yunfzehntaufend Menfchen wurden täglich 
am Hofe gefpeift. Die für den König felbit beftimmte 
Tafel wurde mit den audgefuchteften Speifen befebt, auch 
die gewöhnlichen Nahrungsmittel mußten von den Orten 
bergeholt werden, welche dafür galten, fie am beften zu 
erzeugen, der Weizen aus Aeolien, dad Salz von Ammo: 
nium, der Wein von Chalybon in Syrien. Das Waffer 
wurde aus dem bei Sufa vorbeiftrömenden Choaspes ge: 
fhöpft, und den Königen auf ihren Reifen in filbernen Ge: 
fügen nachgefahren. Reifen aber unternahmen die perfi- 
ſchen Könige nicht bloß zu befondern Zweden, und wenn 
fie Kriege führten, fondern nach den Jahreszeiten wechfel- 
ten fie ihren Aufenthalt. Den Winter brachten fie in dem 
heißen Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer in 
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dem fühlen Ekbatana zu. Auf diefen Zügen von einem 
Orte zum andern begleitete fie das ganze unermeßliche Hof- 
gefinde, die Leibwache, der Harem. Man hat in diefen Zü- 
gen, Reſte des alten perfifchen Nomadenlebens, von dem 
fich die Achaemeniden auf dem medifchen Throne nicht ganz 
hätten entwöhnen fünnen, feben wollen. Aber nur Wan- 
derungen des Krieged oder der Weide für die Heerden 
wegen, von einem Lagerplatze zum andern, von Orten zu 
Drten, die noch nicht zu feſten Wohnpläßen geworden find, 
unternommen, können in nomadifchen Sitten gegründet 
ſeyn; jene Königsreifen hatten Feinen Zweck als den eines 
verfeinerten Lebensgenuſſes. Mehr erinnert an die alten 
Stammgewohnheiten die fortwährende Luft der Achaeme- 
niden an der Jagd und dem Leben in der freien Natur. 
In allen Theilen ihres Reiches hatten fie große Garten⸗ 
anlagen, fogenannte Paradiefe, in denen fie gern weilten 
theils zur Obſtzucht beflimmte, theild parkartige Zhiergar- 
ten, wo Wild gehegt und gejagt wurde. 

Der Könige Wie überall in ihrer Lebensweife zeigte ſich die Uep⸗ 
pigfeit der Könige auch in ihrem Harem. Zuerſt waren 
der eigentlichen Gemahlinnen, wie ſchon dad BBeifpiel des 
Darius zeigt, mehrere; der Prunk, mit dem fie auftraten, 
war fo groß, daß für jedes Stüd ihrer. Kleidung und ihres 
Schmudes, für den Gürtel, den Kopfpug u. f. w. die Ein- 
fünfte von Städten und ganzen Gegenden angewiefen wa- 
ren’). Nächſt ihnen war eine außerordentliche Zahl von 
Beifchläferinnen beftimmt, den Lüften des Herrfchers den 
Reiz eines fleten Mechfeld darzubieten. Hier wurden die 
Könige an Leib und Seele verderbt, hier war der Schau- 
plag der Ränke der Weiber und der fie bewachenden Ver: 
ſchnittenen, bier übten fie ihren fchadlichen Einfluß auf die 
Könige und die Reichsregierung, ein Unheil, welches zwar 
erft nach den Zeiten des Darius mit allen feinen furcht⸗ 


1) M. ſ. die Stellen der Alten, welche dieſen erſtaunlichen Lu: 
zus bezeugen, beim Briffonius, De regio Persar..principatu p. 10U, 
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baren Folgen hervortrat, aber in einem Zuſtande wurzelte, 
der damals fehon ganz vorhanden war. 

In den unterworfenen Völkern fah der perftfche Des- 
potismus vor Allem Werkzeuge zur Befriedigung feiner 
Bedürfniffe, Launen und Gelüfte, befonderd durch Herbei- 
fhaffung von Geld und Soldaten, ald der wichtigften 
Herrfchaftsmittel. Dies war das Hauptziel, welches die 
Keichöverwaltung im Auge hatte, und wenn daneben die 
Sorge für einen thätigen und zwedmäßigen Anbau der 
Provinzen nicht außer Acht gelaffen ward, fo geſchah ee, 
um fie deſto einträglicher zu machen. Zur gehörigen Be- 
nußung aller Hülfsquellen, Die das weite Reich gewähren 
fonnte, gehörte vor Allem eine regelmäßige Vertheilung 
der Leiſtungen und Laſten, und eine folche war es, Die 
Darius anordnete. Er theilte das Ganze in zwanzig Pro⸗ 
vinzen, Satrapien genannt, nad) ihren Vorftehern, den Sa: 
trapen. Diefe waren in der Regel aus den angefehenften 
Hamilien, zuweilen Verwandte, auch Brüder der Könige. 
Ihr Hauptgefchäft beftand in der allgemeinen Verwaltung 
ihrer Provinz, befonderd in der Erhebung der Abgaben, 
auch) hatten fie in Friedenszeiten den Oberbefehl über die 
in der Landſchaft ftehende Kriegsmacht). Den Mißbrauch 
fo großer Befugniffe zu verhüten, wurden fie durch befon- 
dere Bevollmächtigte, welche die Könige in Die Provinzen 
fandten, controlirt; doch war Dies keineswegs zureichend, 
der eigenmächtigen Willfür vieler Satrapen, die oft bis 
zum Zroß gegen den Hof ging, Grenzen zu fegen. Schon 
Darius wußte dem gefeglofen Zreiben des Oroetes nur 
mit einem nicht minder gefeglofen zu begegnen; dies ges 
fhah in der Folge immer öfter; fehien ein Satrap gefähr- 


Verwaltung 

der Provinz 

zen. Die Gas 
trapen. 


lich, oder wurde durch Ränke das Mißfallen des Königs - 


gegen ihn erregt, fo fiel fein Haupt ohne alles Rechts⸗ 
verfahren. 


I) ©. Bemerf. und Erläuter. XXIV. 
I. 26 
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Die Geldabgaben hatten Cyrus und Kambyſes ohne 
Satz und Regel unter dem Namen von Geſchenken erho⸗ 
ben. Darius veranfchlagte jede Provinz mit einem beſtimm⸗ 
ten Betrages nur das eigentliche Perſis, ald vom herr⸗ 
fhenden Stamme bewohnt, war abgabenfrei. Den ge: 
ſammten Belauf der Steuern in baarem Gelde, welche Da- 
rius fchon vor den Eroberungen in Europa erhob, bered)- 
net Herodot'), ohne die Tribute einiger benachbarten Athio- 
pifchen und arabifchen Stämme, auf 14,560 euböifche Ta⸗ 
Iente, mehr als dreißig Millionen Thaler unfres Geldes, 
eine Summe, welche bei aller Größe des Reiches, bei dem 
hohen Naturfegen und dem ausgebreiteten Handel vieler 
feiner Landfchaften Doch als fehr bedeutend erfcheint, wenn 
man den damaligen hohen Geldwerth in Anfchlag bringt. 
Kein Wunder, daß Darius wegen feines Geizes verfchrien 
war. Und doch erfchöpfen diefe Geldabgaben noch Tange 
nicht das ganze Maß der Leiftungen, welche die Untertha- 
nen aufzubringen haften. Denn ed kommen noch andere 


Erpreſſungen vor, 3.3. für die Benutzung der Föniglichen 


Stchleufenwerfe, die man ald Bewäflerungsmittel nicht ent- 
behren konnte; befonderd aber mußten die Provinzen auch 
für alle Bedürfniffe des Hofes, feiner zahllofen Diener: 
fchaft und der Zruppen durch Naturallieferungen forgen, 
und dann noch die oft fehr hoben Forderungen der Sa⸗ 
trapen befriedigen, die nicht unterließen, den Luxus des 
Hofes nachzuahmen. Won Tritantaechmes, der Satrap des 
reichen Babylonien war, erzählt Herodot, daß er feine fäg- 
lichen Einkünfte auf einen Scheffel Silber berechnete. Er 


1) III, 95. Die Hauptfumme ift vielleicht etwas zu groß ange- 
geben, da die Rechnung nicht recht flimmen will, und die Zahl ver- 
fohrieben fcheint. In einem Falle jedoch ift die Verfchiedenheit eine 
irgend beträchtliche. Die Schwierigkeit ift am beften von Schoͤll 
in einer Note zu feiner Ueberfegung beleuchtet. — Der oben angege- 
bene Betrag Tommt heraus, wenn man mit Bödh, Wetrol. Unterf. 
S. 108, das Verhältnig des euböifchen Zalents zum attifchen wie 
25:18 fegt, folglich 14,560 euböifche Talente — 20,232%, attifchen. 
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unterhielt außer den Kriegspferden eine Stuterei von acht: 
hundert Zuchthengften und fechzehntaufend Stuten. Für 
die Fütterung der gewaltigen Menge feiner indifchen Hunde 
haften vier große Dörfer zu forgen, wofür fie fleuerfrei 
waren. Diefed war ohne Zweifel auch der Fall bei den 
Städten und Gebieten, deren Einkünfte für den Pub der 
Königinnen, oder, was öfters vorkommt, für den Unter: 
balt von verdienten Männern und Günfllingen angewiefen 
wurden. Sonft wären ſolche Gebiete in Burger Zeit völlig 
zu Grunde gerichtet gewefen. 

Die Truppen, welche aud) in Friedenszeiten durch Die 
Provinzen vertheilt waren, beflanden größtentheild aus 
eigentlichen Perfern, zum heil auch aus Miethötruppen, 
befonders griehifchen. Daß die Unterworfenen Diele zu 
ihrer Bewachung dienende Heeresmacht felbft unterhalten 
mußten, befreite fie doch vom Kriegsdienſte nicht. Biel: 
mehr mußten fie, wenn bei großen Seerfahrten allgemeine 
Aufgebote ergingn, Leute ftellen, die mit in den Streit 
zogen. Jedes Volk erfchien bier fo, wie feine Sitten und 
Gewohnheiten von Alters ber es mit fich brachten; daher 
bei ſolchen Aufgeboten eine große Berfchiedenbeit in Tracht 
und Waffen, die einem perfifchen Reichöheere ein fehr bunt- 
ſcheckiges Anfehen gab, Statt fand. Die Anwohner des Mit- 
telmeers, die Kleinafiaten, Aegypter und befonders die Phö⸗ 
nicier, mußten den Seedienft verrichten und Schiffe ftellen; 
fie bildeten die Seekriegsmacht Perfiens. 

In jedem Betracht war und blieb das mediſch⸗perſiſche 
Reich eine äußerlich ganz merhanifch zufammengefchobene An- 
Häufung verfchiebenartiger Beflandtheile, durch Fein inneres 
Band zufammengehalten, durch keinen andern Hebel regiert 
und in Bewegung geſetzt, als Durch Furcht und Schreden; in 
fo fern eine neue Erfcheinung, ale bier zuerft auf den Verlauf 
der und näher angehenden Weltgefchichte eine bloß materielle 
Macht eine dauernde und folgenreiche Wirkung ausübt, ohne 
ein anderes Ziel zu haben als mafjenhafte Vergrößerung, und 
ohne für das Zufammenhalten dieſer Maffen einen innerlihen, 

26 * 
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geiftigen Kitt zu fuchen. Das Mittel, deffen man fich fpater 
in Grofreichen bedient hat und fortwährend bedient, durch 
möglichfte Herbeiführung der Gleichheit in Sprache, Sitte 
und Religion die Nationalitäten der Beſiegten auszurot- 
ten und dadurch alle Freiheitsgedanken in ihnen zu er: 
tödten, ift ein zu feines, als daB der Despotismus auf 
diefer Stufe der Entwidelung darauf verfallen und zur 
Ausführung die Wege finden follte. In der Regel Tießen 
die Perfer den Beſiegten ihre Weife und ihre väterlichen 
Einrichtungen, zufrieden, wenn fie den erlaflenen Befeh- 
len unweigerlich gehorchten und die geftellten Forderungen 
befriedigten. Eine Anordnung wie die, welche den Unab- 
hängigkeitsfinn der Lydier brechen follte, ift fonft ſchwer⸗ 
lich vorgefommen, und auch dieſe batte nicht die Umbil- 
dung der Nationalität zum Zwecke. Kambyfes fcehändete 
in Aegypten die Heiligthümer und verfolgte die Priefter, 
aber ein Verſuch, den dortigen Eultus Durch einen andern 
zu verdrängen, wurde bier eben fo wenig gemacht als bei 
andern Völkern. Herodot fand ihn, fo wie die Civilge- 
fege und alle übrige Einrichtungen, ganz fo wie fie zu 
den Zeiten der Nationalunabhängigkeit und der eingebo- 
renen Könige gewefen waren, eben fo in Babylon noch 
den alten Götterdienft; bei den Phöniciern begnügte man 
fih, den furdtbaren Menfchenopfern entgegenzuwirken ; 
dag dieſes Volk unter einheimifchen. Fürften und Obrigkei⸗ 
ten fortlebte, ift fchon oben bemerkt. Daffelbe wiffen wir 
von den Juden und den Heinaftatifchen Griechen. Als die 
ionifhen Städte nad) ihrem in der Folge zu erzählenden 
Abfalle von neuem unterworfen waren, nahm doch der Sa- 
trap Artapherned feine weitern Mafregeln, als dag er 
fie nöthigte, in Frieden unter einander zu leben, und ein 
genaues SKatafter über ihre liegenden Gründe aufnehmen 
ließ, wonach fie fünftig die Steuern zu zahlen hatten '). 
Gegen Beftegte, von denen man Trotz und häufige Wider- 


1) Herodot V, 42. 
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fpenftigkeit fürchtete, wandte man bier und da das rohe 
Mittel gewaltfamer Verfeßung nach andern Gegenden des 
weiten Reiches an, wie die Aſſyrier und die Babylonier die 
Juden aus ihrem Lande fortgeführt hatten. Gegen Diefe 
der Heimath Entriffenen gehalten, war die Lage Derer, wel: 
chen man ihr Vaterland und die Form ihrer Gemeinwefen 


lieg, immer eine leidliche zu nennen: aber fein durch be= Zarsıes 


ſtimmte Geſetze geregelter Rechtözufland ſchirmte fie gegen ı: 


Uebermuth und Frevel der Satrapen und ihrer Diener, der 
Steuerdrud zehrte an ihrem Wohlftande, und wenn ihre 
Volksthümlichkeit auch nicht durch Lift und Gewalt ver: 
nichtet ward, fo krankte fie doch an dem innern Uebel Des 
Verluftes der politifchen Unabhängigkeit, ohne welche der 
nationale Sinn Schwung und Entwidelungsfraft verliert. 
Aus diefer-traurigen Schickſalswendung haben ſich die fchönen 
Zander zwifchen den Zwillingsflrömen und dem Mittel: 
meere in den dritthalb Jahrtauſenden, die feit ihrer Unter: 
werfung Durch die perfifche Macht verfloffen find, nicht wie- 
der emporzuarbeiten vermocht. Sie find feitdem aus einer 
Grobererhand in die andere übergegangen, bin und wieder 
haben einzelne Landfchaften wieder eine Blüthezeit erlebt, 
aber keine ift von langer Dauer geweien, ed waren 
mit äußerft wenigen Ausnahmen Schöpfungen der rem: 
den, deren Bildung fi) die alten Vollszuflände nie voll 
fommen affimiliren konnte, und nad) einiger Zeit immer wie- 
der von einer andern verdrängt wurde. So ift es gefom- 
men, daß Diefe Länder immer tiefer gefunfen find, daß auf 
ihrem Boden jedes höhere geiftige Leben vor ftunpffinni- 
ger Barbarei gewichen ift. 

Blicken wir von dem unterworfnen Vorderaſien nad) 
dem berrfchenden Iran bin, und fragen nach dem - geifti- 
gen Zuftande des medifch-perfifchen Volkes in der Zeit fei- 
nes Glanzes und feiner Herrfchaft, fo Fann die Gefchichte 
aus Mangel an Duellen nur eine fehr unvollftändige Ant: 
worf geben. Die Religion erfuhr einige Menfchenalter nach 
Darius eine Veränderung, welche ihrem geiftigen Charafter 


en. 
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Beränterter Eintrag that. Man fing an, Götterbilder aufzuflellen und 
Ormupdrelie zu verehren, wahrſcheinlich durch den Einfluß der vorder- 
dient.  aftatifchen Culte, mit deneh man in Berührung gekommen 


war. Mithras, welcher in den ältern Handbüchern nur 
ald Ized vorkommt, tritt jetzt als eines der oberften göft- 
lichen Wefen, vornehmlich als Sonnengott hervor, und ge= 
nießt einer befonderd hohen Verehrung. Sein Dienft, der 
in Myſterien begangen wurde, verbreitete ſich in fpäteren 
Sahrhunderten über das römifche Reich; in einer ſymboli⸗ 
fhen Gruppe, wo er in der Geflalt eines ſchönen Jüng⸗ 
lings einen Stier tödtet, erfcheint er auf zahlreichen Denk⸗ 
malen. Ob diefe Abartung von der reinen Ormuzdlehre 
zum Bilderdienft dazu beitrug, ihre alte moralifche, ftah- 
Iende Kraft zu fhwächen, iſt ſchwer zu fagen, gewiß aber, 
Daß die Religion nicht mehr den frühern wohlthätigen Ein- 
fluß auf die Sefinnung übte, fonft würde der Despotis- 
mus nicht fo viele willige Werkzeuge für alle feine Unge- 
rechfigfeiten und Gelüfte gefunden haben. Die Entnervung, 
in welche die Perfer bald nach den Tagen des Darius ver: 
fielen, zeigt deutlich, wie anſteckend die wachfende Sitten- 
loftgkeit des Hofes und der Großen war. Weber den Zu: 
ftand der iranifchen Litteratur in diefen Jahrhunderten find 
wir gar nicht unterrichtet, und wenn auch einige Bücher 
des Zendavefta in der Zeit zwifchen Cyrus und Alerander 
gefchrieben feyn follten, würden fich- daraus Feine weiteren 
Folgerungen ziehen laffen. In der Arzneitunft müffen die 
Iranier fehr ungeſchickt geweſen feyn; Darius bat, wie wir 
ſahen, ägnptifche Aerzte an feinem Hofe, ald diefe ihm 
nicht helfen Eönnen, bringt man ihm einen Griechen. Weit 
mehr Material als für die Beurtheilung der Litteratur und 
Wiſſenſchaft bat fi für die Kenntniß des Zuflandes der 
bildenden Kunft erhalten in den merkwürdigen Leberbleib- 
fein großer Baudenkmale, befonders in den berühmten Rut- 
nen von Perfepolis, deren Bildwerfe und auch über per: 
ſiſche Vorftellungen, Sitten, Gebräudhe, Trachten einige 
Belehrung gewähren. 
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Perfepolis '), d. i. Perferftadt, lag in der Landſchaft Die Den. 


Perfis, in einer ſchönen, fruchtbaren, ihrer gefunden Luft Perfepoli. 
wegen berühmten Ebne; auf einem Vorſprunge der nie- 
dern, fie begeenzenden Berge, wo man auf fruchtbare 
Ebnen mit reicher Bewäflerung, auf Anhöhen mit Wäldern 
und Jagdrevieren der fchönften Ausfiht genoß, lag die Kö: 
nigsburg, deren Herrlichkeit Alexander der Große der Zerftö- 
rung preis gab; Doch haben fich großartige Hefte erhalten bis 
auf den heufigen Zag. Das Volk nennt fie jetzt Takht⸗i⸗ 
Dſchemſchid, d.h. Thron des Dſchemſchid, oder Tſchil-Mi⸗ 
när, d.h. Die vierzig Säulen, nach einer ungenauen Zählung 
ber. noch vorhandenen. Viele europäifche Reifende haben 
fie befucht und befchrieben. Sie ftehen auf einer Zerraffe, 
zu welcher eine Doppeltreppe hinaufführt, die der berühmte 
Reiſende Karften Niebuhr die größte, dauerhaftefle und 
ſchönſte nennt, die je erbaut worden iſt; fie ift fo breit und 
bequem, Daß noch jebf Saravanen mit beladenen Kamee- 
len binaufreiten. Oben fallt der Blick zunächſt auf Die 
Nefte einer Thorhalle, an deren Pilaftern zwei Paar rie- 
fenhafte WBunderthiere ausgehauen find. Das eine Paar 
ftellt eingehörnte Stiere dar, das zweite fogenannte perfi- 
Ihe Sphinre, Stiere mit Flügeln und Menfchengefichtern 
mit Bärten, die Ziara auf dem Kopfe. Won diefer Zer: 


I) Das Kolgende befonderd nah Laſſen in dem Artikel Perfe: 
polis in Erf und Grubers Encyklopädie Sec. TI. 8b. XVII. 
S. 347., in welchem er bie fiharffinnigen Ergebniffe feiner genauen 
Forſchungen, nach feiner Schrift über die altperfilhen Keilinfchriften 
und einigen Abhandlungen in der Zeitfchrift für die Kunde des Mor: 
genlandes, zufammengefaßt hat. Es kommt jetzt noch bie neuefle diefer 
Abhandlungen (Beitfchr. Bd. VI. Heft 1.) dazu. In Bezug auf die 
Baus und Bildwerfe ftimmt Laffen in den Hauptfachen mit den Deu: 
tungen Heerend in deflen vielgelefener Befchreibung der perfepoli: 
tanifhhen Alterthümer, Ideen Ch. I. Abth. 1. ©. 194 fo. M. vgl. 
außerdem Ritter, Erdkunde Th. VIIL &. 888 fo. und Schnaafe, 
Geſchichte der bildenden Künfte, Bb. I. ©. 215 fg- 
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raſſenſtufe führt zu einer höheren eine zweite Doppeltreppe, 
"etwas geringer in den Maſſen als jene, aber höchſt pracht⸗ 
vol verziert, die Wände mit Basreliefd bededt. Man 
fieht Kämpfe ded Löwen mit dem fabelbaften Einhorn dar: 
geftellt, ferner bewaffnete Männer, zuerft als Thorwächter 
fieben, eine Zahl, welche auf die Amfchaspands geht, dann 
Leibwachen in größrer Anzahl. Sie tragen den Bart ge: 
räufelt und eine künſtliche Haarfrifur, einige das weite 
medifche Gewand und die hohe Ziara, andere eine knapp 
anliegende, höchſt wahrfcheinlich Die eigentlich perfifche Be⸗ 
Feidung, und ald Kopfbededung eine flache Mütze. Wei⸗ 
terbin finden fich feierliche Aufzüge, perfifhe Kämmerer 
führen Gefandte der unterworfenen Völker an der Hand, 
andere Abgeordnete, welche die dem Könige beftimmten 
Geſchenke tragen, folgen ihnen. 

Auf der höheren Zerraffe, zu welcher diefe zweite Treppe 
emporfteigt, findet man zuerft die Reſte der Säulenhalle, 
von welchen Tfhil-Minär den Namen führt. Won zwei 
und fiebzig Säulen, die einft in Gruppen geordnet das Ge: 
bälk trugen, ftehen nur noch fiebzehn aufrecht, und auch Diefe 
find vielfach befhädigt. Es fcheint Diefer luftige Raum 
die Vorhalle : gebildet zu haben zu den palaftartigen Ge- 
bauden, welche dahinter lagen, theild auf Diefer zweiten 
Terraſſe felbft, theild auf einer noch höhbern, dritten. Won 
etwa zehn folcher Bauwerke find noch Zrümmer vorban- 
den mit vielen Säwlengängen, Zreppenabfäßen, Ummaus- 
erungen mit meift polirten Marmorwänden und Bildwer- 
fen. Einer der Paläfte feheint Speifefäle, ein ‚andrer einen 
großen Gerichtsfaal enthalten zu haben. Auf den Basre- 
liefs, welche die Wände diefer Gebäude zieren, ift mehrere 
Mal der König abgebildet, theils fchreitend, an Größe 
weit hervorragend über feine ihm folgenden Begleiter, un- 
ter welchen einer. den Sonnenfchirm, ein anderer den Flie- 
genwedel trägt, theild auf einem Thronſeſſel figend, unter 
ihm ein an der weibifchen Tracht als Eunuch zu erfennen- 
der Fliegenwedelträger, über ihm eine ſchwebende Geſtalt, 
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ohne Zweifel fein Server. Ein Mal fteht vor dem fo dar: 
geftellten Könige ein Gefandter, der den Mund mit Der 
Hand bededt, ald ob er feinen Athem verhindern wollte, 
den König zu verunreinigen, wie es die perfifche Hoflitte 
erforderte; unter dem Throne ftehen in vier Reiben vier: 
zig Leibwächter; es wird bier alfo dem Könige gehuldigt, 
indem er ruht auf der Kraft und Tapferkeit feines Heeres, 
und unter der Obhut feines Schußgeiftes ſteht. Auf an- 
den Reliefs iſt er vorgeftellt ohne königlichen Schmud, 
in einem lofen, aufgefchürzten Gewande, mit nadten Ar: 
men, im SKampfe begriffen mit einem Ungethüm, dem er 
einen gewaltigen Dolch in den Leib rennt. Diefe Vorftel- 
lung wiederholt fi) vier Mal, aber die Ungeheuer find fich 
nicht gleih. Es find phantaſtiſche aber nicht ungefällige 
Zufammenfeßungen aus Theilen verfchtedner Thiere. Das 
eine, der fogenannte Greif, hat den Leib eines Vierfüßers, 
den Kopf und die Klauen eined Adlerd, und ift geflügelt. 
Man hat geglaubt, die Urbilder diefer Wundergeftalten, 
fo wie der coloffalen in der Thorhalle, in gewiffen Fabel- 
thieren des indifchen Volföglaubens, welche Kteſias befchreibt, 
zu entdeden, fie fcheinen aber eher der babylonifchen Sym- 
bolit entnommen zu feyn. Symbolifh find nämlich diefe 
Darftelungen alle zu faſſen. Die erlegten Ungethüme be- 
deuten die Schöpfung Ahrimans, welche der König als 
Kämpfer Ormuzds befiegt; von den Thieren am Eingange 
fiheinen die Sphinre das mit Weisheit und Kraft herr: 
ſchende Königthum, die eingehörnten Stiere das ftarke, 
thätige, arbeitfame Wolf zu bezeichnen. Auf den Wänden 
der Zreppen und Säle findet fich cine große Zahl von In⸗ 
fohriften in Keilfehrift, die alle entweder noch in dreifacher 
Schrift und Sprache eingehauen find, oder es urfprüng- 
lich waren. Die eine diefer Gattungen, die den Forfchern 
zu leſen und zu entziffern gelungen ift, iſt altperfifche 
Schrift und Sprache, die beiden andern ſcheinen aſſyriſch 
und babylonifch zu feyn, als die Sprachen derjenigen Reiche 
und Völker, deren Herrfchaft die medifch-perfifchen Könige 
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ald der ihrigen am nächften verwandt befrachteten, auf de⸗ 
ren Unterwerfung fie das meifle Gewicht legten. Der In⸗ 
halt der Infchriften bezieht fi) meift auf Darius I. und 
feinen Sohn Zerres, fie befagen, daß einer oder der an- 
dere Diefer Fürften Diefed oder jenes Bauwerk gegründet 
babe, nach dem Willen des großen Gottes Ormuzd, Schö- 
pferd des Himmels und der Erde; fie zählen die Völker 
auf, welche ihnen dienen. Es mag feyn, daß Kambyſes, 
vielleicht auch ſchon Cyrus, den Grund zur Königsburg 
von Perfepolis gelegt haben; aber wir können nach dem 
Inhalte der Infihriften nicht bezweifeln, daß die meiften 
und wichtigften Bauten von Darius und Rerxes herrühr⸗ 
ten, ihre Nachfolger haben gewiß fehr wenig hinzugefügt. 
Cyrus hatte fih an dem Drte, wo er durch den Sieg über 
das Heer des Aſtyages zu feiner Macht und feinem Reiche 
den Grund gelegt, eine andere Stadt gegründet, Pafar- 
„nie Sräber gadae!); Dort war er begraben, die Grabftätten der übri- 
niden. gen Achaemeniden waren zu Perfepolis. Auch diefe Kö- 
nigögräber find noch vorhanden, drei ganz in der Nähe 
der Palaftruinen, vier andere an einem enfferntern Orte, 
der jetzt Nakſch-i-Ruſtam beißt, d. i. Bild des Ruſtam, 
eines Helden aud der Sage der neueren Perfer. Sie find 
einarder faft ganz gleich, wenigftens find es ihre großen 
tief in den Zelfen gehauenen Façaden mit merkwürdigen 
Reliefs. Jedes derfelben zeigt eine Art von Katafalk oder 
Doppelthron, von männlichen Figuren mit emporgeftredten 
Armen getragen, auf dem oberften Gebälk defjelben, einem 
Altar mit loderndem Feuer gegenüber, die Geflalt des hier 
begrabenen Königs, ohne den Schmud und die Zeichen 
feiner Würde. Die Iinfe Hand frägf einen Bogen, dem 
die Sehne fehlt, denn der Kampf des diesfeitigen Lebens 
ift ausgefämpft; die rechte ift, wie die des über ihm fchwe- 


1) Die Identität von Pafargadae und Perfepolis behauptet irrig 
Heeren a. a. D. ©. 269 fg. M. f. dagegen Laſſen in der Ency⸗ 
Mopäbdie von Erſch und Gruber Sect. IN. Bd. XII. ©. 467 fg. 
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benden Fervers, im Gebet zu Ormuzd erhoben, von dem 
er fein 2008 im künftigen Leben zu erwarten bat. 

Aus diefer Nähe der Königsgräber, und aus dem 
Umftande, daß Babylon, Sufa und Ekbatana als Die 
Städte, wo die perfifchen Könige ihren Aufenthalt abwech- 
felnd nahmen, genannt werden, nicht aber Perfepolis, hat 
man fchließen wollen, daß Diefed in den blühenden Zeiten 
des Reiches nicht Refidenz der Könige gewefen fei, fon- 
dern ein großes, zu ihren Grabflätten beflimmtes Ratio: 
nalbeiligtbum. Dem widerfprecdhen aber die deutlichen Be: 
züge der Basreliefs auf Handlungen und Genüffe des Welt: 
lebend. Perfepolis war gewiß heilige Todtenflätte der Kö- 
nige, aber nicht diefe allein, wenigftens haben Darius und 
Kerres in den Paläften, die fie dort für das Leben erbau⸗ 
ten, gewiß auch zuweilen für einige Zeit ihren Si& ge: 
nommen. Unter ihren Nachfolgern fcheint dies nur fehr 
felten gefchehen zu feyn, und Daher rührt es wol, daß Per⸗ 
fepolis unter den gewöhnlichen Aufenthaltsorten Der Kö: 
nige nicht mehr genannt wird. 

Ein eigenthümlicher Bauftil ift in den perfepolitani- 
fhen Denkmalen nicht zu verfennen; man gewahrt ihn be: 
fonders in den Säulen. Gapitäl und Baſis treten zurüd 
gegen den fchlanten zierlihen Stamm, welcher dem Bau- 
werke den Eindrud des Leichten, Emporftrebenden giebt, 
eine Neigung und Richtung, die fi) auch in der terraflen- 
artigen Anlage ded Ganzen zeigen. Die Zrefflichkeit der 
Ausführung, die Schärfe und Glätte der behauenen Steine, 
die Genauigkeit ihrer Einfügung werden von allen Reifen: 
den bewundert. In den Sculpfuren fehlt der Ausdrud 
lebendiger Bewegung und die Individualifirung, die Künſt⸗ 
ler verftanden es nicht, den einzelnen Gliedern des menfch- 
lichen Körpers die Richtung zu geben, weldye fie nach der 
Stellung der ganzen Figur haben müßten. Aber im Ein: 
zelnen berrfcht, bei einer meift faubern und fleißigen Aus- 
führung, ein tüchfiged und gelungenes Streben, die Na- 
fur nachzuahmen, den Köpfen Tiegt ein wohlgebildeter 


Kunſtſtil der 
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Zypus zu Grunde, die der Könige befonders machen den 
Eindrud einer ernften, fich fehr würdig darftellenden Männ⸗ 
lichkeit )J. 

Daß die beſondere Kunſtgeſtaltung, welche ſich hier 
zeigt, nicht Eigenthum der eigentlichen Perſer ſeyn kann, 
ſpringt in die Augen. Die Grundlage ihrer Bildung war 
die des geſammten Zendvolkes, in der Civiliſation blieben 
fie. lange hinter den Medern zurück; Alles, was die Kunſt 
angeht, wird alfo weit eher medifch als perfifch zu nen- 
nen, und unter den Medern am meiften von der Kafte der 
Magier betrieben worden feyn, wie auf diefer Stufe der 
Entwidelung überall das höhere geiftige Gebiet von den 
Prieftern gepflegt wird. Die perfepolitanifchen Palafte - 
werden alfo nad) medifchen Muftern gebaut feyn. Die Nei: 
gung zum Zerraffenarfigen erinnert an ein Bergland, das 
war aber Medien nicht minder ald Perfien, für die Einer- 
leiheit des Bauftils fpricht überdies die an der Stelle, wo 
das alte Efbatana fland, aufgefundene Baſis eines canne- 
lirten Säulenfchafts, vollfommen in der Art und mit den 
Verzierungen der perfepolitanifchen. Nichts hindert, dieſen 
medifhen Bauſtil als einen in Iran einheimifchen, .oder 
Doch, wenn auch fremde Mufter zum Grunde lagen, nad 
den Bedürfniffen und der Richtung des Volkes eigenthüm- 
lich ausgebildeten zu betrachten. Anders verhält es ſich 
mit der Sculptur. Denn diefe erwächft zunächft aus Dem 
Bedürfniffe eined Cultus, deflen Göttern die Phantafie 
eine beftimmte Geftalt gegeben bat, die iranifche- Götter: 
und Dämonenlehre aber war, ald Darius und Xerres bau- 
ten, noch eine geftaltlofe. Won einer andern Anwendung 
und Ausbildung der zeichnenden Künfte bei Medern und 
Perfern ift nichts befannt, es ftehen. Die perfepolitanifchen 
Reliefs für und als etwas Vereinzeltes da, Daher man 
wol auf den Gedanken kommen kann, daß fremde Kuünft- 
1) Waagen, Kunftwerfe und Künftler in England und Paris 
Th. I. S. 108. 
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ler diefe Bildwerfe nad) den Angaben der Magier und 
den perfifchen Leben gemäß, welches fie vor fih fahen, 
anfertigten.. Doch läßt fich Fein Volk angeben, mit def: 
fen plaftifchem Stil fie ganz harmonirten. Am erften könnte 
man nach den neueften Entdedungen an eine affyrifche 
Kunftfchule denken, da die zu Ninive ausgegrabenen Re: 
liefs mit den perfepolitanifchen Aehnlichkeit zu haben fehei- 
nen; dann muß man aber einen bedeutenden Rückſchritt 
jener Künftler annehmen, da die Werke von Ninive leben⸗ 
diger und ausdrudövoller find. Es könnte alfo doch wol 
eine eigene medifche Bildnerkunft gegeben haben, die mit der 
affyrifchen aus einer Wurzel flammte, aber nicht fo ent: 
widelt war wie diefe, und immer eine untergeordnete blieb. 

So erfcheint nach vielen Seiten bin das meDdifch-per- 
fifche Weſen als ein unreif und unvolllommen gebliebenes. 
Der iranifche Kaftenftaat ſtand an Durchbildung binter 
dem indifchen und dem ägpptifchen weit zurüd, und Tonnte 
ſich daher leicht in einen Kriegerftaat auflöfen, aber aud) 
als folcher gewann er die Feſtigkeit nicht, die er bedurft 
hätte, um dem Despotismus Schranken zu feßen, und der 
Entnervung, die er bervorrief, zu entgehen. Der alte 
Drient fcheint beflimmt geweien zu feyn, feine Wirkungen 
auf die Welt durdy die Energie einer ftreng in fich ge⸗ 
fehrten Abgefchloffenheit zu üben; die mannigfachen Ge⸗ 
ftaltungen, welche aus einem ftets thätigen, in die Weite 
ftrebenden Ringen hervorgehen, gehören dem freien Geifte 
an, für deffen Wachsthum und Entwidelung die Gefchichte 
einen andern Schauplag, den europäifchen, beftimmt hatte. 
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Gleich bei dem Uebertritte von Aſiens am weiteſten nach 


Weſten vorgeſchobenen Küſten nach Europa findet die Ge⸗ 


ſchichte das Volk der Griechen, deſſen Cultur dem ganzen 
Welttheile als Muſter vorgeleuchtet hat, und in vielem Be⸗ 
tracht unerreicht geblieben iſt. Man nennt dieſe Bildung 
häufig die claſſiſche, und begreift dann darunter auch die 
römiſche, und in der That ſtehen beide zum claſſiſchen Al⸗ 
terthume gerechneten Völker, die Griechen und die Römer, 
auf demſelben geiſtigen Boden und in demſelben Kreiſe gei⸗ 
ſtiger Entwickelung; aber innerhalb deſſelben kommt den 
Griechen ein großer und entſchiedener Vorzug zu, nicht 
nur weil ihre Bildung das Ur- und Vorbild der römi⸗ 
ſchen, ſondern auch, weil fie eine ungleich feinere und viel- 
feitigere war. In Griechenland ift der im Menfchenge- 
fchlechte Iebende und ſich durch eine Reihe von Völkern 
fortentwidelnde Geift in eine neue Periode feiner Geftal- 
tung und Wirffamkeit gefreten. Große Gaben und Zriebe, 
dem Drientalen entweder ganz verfagt oder nur in gerin- 
gem Maße zu Theil geworden, waren dem glüdlich orga- 
nifirten Volke der Griechen verlieben: eine ungemeine Fein- 
beit, Beweglichkeit und Gewandtheit des Geiftes; Die 
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Kraft, innerhalb des Ganzen der Nationalität viele indi- 
viduelle Geftalten zu erzeugen, und der Zrieb, fie man- 
nigfach auszubilden; das Bedürfniß und die Fähigkeit, 
veraltete, leblo8 gewordene Formen abzuftreifen und fich 
neue anzueignen; dad Bewußtfeyn des ganzen Werthes Der 
Freiheit im Staatsleben, und das Fräftigfte Ringen nad) 
ihrer Erlangung und Behauptung; ein Barer, die Formen 
der erfcheinenden Natur fcharf erfennender und in die Ge- 
dankenwelt tief eindringender Blid, und die Gabe, dem 


bier GSefchauten fein Ab- und Gegenbild zu geben in Kunft - 


und Wiffenfchaft. 

Durch alles Diefed war, dem Geifte des Morgenlandes 
gegenüber, ein großer Zortfchritt begründet: der Drien- 
tale gab fich entweder der erfcheinenden Natur ganz bin 
und wurde von ihr unferjocht, oder er verwarf fie ganz, 
indem er fie nur als ein Regatives, als bloße Schranke 
betrachtete, und die Befriedigung für den Geift jenſeits aller 
Erfcheinung ſuchte; Die lebendige Mitte des Geiſtes und 
des Gegenflandes, in der beide fich ſtets auf einander be: 
ziehen, blieb ihm fremd. In diefe Mitte zu dringen, war 
zuerft dem Griechen vergönnt. Er ließ fi von der finn- 
lichen Erfeheinung eben fo wenig überwältigen, als er fie 
wegwarf, er adelte und erhob fie und zugleich den Ge- 
nuß, den fie gewährt. Die Natur zeigte fi ihm vom 
Geifte durchdrungen; er hatte das lebendigſte und feinfte 
Gefühl für die Schönheit ihrer Formen und für die Be: 
deutung derfelben; und indem er fie fo darftellte, wurde 
er der Schöpfer der bildenden Kunft im höhern Sinne, 
von der die Drientalen nur Anfänge hatten haben können. 
Derfelbe von jener lebendigen Mitte befruchtete Geift ſprach 
fi) in feiner Poefte aus. Hier auf dem Kunftgebiete wie 
im Staate und im ganzen praftifchen Zeben, genoß der 
Grieche des großen Vorzugs, feine Seelenfräfte ganz auf 
Das unmittelbar Gegenwärtige, Wirkliche, Nächfte zu con- 
cenfriren, weil er in ihm die Befriedigung fand, die dem 
oft in einer Unendlichkeit von Betrachtungen umherſchwei⸗ 
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fenden Neuern abgeht. ‚Und weil Kunft und Poefie fo vom 
Zeben ausgingen und auf dem Boden deflelben ftanden, 
wirkten fie auch wieder auf das Leben und dDurchdrangen es, 
fie gaben ihm Schwung und Anmuth. Die Kunft em- 
pfing die Realität vom Leben, und gab ihm Idealität zu- 
rüd. Andererfeitö verfnüpfte der Grieche die reine Betrach⸗ 
fung der Idee mit den Ergebniffen der Erfahrung und 
Beobachtung, und geftaltete fo die Wiffenfchaft. 

Indeß Tann keine irdifche Erfcheinung die Zrefflichkeit 
und Begabung aller Entwidelungsftufen in fich fchließen ; 
vielmehr zeigen fich im Völkerleben manche Eigenfchaften 
um fo volltommner, je mehr andere ſchon in die Vor: 
gangenheit zurückgetreten, oder der Zukunft noch vorbehal: 
ten find. So verhält es fich auch mit den alten Griechen. 
Wenn ed wahr ift, daß jenes Feſthalten der lebendigen 
GSeftalt, jenes rein auf die Gegenwart und das Nädhite 
gerichtete Wirken und Schaffen als Vorzüge erfcheinen, 
nur erreichbar durch einen beidnifhen Sinn, welcher die 
Befriedigung durch die Welt der Erfcheinung und ein vol- 
les Vertrauen zu fich felbft berbeiführt '): fo waren doch 
diefe Vorzüge erfauft durch den Mangel der Befeligung, 
welche der Glaube an einen einigen, alle Menfchen mit 
gleicher Liebe umfaffenden Gott gewährt. Aber auch ohne 
zu der Höhe des Unterfchieds zwiſchen beidnifcher und chrift- 
licher Weltanficht emporzufteigen, fpringen jenen glängen- 
den Lichtpunkten gegenüber die Schattenfeiten des griechi- 
fchen Wefens ſtark genug in Die Augen. Heftige Leiden: 
fchaften und Begierden, Leichtfinn, Unftätigfeit, fortwäh- 
rende Eiferfuhht und Zwietracht unter den verſchiedenen 
Staaten und im Innern derfelben, Zerriffenheit durch Par- 
tetung, Hader und Verrath haben die fihönften und edel- 
ften Erfcheinungen oft befledt und getrübt, und den be- 
Magenswerthen Untergang der Nationalunabhängigkeit viel 


1) Söthe, Windelmann und fein Sahrhundert S. 3971; Werke 
Th. XXX. S. 13. 
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früher herbeigeführt, als geiftiger Verfall und Erfchlaf: 
fung eingetreten waren. Trotz dem allen hat es feinen gu- 
ten Grund, wenn wir über dem Herrlichen und Feſſeln⸗ 
den des altgriechifchen Lebens die Unvollkommenheiten def 
felben leicht außer Acht laſſen. Es ift das barmonifche 
Zufammenflimmen verfchiedener Richtungen und Fähigkei⸗ 
ten, der wunderbare Schönheitsfinn und Kunftgeift, der 
Alles durchdringt, verfchmelzt und färbt, die uns das Ganze 
wie eine einer höhern Region angehörende, über die ge- 
meine Wirklichkeit erhabene Erfcheinung erbliden laſſen. 
„Wie zwifchen fonnigem und bewölftem Himmel, fagt ein 
tief eindringender Beobachter, liegt der Vorzug der Alten 
"gegen und nicht fowol in den Geftalten des LXebens felbft, 
al8 in dem wundervollen Xichte, Das fich bei ihnen über 
fie ergoß“ '). 


Gindrud bes 

Senn ſei⸗ 
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Daß Europa's Naturbeſchaffenheit die Entwickelung Mirtung ber 
von Völkern begünftigt, in welchen verfchiedene Lebensrich- EI 


tungen einander fo ausgleichen, Daß feine zu einer einfei- 
fig überwiegenden Herrfchaft gelangt, ift der Beobachtung 
der Alten nicht entgangen. Der Erdbefchreiber Strabo, 
er felbft ein Bleinaftatifcher Grieche, nennt”) Europa den 

zur Hervorbringung von Menfchen: und Bürgertugenden 
geeignetſten Erdtheil; denn in den warmen und ebenen 
Strichen blühen wegen der Fruchtbarkeit und Lebensbehag⸗ 
lichkeit die Künfte des Friedens, die rauhen und gebirgi- 
gen erzeugen wehrhafte und Friegerifche Männer, beiderlei 
Bodenbefchaffenheit aber beruhre und durchkreuze fich in 
dem vielgeftaltigen Erdtheil fo mannigfach, daB jene ver: 
fchiedenen Eigenfchaften der Bewohner "einander leicht er- 
ganzen. — Was Strabo bier über vielfache Berührung 
von Gegenden, die durch ein warmes Klima fruchtbar find, 
mit Fälteren Bergländern fagt, gilt befonders von den Drei 


— 


1) W. v. Humboldt, Ueber die Kawi:Sprahe, Einleitung 
S. XLIII. 

2) I. p. 126 u. 127. 
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Halbinfeln, in welche Europa, in diefer Geſtaltung merk⸗ 
würdiger Weife ganz mit Afien übereinflimmend, nach Su: 
den ausläuft. Und wie im Innern diefer Halbinfeln Berg: 
land, Abhang und Ebne ſich durchſchlingen und auf ein- 
ander wirken, fo regt an ihren Grenzen das Meer, wel: 
ches ihre buchtenreichen Küften mannigfach geftaltet, zur 
Zhätigkeit auf, und bat keinen geringen Antheil an Der 
Entwidelung der Eultur. 

Die öftliche diefer drei Halbinfeln, die wir nach den 
Hauptbewohnern im Altertbum und in der neuern Zeit 
die griechifch-türfifche zu nennen pflegen, bietet nach der 
geographifchen Geftaltung wie nach dem Völkerleben Die 
größten Verfchiedenheiten dar. Im Norden ift fie breit, 
zufammenhängend, maflenbaft; je weiter nach Süden, je 
unregelmäßiger wird ihre Figur, je mehr verengt, ver: 
äftet fie fich, je größer wird die Ausdehnung der Küften. 
Sie ift ganz erfüllt von zufammenhängenden Bergreihen, 
die als forklaufende Kektengebirge die natürlichen Grenzen ' 
ihrer einzelnen heile ausmachen, und dieſe beftehen wie- 
derum fait nur aus Berg: und Hügellandfchaften; ausge: 
dehnte Hoch und Tiefebenen fehlen. Daher eine große 
natürliche Theilung des Ganzen in gefrennte, größere und 
Eleinere Gebiete Statt findet, deren Vereinzelung und Abge⸗ 
fchloffenbeit durch den Mangel an großen und bedeutenden 
Zlüffen noch vermehrt wird. Und daraus erflärt fi) auch 
die Leichtigkeit der Abfonderung der Bewohner, nicht nur 
der Stämme deflelben Volkes, fondern auch einander ganz 
fremder Nationen, welche auf dieſer Halbinfel immer neben 
einander lebten und fortwährend leben. Zu Feiner Zeit 
bat eine derfelben alle andern um: und fich einzubilden 
vermocht; ja Die fihroffiten Gegenfäbe des Lebens, der Cul⸗ 
fur und Gefittung, der Regierungsformen und Religionen 
find ſtets berrfchend geblieben. Während das Altertum 
im Süden der Halbinfel das griechifche Volksthum ſeine 
hohe Blüthe und Reife erreichen ſah, blieb ein großer 
Theil des Nordens barbariſch. 


x 
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Von übrigen Europa wird die Halbinfel durch eine 
Gebirgöfette gefchieden, welche fi) von Weſten nach Dften, 
von den julifchen Alpen und dem adriatifchen Meere bis 
zum fchwarzen binzieht, in ihrem öftlichen Verlaufe Hä⸗ 
mus oder Balkan beißt. Die Abhänge derfelben nach) Sü⸗ 
den find rauher, unwirthliher Natur, ein Haupfgrund, 
warum Die Bewohner derfelben immer der Eultur wenig 
zugänglich gewefen find. Thracien, Macedonien und Illy⸗ 
rien find die Namen der Xänder, welche von Dften nad) 
Weiten auf einander folgend an dieſen Abhängen liegen. 
Gebirgsarme, welche von der großen Kette aus nach Sü⸗ 
den gehen, bilden natürliche Scheidewände zwifchen ihnen. 
Thracien ift ein Kefjelland, Macedonien hat eine terraffen» Zhrasien und 
fürmige Bildung, beide enthalten, mitten unter Bergmaf- 
fen, Ebnen und Zhäler von ausgezeichneter Fruchtbarkeit. 
Sie flogen im Süden an das, Griechenland von der klein⸗ 
afiatifchen Halbinfel trennende, ägäiſche Meer, aus wel- 
chem die fihmale Straße des Helledpont in das Pleine, Pro- 
pontis genannte Meerbeden, aus dieſem die noch fchmalere 
flußähnliche ded Bosporus in das ſchwarze Meer führt, 
fo daß im Süden von Thracien die Feſtländer Europa’s 
und Aſiens nur durch enge Meeresarme von einander ge 
fhieden find. Das fchwarzge Meer, welches die Alten 
euphemiftifch das gaftliche nannten, da es früher wegen 
der Stürme, Seeräuber und wilden Anwohner das ungaft- 
liche geheißen hatte, befpült Thraciens Oſtküſte. 

Südlich von Illyrien und Macedonien folgen im Dften Epieus uno 
Epirus, im Weften Theffalien. Diefe Landfchaften pflegt 
man unter dem gemeinfchaftlihen Namen von Nordgrie- 
chenland zu begreifen, da Einige fie, befonders Theſſalien, 
fhon zu Hellas rechneten. In Epirus zeigt das Gebirge 
eine durch die Thätigkeit alter, nun feit Iahrtaufenden ru⸗ 
bender Vulcane wild zerflüftete und zertrümmerte Geftalt); 


——n — 


1) v.Roon, Grundzüge der Erd-, Völker⸗ und Staatenkunde 
Abth. TI. S. 636. 
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das beddenförmig gebildete Zhefjalien ift in feinen Bergab- 
hängen und Ebnen fehr fruchtbar. Die zwifchen beiden 
Ländern laufende Fortfegung einer großen von Norden nach 
Süden ziehenden Bergreihe, deren wilde, nadte, zadige, 
faft immer befchneite Felsgipfel fich ſehr hoch, wahrfchein- 
lich fieben bis achttaufend Fuß über das Meer erheben, 
führt den Namen des Pindus. Es iſt dieſer als Der 
Hauptknotenpunkt aller griechifchen Berge zu betrachten. 
Die Gebirge des weftlichen Hellas, die mit verfchiedenen 
Namen belegt werden, find der Hauptfache nad) eine von 
feinem Südfuße auslaufende, von Nordweft nad) Südoft bis 
zur mittäglichen Spige von Attifa laufende Bergkette. Im 
Norden Theſſaliens fendet er einen Zug nach Often, der 
dieſes Land von Macedonien fcheidet, und im Olympus, 
dem berühmteften der verfchiedenen Berge, welche diefen 
Namen haften, endet. In der Nähe der Meecresküfte, 
welche die Oſtgrenze Theſſaliens bildet, find die Berge 
Dffa und Pelion; zwifchen dem Olymp und dem Offa fällt 
der Peneus, der anfehnlichfte aller helleniſchen Flüſſe, ins 
Meer und bildet hier das Thal von Tempe, bei den Alten 
wegen feiner ungemeinen Naturfchönheit hochgefeiert. Sie 
fhildern den Eindrud des ruhig und anmuthig hinfließen: 
den Stromes, der hohen und groftenreichen Feldwände, 
die ihn umgeben, der reizenden Bäche, die fih von ihnen 
herab ergießen, des malerifch geordneten, fehattenreichen 
Gebüfches, der Fülle der Singvögel, Die ed beleben, als 
einen entzüdenden. Im Süden Thefjaliend erhebt fich der 
Deta. Durch dieſe Gebirge ift das Land nach allen Sei- 
fen gegen feindliche Anfälle gefehügt, wenn die wenigen 
Päſſe, die einen Eingang‘ gewähren, behauptet werden. 
Die berühmteften derfelben find im Norden der durch das 
Thal von Zempe führende, im Süden die Thermopylen, 
gebildet Durch eine Straße, die zwifchen dem lebten fteilen 
Abflurz des Deta und dem Meere binläuft. Diefer etwa 
zwei Wegftunden lange Pag war nicht minder als für 
Theſſalien für das eigentliche Hellas von der größten Wich- 
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tigkeit; nur Durch ihn war es Heeren aus dem Norden in daſ⸗ 
felbe zu dringen möglich, und bei gehöriger Befegung wurde 
er ohne Schwierigkeit vertheidigt, da er an einigen Stel- 
len fo ſchmal war, daß nicht zwei Wagen neben einander 
fahren Eonnten. Iebt haben Anfchwenmungen des Mee- 
res den Weg fehr erweitert; aber noch läßt Die Gegend, 
ganz wie die Alten fie befchreiben, fich erkennen, auch Die 
warme Quelle, nach welcher der Pag den Namen führt, 
ift noch vorhanden, und noch fprudelt ihr heißes Schwe- 
felwaſſer aus einem Waldhügel hervor '). 

Im Süden der Zhermopylen beginnt Hellas im en» 
gern Sinne. „Hier tritt die eigenthümliche Bildung des 
Landes am vollfommenften hervor in dem außerordentlichen 
Wechſel zwifchen den gewöhnlich fteilen, haufig nackten, 
allein fehr romantifchen Bergen und den reichen und üppi- 
gen Ebnen, in der vielfachen Zerftüdelung der meift nur 
befchränften Gebirgögruppen, die gewöhnlich durch niedri- 
gere Rüden verbunden werden, in der daraus hervorge- 
benden Leichtern Zugänglichkeit und der Möglichkeit einer 
srößern Einheit bei fteter Zerfpaltung im Einzelnen.‘ ?) 
Die Natur felbft ift es alfo, welche bier die Einerleiheit, 
das Verfchmelzen des Volkes zu einer Maffe, wodurch freis 
lich gemeinfames Wirken, aber auch Geiftesverfladhung und 
Despotismus gefördert werden, unmöglich gemacht hat. 
Hellas ift das Land der fehärfften, Dicht neben einander 
ftehenden Contraſte. Nicht nur Meer und Land, Berg 
und Thal, jäber Feld und erdreiche Ebne wechfeln man- 
nigfach mit einander ab, fondern fo verfchieden ift zumei: 
len in zwei nachbarlichen Ebnen die Bodenbefchaffenheit, 
daß in der einen Die Betten der Flüßchen und Bäche faft 
immer mit Waſſer gefüllt, in der andern faft immer troden 
find’). In der beißen Jahreszeit find die meiften auöge- 


1) Brandis, Mittheilungen über Griechenland Th. J. & 139 fg. 
2) Meinide, Lehrbuch) der Geographie S. 143. 
3) FKorhhammer, Hellenifa ©. 3. 
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trocknet; ein reichlicher Thau erſetzt dieſe Waſſerarmuth 
hinlaͤnglich. 
wong Der Lauf der Flüffe kann meift nur kurz feyn, da 
Guns u das Land ſchmal ift zwifchen den Meerestheilen, Die ed von 
dering. allen Seiten umgeben und einengen. Zief dringt das 
Meer ein in alle Küften, gliedert und geftaltet fie auf das 
mannigfachfte, bildet zahlreiche Buſen und in ihnen Buch: 
ten. Kein Theil des Fefllandes Hat bei gleicher Raum- 
größe eine fo ausgezeichnete Uferentwidelung wie Griechen- 
land; auf 3Y Geviertmeile Flächeninhalt kommt eine Meile 
Küftenlänge '), ein höchft vortheilhaftes Verhältnig, denn 
in dem Maße, wie die Berührungen der Länder mit dem 
Alles bewegenden und verbindenden Meere zunehmen, wach: 
fen unter ſonſt gleich vortheilhaften Umftänden die Rüh— 
rigfeit und Thaͤtigkeit der Völker, die Schnelligkeit ihrer 
Entwidelung, ihr Wechfelverhälfnig zu andern Nationen. 
Sänzlich von Meere getrennte Binnenländer find faft ohne 
Ausnahme zu einer fehr untergeordneten, oder zu einer paf- 
fiven Stellung beftimmt, fie empfangen höchſtens Eultur 
von außen, entwideln fie nicht weiter und erzeugen Feine 
eigenthbümliche. Wie fehr begünfligte dagegen Griechen- 
lands Raum» und Bodenbefhaffenheit das Wachsthum der 
Bildung! Die natürliche Sonderung der Landfchaften ver- 
möge der Bergrüden und der Unwegſamkeit der Landftra- 
Ben beförderte eine große Mannigfaltigkeit von Verhältnif- 
fen und Zuftänden, während das Meer doch auch wieder 
eine leichte Verbindung darbot. Das Gebirgd: und das 
Meereselement find einander in ihren Wirkungen fo ent- 
gegengefegt, daß jenes Die Menſchen abfchließt und beharr- 
lich macht, diefed zu einer flets regen, an unruhige Neue- 
tungsfucht grenzenden Thätigkeit treibt; neben einander ge- 
ftelt und aufeinander wirfend, vermögen ihre Einfeitigfei- 


1) Bo brik, Griechenland in altgeographifcher Beziehung S. 26. 
Ein für die gebrängte Ueberficht reicher Details fehr empfehlenswer- 
thes Buch. 
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ten ſich auszugleichen. Beide haben aber auch das mit 
einander gemein, daß fie Die Kräfte des Menſchen vor Träg⸗ 
heit und Weichlichfeit bewahren, fie ftählen, fpannen, wach 
erhalten. Und in beiderlei Leben bewegten fich die Griechen. 

Eben fo ausgleichender Art find in diefem Lande Die 
Wirkungen des Klima’s, der Kuftbefchaffenheit, der Frucht: 
barkeit, befriedigend und genußreich auf der einen, zu un- 
erlaßlicher Kraftübung fpornend auf der andern Seite Die 
Hitze, welche die Lage zwifchen dem 36ten und 3Iten Brei- 
tengrade mit fi) bringt, wird Durch die Winde, die von 
der See und den vielen hohen Berggipfeln, deren manche 
den größten Theil des Jahres mit Schnee bedeckt find, 
herwehen, fehr gemäßigt; Die ungemein klare Luft, der 
Stanz der Sonne und des Himmels laſſen alle Gegen- 
flände in einem reinern und hellen Lichte erfcheinen als 
im mittleren Europa, felbft als in Italien. Das Klima 
befördert die Fruchtbarkeit des Bodens auch da, wo unter 
höhern Breitegraden Die gebirgige Befchaffenheit fie ganz 
verhindern würde. So läßt die Natur das Getreide den 
MWeinftod, den Del- und Feigenbaum reichlich gedeihen; 
aber arbeitlos giebt und gab fie nichts, und bewahrfe da⸗ 
Durch die Griechen vor der Erfchlaffung, die eine zu üppige, 


Klima und 
Iruchtbar⸗ 
keit. 


keine Mühe des Anbauers erfordernde Fruchtbarkeit mit 


ſich führt. | 

Dies ift im Allgemeinen die Naturbefchaffenheit von 
Hellas; die einzelnen Kandfchaften vereinen jene eigenthüm- 
lichen Contraſte theils in fich felber, theils trägt die eine 
dDiefen, Die andere jenen überwiegenden Charakter. Zunächft 
von den Thermopylen Fam man in das fich an der Küfte 
des öftlichen Meeres hin erſtreckende Gebiet der epiknemi- 
difchen und der opuntifchen Lokrer, von da in das phoci- 
fhe Land, wo der hochberühmte Mufenberg Parnaß lag, 
und an deflen füdweftlichem Abhange der nicht minder be: 
rühmte Orafelort Delphi, welcher den Hellenen ald Mit: 
telpunft ihres Landes, ja der ganzen Erdfcheibe galt, und 


deswegen der Nabel der Erde genannt wurde. Der vom 
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Eorinthifchen Meerbufen hinanfteigende Wanderer fah Stadt 
und Tempel in einem abgefihloffenen, erhabenen Zelsthale 
vor fich liegen‘). Won der Herrlichkeit der Bauwerke, 
die er erblickte, find nur Außerft fpärliche Trümmer übrig; 
aber noch dringt aus einer Schlucht des Thales Das fchöne, 
kühle Waſſer der caftalifchen Duelle hervor, einft das Weih⸗ 
waffer für Alle, die irgend ein religiöfer Zwed zum Hei⸗ 
ligthum des Apollo führte, da ihm eine fündentilgende 
Kraft zugefchrieben wurde. Zu dem Mufenborn, aus wel- 
chem poetifche Begeifterung getrunken wird, ift der caſta⸗ 
tifhe Quell erft von Ipaten römiſchen Dichtern umgedeutet 
worden). 

Weflwärts von Phocid lagen das Außerft Feine Berg- 
land Doris und das Gebiet der ozolifchen Xofrer, weiter 
Aetolien, welches die Rauhheit und Wildheit feines Bodens 
dem Charakter feiner Bewohner aufdrüdte, und, durch den 
Fluß Achelous vom ätolifchen Lande gefchieden, Afarna- 
nien, welches, an das jonifche Meer ſtoßend, Hellas nach 
Weiten hin beſchloß. Wendet man ſich von Phocid nad 
Dften, fo kommt man nad) Böotien, welches durch den 
Helifon und eine Reihe von diefem audgehender niedriger 
Berge in einen nördlichen und einen füdlichen Theil getrennt 
if. Der erftere ift ein tiefer Gebirgsfeffel, zum Zheil erfüllt 
von dem See Kopais, oder vielmehr von einer Diefen 
Namen tragenden Seebene, denn zu einem zufammenhän- 
genden See wird fie erft gegen das Ende des Winters, 
wenn die hineingehenden Flüſſe, von den Regengüſſen an- 
gefchwellt, immer mehr Waſſer zufammengeführt haben. 
Mit dem Frühling und dem Vertrodnen der Winterbäche 
beginnt die Wafferfläche allmählich zu finfen, Aderland 
tritt hervor, und während ded Sommers bleiben nur einige 


tiefe Sümpfe übrig. Der Abfluß in das Meer erfolgt 


I) Brandis a. a. ©. S. 250. 
2) Ulrich6, Reifen und Forfchungen in Griechenlant Ip. I. 
&. 40. 48 fo. 
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durch unterirdifche Abzugsfanäle, Katabothren genannt; es 
find lang gezogene natürliche Höhlen im Kalfgebirge, wel- 
che8 den See umgiebt. Am Ufer deffelben lag Das einft 
berühmte und bedeutende Orchomenos. Zuweilen find die 
Ueberſchwemmungen weit über das gewöhnliche Maß hin- 
ausgegangen; in uralten Zeiten ereigneten fich einige fo 
gewaltige, daß ganze Städte verfchlungen wurden '). — 
In einer ziemlich großen, fruchtbaren Ebene des füdöftli- 
chen Böotiend war das in der biftorifchen Zeit an der 
Spitze der ganzen Kandfchaft ftehende Theben erbaut. Böo⸗ 
tien war eines der fruchtbarften Gebiete Griechenlands und 
gewöhnte feine Bewohner an die Freuden des Schmaufens ; 
fie waren ald Praffer und Schlemmer bekannt ’?). 

Die Südgrenze Böotiens bilden die rauhen Gebirge 
Kithäron und Parnes; jenfeitd derfelben breitet fich Attika 
aus, die Krone von Griechenland in jeder geiftigen Lebens— 
thätigkeit, aber nicht in der Ergiebigkeit des Bodens. Da- 
gegen bat es in dem durch ausgedehnte Küſtenſtrecken allen 
andern Ländern vorangehenden Hellas wieder die ausge: 
dehnteften, und Eonnte alfo feine Bewohner mit dem Ele: 
mente des Meeres befonders befreunden. An der weftlichen 
Küfte, wo das vom Süden her einfretende Meer den fa- 
ronifchen Bufen bildet, Tiegt mit feinem Hafen Athen, Dem 
Peloponnes zugekehrt; zu Lande ift diefer von Attika noch 
durch Die kleine Landfchaft Megaris getrennt. 

Der großen öftlichen Halbinfel ift ald ihr Schluß und 
Südende eine befondere Eleine angehängt, der Peloponnes ; 
doch ift er faft mehr Infel als Halbinfel zu nennen, da 
er, mit Mittel-Griechenland nur durch die fehmale Land: 
enge von Korinth verbunden, von vier Seiten vom Meere 
umfloffen ift, alfo ein abgefthloffenes, abgerundetes Ganzes 
bildet, welches fich eben darum, obſchon in Volfsthum und 
Bildung ein Zheil von Hellas, in manchem Betrachfe 

1) Ulrich a. a. D. ©. 205 fg- 
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felbftändig entwideln konnte, wie es in fich felbft wiederum 
BVerfchiedenheiten und Gegenfäße darbot. Auch der Pelo- 
ponnes ift faft ganz Gebirgdland, und zum Theil fehr 
hohes. In der Mitte ift ein unebnes, wellenfürmiges 
Zafelland, Arkadien, mit rauhem Klima aber herrlichen 
Zriften, für Viehzucht ganz geeignet; auf Diefe wies es 
feine Bewohner hin, die Daher an der feinen Xebensent- 
widelung von Hellas wenig Zheil nahmen. Der berühmte 
Gefchichtfchreiber Polybius, felbft ein Arkadier, fchreibt der 
falten und unfreundlichen Luftbefchaffenheit die rauhen Sit- 
ten feiner Landsleute zu‘). Das arkadiſche Hochland ift, 
was bei größern Plateaubildungen häufig vorfommt, auf 
allen Seiten von höhern Randgebirgen eingefchloflen, welche 
Abzweigungen in die öftliche und die drei füdlichen Land: 
zungen der Halbinfel fenden. Das peloponnefifche Gebirge 
zeigt eine große Zerflüftung und Zertrümmerung, die Hö⸗ 
ben find bald zu fleilen, gewaltigen Maflen aufgethürmt, 
bald erfcheinen fie durch Abgründe und Felsklüfte faft bis 
zu ihrem Fuße eingeborften und zerfpalten‘). Um Arfa- 
dien lagern fich die übrigen Landfchaften. Den Nordrand 
bildet Achaja mit Sicyon und Korinth; nach Oſten ift Ar- 
golis und füllt die fich Attika gegenüber binziehende Land- 
zunge. Der mittägliche Rand Arkadiens fendet nad) Sü- 
den das höchfte Gebirge des Peloponnes, den Taygetus, 
welcher Lakonien von Mefjenien fcheidet, dieſes im We— 
ften, jenes im Oſten hat. Des erftern Hauptftadt Sparta 
oder Lacedämon war erbauf in dem muldenförmigen Thale 
des Gebirgsfluffes Eurotas, in ziemlicher Entfernung vom 
Meere. Diefe Lage und der Mangel an Häfen in der 
ganzen Landfchaft beftimmte es zu einer confinentalen Ent- 
wicelung und Bedeutung. Der größere Theil Lakoniens 


1) IV, 21, 1. Denn das Klima, fügt er hinzu, und keine an- 
dere Urfache, beivirft die große Verfchiedenheit unter den weit von ein= 
ander wohnenden Menfchen an Geftalt wie an Sitten. 

2) v.Roon, a. a. O. Abth. IT.. ©. 645. 
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war ald rauhes Gebirgsland des Anbaus nicht fähig; wo 
es Feldfrucht trug, war die Bearbeitung fehr mühſam; 
doch gab es im Eurotasthale einige fehr ergicbige Striche. 
Dagegen befteht in Meflenien wol die Hälfte des Bodens 
aus Ebnen, und dieſe find die fruchtbarften Griechenlands. 
Zwifchen Meffenien und Achaja frhließt den Kreis der um 
Arkadien her liegenden Landfchaften das nach Welten ge: 
tehrte, mit lieblich mildem Klima und Ergiebigkeit des 
Bodens gefegnete. Elis. Unter den darin gelegenen DOrt- 
fchaften ift viel berühmter als die gleichnamige Hauptſtadt 
das am Alpheus erbaute Olympia, eigentlich Feine Stadt, 
fondern eine allmählich entftandene Maffe von Hainen, Al⸗ 
tären, Zempeln, Rennbahnen und andern Gebäuden, haupt: 
fächlich zur Feier der weltbefannten Spiele, die dort be- 
gangen wurden, beitimmt. 

In jeder Rüdfiht find zu Hellas zu rechnen die gro- 
Ben und Eleinen Infeln, die es in reicher Fülle umgeben. 
Ganz findet fich in ihnen feine Natur und Bodenbefchaf- 
fenheit wieder, ja fie haben höchft wahrfcheinlich einft un- 
mittelbar mit dem Lande zufammengehangen. Sie gehören 
nämlich zu den Infeln, welche die Geognoften jetzt die con- 
tinentalen nennen ), und ſchon an ihrer äußern, länglichen 
Geſtalt Fenntlich find. Sie pflegen neben und hinter ein- 
ander in Reihen zu liegen, welche, eben fo wie die in ihrem 
Innern fortlaufenden Gebirgszüge, in einer mehr oder min- 
der deutlichen Beziehung zu einander ftehen. Niemals fin- 
den fie fih in befrächtlicher Entfernung von den Küften 
der größern Continenfe, häufig begleiten fie fie in paralle- 
Ion Geftalten, wie Die erweiterten Umriſſe derfelben, und 
flimmen auch in geognoftifcher Hinficht mit ihnen überein. 
Man Tann fie daher mit vollem Rechte als abgeriffene 
Splitter der Durch vulcanifche oder neptunifche Kräfte zer- 
trümmerten Ränder des Feſtlandes befrachten, deflen ehe: 


I) Fr. Hoffmann, PYhyſikaliſche Geographie S. 104 fa. beſen⸗ 
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malige Größe in ihren Umriffen angedeutet ifl. Von Die: 
fer Art find unter vielen andern Inſelgruppen in allen 
Erdtheilen auch die griechifchen. Dicht an Lokris, Böo⸗ 
tien und Attika Tagert fi), wie Die erweiterte Küſtenge⸗ 
flalt dieſer Landfchaften, das langgeſtreckte, von hohen Ber: 
gen durchzogene, aber fehr fruchtbare Eubda. Diefe Berge 
gehören zu dem Syſtem der großen Pinduskette, und find 
ein der Reihe, welche vom Deta aus durch Phocis, Böo— 
tien und Attifa flreicht, paralleler Arm. Und beide Arme 
fegen fih, der eine vom füdöftlichen Ende Euböa's, der 
andere von demſelben Ende Attila’8 aus, in zwei Inſel⸗ 
reihen mit unveränderfem geognoftifchen Charakter fort, die 
legtere geht bis zur Infel Aftypalaa (dem heutigen Stam- 
palia), mit welcher dieſe gleichartige Beſchaffenheit, alfo 
das gleichfam noch ind Meer binausgefandte Zeftland von 
Europa, endet; die ihr nahe und gegenüber liegende Inſel 
Kos gehört Dagegen Afien an’). Die Alten gaben Diefen 
an der aflatifchen Küfte gelegenen Infeln den Namen der 
zerftreuten (Sporaden), jenen europäifihen den der im Kreife 
liegenden (Cykladen). Das Aegätfche Meer, in dem fie lie: 
gen, wird füdwärts abgefchloffen Durch das von einer vul- 
canifch zertrümmerten Bergkette durchzogene Kreta, Die 
größte aller griechifchen Inſeln. Won der Befchaffenheit 
der Continentalinfeln find auch Die in der Nähe der Oft: 
Füfte Griechenlands, im jonifchen Meere liegenden, welche 
jegt nach diefem Meere den Namen führen. 

Beribeile Alle diefe und noch manche andere Infeln, die Hellas 

Knie Re im reicher Fülle umgeben, dienen ihm als eine Schußwehr, 

u Meg in fo fern das Meer ihren Bewohnern zum vertrauteften 
Element wird und fie zu den tüchfigften Seeleuten bildet, 
wie dies, wenn fchon felten ganz in dem Maße, auch bei 
mehreren Küftenanwohnern des Fefllandes der Fall war. 
Denn wie Berg und Meer die beiden den Menſchen ftäh- 
lenden und Fräftigenden Elemente, fo find fie auch die na- 


1) Leopold v. Bud, cit. von Hoffmann a. a. O. S. 109. 
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fürlichen Vertheidigungsmittel gegen Eroberer, die Gebirge 
ald Mauern, das Meer, weil auf demfelben die Uebermacht 
der Zahl nicht leicht in den Verhältniffe auftreten Tann 
wie bei Zandheeren, das Mebergewicht der Zahigkeit und 
Gefchicklichkeit dagegen am ficherften ift, der Mafle den 
Sieg zu entreißen. Daher hat die Gefchichte in fehr ver: 
fhiedenen Perioden Eleine Völker ihre Unabhängigkeit ge- 
gen übermächfige Unterdrüdungdverfuhe auf dem Meere 
behaupten ſehen. Diefen außerordentlichen Vortheilen für 
die Vertheidigung entfprechen die, welche aus Griechenlands 
Weltſtellung für feinen Einfluß auf andere Länder und Völ— 
fer in Krieg und Frieden hervorgehen. Aſien öffnet fich 
ihm, und berührt e8 in mannigfacher Gliederung und mit 
reichen Küftenfäumen, das Mittelmeer feßt ed fchnell mit 
den Küften Nordafrica's wie mit Italien und feinen In- 
feln in Verbindung; mit der größten Leichtigkeit kann es 
nach allen Richtungen Handel treiben, nach allen Seiten 
Colonien ausfenden und ein Mittelpunkt für fie bleiben. 
Und welch eine Mitte kann fein Beſitz auch abgeben für 
die Gründung und Behaupfung einer Herrfchaft, die fich 
nach Often, Süden und Weften, felbft nach dem Norden 
bin verbreiten will! Darum war auch im fpätern Alter: 
thume kein Land fo fehr das Ziel ehrgeiziger Beſtrebungen 
von den verfchiedenften Seiten ber. 

Steichgültigkeit, Stumpffinn und Zerftörungen Der 
Barbaren haben von der überaus reichen altgriechifchen 
Litteratur das Allermeifte untergehen laſſen, und ihren hi: 
ftorifchen Theil bat Fein beſſeres Loos getroffen. Es ift 
bauptfächlich nur eine Periode aus der Mitte der griechi⸗ 
fhen Gefchichte, ein Sahrhundert und etwas darüber von 
Dem Ausbruche des großen perfifchen Krieges an umfaf- 
fend, die und durch Darftellungen gleichzeitiger Gefchicht- 
fchreiber, befonderd des Herodot und des Thucydides, be= 
kannt ift, Schriftfteller, die mehr wegen der anerkannten 
hoben Vortrefflichkeit ihrer_biftorifchen Kunft erhalten wor: 
den find, ald wegen des Inhalts. Diefen begnügten ſich 


— — 
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fpätere Gefchlechter durch Auszüge Eennen zu lernen, Daher 
auch wir für den übrigen Theil der griechifchen Gefchichte 
meiftens auf folche gewiefen find. Sie find theilweife 
außerft flüchtig und unkritiſch gemacht, und laffen überdies 
oft noch gänzliche Lücken. Glüdlicher Weife bieten Erd» und 
Heifebefchreiber, Redner, Dichter, Philofophen manchen. 
Stoff zu einiger Ergänzung der mangelhaften hiftorifchen 
Berichte und zur Ausfüllung der Lücken dar. Aus diefen 
Duellen und Bruchſtücken ein die gefammte Gefhichte Alt- 
griechenlands umfafjendes Ganzes zu bilden, ift eine den 
Modernen gebliebene Aufgabe '). 

— Indem wir nun mit den aͤlteſten Zeiten beginnen, be⸗ 
frefen wir wieder einen dunkeln Raum, nur von einem fpärli- 
chen, oft ſehr zweifelhaften Dämmerlichte erhellt, welches uns 
faum unbeftimmte Umriffe der fich darin bewegenden Geftal- 
ten erfennen laßt. Daß Diefes am wenigften von dem Un⸗ 
fergange vieler Schriftwerke berrührt, Darf nicht erſt erinnert 
werben. Die ältefte Periode der griechifchen Gefchichte ift 
völlig mythiſch, jede Weberlieferung bat fchon bei ihrem 
Entſtehen diefen Charakter, fie bezieht alle Begebenheiten, 
die Schieffale einzelner Menfchen und ganzer Städte und 
Stämme, auf eine gedachte Welt von Göttern und höheren 
MWefen, die mit ihren Wunderkräften einwirken. Daher 
die Periode, welche für die Gefchichte Die dunkelſte ift, in 
der Vorftellung der Ration grade in einem befonders bel: 


1) Das befte Werk diefer Art, welches wir jest haben, ift bie 
feit 1835 in 8 Bänden erfchienene History of Greece des Bifchofs 
Thirlwall. Diefes Werk ift zum großen heile auf die Arbeiten 
Deutfcher gegründet, wie unfere Nation öfters die Ergebniffe ihrer 
Forfchungen zu einem vollftändigen Bilde zufammenzufügen Auslän- 
dern überläßt. Bon den beiden Werfen, die wir neben Thirlwall 
zu nennen haben: Zinkeiſens Gefchichte Griechenlands und Wach 6: 
muths Hellenifche Alterthumskunde, ift das erftere nur ein geiftvol: 
fer Umriß, das zweite gliedert das volle, Britifch gefichtete Material 
zu einer umfhffenden griechifchen Gefchichte allerdings zu einem Sy: 
ftem, entfagt aber der Korm der Erzählung. 
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len Glanze ftrahlt, als die Zeit, in der die großen Heroen, 
die fie ald Vorfahren und Mufterbilder verehrte, von den 
Göttern geleitet oder gegen ihre Verfolgungen Fämpfend, 
wirkten und litten, als die Zeit, deren Begebenheiten Die 
Dichter in ihren Gefängen verherrlichten, deren Andenken 
auf die Nachkommen zu bringen lange Zeit ald ein ganz 
der Poefie zufallender Beruf betrachtet wurde. Aber man 
würde fehr irren, wenn man glauben wollte, daß die nıy- 
thifchen Heldenfagen eine Erfindung der Dichter gewefen 
feien, von den Hörern ald beitere Ausfüllung müßiger 
Stunden betrachtet. Die Poefie hatte dem Volke den In- 
balt diefer Sagen nicht zugeführt, fondern aus fchon vor- 
bandenen gefhöpft; darum war fie ihm fo verftändfid, 
darum war es fo vertraut mit ihr. In und außerhalb 
der Poefie waren die Sagen für Die Nationalbildung und 
für die Formen, Die fie annahm, von der größten Bedeu- 
tung, Geift und Gemüth des Volkes fogen eine Haupt: 
nahrung daraus‘). Der Glaube an ihre Wahrheit war 
fehr lange ein allgemein verbreiteter; das Andenken der 
Heroen lebte nicht bloß in Liedern, Reliquien von ihnen 
wurden an verfehiedenen Orten gezeigt, noch häufiger ihre 
Gräber, und befonderd waren es die ihnen geweihten Orte 
und Tempel, denen man in ganz Hellas begegnete, welche 
die Erinnerung an fie beim Volke lebendig erhielten. 

Die Periode, in welche die Sage das Leben der He- 
toen verfeßte, und die eben darum als eine dem Mythus 
fo zu fagen ganz eingeräumte zu betrachten ift, endet mit 
der Heraflidenwanderung um dad Jahr 1100 vor Chr. 
Geburt; aber es tritt doch noch lange Feine rein gefchicht- 
liche Zeit ein. Denn eine folhe iſt immer an eigentliche 
Gefchichtfchreibung gebunden, und Diefe findet fich bei den 
Griechen in einer viel fpäatern Periode ihrer Culturent- 
widelung als bei den orientalifchen Völkern, Die eine his 


1) W. Nitzſch, Die Heldenfagen der Griechen nach ihrer natio⸗ 
“nalen Geltung, in den Kieler philologifhen Studien &. 377 fg. 
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-forifche Litteratur hatten; erft nachdem feit der Herafliden- 


wanderung mehr ald ein halbes Jahrtaufend verfloffen wur, 
nicht lange vor dem Ausbruche der großen Perferkriege, 
beginnt die Gefchichtfchreibung unter den Griechen. In 
diefer Zwiſchenzeit ift Die mythenbildende Geiftesthätigfeit 
noch Feineswegs erlofchen, vielmehr die Auffaffung der Bes 
gebenheiten für Die Meberlieferung noch immer mehr my— 
thifcher als eigentlich gefchichtlicher Art: aber der Mythus 
bildet die Ereigniffe nicht mehr in dem Grade um, wie frü- 
ber, die Dichtkunft nimmt ihre Stoffe gar nicht, oder erft 
fehr fpät aus Diefer Periode, die allgemeine Zheilnahme 
für die Begebenheiten derfelben fehlt, Alles erfcheint mehr 
örtlih und vereinzelt; Der poetifche Zufammenhang tft 
nicht vorhanden, und den gefchichtlichen vermag Die Meber- 
lieferung nicht aufzufaffen. Den Späteren kann daher der 
allergrößte Theil diefer Periode nur dürftig und in den 
allgemeinften Umriſſen oder ſagenhaft befannt feyn. 

Das Ausfchälen des hiftorifchen Kerns aus der Hülle 


e von Mythen und poetifchen Sagen bildet demnach die 


Grundlage aller biftorifchen Forſchung über das ältefle 
Griechenland. Aber dies Gefchäft ift bier, wenn irgendwo, 
ein höchft fehwieriged. Schon überhaupt ift das Verhält- 
niß des Mythus, einerfeits zur hiftorifchen Thatfache ale 
feiner Grundlage, andererfeitd zu der Poeſie, die ihn aus⸗ 
bildet, vielen Zweifeln unterworfen; bei den Griechen kommt 
die erftaunliche Menge von mythiſchen Ueberlieferungen 
Dazu, Die ſich gewöhnlich fo durchkreuzen und über denfelben 
Segenftand widerfprechen, daß fie auf den erften Blick ein 
gar nicht zu entwirrendes Chaos zu enthalten feheinen. 
Diefer große Sagenreichthum entfprang theild aus der 
Gülle von Gedanken und Vorſtellungen des geiftig fo le 
bendigen und angeregten Volkes und der Leichtigkeit, mit 
welcher feine fchöpferifche Phantafie Geftalten fhuf und auf 
das mannigfachfte mit einander in Verbindung brachte, theils 
aus der großen Vereinzelung und Spaltung des Natio⸗ 
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nalganzen, vermöge Deren jeder Stamm, jedes Landchen, 
oft jeder Ort an der Mythenbildung thätigen Antheil nahm, 
Kocalfagen, die Doch auch wieder in das Ganze eingriffen, 
ſchuf, oder allgemeine Vorftelungen nach feinen befondern 
Anfchauungen umformte. Den Hauptinhalt dieſer Weber- 
lieferungen bilden die Heroenfagen, und fie find es aud, 
mit welchen es Die Forfchung, die im Mythus Gefchichte 
entdeden will, eigentlich zu thun bat, aber fie find theil⸗ 
weife fo fehr in die Götterfabel verwebt, daß auch Diefe 
aus dem Kreife der Betrachtung nicht auögefchloffen wer: 
den Tann. 

Meber die Deutung der Götter und ihrer Gefchichte 
haben aber nicht nur die neuern Zeiten fehr abweichende 
Anfichten aufitellen und einen lebhaften Streit führen fe 
hen; fihon das fpätere, an die Wahrheit der mythifchen 
Erzählungen nicht mehr gläubige Altertbum kannte verfchie 
dene Erflärungsweifen. Einige hielten die Mythen für 
Allegorien, Andere die Götter für bloße Sinnbilder von 
Naturkräften, noch Andere für gefchichtliche Perfonen. Als 
Hauptrepräfentant der Letztern ift Euhemerus zu betrach⸗ 
ten, ein Schriftfteller, der unter den nächften Nachfolgern 
Aleranderd ein eigenes Werk fchrieb, um zu beweifen, daß 
die vom Volke verehrten Götter Menfchen, Könige oder 
andere hervorragende Perfonen gewefen feien, denen man, 
weil ihre Macht oder Weisheit übermenfchlich gefchienen, 
nad) ihrem Tode als unfterblichen, die Schieffale der Men⸗ 
ſchen fortwährend beflimmenden Weſen göttliche Verehrung 
erwiefen habe. Diefe Annahme ift unter allen denen, welche 
die Entftehung der Göttermythen begreiflich machen will, 
die oberflächlichfte;s auch erklärt fie den Urfprung des reli- 
giöfen Glaubens auf Feine Weife, da die Erhebung von 
Menfchen zu göttlichen Wefen ſchon Vorftelungen von der 
Gottheit vorausfegt, wie den Euhemerus felbft außer den 
vergöfterten Menfchen Götter anderer Art angenommen bat. 
Dennoch fand der Euhemerismus fihon im Alterthume vie- 
len Beifall, und bis auf die neuefte Zeit hat er Anhänger 

I. 28 
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gezählt). Wir. kommen auf die Bedeutung der griechi« 
ſchen Götter noch zurüd; hier wollen wir nur bemerken, 
Daß, wenn die Gefchichte Der olympischen ſich auf die wirf- 
lichen nur mit Wundern ausgefchmüdten Begebenheiten von 
Menfchen zurüdführen ließe, dies bei den Heroen noch weit 
mehr der Fall feyn müßte, wobei der ganze Unterfchieb 
zwifchen mythiſcher und hiſtoriſcher Auffaſſung wegfallen 
würde. Aber diefer zeigt fih, je näher angeſehen, defto 
begründeter, feine Auffindung und Anwendung ift eines 
der bebeutendften Ergebniffe der Alterthumsforfchung in den 
legten Generationen; es ift ein großer Fortſchritt derfelben, 
der Durch Deutfche gemacht ift. 

Verknüpfung Die Mythen ſind nicht durch ein willkürliches, regel⸗ 

henundVors und zweckloſes Spiel entſtanden, ſondern aus der in der 

von aRöchen, Sugendzeit der Völker berrfchenden Betrachtungsweife ver- 
möge einer innern Nothwendigkeit hervorgegangen. Diefen 
fchon in der Einleitung (oben &. 47 fg.) aufgeftelten und 
weiter entwidelten Sag, und die dort angegebene Art, 
wie Das Iugendalter der Welt Thatſachen und feftgewur- 
zelte Vorſtellungen von den Urfachen aller Erfcheinungen 
zu Mythen verknüpft, müſſen wir dem Leſer bier in Er: 
innerung bringen. Befonders laſſen ſich die Gefege, nach 
welchen die Mytbenbildung bei den Griechen erfolgte, nach: 
weifen?), da bier ein fo großer Reichthum von Fällen, 
aus denen Schlüffe zu ziehen find, vorliegt, und fo viele 
Duellen vorhanden find, Die und die Denkweife diefes Vol: 
kes Tenmen lehren. Die Trage nach dem Urfprunge von 
Gebraͤuchen und Einrichtungen, die man fich nicht erflären 
kann, läßt mythiſche Erzählungen von Begebenheiten der 
Vorzeit entſtehen, die fie veranlaßt. haben follen; That⸗ 


1) &. Bemerk. und Erläuter. XXV. 

2) Dies ift eben fo feharffinnig als gründlich gefchehen von Ot⸗ 
fried Müller in feinen Prolegomenen zu einer wiſſenſchaftlichen 
Mythologie. Der darin gegebene Schluͤſſel iſt vortrefflich; nur von 
der Unfiherheit der Reſultate, wenn er auf erloſchene oder falſch uͤber⸗ 
malte Zeichen angewendet werden foll, ift zu wenig die Rebe. 
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fahen, welche die Verehrung der Götter betreffen, ver- 
wandeln ſich in Sagen von perfünlihen Erfceinungen und 
Einwirkungen derfelben; wenn Auswanderer den Qultus 
einer Gottheit aus ihren alten Wohnfigen in die neuen mit- 
bringen, fo bildet fic) daraus die Erzählung, daß der Gott 
ferbft ihnen gebeißen, ihr Vaterland zu verlaffen, und fie 
ſchützend an die fernen Geſtade geleitet habe. Diefe Wan 
derungen haben überhaupt auf die Mythengeſtaltung einen 
ehr großen Einfluß geübt, da die Sagen, welche die An- 
fömmlinge vorfanden, in ihren Vorſtellungen mit denen 
des Stammlandes entweder von ſelbſt zufammenfchmelzen, 
oder ihnen abfichtlich angepaßt wurden. Nichts Deflo we» 
niger werden bei der Anwendung diefer Geſetze auf be« 
ſtimmte Fälle oft Zweifel entfliehen, und mehr ale eine 
Möglichkeit oder Wahrfcheinlichkeit die Mythen zu deuten, 
wird fich oft zeigen, bei den griechiſchen um fo mehr, da 
Sagen, die eine und diefelbe Begebenheit betreffen, ſehr 
oft die verfehiedenften Geftalten angenommen haben. Und 
nicht wenig erfchwert und verwidelt wird die Löfung der 
fi) bier darbietenden Aufgaben durch die in der Regel 
zwiefache Befchaffenheit derjelben, indem die Mythen erft 
aus den Veränderungen und Ausfchmüdungen, die fie Durch 
die Dichter erfuhren, auf ihre einfachen Urbeftandtheile zu- 
rüdzuführen, dann diefe Elemente, in fo fern fie hiſtori⸗ 
ſche Grundzüge enthalten, in Gefthichte zu überfegen find. 
Die Griechen felbft, als fie gegen die Zeit Alexanders des 
Großen anfingen, die älteren Begebenheiten ihres Volkes 
auf gelehrte Weife in zufammenbängende Darftellungen 
zu bringen, mußten dabei vornehmlich eine folche Weber: 
fetung der Mythen in Gefchichte zu Grunde legen; fie tha⸗ 
ten es, der lebendigen Sage noch nahe ſtehend und ge 
ſtützt auf einen ungleich größern Reichthum von Weberlie- 
ferungen ald und heut zu Zage zu Gebote fichen; aber 
auch mit weit weniger klaren und burchgebildeten Begrif: 
fen über die Natur mythifcher Erzählungen ald unfere Zor- 
ſcher. Daher ihre Darftelimgen, die ohnehin nur in Aus⸗ 
28 * 


Die Aufgabe 
ihrer Deu⸗ 
tung. 


agen über 
ne 
are 


Ns 
lands. 


Die Pelas⸗ 
ger. 


Widerfpres 
ende Anſicb⸗ 
ten über fie. 


436 Geſchichte des Alterthums, Cap. XII. 


zügen und fragmentarifch auf und gefommen find, Fein un- 
bedingted Bertrauen verdienen, und die mehrfachen Ver: 
fuche rechtfertigen, Die man angeftellt bat, um zu unter- 
ſcheiden, welche Beftandtheile ihrer Erzählungen Baufleine 
find, Die fie ſchon vorgefunden, und welche nur aus der 
Verkittung beftehen, die fie ſelbſt hinzugethan haben. Daß 
diefe Verfuche in manchen Fällen nur unvollfommen gelin= 
gen, daß ed und in andern ganz an Mitteln fehlt, die 
Scheidung zu vollziehen, Tiegt in der Natur der Sache '). 

So treten und gleich bei den Verhältniſſen der Ur- 
völfer, die Griechenland bewohnten, ragen entgegen, Die 
ſich keineswegs volftändig Löfen laſſen. Die Hellenen, mit 
deren Namen wir fpäter Das Geſammtvolk der Griechen, 
eben die mit jener bewundernswürdigen Begabung ausge 
flaftete Nation bezeichnet fehen, erfcheinen in den älteften 
Zeiten nur in einem kleinen Theile Griechenlands, deſſen 
Boden fie in der Folge ganz befaßen und erfüllten, berr- 
fhend; fie haften andere Stämme neben fich, befonders 
den großen, weitverbreiteten Stamm der Pelasger, wel- 
chem gegenüber fie erft allmählich zu höherer Bedeutung 
und zur Herrfchaft gelangten. Daß dieſe Pelasger Fein 
unbedeutendes Wolf geweſen ſeyn Eönnen, geht daraus her- 
vor, dag ihr Name nicht etwa nur in frodnen ethnogra- 
phifchen Meldungen vorkommt, fondern viele Schriftfteller 
des Alterthums ihrer oft und in verfchtedenen Beziehungen 
mit Intereffe erwähnen. Aber ſchon ihnen war das Bild 


fie. Diefes Volkes in der farblofen Unbeftimmtheit der Urzeit 


zerronnen, und fo widerfprechend lauten die Nachrichten, 
dag die Peladger bald. ald ein Urvolf auf dem Boden 
Griechenlands, bald ald ein eingewanderted, bald als ein 
feßhaftes, bald als ein unter unglüdlichen Verhältniffen 
umberziehendes, zu einem unflefen Krieger: und Räu⸗ 
berleben genöthigtes, bald als ein wildes und rohes, bald 
als ein cultivirted erfeheinen. Daher denn auch Die neuern 


1) &. Bemerk. und Erläuter. XXVI, 
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Forſcher die Enticheidung zwifchen diefen flreitenden Bor: 
ftelungen als fehr fehwicrig betrachtet, und befonderd eine 
Grundfrage, ob Die Pelasger ein den Hellenen nad) der 
Abſtammung verwandtes, oder ihnen ganz fremdes Volt 
waren, verfchieden beantwortet haben. 

Nach den Berichten der griechiſchen Schriftfteller wohn: Ihre urfige. 
ten die Peladger vor Alters in einem großen Theile des 
Peloponnes und ded mittlern Hellas, in XTheflalien und 
Epirus, fo wie auf mehreren nahen Infeln, aber auch 
außerhalb der griechifchen Lande nach Morgen und Abend 
hin, im weftlichen Kleinaften und in Italien. Faſt über: 
einflimmend erflären die Schriftfteller die 'peloponnefifchen 
Pelasger für Autochthonen; die Arkadier, Die zu ihnen 
gehörten, nannten fih vor dem Monde dageweiene Men» 
fhen; dort hatte die fchwarze Erde den göftergleichen Pe⸗ 
lasgus erzeugt‘), den mythiſchen Ahnherrn des Volkes, 
der eben nur das Volk ſelbſt, fein urſprüngliches Daſeyn 
in Arfadien, bedeutet. Es Tommen noch vier oder fünr 
andere Herven diefes Namens in verfchiedenen genealogi- 
ſchen Verbindungen vor’), die aber fammtlich gleichfalls 
nicht8 als Perfonificationen peladgifcher Stamme in andern 
Gegenden find. Ein Sohn des arkadifchen Pelasgus heißt 
Lykaon, ihn läßt Die Sage Lykoſura erbauen, „die ältefte 


1) Der Dichter Afıus beim Pauſanias VIN, I, 4. Diefer 
Lestere fügt hinzu, daß zugleich mit dem Pelasgus auch andere Men: 
ſchen entftanden feyn müßten; denn über welche hätte er wol fonft 
berrfchen Eönnen? Freilich muß man im Mythus immer Lüden, ja 
Ungereimtheiten fehen, wenn man feine SPerfonificationen nicht im 
prägnanteften Sinne nimmt. 

2) Elinton, Fast. Hellen. V. I. p. 10 sqg. bat fehr viele 
Mühe aufgewandt, dad Verhaͤltniß diefer verfchiedenen Kabeln zu ent 
wirren, fogar p. 18. eine Stammtafel.entworfen, welche den genea: 
Togifhen Bufammenhang der fünf von ihm angenommenen Pelasgus 
nachweisen fol, im Sinne der Alten nämlich, denn er felbft fieht ganz 
rihtig, that Pelasgus, being not an individual, but a nation, in 
reality existed through all these generations. 


Inachus. 
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Stadt auf dem Feſtlande wie auf den Inſeln, vor der die 
Sonne Beine geſehen, von der die übrigen Menſchen Stäbte 
bauen lernten” '). Auch in Argolis wohnten zuerft Pelas⸗ 
ger, und bier fol Inachus, Sohn des Dfeanos und Va⸗ 
ter der in den Fabeln berühmten Io, der erfle König ger 
weien feyn, der dem die Landfchaft durchſtrömenden Fluſſe 
den Namen gegeben babe. Nach andern Sagen war er 
der Flußgott, das heißt, es iſt der Fluß ſelbſt, der als 
das Fleinere Waſſer aus dem großen Urwafler, dem Okea⸗ 
nos, erzeugt gedacht wird, und dann — da die lebenge 
benden Ströme, von denen die Kruchtbarkeit des Landes 
und die Ernährung des Menfchengefchlechtd abhängt, oft 
als die erſten Vorältern erfcheinen ) — bier zu einem He- 
ros umgedeutet, zum Stammvater der argivifchen Könige 
gemacht wurde. Sein Sohn heißt Wegialeus, einer feiner 
Enkel Apis, in denen nur zwei uralte Ländernamen, Apia 
des ganzen Peloponnes, Aegialen feines nördlichen Theis 
led, perfönlich werden, wie es in des Apis Sohne Argos 
mit der gleichnamigen Stadt der Fall if. In feiner ume 
kehrenden Weiſe pflegt dies der Mythus fo auszudrüden: 
der Heros gab dem Lande feinen eigenen Namen. Ver—⸗ 
möge einer Genealogie, die man aus den Mythen zufam- 
menftellte, rechnete man zwanzig Menfchengefchlechter von der 
Zerflörung Troja's bis auf Inachus zurück, wonach er denn 
der gewöhnlichen Durchſchnittsannahme, Drei Generationen 
auf ein Jahrhundert gerechnet, zufolge ind neunzehnte Jahr: 
hundert vor Chr. zu feßen ift, fomit in eine Periode, die 
dem lebendig quellenden, reichen Mythenſtrome der gric- 
chiſchen Vorzeit noch außerordentlich fern Liegt. Alles das 
deutet auf ein Zurüdfchieben der Pelasger in die fernfte 
Urmelt, welches eben bei den Alten mit der Vorftellung 
von Autochthonen zufammenfält. Dan Tann fie mit der 
enfgegengefegten, von den wandernden Pelasgern, nicht 


1) Yaufanias VII 2,1. 38, 1. 
2) D. Müller, Profegomena S. 61, 
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etwa fo verbinden, daß diefe, wenn auch die erfte Bevöl- 
ferung Griechenlands, doch von der gegenüberliegenden 
Küfte von Kleinafien dahin gekommen feyn können, denn 
einer folchen vormythiſchen Wanderung, wie wir fie nennen 
müffen, entfprechen die Vorſtellungen von einem langen 
beimathlofen Umbertreiben keineswegs. Es find diefe viel- 
mehr in die frühefte Zeit übertragen von einer verhältniß- 
mäßig fpäten, wo einzelne pelasgifche Stämme, in Zolge 
von Eroberungen, die nach der Zerflörung von Troja einen 
veränderten Beſitzſtand m Griechenland berbeiführten, ges 
nöthigt waren, ihren väterlichen Boden zu verlafien, und 
fi) bier und dort eine neue Heimath zu fuchen. Diefe 
wandernden Stämme erfiheinen auch unter dem befondern 


Namen der tyrrbenifchen Pelasger, oder werden auch bloß 


Tyrrhener genannt. 

Der größere Theil der Peladger aber war damals 
fhon mit den eigentlihen Hellenen, die fich über Griechen: 
and ausgebreitet und in den meiften Landſchaften die Herr: 
fhaft errungen hatten, verfchmolzen. Diefe Verſchmelzung 
ging um fo leichter von Statten, da beide Nationen — 
wie wir anzımebmen allen Grund haben — nahe ver 
wandte Zweige eines und deſſelben Völkeraſtes, eined ural« 
ten griechifchen Gefammtvolfes waren, und Sprachen res 
deten, die unter einander nicht viel mehr ald mundartlich 
verschieden waren. Sie werden fid) ungefähr verhalten ha- 
ben wie Gothen und Sachfen vor ber Völkerwanderung. 
Wenn man bedenkt, wie diefe, bei allem innern Zufam- 
menhange, doch nach der Entwidelung und dem Klange 
der Sprache und nach den Sitten auf den erften Bid 
für Völker ganz verfchiedener Abkunft gehalten werden 
fonnten, wird man begreifen, wie Weberlieferungen entſte⸗ 
ben, und im fpätern Alterthume fo wie von neueren Schrift: 
ftellern als begründete Vorftellungen feftgehalten werden 
fonnten, nach welchen die Peladger mit den Hellenen ur= 
fprünglich nichtö gemein haften, fondern ihnen gegenüber 
ie als Barbaren. 


ar aus: 


Et Bu 

urgriechiſchen 

Geſamm tvol⸗ 
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Viel leichter als die entgegenſtehenden Meinungen bei 
den Fragen von der Seßhaftigkeit und der Hellenenver⸗ 
wandtſchaft der Pelasger kann die Anficht beſeitigt wer⸗ 
den, welche Wilde aus ihnen macht, denn ſie iſt ohne Zwei⸗ 
fel nur aus der Hypotheſe, die in allen Urſprüngen Wild⸗ 
heit und Thierheit fieht, entſtanden. Wir haben entſchie⸗ 
dene Gründe, uns die Pelasger als ein in Cultur und 
Civilifation freilich noch wenig fortgefchrittened, aber doch 
innerhalb der Anfänge derfelben lebendes Volk vorzuftellen. 
Dabin deutet, Daß ein Sohn des-Pelasgus die erfte Stadt 
auf Erden baute, daß überhaupt uralte Städte und Staats- 
gründungen auf fie zurüdgeführt werden, dahin deuten 
Mythen, welche Pelasger als Erfinder von allerlei zum 
Landbau gehörigen Dingen nennen‘). Auch die Sage’), 
daß fie zuerft von den durch die Phönicier nad) Griechen- 
land gebrachten Buchftaben Gebrauch gemacht, zeigt we⸗ 
nigftend, dag man ihren Bildungszufland mit einiger . 
Kenntniß der Schrift verträglich fand. Und bis auf unfre 
Zage haben ſich in Griechenland Zeugniffe ihrer Eivilifa- 
tion erhalten in großen Mauerreften uralter Königsburgen 
und Städte. Theils beſtehen diefe aus ungeheuern, unre- 
gelmäßig und vieledig geformten, ganz unbehauen aufein- 
ander gelegten Steinblöden, theils find die Steine nad) 
einer fchon vervolllommneten Art mit Gefhid behauen, 
und die obern in die fcharfen Winkel der untern genau 


. eingefügt, woraus Die unverwüftlichflen Mauern entftehen. 


Daß Pelasger die Erbauer diefer Mauern waren, läßt fich 
fchwerlich bezweifeln. Won einem Theile der Burgmauer 
zu Athen ift e8 ausdrücklich überliefert, und befonders häu⸗ 
fig finden fich diefe Ruinen in den Haupfwohnfigen der 


Pelasger, in Arkadien, Argolid und Epirus. Man nannte 


I) Wachsmuth, Hellen. Alterthumskunde, 2te Ausg. Bd. T. 
S. 53. 

2) Diodor IM. 66. Vgl. Bernhardy, Grundriß der gries 
hifchen Litteratur Th. J. S. 166. 
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fie cyklopiſche Mauern, weil fie fpäteren Gefchlechtern als 
Werke übermenfchlicher Kraft erfchienen '). Derfelben Pes 
riode und demfelben Bauftile gehören die Schaghäufer an, 
die fi) an mehreren Orten Griechenlands ald eigenthüm- 
liche, zur Aufbewahrung koſtbarer Waffenflüde und Ge⸗ 
räthe beftimmte Theile der alten KRönigsburgen erhalten 
haben. Aud auf große Wafferbauten, auf Anlagen von 
Dämmen und GCanälen, um flehendes Waſſer abzuleiten, 
foheint diefes uralte Volk ſich verftanden zu haben’). 


Die Religion der Peladger war ohne Zweifel im We⸗ Religion der 


fentlihen Naturdienft, fie verehrten in ihren Göttern vor 
Allem die Kräfte der Natur, dann auch andere fich daran 
fnüpfende übermenfchliche Eigenfchaften. Ihr Hauptgott 
war Zeus; ald einem Nafurgotte war ihm die Eiche hei⸗ 
lig, deren eßbare Früchte für die ältefte Nahrung der Men⸗ 
then galten. Ein uralter Eultus deflelben war zu Do- 
dona in Epirus; Zeus erfcheint hier vorzugsweife ald Weif- 
fager; Dodona war der ältefte Orakelort in Griechenland, 
und blieb als folcher lange in hohem Anfehen, obfchon es 
fpäter, ald Epirus nicht mehr fo mit Hellas in Verbin- 
dung fland wie in der mythiſchen Zeit, Hinter Delphi zu⸗ 
rücktrat. Die Weiffagungen geſchahen hier nicht durd) 
Worte, fondern durch Zeichen. Diefe wurden aus dem 
Raufchen des Windes in der Krone heiliger Eichen und 
aus dem Riefeln und Plätfchern einer Duelle, die an ihrem 
Fuße entfprang, entnommen. Später ſah man im Tem⸗ 
pel eine eherne Menfchenfigur, die ſich über einen Keſſel 
bog. Sie hielt eine Kette, an der Klöppel hingen; wenn 
diefe vom Winde bewegt an den Keflel fihlugen, entſtan⸗ 
den lang anhaltende Zöne, aus deren Klang ebenfalls ges 
weifjagt worden feyn fol. Doch melden dies nur einige 
fehr fpäte Schriftfteler. Die Deuter der Zeichen waren 


1) DO. Müller, Handb. d. Archäol. d. Kunft, Zte Ausg. &. 27. 
2) Kraufe, in der Encykl. von Erfh und Gruber Sect. III, 
Th. XV. ©. 135. 


Das Drakel 
zu Dodona. 


Die Kabiren. 
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in den ältern Zeiten Priefter, Sellen oder Hellen genannt, 
fpäter alte Frauen). Dem peladgifchen oder Dodonäifchen 
Zeus fteht ald Gemahlinn, dem männlichen Naturprincip 
als das weibliche, zur Seite nicht Hera, fondern Dione. 
Sie ift die Mutter der Aphrodite, und auch Aphrodite 
felbft, die Göttinn der Liebe und der Sruchtbarkeit ’). Das 
Spmbol beider unter den XZhieren, die Zaube, war ihr 
heilig; daraus ift wol die Fabel zu erklären, daß einft eine 
fchwarze Zaube nach Dodona gekommen fei, und von dem 
Gipfel einer Eiche herab mit menfchlicher Stimme den Be- 
fehl gegeben habe, dort ein Drafel zu fliften. Kerner wurde 
ein phallifcher Hermes als zeugender, Leben gebender Gott 
von den Pelasgern angebetet, und noch andere Götter, 
die fpäter in der hellenifchen Periode anders gedeutet und 
gefaltet wurden, haben bei ihnen ihren erften Cultus ge- 
babt, befonders Hephäftos, urfprünglic) als der in dem 
mächtigen Feuerelemente waltende Gott gedacht. 

Ganz eigenthümlich und gegen fpätere Göfterdienfte 
fremdartig erfcheint der, nach den beftimmteften Zeugniffen 
auf Die Pelasger zurüdzuführende Cult der Kabiren. Auf 
den im nördlichften Theile des Aegäifchen Meeres zwifchen 
Thracien und Kleinafien gelegenen Infeln Samothrake, 
Imbros und Lemnos, wo Pelasger wohnten, war er be- 
ſonders heimifch; in Samothrafe gab es fehr alte und be« 
rühmte Myfterien diefes Eultus, in welche fich viele Fremde 
aufnehmen ließen, doch findet er fich auch an anderen Or⸗ 
ten. Die Nachrichten der Alten über die Kabiren find vol- 
lee Widerſprüche und Räthfel. Sogar über ihre Zahl wei⸗ 
chen fie ab; Einige nenmen zwei, Andere Drei, zwei weib- 


I) Ueber das Drakel zu Dodona f. m. befonders Preller in 
der Real-Encyklopädie d. claff. Alterthumswiſſenſchaft von Pauly 
Bd. I. ©. 1190 fg., wo auch weitere Nachweifungen gegeben find. 

3) Ereuzer, im Auszuge aus der Symbolik von Mofer S. 764. 
Dtfr. Müller bei Eckermann, Lehrbuch d. Neligionsgefchichte und 
Mythologie Bd. I. S. 239. 
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Tiche, Arieros und Axiokerſa, und einen männlichen, Axiv⸗ 
ferfes genannt, denen wiederum Andere auch noch einen 
vierten, Kadmilos, beigefelen. Man fieht, daß diefe Göt- 
tergeftalten und ihr Wefen fhon den alten Schriftſtel⸗ 
lern dunkel, die Ueberlieferung ihnen felbft zum heil nicht 
mehr verftändlicd war. Die Urfachen davon liegen in dem 
Geheimnißreichen dieſes Eultus, in feinem Zufammenhange 
mit uralten, im Bewußtſeyn der Menfihen fchon faft 
erlofchenen Vorſtellungen. Dazu kommt das Streben, in 
diefen alten unbefannten Wefen fpätere wohlbefannte wie. 
derzuerfennen. Alte Erklärer glaubten in der Zweizahl 
der Kabiren Zeus umd Dionyfos zu finden, andere in Arie 
ro8 und Arioferfa Demeter und ihre Tochter Perfephone, 
in Arioferfos den Gemahl der Xebtern, den Echattenfür- 
ften Hades, und fo die drei alten Götter in diefelbe Ver⸗ 
bindung gefeßt zu haben, in der die drei neueren in ber 
fpätern Fabel ſtehen. Daß -wir aber in diefen Annahmen 
die richtigen Deutungen haben, ift ſtark zu bezweifeln. 
Allerdings hat der ftetd bewegliche und ſich verwandelnde 
Mythus oft Götterweien verfchiedenen Urfprungs aber ähn- 
lichen Charakters zufammengefchmolzen, die alten Götter 
fiheinen oft in jüngeren, beflimmter perfonificirten und 
fchärfer geftalteten, wieder aufzuleben; oft verführen aber 
die Deuter bei diefen Gleichſtellungen mit großer Willkür, 
fo dag mehr ald ein mythologifched Problem dadurch eher 
verdunfelt ald aufgehellt worden ift. Hier kommt dazu, 
da die Alten auch in ägyptiſchen und in phönicifchen Gott- 
heiten Kabiren zu fehen glaubten. Kurz, es vereinigt ſich 
Alles, dieſe Frage zu einer der rätbfelhafteften in der Al⸗ 
terthumswiffenfchaft zu machen, und den Vermuthungen 
neuerer Forſcher über Die eigentliche, ältefte Bedeutung der 
Kabiren bat fich der weitefle Spielraum eröffnet. Auch 
find fie fehr abweichend ausgefallen, felbft ob an den ver: 
fehiedenen Orten Griechenlands, wo ein Eult dieſer Dä- 
monen Statt fand, dieſelben Wefen darunter verftanden 
worden find, ift in Frage geftellt worden. Darin flimmen 





Die pieriſchen 
Thracier, Urs 
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die meiften Anfichten wol überein, Daß in ihnen auch wie⸗ 
der die erzeugenden, befruchtenden und fruchtbringenden 
Kräfte in der Natur verehrt worden find, aber diefer Grund- 
gedanke ift Durch eine. große Mannigfaltigkeit von Combi- 
nationen fo verfchieden ausgebildet worden, daß die Kabi- 
ren Einigen ald die höchflen, überweltlichen und welt- 
fchöpferifchen Kräfte, Anderen ald untergeordnete Dämonen 
der Fruchtbarkeit erſcheinen). Sp erbliden wir Alles, 
was die Pelaöger betrifft und von ihnen ausgeht, in einem 
ungewiffen Dämmerlichte. Sie haben unzweifelhafte Spu⸗ 
ren ihres Daſeyns und ihrer Wirkſamkeit hinterlaſſen, aber 
wegen ded hohen Alterthums, aus dem fie flammen, faſt 
unfenntlich gewordene und ſchwer zu deutende ?). 

Mir übergehen die Leleger und einige andere nicht be= 
deufende Stämme, die neben den Pelasgern ald Urbewoh⸗ 
ner Griechenlands genannt werden, haben aber die Thra⸗ 
cier zu beachten, da fich an fie ein eigenthümliches Cul⸗ 
turelement knüpft. Diefe Xhracier der mythiſchen Zeit, 
die in der macedonifchen Landfchaft Pierien am Nordab- 
hange des Diympus ihre Heimath hatten, von wo aus fie 
nach verfchiedenen Gegenden von Hellas zogen, haben höchft 
wahrfcheinfih mit den barbarifchen Thraciern in dem Lande 
diefed Namens nichts gemein. Thracien fcheint den älte- 
flen Griechen das unbeflimmt gedachte Land im Norden 
des ihrigen gewefen zu feyn ’), Pierien wurde Damals noch 


1) Eine Ueberfiht der von den nambhafteften neueren Forfchern 
über die Kabiren vorgetragenen Meinungen findet man in der Real- 
Encykl. d. claſſ. Alterthumswiflenfchaft v. Pauly Bd. II. ©. 2 fo. 
Hinzuzufügen wäre befonderd noch die von Gerhard, Grundzüge 
d. Archäologie in den Hyperbor.srömifhen Studien Th. J. ©. 34 fg. 
gegebene. M. vgl. auch Jacobi, Handwörterb. d. griech. u. röm. 
Mythologie S. 513 fg., ein Buch, welches fi durch Gründlichkeit, 
ſcharfe Beftimmtheit und große Präcifion fehr empfiehlt. 

2) ©. Bemerk. und Erläuter. XXVIL 

3) Stuhr, Religiondformen der heidnifchen Bölfr Th. I. 
&. 136. 
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darunter begriffen, bei fpäterer genauerer Runde wurden 
Die thraciſchen Grenzen weiter nach Mitternacht gerückt, 
und fo der Name auf ganz andere Völker übertragen. 
Die pierifchen Thracier waren gewiß ein den Hellenen nahe 
verwandter Volköftamm ') wie Die Peladger, und wurden 
wie diefe fpäter zu Hellenen’), daher ed auch zu erklären 
ift, daß fie nur in der mythiſchen Zeit vorfommen. Wie 
die Pelasger ald Gründer der Civilifation zu betrachten 
find, welche den Menfchen an den Boden fefjelt und Die 
Bedürfniffe des Lebens befriedigt, fo dieſe Zhracier als 
Urheber der mufifchen Künfte, ald Wäter der griechifchen 
Poefie’). Schon darum können fie Fein ungriechifches Volk 
gewefen ſeyn; auf ein folched würde Die Sage den Urfprung 
der glänzendften Geiftesthätigfeit, welche die Hellenen be- 
rühmt gemacht hat, nicht zurüdgeführt haben; Dazu war 
das Bewußtfeyn der Eigenthümlichkeit der griechifchen Dicht- 
kunſt zu ſtark. Denn den Thraciern oder Pieriern wird 
die Einführung des Mufendienftes in Griechenland zuge- 
ſchrieben. Wir finden fie am Helifon und Parnaß, den 
Mufenbergen, deren Natur, deren Wälder und Quellen 
zum Gefange begeiftern, wo gleichfam der Gefang der Na⸗ 
tur den menfchlichen hervorruft. Die älteflen, noch ganz 
dem Mythus angehörenden Dichter, Sänger, Zonkünftler 
werden Zhracier genannt. Hieher gehört vor Allen Orpheus, 
der entweder ein Sohn des Apollo und der Mufe Kalliope 
heißt, oder, wenn ihm ein anderer Vater gegeben wird, 
doch von Apollo die von Hermes erfundene Laute erhalten 
bat. Was von den Wirkungen erzählt wird, die er Durch 
die wunderbare Macht ihrer Zöne und feiner Stimme ber: 
vorbrachfe, gehört zu den befannteften griechifchen Fabeln. 


— — — — — — ZZ 


1) Otfr. Müller, Prolegomena ©. 219. Geſchichte der griech. 
Litteratur Bd. I. &. 43. 

2) Wahsmuth a. aD. Bd. J. S. 60. Schömann, Anti- 
quitat. Juris publ. Graecor. p. 38. 

3) Bernhardy a. aD. Th. J. ©. 169 fg. 


Orpheus. 
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Er entzückt die Menfchen und zähmt die wilden Thiere, 
Bäume und Felſen ihrer Stelle entrüdt folgen ihm, ja 
felbft die unerbittlichen Götter der Unterwelt werden von 
diefem unwiderftchlichen Zauber fo ergriffen, daß fie ihm 
geftatten, feine ſchon geftorbene Gattinn Eurpdice aus dem 
Schattenreiche in die Oberwelt zurüdzuführen. Doc ſchützt 
ihn alle diefe Gewalt, die er übt, nicht vor einem trau⸗ 
rigen Zode. Er wird nach einer Erzählung von Zeus mit 
einem Blitzſtrahl erfchlagen, nach einer andern von den 
Mänaden zerriffen. 

—— — Orpheus iſt der rein mythiſche Ausdruck für die von 

von ihm. Den Göttern ſtammenden und ſich in dankbarer, preiſender 
Verehrung zu ihnen zurüdwendenden Anfänge der Mufen- 
fünfte, für die erſte Auffaffung und Verbreitung derfelben 
durch die pierifchen Thracier, und für die zauberifche, zäh 
mende, entwildernde Macht, die fie auf rohe Gemüther 
üben. Diefe Vorflelungen werden ganz im Allgemeinen 
an den Orpheus geknüpft, er deutet nicht etwa eine be- 
flimmt gedachte Form ältefter Poeſie an. Noch weniger 
ift in den Sagen von ihm ein hiſtoriſcher Kern, der fich 
auf die Perfon irgend eines alten Naturdichterd bezöge, 
zu fuchen; Died verbietet fehon der gänzlich wunderbare 
Charakter feiner Gefrhichte, Die von aller Anknüpfung an 
beftimmte Zhatfachen entblößt if. Auch war es ben tie⸗ 
fer eindringenden Forfchern des Alterthums nicht verbor- 
gen, daß ein Orpheus nie gelebt hat’). Sein tragifches 
Ende läßt fih eben fo gut auf allgemeine Vorftellungen 
zurüdführen wie fein Leben. Iſt es der Strahl des Zeus, 
der ihn tödtet, fo erfennen wir darin einen den älteren 
Griechen überhahpf geläufigen Gedanken, daß jedes kühne 


I) Ariftotetes bei Cicero, de Nat. Deor. I. 38. Cicero 
wenigftens kann den Xriftoteles nur fo verftanden haben; daß er ihn 
mißverftanden, bat, obſchon dies die Meinung eined berühmten Kri: 
tikers unferer Tage ift, wenig für fh. M. ſ. Bernhardy a. a. O. 
Th. II. ©. 288. 
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Hinaudgreifen über die der Menfchheit gefekten Grenzen, 
und fei es ein noch fo beilfames, von den Göttern als 
eine bedenkliche Verwirrung der Naturorbnung geahndet 
wird '), eine Anficht, die ſich fpäter, ald man die Men- 
fhen den Göttern gegenüber felbftändiger Dachte, ausbil- 
dete zu jenem feltfamen Glauben an einen Neid der Göt- 
ter, der, wie wir faben, im Herodot eine fo große Rolle 
ſpielt. Was die andere Zodesart betrifft, fo finden wir - 
verfchiedene Angaben über die Urfache des wüthenden Zor- 
nes jener bacchifchen Weiber. Die ältefte ift die, daß fie 
gefandt waren von Dionyfos felbft, welcher dem Orpheus 
zürnte, weil er ihm die Verehrung verweigerte, und den 
Apollo den größten der Götter nannte. Wenn dem Or: 
pheus diefer Ausfpruch in den Mund gelegt wird, wird er 
aufgefaßt ald der von Apollo begeifterte, feinem Dienfte 
eifrig obliegende Sänger. Diefer Dienft, als der eines 
lichten, in ſteter Klarheit und erhabener Ruhe gedachten 
Gottes, muß ſich in einem nothwendigen Gegenſatze befin- 
den zu dem des Dionyfos, der mit wilden, lärmenden Dr: 
gien in Rauſch und Taumel gefeiert wird. Wie nun, nad) 
der oben gemachten Bemerkung, den Mythen überhaupt 
öfters die Gefchichte der Götterdienfte zu Grunde liegt, 
dürfen wir in dem vom Zode des Orpheus die Hinden- 
tung auf ein uraltes feindliches Zufammenftoßen der Prie- 
fter jener beiden Eulte vermutben ’), und um fo mehr, da 
fih auch in anderen Mythen vom Dionyfos der Widerftand, 
den die Ausbreitung feined Dienftes in Griechenland fand, 
unzweideufig zeigt. Run erfcheint Orpheus aber auch 
wieder ald Diener und fordernder Verehrer des Bacchus, 
ja als Urheber feiner Myſterien. Hier meint man auf den 
erften Blick zwei einander aufhebende Vorſtellungen zu fe 
ben. Denn wenn ed eben nur die Perfon eined Saͤngers 


1) Klaufen in d. Encykl. v. Erfch u. Gruber Sect. IN. Th. VI. 
.15. 


2) Ereuzer a. a. D. ©. 591 fg. 
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und Srieflerd Orpheus wäre, die in Betracht kommt, 
würde fich leicht fagen laflen, Spätere haben Mandherlei, 
fogar Widerfprechendes auf ihn gehäuft. Wie ift aber zu 
denken, Daß der Stamm der pierifchen Zhracier, der in 
ihm perfonificirt erfcheint, zugleich zwei einander widerftre- 
bende Eulte verbreitet habe? Diefe Schwierigkeit Löft fich, 
wenn man erwägt, daß der eigentliche Dienft des Apollo 
gar nicht auf die Pierier zurüdzuführen ift, fondern nur 
der der Muſen. Denn nur diefe waren urfprünglich die 
Söftinnen der Poefie, Apollo als Gott des Saitenfpield 
wird erft fpäter als ihr Zührer gefaßt, und da wird Or- 
pheus auch erft von dem ſtets weiter ausbildenden und 
umbildenden Mythus zum Apolodiener gemacht. Anderer: 
ſeits find Bachus und die Mufen einander nicht fremd, 
Bacchus ift ed, von dem die flürmifche Begeifterung der 
Inrifchen Dichtkunft abgeleitet wird. In feinem Cultus 
fcheinen früh heilige Geſänge eine große Bedeutung gehabt 
zu haben, und dies ift wol der Grund, warum den Pie 
riern bei der Verbreitung deffelben eine große Rolle zuge: 
theilt wird '). 

Indem nun Orpheus als Water der Lieder, wie ihn 
Pindar nennt, betrachtet ward, wurden ihm Hymnen und 
andere heilige Gedichte, deren Entftehung ſich in ein fer 
ned Altertum verlor, zugefchrieben, in ganz fpäten Zeiten 
aber auch Werke, die fhon der geſunkenen griechifcehen Poe⸗ 
fie angehören, unter feinem Namen in die Welt gefchidt. 
Und weil Orpheus auch mit dem Dionyfos in Verbindung 
gebracht war, nannte fich eine befondere aus dem Dienfte 
dieſes Gottes hervorgegangene Verbrüderung orphifch ’). 
Es waren dieſe Orphiker durch heilige Weihen und asce⸗ 
tifche Lebındweife verbündet; fie hatten eine eigenthümliche, 
mythiſch vorgetragene Lehre über die Entftehung der Welt 
und dad Verhältniß der Gottheit zu ihr, die gewiß in 


I) M. vgl. Hoeck, Kreta Bd. IN. ©. 174, 
2) Dtfr. Müller, Prolegomena &. 388. 
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nachhomerifcher Zeit entftanden, aber als der erfle Keim 
philoſophiſcher Speculation bei den Griechen zu betrachten 
iſt )y. Aus diefen Kreifen find die Gedichte hervorgegan- 
gen, die viele Iahrhunderte hindurch für Werke des my- 
thifchen Heros galten. 

Auch einen andern Sänger, der in die Urzeit verfeßt 
ward, den Linus, kann man einen Pierier nennen, in fo 
fern er wie Orpheus ein Sohn des Apollo und einer der 
Mufen genannt wird. Doch ift dies eine fpätere Dich- 
tung, urfprünglich fleht Linus mit der älteften Volkspoe⸗ 
fie in einer andern Verbindung. Linus hieß nämlich ein 
Zrauerlied, ald Klage um einen in feiner Lebensblüthe 
vom Zode weggerafften Jüngling dieſes Namens, der wahr: 
fiheinlich das in der höchflen Sommergluth dahinwelkende 
Naturleben bedeutete. Der Linusgefang wurde auch häu- 
fig bei Arbeiten und felbft bei freudigem Anlaß angeftimmt, 
wie man auch bei anderen Nationen findet, daß Melodien 
von einem fchwermüthigen, Elagenden Charakter beim Volke 
fehr beliebt find, und auch Liedern, deren Inhalt mehr 
heiter als traurig ift, angepaßt werden ’). 

Entfchiedener als Linus heißen thracifch die mythiſchen 
Sänger Muſäus, Thamyris und Eumolpus. Die Gefchichte 
des letztern, der zugleich ald Prieſter und ald. Krieger er: 
fheint, ift gleichfalls von der Sage fehr verſchieden be- 
richtet und auögebildet worden. Es heißt von ihm, er fei 
nach Attifa gekommen, und babe dort zu Eleufis die bes 
rühmten Myſterien gefliftet, in welchen der Cult der De: 
meter, der Göffinn der erzeugenden, fruchttragenden, naͤh⸗ 
renden Erde, und der des Dionyfos, des Gottes der er- 
erzeugenden, in der überflrömenden Fülle und Stärke 


1) Hierüber f. m. beſonders Brandis, Handb. d. Geſch. der 
griech.»röm. Philoſ. Th. I. ©. 33 fg. 

2) Welder, Ueber den Kinos, in den Kleinen Schriften zur 
griech. Litteraturgefch. Th. I. S. 3. 


I) 


I. | 29 


Linus. 


@umolpus. 


Deulalion, 
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ihrer Gaben beraufchenden Naturkraft, fich vereinigten. 
Das Hauptgefhäft bei diefem Dienfte hatte das Adels- 
gefhleht der Eumolpiden. (d. i. die Schünfingenden), 
und es bat fich in jener Meberlieferung von ihrem my⸗ 
thifhen Ahnherrn entweder das Andenken erhalten, daß 
ihr Gefchlecht einft ven Pierien nad Attika gekommen ift, 
oder es ift in ihrem Namen und in ihrer Abkunft nur die 
Verbindung des and dem Norden ftammenden Gefanges mit 
dem Dionyfosdienfte angedeutet‘). Weberall alfo fehen wir 
in der thraeiſch⸗pieriſchen Eultur eine muftfche, von der Na- 
tur angeregte Begeifterung in fleter Anwendung auf die Ver⸗ 
herrlichung der Religion und des Götterdienſtes. 

So weit reichen die Schlüffe, die wir aus den my: 
thifchen Ueberlieferungen auf die Art der theils von den 
Pelasgern, theild von den Pieriern gepflanzten erſten Keime 
der griechifchen Bildung machen können. Sie trat in ein 
neues Stadium der Entwidelung, nachdem die im engern 
Sinne helleniſch genannten Stämme fich über das mittlere 
und füdliche Griechenland verbreitet hatten. Die Anfänge 
diefer Stämme wurden von der am meiflen angenommenen 
und befannteften Sage an die fabelhafte Urzeit folgender: 
maßen geknüpft. Des Titanenfprößlingd Prometheus, des 
Bildners der Menfchen und ihres Wohlthäters, Sohn war 
Deukalion, König ‚von Phthia in Theſſalien, in deſſen 
Zagen Zeus das frevelnde Menfchengefchlecht zu vertilgen 
beſchloß, und deshalb eine große Fluth über Hellas fandte. 


- Aus diefem Untergange retteten fih nur Deufalion und 


fein Weib Pyrrha; nachdem die Fluth abgelaufen war, 
warfen -fie, um Die Erde wieder zu bevölkern, einem 
erhaltenen Götterrathe zufolge, Steine hinter fih, die zu 
Menfchen wurden. Indeß ließ der Mythus, wie es fcheint, 


I) Dtfr. Müller in den Prolegomenen S. 251. und in ber 
Encyklopädie von Erfch u. Gruber Sect. I. Th. XXXIL ©. 270. 
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von diefen Steinmenfchen nur die Leleger abflammen '), 


die Hellenen aber waren natürliche Abkümmlinge des Deu- gen und 


falion, durch den Helfen, den er mit Pyrrha zeugte. Hel- "Tinmen 


len hatte drei Söhne, Dorus, KZuthus und Aeolus; Diefe 
und ihre Nachfommen zogen aus; und nahmen den größ⸗ 
ten Theil von Griechenland und der dazu gehörigen In⸗ 
feln ein. Aeolus berrfchte in Phthiotis, feine Söhne und 
Enkel in Aetolien, Phocis, Böotien, Korinth, Meffenien, 
Elis. Tektamus oder Zeutamus, ein Sohn des Dorus, 
ging nach Kreta; Zuthus Fam nach Attika, fland den dor: 
tigen Könige Erechtheus in einem Kriege bei, und erhielt 
zum Chrenlohn die Hand feiner Tochter Kreufe, mit der 
er zwei Söhne zeugte, Ion und Ahaus. Der erftere 
wurde ald Enkel des Erechtheus in der Folge Herrfcher 
in Attila. Er erfcheint. aber auch im Peloponnes, wo er 
die Landfchaft Aegialen einnimmt, die nad) ihm nun Jonia 
genannt wird. Dies peloponneftfche und das attifche Ver: 
hältniß werden nun vom Mythus auf eine Doppelte Weife 


in Verbindung gebracht. Entweder wird erzählt, Zuthus 


babe fich mit feinen Söhnen von Zheffalien aus zuerft nach 
Aegialea gewandt, dort fei Ion durch Verheirathung mit 
einer Zochter des Königs felbft König geworden, und dann 
erft von den Athenern zu Hülfe gerufen auch in Attila 
zur Herrfchaft gelangt; oder, Zuthus fei mit feinen Nach: 
fommen von den Söhnen des Erechtheus aus Attifa ver: 
trieben worden, da habe Ion Aegialea eingenommen, und 
Ahaus ſich nach Zheffalien zurüdgewandt. Deffen Söhne 
wanderten aber dann gleichfalls nad) dem Peloponnes und 
eigneten fich die Landſchaften Argolis und Lakonien zu. 


So leitete die mythifhe Erzählung die vier Stämme, gie dier 
in welche die hellenifche Nation zerfiel, die Dorier, Jonier, — 


N) — — Lofros war der Lelegerſtaͤmme Gebieter, 
Welche der Donnerer Zeus, voll unabwendbaren Rathes, 
Einft als erlefene Steine der Flur dem Deufalion durbot. 
Hefiodus bei Strabo VI. p. 322 A. 
29* 


der 


Der Mythus 

von den Hel⸗ 
lensſöhnen, 

ſpaͤt — 


/ 
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Achäer und Aeolier, von den Söhnen und Enkeln des Hel- 
len ab, und fo theilte fie ihnen den größten Theil von 
Griechenland ald Erbe zu. Diefen Ahnherren fehlt außer 
der biftorifchen Wahrheit auch Die poetifche der Cha- 
rafteriftif nnd Individualifirung, vermöge deren Helden, 
die in der Wirklichkeit nie gelebt haben, in der Dichtkunft 
ein Leben höchfter Anfchaulichkeit und unvergänglichen Ruh: 
med führen. Hellen, feine Söhne und Enkel find nur eth- 
nifhe Symbole), buchftäblih und ohne alle Kunft ges 
machte Perfonificationen, jener des Geſammtvolkes, Diefe 
der einzelnen Stämme Es bleibt aber Dabei noch die 
Frage: ift der Mythus, der dieſe Heroen verwandtfchaft- 
lich verknüpft, ein fehr alter? gründet er ſich auf eine alte 
Kunde und Veberlieferung, daß dad Volk der Hellenen 
einft ungetrennt und in engfter Verbindung anderen Be- 
wohnern Griechenlands, befonderd den Pelaögern, gegen- 
über geftanden und fich erft, als es feine älteften Wohn- 
fige verließ, in vier Stämme gefpalten hatte? Oder ge: 
bört er vielmehr derjenigen Claffe von Mythen an, in 
welchen fich nicht. gefchichtliche Erinnerungen ausfprechen, 
fondern die Vorftelungen einer fpätern Zeit über frühere 
Zuflände und Verhältniffe? Nach allen Erwägungen muß 
man fich unbedingt für das Lehtere erklären. Wäre bie 
erftere Annahme richtig, fo müßte ſchon der frühefte Ge- 
brauch des Namens Hellenen ſich auf das Geſammtvolk 
beziehen. Aber in der. älteften Urkunde griechifcher Weber: 
lieferungen, in der Ilias, ift er vielmehr befchranft auf 
die Bewohner eines Fleinen Landſtrichs in Zheflalien, der 
Hellas genannt ward und einen Theil von Phthia, wohin 
die Kabel den Deufalion verſetzt, ausmadhte’). Hiernach 
folte man das Dafeyn eines Mythus von Hellen vermu⸗ 


1) Eine treffende Bezeichnung, die, wenn ich nicht irre, Butt» 
mann, Mythologus Bd. II. &. 170. zuerft gebraucht hat. Aber er 
macht dort eine zu weite Anwendung von dem Begriffe. 

2) Wahsmuth a. a. DO. Bd. I. ©. 66. 
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then, in welchem er nicht das Geſammtvolk, fondern die 
fen Eleinen Stamm repräfentirt, und in der That fehlt 
es an ginem foldden nicht. Denn wir finden den Hellen 
auch bezeichnet als einen Enkel des Ahaus und Sohn 
des Phthius), unter welchem Yeßtern nur die zur Perfon 
gewordene Landfchaft Phthia zu verſtehen ſeyn Tann. 
Hier entfpricht Hellen ganz der homerifchen Worftellung, 
nach welcher die phthiotifchen Hellenen, die er auch Myr⸗ 
midonen nennt, ein Zweig der Achäer find; diefer Mythus 
ift alfo gewiß älter als jener, und ohne Zweifel find älter 
auch andere abweichende Fabeln, welche den Ahnberren der 
vier Stämme Götter felbft zu Vätern geben, dem Dorus 
und dem Ion den Apoll, dem Aeolus den Zeus, dem 
Ahaus den Pofeidon’); und Zuthus war urfprünglich 
höchft wahrſcheinlich Apoll felbft unter einem andern Na⸗ 
men’). Diefe älteren Mythen geben alfo den Hellenen 
keineswegs ein fie verfnüpfendes, Die Pelasger ausfchlie- 
Bendes Band; vielmehr bringen fie fie zum Theil mit dem 
legtern Volke in genaue Berührung. Pofeidon zeugt mit 
der Lariffa außer dem Achäus auch einen Pelasgus, und 
diefe Lariffe iſt wieder Zochter eines andern Pelasgus. 
Und fragen wir nun die Gefchichtfchreiber,. fo fehen wir 
daß auch Herodot die Vorftellung, welche alle Hellenen als 
ein Ganzes den Peladgern gegenüberftellt, fo wenig für 

„ h 


1) Stephan. Byzant. cifirt v. Clinton a. a. ©. T. I. p. 44. 
Daß diefer Hellen und der Sohn des Deufalion eine und diefelbe Per⸗ 
fon find, bemerkt Clinton ganz richfig, fonft hat er zuweilen auch 
über die Spentität zweier gleichnamiger Heroen weggefehen. Aber 
die Unterfcheidung ift gewöhnlich nur Deutung der Späteren. 

2) M. f. die Stellen bei Schömann a. a. D. ©. 44. 

3) D. Müller, Dorier Abth. I. &. 239. Daß alle fogenannte 
Hellensföhne in anderen Mythen von Göttern abftammen, ift gewiß 
bedeutend, und man muß fi) wundern, daß Müller, der felbft den 
urfprünglichen Sinr der Zuthusfabel hierauf zurüdführt, an einem 
andern Drte (Prolegomena ©. 181) jene Abſtammungsmythen dunkfe 
Sagen nennt, die Feinen rechten Glauben gefunden haben müffen. 


beweif’t ben 


Zufammens 
hang ı Det A: 


— 
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die wahre hält, daß er vielmehr die Dorier ein belleni- 
fihes, die Jonier ein pelasgifches Wolf nennt, den Gegen» 
fat von Pelaögern und Hellenen alfo innerhalb des Krei- 
ſes findet, welchen man fonft ald den von den lehferen 
allein umpfchriebenen betrachtet. Auch von den Xeoliern 
fagt er, daß fie vor Alters Pelaöger geheißen). Alles 
dieſes berechtigt volllommen zu der Annahme, daß erft 
mehrere Jahrhunderte nach dem frojanifchen Kriege, als 
alle griechifche Stämme ſich ald enger zufammengehörend 
fühlten und betrachteten als je vorher, und nun einen Aus- 
drud für das Bewußtſeyn diefer Nationaleinheit fuchten, 
die unmittelbare Anknüpfung der einzelnen Stammherren 
am die Götter aufgegeben wurde zu Gunften ihrer Ablei- 
fung von dem Hellen, der nım, indem er aus einem En- 
tel des Achäus zu deſſen Großvater gemacht ward, grade 
fo verallgemeinert wurde wie der Volksname. in ſchla⸗ 
gendes Beifpiel von der Elafticität des Mythus, der nicht 
eine Vorflelung erzeugt, fondeen der aus einer herrfchend 
gewordenen abgeleitete, bildliche und fombolifche Ausdrud 
für fie if. Warum es aber grade die Hellenen waren, 
denen die Ehre zu Theil ward, der ganzen Nation den 
Namen zu geben, läßt fich eben fo wenig mit Sicherheit 
ermitteln”), als in der Negel der Urfprung anderer ver- 
änderter Völkerbenennungen, die vor dem Beginn ficherer 
Geſchichte hervortreten. ' 

Wenn aber diefe Entftehungsart des Stammbaums 
der Hellenen deuflich zeigt, daß wir daraus nicht auf 
die Exiſtenz eines Volkes fchließen dürfen, aus dem 
die vier Stämme ald einzelne Zweige hervorgegangen find; 
fo ift darum der Mythus, der fie verknüpft, doch nicht 
ohne ale Wahrheit, wenn man diefe nämlich nicht in 
der Einerleiheit der Wurzel, fondern in einer gewifien 


1) I, 56. VII, 95. 96. 
2) Bermuthungen hat Wachsmuth a. a. O. Bd. 1. S. 68 fg. 
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Uebereinftimmung Der Xebensweife, der Eriegerifchen Nei⸗ 
gung, der Thaten und Schidfale der vier Stämme ſucht. 
Nach aller Wahrfcheinkichkeit find ihre Vorfahren mehrere 
Sahrhunderte vor dem teofanifchen Kriege aus ihren Ur⸗ 
figen, den Gebirgsflrihen, die Scheffalien und Macedonien 
feheiden, vielleicht von benachbarten Barbaren gedrängt, 
ausgezogen, haben ſich allmablich über Griechenland ver- 


breitet, und durch das Webergewicht ihrer Waffen die une Grie 


Eriegerifchen, feft angefiedelten Stämme, die fie vorfanden, 


HeDErEInNI ne: 
ung derfel- 
den in krie⸗ 
hen Reiz 


gi ungen u und 


Shre Ver: 
söltung De 


Land. 2 


namentlich die Pelasger, bezwungen. Den angeführten 


Sagen von den Zügen der Hellensfühne und Enkel fcheint 
eine ſchwache, Dunkle Kunde von der erften Völkerwande⸗ 
rung in Griechenland, die ſich aus der Erinnerung der 
Menfchen nicht ganz verlor, zu Grunde zu Tiegen. Neb: 
men wir das, was fi außer jenen Sagen aus Anden- 
fungen und Berichten fchöpfen laäͤßt, zufammen ’), fo fin- 
den wir in den nächften Menfchenaltern vor Zroja’s Zer: 
flörung die Aeolier in einem Theile Theſſaliens, in der: 
ſelben Landſchaft die zu ihnen gehörigen Böotier und Mi- 
nyer, die letztern aud am kopaiſchen See; gleichfalls in 
Theffalien die achäiſchen Myrmidonen oder Hellenen, und 
andere Achäer im öftlichen Peloponnes. Beide Stämme, 
Aeolier und Achäer, find in der Zeit der Sage die be- 
rühmteften und mächtigften, in der biftorifchen werden fie 
von den beiden anderen, den Doriern und Joniern, ganz 
überflügelt, wogegen diefe in der heroifchen noch im Hin: 
tergrunde ftehben. Die Dorier waren nad) mehreren Wan: 
derungen in dem Ländchen zwifthen den Deta und. dem 
Parnaß, welches von ihnen den Namen behielt, geblieben; 
weiter ausgebreitet waren die Sonier, fie ſaßen außer in 


Attika auch auf Euböa und in Aegialea. Das Verhält- 


niß der erobernden Hellenen zu den Pelasgern und ande: 
ren Urbewohnern geftaltete fih, wie dies bei folchen Er- 
oberungen faft immer der Fall ift, nicht überall auf die: 


1) M. f. die Nachweifungen bei Demfelben ©. 73 fg. 
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zung der Pe⸗ 
lasger mit 
ihnen. 


ſelbe Art; an einigen Orten wurden die Beſiegten den Sie⸗ 
gern dienſtbar, an anderen geſchah eine völlige Verſchmel⸗ 
zung, zuweilen gewiß mit großem Uebermaß der Zahl auf 
der Seite der Pelasger. Daher kommt es auch gewiß, 
daß Herodot in den Joniern und Aeoliern Pelasger ſieht, 
der oben angeführte Mythus den Achäern einen ſtarken 
Beſtandtheil pelasgiſchen Bluts giebt, und reine Hellenen 
eigentlich nur die Dorier bleiben. Demzufolge wollen auch 
einige Neuere in den Joniern, die als Bewohner Attika's 
auftreten, keinen eigentlich helleniſchen, d. h. keinen aus 
dem Norden gekommenen kriegeriſchen Wanderſtamm erken⸗ 
nen, vermuthen vielmehr grade in Attika und in deſſen 
Nähe die Urſitze der Jonier). Indeß iſt gegen dieſe An⸗ 
nahme geltend gemacht worden, daß, da der Cult des 
Apollo ein den Doriern eigenthümlicher und von ihnen ver⸗ 
breiteter war, auch ſeine Einführung in Attika mit gro⸗ 
ßer Wahrſcheinlichkeit einem Stamme von Fremden, die wie 
Jene als Eroberer aus dem Norden kamen, zugeſchrieben wer⸗ 
den kann. Urſprünglich ſah der Mythus im Apollo und im 
Zuthus eine und dieſelbe Perſon, fpäter, da der Letztere 
zum Hellensfohne gemacht worden war, Eonnte er in Attifa 
nur als fremder Eindringling erfcheinen. Aber der Stolz der 
Athener ſträubte fich dagegen, den Sprößling diefed Frem⸗ 
den, den Ion, ald Stammberos zu verehren, fo daß zu⸗ 
legt die beiden Geftalten der Sage fo vereinigt wurden, 
daß Kreufa vor ihrer Verheirathung mit Zuthus dem Apoll 
ienen Sohn, der num menfchlich nur mit dem Erechthiden- 
flamme zufammenhängt, geboren habe, was befonders vom 
Euripides in dem berühmten Zrauerfpiele, welches den Na- 
men ded Ion führt, mit großer Kunft durchgeführt iſt?). 


1) 8. F. Hermann, Lehrbuch d. griechifchen Staatsalterthü- 
mer ste Aufl. S. 211. Entfchieden Hält die Ionier für Pelaöger 
Clinton a. a. O. T. I. p. 5%. 

2) M. f. O. Müller, Dorier Abth. I. S. 237 fg. Bgl. auch 
A. Schoͤll zu feiner Ueberfegung des Herodot ©. 897 fo. 
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Auch hat jene Erzählung von der Vertreibung des Zuthus 


und feiner Söhne durch Die Sprößlinge des alten einheimi- 
fchen Königsſtammes ohne Zweifel in demfelben National- 
ſtolze ihren Grund. 

Faft überall in Griechenland — ed wird hauptfächlich 
nur Arfadien auszunehmen feyn — fehen wir demnad) ein 
frifches, vom Norden herkommendes Volkselement an 
die Spibe treten. Nichts deflo weniger werden aber die 
Pelasger immer für einen Hauptbeftandtheil der griechi- 
ſchen Nation gelten müffen, und wenn wir von den An- 
fangen der griechifehen Eultur als einer eigenthümlich bel: 
Venifchen reden, werden wir fie nicht zu betrachten haben 
als eine durch jene nördlichen Kriegerflämme nad) Befei- 
figung der peladgifchen neugepflanzten, fondern als eine 
Entwidelung, die aus der Vermiſchung ded pelasgifchen 
und pierifchen Bildungselements mit einem eignen von 
ihnen binzugebrachten hervorgegangen iſt. Und diefes letz⸗ 
tere, das hellenifche im engern Sinne, fiheint nicht ſowol 
in eigentlichen Eulturerzeugniflen beftanden zu haben, auf 
die gar Feine beflimmte Spur deutet, al& vielmehr in einem 
Geiſte und Schwunge, mit welchen die von der Natur 
mit großen Fähigkeiten begabten Hellenen das Vorhandene 
belebten und weiter führten’). 

Dies find die einheimifhen Beftandtheile, aus wel: 
hen das Volk der Griechen erwuchs. Gewöhnlich nimmt 
man aber an, daB zu diefen auch noch aus der Fremde, 
aus Afien und Aegypten, Coloniften kamen, ald Bildner 
der noch rohen griechifchen Stamme. Solcher Einwande: 
rungen führt die Weberlieferung mehrere auf; die berühm- 
teften find die, welche unter der Führung des Cekrops, des 


I) Eine ähnliche Anficht fpricht Thirlwall aus, wenn er His- 
tory of Greece Vol. I. p. 85. die Hellenen betrachtet wiffen will as 
a branch of the Pelasgian family, which contained its best and 
purest blood, and was destined to unfold the noblest faculties 
implanted in its constitution, and to raise the life of the nation 
to the highest stage which it was capable of reaching. 


au 
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Kadmus, ded Danaus und des Pelops gefchaben; die drei 
erfteren werden in das fechzehnte und funfzehnte Sahrhun- 
dert vor Chr., der vierte in das vierzehnte gefeßt. — Ce- 
frops, heißt ed, Fam aus Sais in Niederägypten nad) 
Attifa, und 309 deffen Einwohner aus einem Zuftande 
gänzlicher Wildheit. Sogar die erfle Grundlage aller Ge- 
fittung, die Ehe, mußfe er erft bei ihnen einführen. Er 
vertheilte fie in zwölf Ortfchaften, und baute eine Burg, 
die er nach feinem Namen Cekropia nannte. Damals ſtrit⸗ 
ten Pofeidon und Athene um die göttliche Vorherrſchaft 
in Attika; die zwölf oberen Götter, welche Zeus zu Rich— 
tern eingefeßt hatte, entichieden, nach der Ausfage des Ce⸗ 
frops, welcher bezeugte, Daß Athene den Delbaum babe 
fprießen Iaffen, für Diefe, die nun die Schußgöffinn des 
Landes wurde und der Hauptftadt den Namen gab. Nach 
dem Tode des Gefrops folgten einheimifche Könige. Als 
der fünfte in ihrer Reihe wird Erechtheus aufgeführt, -der 
Vater der Kreufa, der Mutter Jons. 

Kadmus war ein Enkel des Pofeidon und Sohn des 
phönicifchen Könige Agenor. Als feine Schwefter Europa 
von Zeus entführt wurde, ward er vom Water ausgefandt, 
fie zu fuchen, mit dem Befehle, ohne fie nicht zurückzufeh- 
ren. Nach vielen vergeblihen Bemühungen fragte Kad- 
mus das Orakel zu Delphi, welches ihn hieß, alle weitere 
Nachforſchungen einzuftellen, aber einer Kuh, die ihm be 
gegnen würde, zu folgen, und an der Stelle, wo fie fich 
niederlegen werde, eine Stadt zu gründen. Kadmus that 
nad) dem Befehle, die Kuh erfchien und leitete ihn nach 
Böotien, wo fie auf einer Anhöhe niederfanf; hier grün- 
dete er eine Burg, Kadmea genannt, die nachmald einen 
Theil der dabei entflandenen Stadt heben ausmachte. 
Vorher hatte Kadmus mit einem Drachen kämpfen müf- 
fen, den er erfchlug, und deflen Zähne er auf den Rath 
der Athene ausfäete. Hieraus erwuchfen Männer, Spar⸗ 
ten d. i. Geſaͤete, genannt, die ihre Waffen gegeneinander 
fehrten, fo daß nur fünf übrig blieben, von welchen die 
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älteften Familien Thebens in der Folge ihre Herkunft ab- 
leiteten. Kadmus mußte im Alter mit feiner Gemahlinn 
Harmonia, einer Zochter ded Ares und der Aphrodite, 
Theben verlaflen, dann wurden beide in Drachen verwan- 
delt und von Zeus in die elnfifchen Gefilde aufgenommen. 
Einen fo entfchieden wunderbaren Charakter trägt die Ge: 
ſchichte des Kadmus. Als biftorifhe Perfon und als 
Führer einer phönicifchen Golonie betrachtet, wurde von 
ihm erzählt, daß er die Buchftabenfchrift nad) Griechen- 
land gebracht, und die Kunft, die Erze aufzufinden, zu 
fhmelzen und zu gebrauchen gelehrt habe. 

Auf dem erſten funfzigrudrigen Schiffe, das‘ je ge 
baut worden, Tam aus Chemmisd in Aegypten Danaus, 
vor feinem Bruder Aegyptus fliehbend, mit funfzig Töch— 
tern nach Argos, wo ihm der letzte Inachide, Gelanor, 
die Herrfchaft, Die er in Anfpruch nahm, überlaffen mußte, 
da ein Wolf, der plößlich erfchien und einen Stier zerriß, 
dem argivifchen Wolfe: ald günſtige Vorbedeufung für den 
Fremdling galt. Bald erfehienen jedoch die funfzig Söhne 
des Aegyptus, die der Spur des Oheims gefolgt waren, 
und begehrten Bermählung mit feinen Zöchtern. Danaus 
gewährte ihr Verlangen, gab aber den Iungfrauen Dolche 
mit dem Befehle, ihre Männer in der Brautnacht zu er- 
morden. Das thaten alle bis auf eine, Hypermneſtra, die 
ihren Gemahl, den Lynceus, serfchonte, und diefer folgte 
fpäter dem Danaus in der Herrſchaft. Die allbefannte 
Strafe der Danaiden in der Unterwelt, Waſſer in ein 
durchlüchertes Faß ſchöpfen zu müffen, kommt erft bei ſpä⸗ 
teren Dichtern vor, Fein älterer erwähnt ihrer. 

Pelops wird gewöhnlich ein Phrygier oder Lydier, 
nach einer andern vereinzelten Sage auch ein Paphlago- 
nier genannt. Sein Vater war der von den Dichtern viel 
genannfe Zantalus, der, erft Liebling und Tiſchgenoß des 
Zeus, wegen eined an den Göttern verübten fehr verfchie- 
den angegebenen Freveld, zu ewiger Strafe in den ZTarta- 
rus geflürzt ward. Vom Pofeidon, deſſen befondrer Lieb- 
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ling er war, erhielt Pelops einen goldnen Wagen und ein 
Roßgeſpann, die ihn über die Wogen trugen nach Piſa, 
einem alten mythiſchen Reiche in Elis, wo König Deno⸗ 
maus herrſchte, um deſſen Tochter, die fchöne Hippoda⸗ 
mia, er warb. Schon viele ihrer Freier hatte der Vater 
getödtet, weil fie Die geftellte Bedingung, ihn im Wett: 
fahren zu befiegen, nicht hatten erfüllen können. Aber 
Pelops gewann durch große Verheißungen feinen Wagen- 
lenker Myrtilus, der es fo einrichtete, daß der Wagen des 
Königs brach, wobei diefer umkam, entweder in Folge des 
Sturzes, oder durch die Lanze des herbeieilenden Pelops. 
Auch den verrätherifhen Diener flürzte Pelops in Das 
Meer; fterbend fluchte Myrtilus ihm und feinem Gefchlechte. 
Mit der Hand der Hippodamia erhielt Pelops die Herr- 
fchaft in Pifa, und da er fie auch über andere nahe Land⸗ 
fchaften verbreitete, er oder feine Nachkommen das argi- 
vifche Neich gründeten, wurde Die ganze Halbinfel nach 
ihm in aller Folgezeit Die Pelopsinfel genannt. Als dieſe 
Meberlieferung biftorifch gedeutet ward, wurde Pelops, der 
ritterliche. Bewerber um die fhöne Königstochter, zum Füh⸗ 
rer einer aus Lydiern und Phrygiern beftehenden Völker⸗ 
fihaar, der fich in einem großen Theile der Halbinfel die 
Herrſchaft erwarb, beſonders durch das Lebergewicht, wel- 
ches ihm Die großen Reichthümer, die er mitgebracht, über 
Die noch dürftigen Einwohner gegeben haben jollte. 

Daß auch die Perfonen und das Vaterland der übri- 
gen Einwanderer nach Abftreifung aller mythifchen Hüllen 
biftorifch feien, war die Weberzeugung des fpätern Alter- 
thums fowol ald der neueren Gefchichtfchreiber, bis Die 
deuffche Forfchung, die feit zwei Menfchenaltern fo vieles, 
Sahrtanfende hindurch auf das Anfehen der Meberlieferung 
Angenommene vor den Richterftuhl der Kritif z0g, wicht 
nur die Eriftenz eines Cekrops, Kadmus und Danaus ald 
Perſonen Täugnete, fondern auch, daß die Sagen von 
ihnen fih auf Colonifationen aus jenen Ländern zurüd- 
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führen ließen‘). Vollkommen gelungen ift dieſe Kritik 
beim Cekrops, welcher allerdings der mythiſche Gründer 
des Staats von Athen ift, den aber alle früheren Schrift 
fteler, die der ächten, altattifchen Sage folgen, als Autoch⸗ 
thonen kennen, daher auch von ihm gefabelt ward, daß 
er oben Menſch und unten Schlange geweien fei, denn 
die Schlange ift dad Sinnbild der Erde. Zu einem Aegyp⸗ 
ter wurde er erft gemacht, nachdem fich die, nicht früher 
als im vierten Jahrhundert vor Chr. aufgelommene Mei⸗ 
nung verbreitet hatte, Athen fei eine Colonie von Sais 
in Niederägppten, weil man in der Athene die ägyptifche 
Söttinn Neith zu erkennen glaubte, die in Said befonders 
verehrt wurde. Wir haben ed alfo bier mit gar Feiner 
mythiſchen Weberlieferung zu thun, fondern mit einer bifto- 
rifhen Hypothefe, die auf einer grundlofen Vorausſetzung 
beruht. Ihren Urfprung bat fie ohne Zweifel der Bes 
mühung der ägypfifchen Priefter zu verdanken, dem Wolle 
der Hellenen ihre Cultur fo viel ald möglich als die Mut: 
ter der feinigen darzuftellen, ein Beftreben, in dem fie im⸗ 
mer weiter gingen, nachdem Herodot fchon Manches Diefer 
Art gläubig von ihnen angenommen hatte. 

Ungewiffer fleht ed mit Danaus und Kadmus, die 
allerdings fehon in den Mythen ald Morgenländer erfchei« 
nen. Der Lebtere muß ald die mythiſche Perfonification 
der Kadmeer oder Kadmeionen, welches der ältefte Name 
der Bewohner von heben ift, betrachtet werden; ſonach 
würde in dem Mythus von feiner Reife die Kunde von 
der Herkunft der Kadmeer aus Phönicien zu fuchen feyn. 
Da es aber höchſt unmwahrfcheinlich ift, Daß die feefahren- 
den Phönicier grade an einem Orte wie Theben, wo es 
gar Feine Verbindung mit dem Meere giebt, eine Pflanz- 
fladt follen gegründet haben; da es auch an jeder weitern 


1) Befonders ift dies von Otfr. Müller gefihehen, Orchomes 
nos &. 106 fg. Prolegomena &. 174 fg. Zu vergl. ift I. H. Voß, 
Antiſymbolik Th. II. &. 415 fg. 
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Spur einer biftorifchen Beziehung zwifchen Zheben und 
Phönicien fehlt, wird es natürlicher feyn anzunehmen, daß 
Mißverſtaͤndniß oder willfürlihe Gombination dem Kad: 
mus dieſes Vaterland gegeben hat, zu einer Zeit, wo man 
es in Griechenland liebte, die Völker durch gefabelte Ge: 
nealogien in Verbindung zu feßen'), während er urfprüng- 
ih wol ein einheimifcher Heros, vielleicht eine pelasgifche 
Gottheit war. Auch in der Sage von Danaus und den 
Danaiden liegt ihrem Charakter nad) nichts auf Aegypten 
Hinweifendes; wogegen die mythiſche Beziehung auf Die 
Bewäflerung des trodnen Landes von Argos, Die man 
Darin gefunden hat”), nicht unpafjend erfcheint. Anderer: 
feits ift für eine fehr frühe Verbindung zwifchen Aegypten 
und Argolid geltend gemacht worden, daß fich in der letz⸗ 
tern Landfchaft noch heut zu Tage uralte Bauwerke in 
Pyramidenform finden’). Mag man nun die eine oder 
die andere Meinung für wahrfcheinlicher halten, immer 
wird Danaus für das ethniſche Symbol eines in Argolis 
heimifihen Stammes der Dancer zu halten feyn, deſſen in 
fpäteren Zeiten außer Gebrauch gefommener Name einft fo 
berühmt war, daß Homer alle Griechen mit Demfelben be- 
legte. Eben fo gebraucht er auch die Namen der Argiver 
und der Achäer, drei Benennungen, welche in dem Lande 
Argolis ihren Vereinigungspunkt finden. 


1) Welder, Ueber eine Kretifhe Colonie in Theben &. 64 fg. 

2) „Die Strafe der Danaiden paßt zu ihrer That gar nicht, 
weiſ't aber auf die eigentliche Bedeutung der Sage bin. Sie hatten, 
heißt e&, Argos, das trodne Land (Danaos bebeutet troden), mit 
Brunnen verfehen, deren ihnen auch vier geweiht waren. Diefe Be: 
wäflerung erſcheint hier mäbrchenbaft. Da der Boden das Waſſer ftets. 
einfaugt, fo ward dieſes als ein ewiges Schöpfen, ohne daß das Faß 
gefüllt wird, dargeſtellt.“ Schwend, Mythologie Bd. J. &. 459. 
Dal. Otfr. Müller, Prolegomena &. 185. und Welder, Die 
Aeſchyliſche Trilogie Prometheus S. 399 fg. 

3) Roß, Neifen und Neiferouten durch Griechenland Th. I. 
S. 109, 
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Am meiften möchte die Indifch-phrygifche Einwande⸗ 
rung unter dem Pelops als hiſtoriſch erfcheinen, da fie erft 
drei Menfchenalter vor dem trojanifchen Kriege Statt ge- 
funden haben fol. Und doch fteht auch diefer die Erwä⸗ 
gung entgegen, daß Homer den Pelops offenbar nur als 
einen einheimifhhen König Tennt, und daß es neben jenen 
ihn aus Kleinafien berleitenden Sagen eine andere gab, 
die ihn einen Achäer nannte. Auch läßt der Mythus, 
nach welchem er aus der Fremde gefommen, dies bald ganz 
fallen; er dreht fi) bauptfähli um den Gewinn der 
Braut durch den Sieg in der Rennbahn, was deutlich an 
das Vaterland der Sage, Elid, erinnert, wo die olym- 
pifchen Spiele gefeiert wurden, Die Pelops auch nach der 
Sage glänzender beging, ald je Einer vor ibm. Warn 
er, oder ein Stamm, den er repräfentirt, uns aber auch 
nicht ald Einwanderer gelten können, ſcheint doch die Er- 
zahlung, die ein Fleinafiatifches Clement an ihn knüpft, 
auf die Kunde von einer fehr alten Verbindung zwifchen 
beiden ändern binzudeuten ’). 

Es iſt nicht die Nichtigkeit nackter Thatfachen, auf Die orienta- 
deren Ermittelung es bei Diefer Unterfuchung ankommt. ältefien grie 
Sie hat eine höhere Bedeutung, in fo fern fie einen Theil — 
ausmacht einer weit allgemeinern Frage, der nämlich, ob 
ein Eulturzufammenhang Statt gefunden habe zwifchen 
dem Drient und Griechenland, ob dieſes von jenem bie 
Anfange aller Eivilifation, Göfterdienfte und religiöfe Vor- 
ftellungen, gefellige und politifche Einrichtungen empfan- 
gen habe. Denn wenn jenen Einwanderungsmythen ein 
biftorifcher Kern zu Grunde liegt, fo find thatfachliche An- 
nüpfungspunfte für orientalifhe Elemente, welche auf 
Pelasger und Hellenen eingewirkt haben, mit Beflimmt- 
beit nachgewiefen. Weberhaupt hat die Meinung von jenem von, Ginigen 
Bildungszufammenhange angefehene Vertheidiger gefunden. ebeuptet, 
Ihnen zufolge würde man ſich den Zuftand der älteften 


I) ©. Bemerk. und Erläuter. XXVIIL 
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Griechen ald einen mit dem aflatifchen ziemlich überein- 
flimmenden vorzuftelen haben. Die ganze Lebenscinrid)- 
fung der den fröhlichen Hellenen vorangegangenen Pelas- 
ger war, behaupten fie, der ägyptiſchen priefterlichen Weiſe 
fehr ähnlich; eine Priefterkafte herrfchte, das Auffommen 
und der Sieg der Hellenen ift der Sieg der adeligen Krie- 
gerfafte über jene geweſen). Diefe Priefterfchaft war vom 
Orient ber, von dem fie flammte, oder Doch Belchrungen 
empfangen hatte, im Beſitz mannigfacher Ueberlieferungen 
und Lehren über Gott, Menfchheit und Natur im Ge: 
wande ſymboliſcher und allegorifher Dichtungen; und diefe 
ſymboliſch⸗myſtiſche Götterlehre war die Grundlage der grie- 
chifchen Mythologie, deren wahrer Schlüffel fie iſt. DBe- 
fonderd find die meiflen griechifchen Tempelgötter ägypti- 
ſchen Urfprungs. Dies bezeugt Herodot, wenn er fagt, 
dag vor Alters Die Pelasger zu ihren Göttern gebetet, 
ohne fie mit Namen zu kennen, die Namen hätten fie erft 
aus Aegypten erfahren. Aber mit der Vorherrfchaft der 
Hellenen, verlieren Sitte und Verfaflung, Denken und Did: 
ten immer mehr ihren urfprünglichen Charakter, die My- 
tbologie wird heller und verftändlicher, aber auch inhalts- 
leerer. ' Der ſymboliſche Zieffinn wird nicht mehr verftan- 
den; was früher ald Befchreibung und Erzählung vom 
Weſen der Unfterblihen nur die Hülle der Lehre war, wird 
iegt zur Hauptfache, indem es die bewegliche und leben⸗ 
dige Phantafie der helenifchen Dichter zu anmuthigen Sa- 
gen von den ganz menfchenähnlich geftalteten, fühlenden, 
handelnden Götter ausbildet. Daneben erhielt ſich zwar 
eine Kunde von den alten, bedeutungsvollen Priefterlehren, 
aber fie war zurüdgedrängt in den engern Kreis der My- 
fterien, deren Abficht und Bedeutung eben diefe Erhaltung 


1) Sr. v. Schlegel, Geſch. d. Litteratur, Werke Bd. I. ©. 21 
fg. A. W. v. Schlegel, Recenf. v. Niebuhrs römifcher Gefchichte in 
den Heidelb. Sahrbüchern 1816. &. 846. 
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war '). Und wie die Götter felbft kamen ihre Abbilder, 
kamen die Anfänge der Fähigkeit, Diefe Bilder zu verviel- 
fältigen, d. i. Die Anfänge der plaftifchen Kunft aus der 
Fremde, namentlich aus Aegypten, nach Griechenland. Vor⸗ 
her hatten die Pelasger Feine anderen Sinnbilder ihrer na- 
menlofen Götter gehabt ald rohe Steine’). 

Andere hingegen, eiferfüchtig auf die unbedingte Eigen- 
thümlichkeit und völlig unvermifchte Beſchaffenheit aller 
Erfcheinungen des griechifchen Geiftes, wollen diefen ſchon 
ım Kindesalter ganz auf die eigenen Füße flellen, und auch 
im Fortgange der Entwidelung fol er Alles ſich und ſich 
allein zu danken haben. Die Bekämpfung der erftern An⸗ 
fiht ift ihnen durch das ganz Hypothetiſche und Unbegrün- 
dete mancher ihrer Säge fehr erleichtert worden; auf dem 
Gebiete der Mythologie befonderd durch das unkritifche 
Verfahren, welches weder Zeiten noch Völker gehörig un« 
terfcheidet, fondern zu Gunften jened Zuſammenhangs zwi⸗ 
fhen Morgen: und Abendland nach den allgemeinften Aehn⸗ 
lichkeiten oder entfernten Gleichflängen der Namen überall 
dDiefelben göttlichen Weſen entdeden will. Daher haben 
auch die Anhänger fonft fehr verfchiedener Ueberzeugungen, 
Belenner des Euhemerismus und Gegner deſſelben, von 
verfehiedenen Standpuntten aus ihre Waffen gegen die An- 
nahme des priefterlichen Drientalißmus der älteften Grie⸗ 
hen gekehrt. Diefer Streit ift vor einigen Jahrzehnden in 
Deutfchland fehr heftig geführt, die Angriffe auf jenes 
Syſtem find von feinem bitterften Gegner fogar mit wah- 
rer Leidenfchaftlichkeit gemacht worden, weil er darin felt 
famer Weife zugleich die Abficht . gefehen hat, einen Bil- 
dungszuſtand, in welchem alle höhere Erfenntniß von einer 


1) Diefe Anfiht, befonders ausgebildet von Creuzer, und vor: 
getragen in feiner Symbolif, findet man in gebrängter Darftellung 
in dem Auszuge aus derfelben von Mofer &. 383 fo. 

2) Thierſch, Epochen der bildenden Kunft unter den Griechen 
S. 19. 

1. 30 
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herrfchfüchtigen Priefterkafle, um das Volk in Unwifjenheit 
und Abhängigkeit zu erhalten, in abfichtliched Dunkel ge= 
hüllt wird, auch unferer Zeit als einen frefflichen und neu 

zu belebenden zu empfehlen '). 
In der biftorifchen Frage felbft werden von den Strei⸗ 
tern für die gänzliche Ureigenheit der griechifchen Eultur 
: die Berichte Herodots und anderer Alten, welche manches 
Hellenifche aus Aegypten ableiten, theild ald unbegrün- 
dete Sombination, theild ald Zrug der dortigen Priefter 
nicht mit Unrecht verworfen. Wie ihre Kritif jene andere 
Stüße der entgegenftehenden Anfıcht, den Glauben an die 
Coloniſation, mindeſtens mächtig erfchüttert hat, haben wir 
gefehen. Steht und fällt mit diefem Glauben aber auch 
der an einen Bildungszufammenhang zwiſchen Griechen- 
land und dem Orient völlig? Died wird fchwerlich be= 
hauptet werden Fünnen. Man könnte mit unerfchütterlicher 
Altgläubigkeit die Einwanderungen für biftorifch halten, 
und doc ihren Einfluß auf die Bildung fehr gering an» 
fihlagen, fo wie umgekehrt fie ald Trugbilder anfehen und 
von einem anderweifigen vielfachen Verkehr große Einwir⸗ 
tungen des Morgenlandes ableiten. Es kommt alfo haupt- 
fächlih auf die in den Dingen und Zufländen felbft lie⸗ 
dintäusban, genden Spuren einer folchen Einwirkung an. Wenn nie 
Sufemmen- ein Kadmus eriftirt hat, noch weniger ein Phönicier war, 
dem 1 Bkorgens läugnet doc darum Niemand, daß die Griechen die Buch: 
*  flabenfchrift von diefem Wolke erhalten haben. Laͤßt es ſich 
aber wol denken, daß Die Lehrer eines fo wichtigen Eul: 
turelementS ohne allen weitern geiftigen Einfluß auf ihre 
Scyüler geblieben feyn follen? Zrennen ſich in der Ju⸗ 
gendzeit der Völker Geift und Sache fo? Die griechifche 
Sötterwelt ift der Haupffache nad) gewiß ganz einheimi- 
ſcher Art; aber die Naturreligion der Peladger hat eine 


1) Diefe Anfchuldigung ift in der vorzüglich gegen Creuzer ge: 
richteten Antifymbolif von I. H. Voß an vielen Drten auf das ent: 
fchiedenfte ausgeſprochen. 
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unverkennbare Aehnlichkeit mit den religiöſen Anſchauungen Day r 


am: 
de Goͤt⸗ 


der Orientalen, und daß einzelne göttliche Weſen von die⸗ ——5 


ſen herſtammen, kann nicht bezweifelt werden. Sogar mit 
dem Namen iſt dies der Fall beim Adonis, jenem allbe⸗ 
kannten Liebling der Venus, der auf der Jagd durch den 
Zahn eines Ebers umkam, auf das Wehkllagen der zaͤrtli⸗ 
chen Göttin aber von Zeus die Erlaubniß erhielt, ſein Da⸗ 
ſeyn künftig zwiſchen ihr und der Schattenfürſtinn Perſe⸗ 
phone zu theilen, fo daß ſich jede ſechs Monate im Jahre 
ſeiner erfreute. Dem Adonis zu Ehren wurde an verſchie⸗ 
denen Orten Vorderaſiens wie in Griechenland und Rom 
jährlich zur Zeit der Sommerſonnenwende ein Feſt began⸗ 
gen, wo an dem einen Zage fein Tod von den Weibern 
beflagt, am folgenden fein Wiedererflehen mit ausgelafinem 
Jubel gefeiert wurde. Er iſt urfprimglih ein fprifcher 
Gott, fein Name Adon bedentet im Semitifchen Herr, es 
‚wurde in ihm die Sonne verehrt in ihrer Verknüpfung 
mit der pflanzenerzeugenden Kraft der Erde, weldhe wahr 
rend der Sommermonate wirffam und mächtig ift, im Winr 
ter aber, wenn die Sonne fich entfernt bat, exflirbt. 
Darum theilen fich im griechifchen Mythus die beiden Göt⸗ 
tinnen im Beſitz des Adonid, der aber, nachdem die Sage 
von ihrer tiefern Bedeutung entkleidet war, nur als ein 
fhöner Königsfohn erſchien. Sollte er aber gleich in die 
fer Seftalt, fein Verhältniß zur Aphrodite zur bloßen Fa⸗ 
bei geworden, nach Griechenland gekommen ſeyn? Das 
ift ſchwer zu glauben. Die Annahme dieſes Dienſtes ſetzt 
ein anfänglich wenigftens theilmeifes Cingehen in feine 
Bedeutung voraus, die allmählich ganz erblaßte. Die Idre 
der Vergänglichkeit alles Irdifchen, die auch in der Fabel 
noch deutlich genug ift, bildet den Uebergang. Die Trauer 
um dieſelbe Kiegt dem Hefte zu Grunde. 

Auch das ältefte griechifche Staatöleben zeigt eine be- 
deutfame Spur aflatifcher Art. Ion, der athenifche Stamm- 
beros, hatte dem Mythus zufolge vier Söhne, von denen 
die vier Phylen (Stämme oder Volfsabtheilungen) der 
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dem Safer“ deren Namen fie genannt wurden. Diefe Namen find ganz 
— ſymboliſch, ſie heißen ins Deutſche überſetzt: Kriegsmann, 
Werkmann, Geißhirt, und Zinsbauer oder Weiheprieſter, 
denn bei dem griechiſchen Worte, welches dieſen vierten 
Sohn oder Stamm bezeichnet, ſchwanken Lesart und Er- 
Färung. Spätere, in jener Mitte zwifchen Mythus und 
Wahrheit, die Gefchichte feyn foll und keine ift, berichten, 
Ion babe das afhenifche Volk nach der Verfchiedenheit des 
Lebensberufs in vier Elaffen geheilt, während wir in jener 
Meberlieferung nur den mythifchen Ausdrud für das uralte, 
der ionifchen Einwanderung gleichzeitige Vorhandenfeyn von 
vier erblichen Claſſen in Attika haben, Die dort auch wir: 
lich unter dem Namen der ionifchen Phylen fortbeftanden 
bis gegen die Zeit der Perferkriege, wenn auch nicht fort- 
während nach der Lebensweiſe getrennt, doch als Volks⸗ 
eintheilung. Ob man nun in diefen Phylen, wie fie in 
der älteften Zeit waren, Kaften orientalifcher Urt fehen foll, 
über dieſe Srage haben fih, wie bei der allgemeinen, die 
Meinungen gefieden '). Diejenigen, die ed läugnen, bes 
rufen ſich befonderd auf Das der griechifchen Eigenthüm- 
lichkeit MWiderftrebende des Kaſtenweſens und auf das lin- 
gewiffe des Vorkommens der Hauptkaſte, der Priefler nam- 
lich. Aber was das erflere betrifft, fo ift ja eben erſt zu 
erweifen, daß der griechifche Volksgeiſt fchon in den älte- 
ſten Zeiten einen folchen Charakter befaß, und wenn ein 
erblicher Prieſterſtand — wie dies allerdings das Wahr: 
fcheinlichfte ift — unter jenen Stämmen nicht vorfam, fo 
ift dies Leicht Daher zu erklären, daß die ionifche Eroberung 
ben früher dagewefenen befeitigte, wodurch die Auflöfung 
der peladgifchen Lebenselemente nicht wenig gefördert wor: 
den feyn muß. Denn von den Peladgern, nicht von den 


1) Bei 8. F. Hermann ©. 208 fg. und bei Wachsmuth, 
Bd. 1 ©. 351 fg. findet man die Hauptpunfte und die vollfländige 
Litteratur diefes Streits. 
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Soniern, wenn man Diefe für erobernde Hellenen nimmt, 
muß dieſe erblich fländifche Eintheilung hergerührt haben. 
Diefe würden ihrer rührigen, beweglichen Natur nad) ein 
unbewegliched Element nicht gefchaffen haben, wenn es 
nicht ſchon dageweſen wäre. Es ſcheint, daß fie felbft als 
berrfchender Kriegerftamm aufgefreten find, und. — wenn 
es erlaubt ift, über fo dunkle und entlegne Zeiten Vermu⸗ 
thungen auszufprechen — die Aufhebung der Priefterfafte 
als ſolche mag ihnen um fo leichter gelungen feyn, weil 
diefe auf dem europäifchen Boden nie fo tiefe Wurzeln ge- 
fhlagen hatte, nie zu einer foldhen Bedeutung gelangt war 
wie in Afien. 

Ueberhaupt wird alles aftatifchen Lebensverhältniſſen 
im älteften Griechenland Entfprechende ſchon urfprünglich 
ald verändert und einigermaßen europäifirt zu denken feyn; 
und wenn wir und dies nicht aus Afien zu den Pelasgern 


Bermittelnd: 
Anſicht. 


herübergebracht, ſondern von dieſen aus jenem Welttheile 


mitgebracht denken, ſo können wir uns dieſe Anſchauungen 
und Einrichtungen zugleich als morgenländifch und als ein- 
beimifch griechifch denken, und hätten eine auf eine allge- 
meine biftorifche Anfchauung zurüdzuführende Vermittelung 
zwifchen den flreitenden Anſichten gefunden. Wenn die 
Pelasger nämlich aus Afien nach Europa eingewandert find, 
wie ed doch, auch abgefehen von der allgemeinen Herkunft des 
Menfchengefihlechts aus jenem Erdtheil, große Wahrfchein- 
lichkeit hat; fo hat es nicht mindere, daß dies zu einer 
Zeit geſchah, wo das aflatifihe Eulturleben noch wenig aus: 


gebildet, und nur noch in Keimen vorhanden war, fo daß 


die Formen defjelben, welche die Pelasger in das neue 
Wohnland mitbrachten, mit dem fpäter geflalteten eigent- 
lichen Drientalismus nur in gewiflen allgemeinen Grund: 
zügen übereinftimmten, und fi) auf dem europäifchen 
Boden bald noch mehr von der Beichaffenheit ihrer Wur⸗ 
zeln entfernten. Diefe Vorftelung fchließt die Annahme 
nicht aus, daß auch fpäter vermöge des häufigen Verkehrs 
zwifchen den beiden Welttheilen Manches von Aften nach 
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Griechenland verpflanzt wurde, aber auch died hat ohne 
Zweifel gleich feinen eigenthümlichen Charakter verändert, 
und immer mehr wurde er verwifcht, ald die Hellenen den 
Sieg dDavongetragen, und der griechifehen Bildung für alle 
Zolgezeit den Stempel aufgedrüdt hatten. Denn daß diefe 
Eultur, im vollften Gegenfage mit der morgenländifchen 
Weiſe, durch Losreigung von den Banden priefterlicher 
Verfaffung und eine ganz unabhängige geiflige Entwide- 
lung ihre eigenthümliche Befchaffenheit erhalten hat, wird 
feibft von Denen zugegeben, welche von dem einftigen Da- 
feyn einer priefterlichen Vorherrfchaft in Griechenland über- 
zeugt find. 





Dreizehntes Capitel. 


Das Herovenalter der Griechen. 


Wenn wir den Genealogien der Fürſtengeſchlechter in den Qügemeiner, 
Mythen folgen, fo find von den Hellensfühnen bis zum Gersenplt 
Falle Troja's ſechs Menfchenalter verflofien, welche, und 
befonders die vier lebten derfelben, Die ganze bellenifche 
Heroenfage umfaflen. Freilich bindet fich Die Sage bei den 
Geſchlechtsfolgen Feinesweges fireng an die Wahrheit, vol: 
lends bedient fi) der Mythus der Verwandtfchaftsverhält- 
nifje ald Ausdruck für feine Vorftelungen; Doch wird man 
im Ganzen nicht irren, wenn man die beiden nächſten 
Jahrhunderte vor dem trojanifchen Kriege, Das vierzehnte 
und dreizehnte vor Chr. etwa, als das Heroenalter Grie: 
chenlands befrachtet. Won der Art, wie Mythus und Dicht: 
funft dieſe Periode auffafien und darftellen, ift oben’ die 
Rede gewefen; dem Inhalte nach, der Durch Die Hülle der⸗ 
felben hindurchſchimmert, ift fie erfüllt von Kampfen der 
Helden zum Schuße der Bedrängten und Wehrlofen gegen _ 
Wütheriche, Räuber und wilde Thiere, aber auch zur Be: 
friedigung der Abentenerluft und der Begierde nach Föft- 
lichem Befig, wodurch fie die allgemeine Sicherheit bald 
berftellten und förderten, bald felbft wieder gefährdeten. 
Städte zu überfallen und zu plündern, und auf dem Meere 


Die — 
e⸗ 
— — 


Herakles. 
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nach Raub umherzuſtreifen, galt nicht für ſchimpflich). 
Aber Durch folche Perioden noch ungezähmter Sinnlichkeit 
und Lüfternheit find die meiflen Völker, die zu großer ge- 
fchichtlicher Bedeutung gelangten, bindurchgegangen, in den 
Kämpfen ftählt fich der Muth, der ritterliche Sinn ſchützt 
vor Ausartung in Barbarei und ſtumpfe Rohheit, und aus 
der Mitte eines mannigfach bewegten Lebens entwickeln ſich 
Bildung und alle Tugenden der Humanität entſchiedner, 
als aus dem täglichen Einerlei herkömmlicher Beſchäftigun⸗ 
gen. Und dieſe Menſchlichkeit, verbunden mit frommer 
Scheu vor den Göttern als Rächern des Frevels, milderte 
und dampfte ſchon bei den Griechen jener Zage den ges 
waltthätigen Sinn. Ein Frevel an Zeus, dem Schirmer 
der Schußflehbenden, wäre ed gewefen, Verfolgten Beiftand 
zu verfagen, oder dad Gaſtrecht, welches befonders heilig 
gehalten wurde, defjen einmal gefnüpfte Bande fi vom 
Vater auf den Sohn vererbten, zu verleben. Dies war 
ein großer Erfat der fonft noch ganz mangelnden Sicher: 
heit für Fremde, die kein gültiges, Unbill abwehrendes und 


ſtrafendes Recht für ſich in Anfpruch nehmen Fonnten, da 


die Geſetze der Staaten damals und noch lange — 
nur ihre eigenen Bürger ſchützten. 

Keined der Heldengefchlechter, welches der Mythus in 
jene Zeiten verlegt, war berühmter und gewaltiger ald Das 
des Danaus Durch feine Tochter Hypermneſtra. Ihr En- 
fel war Alrifius, König von Argos, zu deſſen Tochter 
Danad (wol wieder nur eine Perfonification des Danaer: 
ſtammes) Zeus ald goldner Regen kam, und mit ihr den 
Perfeus zeugte, den Medufentödter, deffen Gefchichte fich 
ganz in das Mährchenhafte verlier. Won ihm läßt die 
Sage den größten aller Heroen, den Herakles flammen. 
Perſeus naͤmlich war Großvater fowol der Alkmene als des 
mit ihr vermählten Amphithryon, der wegen einer Blut: 
ſchuld aus dem väterlichen Reiche Zirynd in Argolis nad) 





I) Thucydides 1, 5. 
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Theben hatte fliehen müflen. Dort barrte Altmene des 
auf einem Kriegszuge abwefenden Gatten, ald, von ihren 
Reizen angezogen, in deſſen Geftalt der Donnergott er- 
fhien, und ihrer Umarmung genoß. Als Frucht derfelben 
gebar fie den Herakles, der beflimmt war, die Melt mit 
dem Glanze feiner erftaunlichen Zhaten zu erfüllen. Zeus 
hatte ihm die Herrfchaft über Argolis beflimmt, aber Die 
Lift der eiferfüchtigen Hera wußte die Erfüllung feines Göt- 
terausfpruchd auf einen andern Perfiden, den Euryftheus, 
zu überfragen. Und dur) das ganze Leben des Helden 
blieb die zürnende Göttinn feine Verfolgerinn; auf allen 
feinen Wegen bäufte fie ihm Gefahren und Schwierigfei- 
ten. So feige und unmwürdig Eurpflheus auch war, er 
war durch das Geſchick der Herr des Herafled geworden, 
und legte ihm die härteften Arbeiten und ſchwerſten Kämpfe 
auf, deren glücliche Beendigung unmöglich fchien, Die aber 
der Unüberwindliche und Unermüdliche ſämmtlich vollbrachte. 
Es zeigt ſich in diefen Arbeiten meiftens jenes doppelte Ziel 
der Heroenfämpfe, das Werderbliche zu verfilgen und köſt⸗ 
liches Befigfhum zu gewinnen. Daher hatte Herakles fo- 
wol Ungeheuer zu erlegen oder zu fangen, als feltene Schäße, 
nach denen Euryſtheus lüſtern war, herbeizuſchaffen. So 
mußte er der Amazonenköniginn Hippolyta den Gürtel des 
Ares, den fie trug, entringen, und vom Dfeanosftrome 
am Außerften Weſtende der Erde die von einem hundert- 
köpfigen Drachen bewachten goldnen Aepfel der Hesperiden 
holen. Endlich vollzog er auch den legten und gefährlich: 
ſten Befehl, den dreitöpfigen Höllenhund Cerberus aus der 
Unterwelt an das Tageslicht zu bringen. Im Ganzen wer: 
den diefer Proben außerordentlichen Muthes und unerfchüt- 
terlicher Standbaftigfeit, welche Herakles auf fremdes Ge- 
heiß ablegte, zwölf aufgeführt. Diefe runde Zahl gehört 
fpäteren Dichtern und Sagenfchreibern an; früher ſcheinen 
die zwölf Arbeiten von unzähligen anderen Thaten, welche 
die Dichtung ihn verrichten läßt, nicht beſtimmt gefchieden 
gewefen zu fein. In ihnen allen erfcheint eine gewaltige, 
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unerſchöpfliche und zugleich hülfreiche Heldenkraft, welche 
ihre Wunder über den Erdkreis verbreitet. Auch außer⸗ 
halb Griechenlands züchtigt ſie wilde Frevler. Den Rie⸗ 
fen Antäus in Libyen, der alle Fremde zwang, mit ihm 
zu ringen, und fie dann tödftefe, der unbezwinglich ſchien, 
weil er, zur Erde geworfen, von diefer feiner Mutter ver- 
doppelte Kraft empfing, bob Herakles hoch vom Boden 
empor, und erdrüdte ihn in feinen Armen. In Aegypten 
legte ihn der graufame König Bufirid in Feſſeln, um ihn, 
wie alle Fremdlinge, die in das Land kamen, am Altare 
des Zeus zu fchlachten, aber der Gewaltige zerriß Die Bande, 
und erfchlug den Zyrannen. Die Dichtung erfehöpft fich 
in Zügen, feine über alles menfchlihe Maß hinausgehende 
Stärke zu zeichnen, fie läßt ihn eine Zeit lang ftatt des 
Atlas die Laft des Himmelsgewölbes auf feine Schultern 
nehmen, fie läßt ihn fih an Götter wagen, und fie mehr 
als einmal nad) feinem Willen zwingen. 

Aber alle diefe wunderbare Begabung ſchützte den Hel- 
den nicht vor menfchlichen Schwächen und Fehltritten, die 
er dann auch abbüßen mußte. Da er den Iphitus, den 
Sohn des Königs Eurptus von Dechalia, im Zorne ge: 
tödtet hatte, verfiel er in eine fchwere Krankheit, deren 
Heilung ein Drafelfpruh an die Bedingung fnüpfte, daß 
er drei Jahre ald Sklave um Lohn diene. Daher ließ er 
fih an die Königinn Omphale von Lydien verkaufen, bei 
der er weibliche Gefchäfte verrichten mußte, und in Weich- 
lichkeit und Wolluſt verfant. Als Folge eines fpätern Ver: 
gehend fand er zuleßt einen qualvollen Zod, aber auch den 
Mebergang zur Unſterblichkeit. Es war feine eigene Ge 
mablinn Deianira, die, unwiffend was fie that, ihm die⸗ 
fen Tod bereitete. Ihr hatte einſt der Gentaur Neffus, 
da er fie nach dem Gebote des Herafles über einen Strom 
trug, Gewalt anthun wollen. Aber Herakles erfchoß ihn 
mit einem Pfeile, der in Die giftige Galle der von ihm 
erlegten lernäifhen Hydra getaucht war. Sterbend gab 
der Gentaur der Deianira von feinen Dadurch vergifteten 





Das Hervenalter der Griechen. 475 


Blute, ald ein angebliches Mittel, jebe fremde Liebe aus 
ded Helden Bruſt zu verfcheuchen. Eine ſolche Neigung 
faßte Herafles fpäter zu der Iole, der Tochter jenes Eury- 
tus, deſſen Sohn er getödtet hatte. Da Eurytus fie ihm 
verweigerte, eroberte er feine Stadt Oechalia, erfchlug ihn 
und feine Söhne, und führte die Iole mit fi fort. Als 
Deianira died erfuhr, glaubte fie, es fei Zeit, von dem 
empfangenen Liebeszauber Gebrauch zu machen. Sie fchidkte 
dem Herakles, der fich eben zu einem feierlichen Opfer rü- 
ſtete, ein in das Blut des Neſſus getaüchtes Gewand. 
Der Held bekleidete fi) damit, aber bald empfand er die 
Wirkungen des furthtbaren Giftes, folternde Schmerzen 
durchzuckten alle feine Glieder. Ueberzeugt, daß diefe ent- 
feglihen Qualen nur mit feinem Leben enden würden, be- 
fahl er feinem mit der Deianira erzeugten älteften Sohne 
Hyllus, ihn auf den Berg Deka zu bringen, und dorf auf 
einen Scheiterhaufen zu legen. Hier hatte er die Leiden 
der Menfchheit ausgeduldet, eine Wetterwolfe trug ihn zum 
Olymp empor, wo er unter die unfterbliden Götter auf: 
genommen wurde, und Die verföhnte Hera ihm ihre 2, 
ter Hebe, die Jugenbgöttinn, vermählte. 

Dies find einige charakteriftifche Hauptzüge aus dem 
überreichen Heraklesmythus, mit dem fich auch die Götter: - 
fabeln andrer Völker verflechten. Ihn zu deuten und auf 
die Grundanfchauungen, aus denen er hervorgegangen ift, 
zurüdzuführen, ift ſchon dieſes Reichthums wegen fchwer. 
Weil die mythiſche Chronologie. den Helden ganz nahe an 
die Zeit des trojanifchen Krieges bringt, haben Viele ihn 
um fo eher für einen vergötterfen Menfchen halten zu dür⸗ 
fen geglaubt. Geſetzt aber, es habe in jenem Jahrhundert 
einen griechifchen Fürſten dieſes Namens, der ſich etwa 
durch ungewöhnliche Körperflärkfe ausgezeichnet, gegeben; 
wie würde ein fo unfcheinbarer biftorifcher Kern gegen den 
coloffalen Mythus, der darin wurzeln foll, verſchwinden! 
und wie wenig würde er beitragen können, den legtern zu 
erflären! Der Herafles der Mythe ift vielmehr ganz ihr 
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Der Hera- Gefchöpf; die Grundzüge dieſes Fabelkreifes gehören zu- 
oe. nächft der bier entfchieden allegorifirenden Dichtung an. - 
Herakles ift namlich das Symbol der höchften menfchlichen 
Heldenfraft, die durch ein unermüdliches Kämpfen und 
Ringen den Widerftand, der ihr durch ein göftliches Ge⸗ 
ſchick überall entgegentritt, damit fie fi daran erprobe, 
überwindet, aller Widerfacher und Naturfchreden Meifter, 
und nach Abbüßung der menfchlichen Schwächen den Göt- 
fern gleich wird. Er ftellt die Menfchheit dar, die fich 
vermöge ihrer halbgöttlichen Abflammung froß aller Un _ 
gunft feindlicher Gewalten zum Olymp emporzufhwingen 
vermag. Erhoben und geadelt erfcheint dieſe Heldenkraft 
fhon auf Erden, indem fie Heil verbreitet, Schaden ab⸗ 
wehrt und die Unterdrüdten rächt an ihren Bebrängern; 
daher Herakled befonderd als Abwender des Unheils ver- 
ehrt wurde. So betrachtet ftellt fi uns die Herakles⸗ 
fabel ald ein organifched Ganzes dar, die bedeutenderen 
Züge derfelben Iaffen fih alle auf biefen Grundgedanken 
zurücführen '). 
: er Aber darum iſt fie keineswegs als bloße Allegorie ent- 
defielden. flanden, vielmehr fpielen biftorifche Elemente hinein, nicht 
im euhemeriftifhen Sinne, fo daB Thaten eined Herakles, 
der einft gelebt, diefe Grundlage bilden; fondern Thaten 
bhellenifcher Stämme, zum Theil noch deutlich zu erfennen 
in den Dertlichkeiten, welche der Mythus den einzelnen 
Begebenheiten des Helden anmweif’t, werden gefaßt ald Tha⸗ 
ten dieſes Repräfentanten höchſter menfchlicher Heldenkraft, 
die zunächft jeder Stamm auf fih bezieht, als eine die 
feinige bezeichnende betrachtet. Herakles gehört befonders 
der beroifchen Mythologie des dorifchen Volkes an, aber 
auch andere Stämme verehrten denfelben Heros, und be- 
trachfeten ihn als den ihrigen’). Alle einzelne Sagen von 


1) Dies ift ſchoͤn entwidelt von Buttmann, Ueber den My: 
thos des Herakles, Mythologus Bd. I. S. 246 fg. 

2) M. f. hierüber Otfr. Müller, Dorier Abth. I., wo von 
S. 411. an diefer lichtvolle Gedanke durchgeführt ift. 
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ihm aber, obfchon unabhängig von einander entftanden, 
fonnten, da die ihnen zu Grunde liegende Idee diefelbe 
war, leicht zufammenfchmelzen, ja fie mußten cd, als dic 
Stämme fih immer mehr berührten und in Verbindung 
traten. Herakles wurde vom Stammbelden zum National: 
helden, als welcher er befonderd in feinen auswärtigen 
Thaten bervortritt. Denn die wol fpät entflandenen Fa⸗ 
bein vom Bufiris und Antäus, die er befiegt, find am 
wahrſcheinlichften auf Kämpfe und Schidfale helleniſcher 
Wanderer und Anfiedier in jenen Südländern zu deuten. 

Herakles in fremden Landen aber bietet noch eine an⸗ 


dere Seite der Betrachtung dar, welche das dritte Element « 


zur Erklärung feines Fabelkreiſes bildet. Es iſt Dies die 
Verfchmelzung des griechifchen Herakles mit ähnlichen Göt⸗ 
tergeftalten, die fich bei orientalifchen Völkern finden. Denn 
da der Gedanke eined durch Kampf und Sieg verberrlich- 
ten, der Verehrung und Anbetung würdigen Helden ein 
fehr natürlicher ift, entfland er bei Nationen fonft fehr ver- 
ſchiedener Religionsentwidelung, und trat in Geftalten, mit 
mehr .oder weniger ähnlichen Beziehungen und Scidfalen 
gedacht, hervor, ohne daß diefe Verkörperungen darum von 
einem Wolfe zum andern gewandert wären. Wie aber im 
polytheiftifchen Drient das Menfchliche gegen das Göttliche, 
das Ethifche gegen das Phyſiſche weit mehr zurüdtritt 
als bei den Hellenen, war dort auch die Herakleögeftalt 
nicht ein fich zum Himmel emporringender Menſch, fon- 
dern vom Anfang an ein Fampfender Naturgott, befonders 
Sinnbild der Sonne, welche trotz aller Gewalten der Fin- 
fterniß ihre Bahn fiegreich durchläuft. Nichts defto weni« 
ger erkannten die Griechen in dem Herakles der Aegypter, 
Phönicier, Lydier den ihren wieder; die Sagen vermifch- 
ten fih, und Manches in den hellenifchen Herakleöfabeln 
läßt ſich am natürlichften aus den orientalifhen ableiten. 
Nicht die zwölf Arbeiten felbft, aber ihre Zahl ift von 
Zaufe der Sonne durch die zwölf Zeichen des Thierkreiſes 

bergenommen; die Züge ded Heros nach) dem äußerften 


Eingemebte 
auslandiiche 
lemente. 


Theſeus. 
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Weſtende der Erde ſind die des wandernden und erobern⸗ 
den phoͤniciſchen Herakles⸗Melkarth (oben ©. 177);3 die in 
Wolluſt und Weichlichkeit untergegangene Kraft des Hel- 
den während feines Aufenthalts bei der Omphale ift her⸗ 
genommen von feiner WVerfchmelzung mit dem lydiſchen 
Gotte oder Heros Sandon, zu deſſen Weſen fie gehörte, 
mit dem auch wieder Sardanapal zufammenfchmolz; '). Als 
fpäter der Forfehungsgeift, der immer fondern lehrt, er- 
wachte, wurde man wol inne, daß bier urfprünglich ge- 
trennte Vorftellungen und Sagen vermengt worben feien; 
flatt dies aber auf die Heroen⸗ und Göftergeftalten verfchie- 


dener Völker zu beziehen, faßte man ed nach euhemeriſti⸗ 


fcher Vorftelungsweife von mehreren menfchlichen Helden 
defielben Namens, unter welchen man den Sohn der Alk—⸗ 
mene für den jüngiten erklärte. Je weiter und mit je grö⸗ 
Berer Kunde des Einzelnen die Forſchung in Diefer Rich— 
fung verfolgt wurde, je weiter mußte man in der Zren- 
nung gehen. Varro, einer der gelehrteften Römer, nahm 
vier und vierzig verfehiedene Herakled an, und glaubte fo 
den großen Reichthum der Sage am genügendften erflärt 
zu haben. | 

Die mythifche Gefchichte liebt es, hervorragende Hel- 
den und ihre Großthaten mit einander in Verbindung zu 
bringen, daher die Zeit, in welche die irdifche Laufbahn 
des Herakled verlegt wurde, zufammenfällt mit dem Leben 
vieler anderer Heroen. Zu den berühmteften derfelben ges 
hört Theſeus, welchen fein Water, der athenifche König 
Hegeus, ein Urenfel des Erechtheus, auf der Rüdreife vom 
deiphifchen Orakel, welches er als Kinderloferr um Nadh- 
fommenfchaft befragt hafte, erzeugte mit der Aethra, der 
Zochter des trögenifchen Königs Pittheus. Da er bei fei- 
ner Heimkehr nad Athen die Aethra ſchwanger zurückließ, 
hieß er fie, ihm den Sohn, wenn fie ihm einen gebären 


1) M. f. oben S. 151. und die dort angeführte Abhandlung 
Otfr. Müllers. | 
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ſollte, nicht eher nachzuſenden, als bis er ſein Schwert und 
ſeine Schuhe, die er unter einen gewaltigen Felsblock legte, 
hervorzunehmen im Stande ſei. Der zum Jüngling heran⸗ 
gewachſene Theſeus legte dieſe Probe großer Stärke ab, 
und trat nun die Reiſe über die Landenge von Korinth 
nah Athen an, ein gefährlicher Weg, da er von Räubern 
unficher gemacht wurde, welche die Wanderer, die in ihre 
Hände fielen, graufam tödteten oder verflümmelten. The⸗ 
feus überwand fie Alle, und ließ Ieden auf diefelbe Art, 
wie er zuvor Andere getüdtet hatte, fterben. So kam er 
nach Athen, wo ihn fein Vater am mitgebrachten Schwerte 
erkannte. Darüber brach eine Empörung der Neffen des 
Aegeus aus, um den neuangefommnen Zhronerben zu be- 
feitigen, aber Theſeus dDampfte fie. ALS Eräftiger Schützer 
des Landes, das er beberrfchen follte, bewährte er fich, 
indem er einen wilden Stier, der feine Fluren verwüftete, 
fing und tödtete, bald auch, indem er ed von einem ſchreck⸗ 
fihen Zribut befreite, den Das Orakel den Athenern als 
Sühne für einen bei ihnen ermordeten Sohn des Königs 
Minos von Kreta auferlegt hatte. Sieben Jünglinge näm- 
lich und eben fo viele Iungfrauen, ſchön und von edler 
Geburt, mußten fie alle neun Jahre nach jener Infel 
liefern, wo fie einen ſchrecklichen Tod erduldeten. Minos, 
ein Sohn des Zeus und der Europa, hatte eine Gemah- 
linn, Pafiphad, Tochter des Sonnengotted, die, von un- 
“natürlicher Liebe zu einem ſchönen Stiere entflammt, von 
diefem den Minotaurus gebar, der auf einem menfchlichen 
Leibe ein Stierhaupt hatte. Die Schande zu verbergen, 
ſchloß Minos dies Ungeheuer in das Labyrinth ein, wel« 
ches ihm Dädalus, der mythiſche Urheber vieler Kunftfer- 
tigfeifen und Kunftwerfe, erbaute. Im died Irrgebäude 
wurden die unglüdlichen Opfer gefperrt, und mußten darin, 
da fie den Ausgang nicht finden Tonnten, entweder ver: 
ſchmachten, oder dem Minotaurus zur Beute werden, der 
fie würgte und verzehrte. Als nun zum dritten Mal die 
zur Zodesfendung durch das Loos beftimmten Knaben und 
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Mädchen in Athen eingefchifft wurden, begleitete fie frei- 
willig Theſeus, in der Hoffnung, das Unglüd und die 
Schmach für immer zu enden. Mit feiner Heldenkraft 
überwand und erlegte er den Minotaurus, aus dem La⸗ 
byrintb rettete ihn die Liebe, welche des Minos Tochter 
Ariadne zu ihm gefaßt, und fie bewogen hatte, ihm den 
fprihwörtlich gewordenen Faden zu geben, der ihn aus 
den gefährlichen Iergängen hinausleitete. 

Bei der Rückkehr nach Athen hatte der Steuermann 
die Verabredung vergeffen, ald Zeichen. der glüdlich voll- 
brachten Rettung flatt des ſchwarzen Segeld, den das Un- 
glücksſchiff fonft führte, ein weißes aufzuziehen. Da Yegeus 
vom Ufer aus das fohwarze erblickte, flürzte er fich ver- 
ziweifelnd in das Meer, welches von nun an feinen Namen 
trug. Nachdem Thefeus den fo erledigten Thron beftie- 
gen hatte, zog er das feit den Zeiten des Gefrops in zwölf 
Drtfchaften zerftreute Volt mit Aufbebung der befondern 
Obrigkeiten in die Eine, am Zuße der alten cefropifchen 
Burg gelegene Stadt Athen zufammen, und fliftete zur 
Feier diefer Vereinigung die Zefte der Geſammt⸗Athenäen 
(Panathenien) und der Zufammenwohnung (Synoikien). 
Die Bürger des fo vertheilten Volkes theilte er in die drei 
Claſſen der Edeln (Eupatriden), der Landbauern und der 
Gewerbtreibenden. Den erſten übertrug er die obrigkeitli- 
chen Aemter und die Auslegung der göttlichen und menfch- 
lichen Gefege, Doch gab er ihnen keinen weitern politifchen 
Vorzug, fo dag mit ihm die Gleichheit der Bürgerrechte 
in Athen beginnt. Ferner dehnte er das attifche Gebiet 
bis an die Grenzen des Peloponnes aus, und weihte die 
dort mitten auf der Landenge gefeierten ifthmifchen. Spiele 
dem Pofeidon. Nach diefen Anordnungen 309 er mit dem 
Herakles gegen die Amazonen, fpäter auf andere Abenteuer 
mit feinem Bufenfreunde, dem Lapithenkünige Pirithous. 
Diefer half ihm die Helena rauben, wogegen Thefeus ihm 
Beiftand leiftefe bei einem Unternehmen, dem an Keckheit 
und Gefahr kaum ein anderes gleichfommen konnte, die 
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Schattenfürftinn Kore .oder Perſephone aus der Unterwelt 
zu entführen. Pluto ließ beide für. ihre Vermeſſenheit an 
einen Felfen feftwachien, bis Herakles kam, und ihre Be⸗ 
freiung (nach einer andern Erzählung nur die des Theſeus) 
erlangte. Als Theſeus ‚von diefen Zügen nach Athen zu: 
rückkam, wollte das Volt, durch feine Feinde aufgeregt, 
ihm nicht mehr geborchen; Schmerz und Zorn über diefe 
Undankbarkeit ergriffen ihn fo, daß er den Fluch über Athen 
ausſprach, und nach der Infel Skyros ging, wo er durch 
den Verrath des dortigen Königs Lykomedes den Tod fand. 

Ob es je einen athenifchen Fürften und Helden The: 
feus gegeben, deſſen Begebenheiten die Dichtung zum Aus: 
gangspunkte genommen bat, oder ob aud) er ganz als freies 
Sefhöpf des Mythus zu betrachten iſt, Taßt fich fchwer 
ausmachen. Als gewiß aber tft anzunehmen, daß. in der 
Idee diefes Mythus nicht die Einheit, die den des Hera: 
kles auszeichnet, berrfcht, fondern daß Theſeus fombolifcher 
Träger verfchiedener Werhältniffe if. Daß er vom Water 
und der Mutter ber fterblichen Urfprungs war, fcheint ihm 
einen niedern Rang unter den Heroen anzuweiſen; es be- 
ftand aber außer der oben angeführten gewöhnlichen Sage eine 
andere, welche den Pofeidon zu feinem Water machte, und 
diefe ift ohne Zweifel die ältere und echtere, ja Aegeus ift 
wahrfcheinlich urfprünglich von dieſem Gotte gar nicht ver: 
fohieden gewefen'). Pofeidon aber wurde befonders von 
den Ioniern als Vorfteher des ihnen befreundeten Elements 
des Meeres verehrt; Theſeus fcheint alfo der urfprünglichen 
Idee nach der die alten Eroberer Attika's in Bezug auf 
den Meereögoft und feinen Cultus darflellende Heros ge 
wefen zu ſeyn, wie ed Son in Bezug auf den Apollo war. 
Aber diefe Bedeutung tritt durch die vielen Ausſchmückun⸗ 
gen, welche feine Sage erfuhr, in den Hintergrund,. eine 
reiche Zuthat, welche einen Hauptgrund bat in der Eitel⸗ 








1) Otfr. Müller, Dorier Abth. I. S. 238. Prolegomena 
©. 271. 
I. sl 
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feit der Athener, dem böotiſchen und peloponnefifehen He⸗ 
alles einen Nationalheros von ähnlicher, vielfady erprob⸗ 
ter Kraft entgegenzuftellen, daher er denn auch als deſſen 
Genoſſe erfeheint, ja wie diefer eine Höllenfahrt unterneh- 
men muß. Daraus. ift auch ga erfläten, daß ihm viele 
mit Attila in gar Feiner Beziehung flehende Thaten ange= 
dichtet werden, wohin indeß der Zug nad) Kreta nicht ge⸗ 
hört, denn Diefer deutet auf eine attifehe und eine wirk⸗ 
liche Begebenheit, wie fich gleich weiter zeigen wird. 
Der politi Indeß werden buch dieſe Anfchwellung der urfprüng- 
“erleiden h fich einfachern Sage Feine ungleichartigen Beftandtheile zu- 
fammengeftellt; wogegen die Stantsumbildung ein den Hel⸗ 
denfahrten und Liebesabentenern ganz fremdes Element ift. 
Und bier bat die Sage den größten und augenfiheinlich- 
fien Anachronismus begangen. Die Vereinigung der ur- 
ſprünglich politifch getrennten Ortſchaften Attika's zu einem 
Staatsganzen könnte fehr alt ſeyn, daß aber die Haupt- 
fladt fo in den Mittelpunkt tritt, dag alle Bewohner ver 
Landſchaft ihre Bürger werden, gehört einer fpätern Ent- 
widelung ale der des Hervenalterd an. Noch entfchiedener 
weif’t der Demokratismus, deffen Begründer nach einer fich 
bei den athenifchen Schriftftellern häufig findenden Anficht ') 
Theſeus gewefen fen foll, auf eine fpäte Zeit hin. Denn 
erft ald das Volk in Athen zum Bewußtſeyn feiner Kraft 
gelangte, und fich zu einem Widerflreben gegen die Dligar- 
bie rüftete, aus dem es fiegreich hervorging — mehr als ein 
halbes Jahrtauſend nach der Zeit, in welche die mythiſche 
Chronologie den Theſeus feßt —, kann das Bedürfniß ent- 
ftanden feyn, die erfte Begründung der demokratiſchen Regie⸗ 
rungsform ſchon in der mythiſchen Periode zu fuchen, und 
auf einen gefeierten Volkshelden zurüdzuführen. Aber die 
Sage ift dadurch mit fich felbft in Widerfpruch gerathen; 
denn wenn Theſeus Urheber der EINEN ift, welche 


1) M. ſ. die Stellen bei Zittmann, Darftellung der a 
ſchen hl, e. 71. 
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einen Adel einfegte, kaun er nicht Zugleich der Begrün« 
der politifcher . Gleichheit geweien ſeyn, auch ſprechen Die 
Befugniffe, die er den Eupatriden zuwies, ſchon felbft ge- 
gen eime folche '). Iene Eintheilung ift ohne Zweifel das 
Ueltefte, was die Sage in politifcher Hinficht auf ihn über: 
fragen hatte. Sie tft offenbar jünger als Die in die vier 
iomifchen Phylen, mit der fie einige Wehnlichkeit hat. Wie 
fich beide zu einander verhalten haben, ift mit Sicherheit 
nicht auszumachen. Das Wahrfcheinlichfte ift, Daß, da 
die ältere Eintheilung allmählich von einer urfprünglich 
ftändifchen zu einer bloß örtlichen ‚geworden war, und 
fih nun in jeder Phyle verfihiedene Stände fanden, Die 
jüngere diefe zerftreuten Glieder auf einer neuen Grund» 
lage wieder. verband, und die Vorrechte der Eupafriden 
von neuem feftftellte”). Uebrigens ift dieſer dem The⸗ 
ſeus aufgedrädte politifche Charakter für die Alten ein An: 
aß gewefen, ihn vorzugsweife als einen hiſtoriſchen Hel⸗ 
den zu betrachten, und die ſaͤmmtlichen Sagen von ihm 


durch euhemeriſtiſche Deutungen in den Bereich der no 


ſchichte zu ziehen ’). 

Als Repräfentant gefchichtlicher und ftaatlicher ger: 
hältniffe erfcheint wie Theſens auch der in feine Begeben⸗ 
heiten hineinfpielende Minos. Auf ihn werden die Ereti- 
Shen Gefege zurüdgeführt, die er als göttliche Gebote von 
Zeus unmittelbar erhalten habe, und einflimnige Zeugniſſe 


N) ©. Bemerf. und Erläuter. XXIX. 

2) Bol. 8. F. Hermann, Staatsalterfhümer &. 214 fg. 

3) Daher man auch im 2eben des Theſens, weiches Plutarch an 
die Spige feiner Biographien geftellt hat, eine gange Reihe von, Bei: 
fpielen folcher Deutungen findet, und zugleich fehen kann, zu wel⸗ 
chem Grade von Abgefchmassheit dies verkehrte Streben führte. Der 
Beherrſcher der Unterwelt, Aidoneus, deffen Semahlinn Thejeus rau: 
ben will, wird bier zu einem Molofferfönige diefes Namens, der wie 
zum Scherz feine Gemahlinn Perfephone, feine Tochter Kore und 
feinen Hund Cerberus genannt hatte, und alle Freier der Tochter mit 
dem Hunde zu Fämpfen zwang. 

31 * 


Minos, der 
Sefepgeber, 
Zodtenrichter 
und Meer- 
beherrſcher, 


fälſchlich in 

zwei Perſo⸗ 

nen gefpal- 
ten, 


lich bi tif. 


484 Geſchichte des Alterthums, Cap. XIII. 


der Affen nennen ihn einen Meerbeherrſcher, einige. den 
erften, den cö überhattpt gegeben. Er habe ſich, beißt es, 
mit ‘einer zahlreichen Flotte viele Infeln des griechischen 
Meeres, namentlich die Cykladen, unterworfen, und bie 
Seeräüberei fo viel ald möglich unterdrüdt. Im. fpätern 
Alterthume bat man ‘zwei Minos angenommen, den .einen, 
den Sohn ded Zeus und der Europa, der nach feinem Tode 
Richter der Schatten in der Unterwelt wird, zum Groß: 
vater eines jüngern Königs deffelben Namens, welcher der 
Meerbeherrfcher gewefen feyn fol, gemacht. "Könnte man 
diefer Annahme folgen, fo wäre die Schwierigkeit, zu er: 
Mären, wie fo verfchiedene Elemente zu einer Perſon zu- 
fammenfloffen, aus dem Wege ‚geräumt. Aber die alte, 
echte Ueberlieferung Tennt nur einen Minos'); die Dop⸗ 
pelheit ift eine ganz willfürliche, zur Löfung jener Schwie- 
tigkeit fpät gemachte Erfindung, ein Zeugniß jener unkri⸗ 


d tiſchen und unhaltbaren Trennungsmethode. Hiernach wird 


e= auch bei der Frage, welcher Gattung von Weſen Minos 
beizuordnen fei, die Wage weniger ſchwanken als beim The: 
ſeus. Wenn man in dem feegewaltigen König gern eine 
wirfliche Perfon fehen möchte, fo gehört des in einen Stier 
verwandelten Zeus, d. i. des Zeus ald Stiergottes, Sohn, 
deffen Gemahlinn wieder ein Stierwefen zur Welt bringt, 
offenbar einem Fabelkreiſe an, welcher auf den Drient hin⸗ 
weit, wie fehr die urfprüngliche Form deffelben auch durch 
die athenifche Meberlieferung verwifcht iſt. Es hat alfo 
überwiegende Wahrfcheinlichkeit, daß Minos urfprünglich 
ein alter Eretifchorientalifcher Gott gewefen ift, welcher zum 
mythiſchen NRepräfentanten jeder auf der Infel im Heroen⸗ 
alter hervortretenden Herrfiherthätigfeit wurde, zu einem 
König, der Gefege giebt und auf dem Meere fiegreidh ift ’). 

Dieſes zur See errungene und für einige Zeit be- 
hauptete Lebergewicht bleibt in jedem Fall eine gefchichtliche 





1) Hoeck, Kreta Bd. II. ©. 46. 
2) S. Bemerk. und Erläuter. XXX. 
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Thatſache. Die Kreter entriffen im. Heroenalter, ehwn im Uebergeneigt 
dreizehnten Jahrhundert vor Ehr., anderen Völkern, nas sur Ger. 
mentlich. den. Fleinaftatifchen Kariern, den Beſitz vieler. Ju⸗ 
feln des ägäiſchen Meeres. und wurden Herren der Schiff: 
fahrt und des. Handeld auf demſelben. Damald wußte 
fie die Trefftichkeit der Lage ihrer Infel, verntöge deren. fie, 
wie Ariftoteled fagt,. zur Herrfchaft über ganz; Hellas. be- 
ſtimmt fcheint, zu benugen, und unterdrüdten für die Zeit - 
ihres Uebergewichts den Seeraub Anderer; felbft aber ha⸗ 
ben fie fich deſſelben ſchwerlich enthalten, wenigſtens ein- 
zelne Kreter nicht, da fie Homer noch als kühne Freibeus 
ter Eennt, die auch Landungen wagten, um Güter und 
Menfchen fortzufchleppen ’). Im Großen betrieben werben 
diefe Landungen den Kretern manche Küftengegenden von 
Hellas, wenn auch nur vorübergehend, zinspflichtig ge⸗ 
macht haben; dag für Attila einmal ein ſolches Verhält- 
niß Statt fand, wird: dadurch fehr glaublich, daß die athe⸗ 
nifche Sage felbft das Andenken davon aufbehalten hat. 
Auch daR diefer Zins aus Menfchen beſtand, ift nicht. ge⸗ 
gen die Natur der Verhältniffe, und das Schickſal derfel- 
ben in Kreta fcheint im Mythus der Wahrheit näher als 
in der mildern Deutung Sipäterer, welche fie dort als Skla⸗ 
ven leben läßt”). Der. Minotaurus wird ein Götze gewe- 
fen feyn, dem binfige Dpfer fielen, :ein. Gräuel, der dem . 
alten Kreta überhaupf nicht fremd war’). Man. bat mit 
vieler Wahrfcheinlichkeit. angenommen, daß er aus Phöni⸗ 
cien dahin gebracht, . und: der Minotaurus eimerlei ſei mit 
dem: Einderfreffenden Saturn: Moloh ’).. Gewiß ift, DaB 
die Inſel von: den Phöniciern, Die auch eine Colonie dert 


1) Ein ſehr anfchauliches Bild dieſes Piratenlebens gewährt die 
Erzählung Odyſſee XIV, 199-359. M. vgl. Hoeck a. a. O. Bd. II. 
S. 201 fg., welches Werk über altes‘ Kreta Betreffende  vollftäntige 
Auskunft giebt. 

2) Plutarch, Thefeus €. 16. . 

3) Die Beweife bei Hoeck BP. J. S. 16. Br. II. ©. 13. 

4) Böttiger, Ideen zur Kunfinmthologie Bd. I. &. 356 fg. 
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angelegt hatten, mandyen Einfluß erfuhr. Und wenn der 
Cultus und die Göttergeſtalten phöniciſch waren, fo liegt 
Die Vermuthung nahe, Daß Die Kreter auch ihre Zortfchritte 
in der Schiffahrt diefem feefundigen Wolfe verbanften. 
Uebrigens war die. frühere Bevölkerung Kreta’d eine fehr 
gemifchte. Reben Stämmen, die ganz ungriehifch geweſen 
zu. feyn fcheinen, finden fich Pelasger; daB vor dem troja⸗ 
nifchen. Kriege auch eigentliche Hellenen' dort ſchon angefie- 
delt waren, dag namentlich der Sage von der Wanderung 
des Tektamus hifkorifche Wahrheit zu Grunde liegt, ift 
die gewöhnliche, aber von einem Forſcher unferer Tage) 
mit gufen Gründen beftrittene Meinung. Später war das 
borifche Element vorherrfchend auf Kreta, und fehr wahr: 
ſcheinlich iſt die Sage aud dem umd überall begegnenden 
Streben der Griechen, gefehichtkiche Zuftände in die mythi⸗ 
ſche Vergangenheit zurüdzuverlegen, entflanden. Man fieht 
dies ſchon aus der höchſt gezwungenen Art, wie Minos 
an den derifihen Stamm genüpft wird. Es beißt näm- 
fh, Aſterius, der Sohn des Tektamus, habe fich mit der 
Guropa vermählt, und den Minos mit feinen Brüdern Sar⸗ 
pedon und Rhadamanthys an Kindes Statt angenommen. 
So fohten die Zeusfühne zugleich Urenkel des Dorus ſeyn. 
Der Mothus Menn die Eretifche Meerherrſchaft fich als nadte That: 
gonauten. fache im Andenken der fpäteren Gefchlechter erhalten zu ha⸗ 
ben fcheint, fo ift Dagegen eine von dem Feſtlande Grie⸗ 
chenlands ausgegangene. Seeunternehmung, der Argonau⸗ 
tenzug, eine ganz in Mythen gehüllte und mit vielen Wun⸗ 
dern gefhmüdte Sage. Die Haupfeolle in Derfelben fpie- 
ben die Aeoliden. Pelias, durch feine Mutter Tyro von 
dem Aeolusfohne Salmoneus flammend, hatte feinem Halb: 


1) Hoeck Bd. I. & 15 fg Was Otfr. Müller dagegen 
erinnert, ſ. m. in d. Encykl. v. Erich u. Gruber Sect. I. Th. XVII. 
S. 121 fg., eine Erörterung, welche das in den Doriern Abt. I. 
S. 30 fg. Vorgetragene einigermaßen modificirt, daher in der neuen 
Ausgabe derfelben eine Hindeutung darauf nicht vermißt werben folite. 
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bruder Aeſon die Herrfchaft über dad Reich von Jolkos in 
Theffalien geraubt. Als nun deflen Sohn Jaſon beran- 
gewachfen, und ein herrlicher, Fühner Held geworben war, 
erjhien er vor dem Oheim, die Herrfchaft zurückzufordern. 
Aeſon fielte die Bedingung, daß er zuvor das goldne 
Vließ aus weiter Zerne hole, und damit zugleich einen Fluch 
löfe, der von Phrirus, einem Sohne ihres gemeinfamen 
Großoheimd, ber auf dem Geſchlechte der Aeoliden laſte. 
Es hatten nämlich Phrirus und Helle, Kinder des Aeolus⸗ 
fobned Athamas und der Wolkengöttinn Nephele, von den 
Ränfen ihrer böfen Stiefmutter Ino viel zu dulden. Ber: 
möge eines falfchen, von Ino untergefihobenen Drakelfpruche 
follte Phrixus, um den Fluch einer Unfruchtbarkeit der Fel⸗ 
der abzuwenden, geopfert werden, Nephele aber entrüdte 
ihre Kinder auf einem wunderbaren Widder, der über das 
Meer und durch die Luft zu wandeln vermochte; Helle fiel 
auf dem Wege herab, und die Meerenge, in die fie ſank, 
wurde nach ihr Hellespont genannt, Phrirus aber Fam über 
das fihwarze Meer nach Aea (d. h. Land), einer Gegend 
im Außerften Often der Erde, wo König Xeetes, ein Sohn 
ded Sonnengotted, herrſchte. Auf Götterbefehl wurde der 
Widder bier geopfert, fein goldnes Fell, an einen Baum 
im Haine ded Ares gehängt, blieb ande der Hut eines nie 
fchlummernden Drachen. 

Die Argo, ein zu dem Zuge eigens gezimmertes 
Schiff, welches im Hafen von Iolfos Jaſon und feine Be- 
gleiter aufnahm, gab ihnen den Namen der Argofchiffer. 
Zu diefen Begleitern und Gefährten gehörten die glängend- 
ſten Herven; denn „alleinnehmende ſüße Begierde nad) dem 
Schiffe Argo entzündete Hera in den Halbgöttern, daß 
Keiner zurüdblieb”, wie ein Dichter ') fagt.. Daher denn 
auch Herakles, Thefeus, felbft Orpheus, unter ihnen auf- 
geführt find, und befonders die Väter der berüuhmteften 
Helden des trojanifchen Krieges, denn der Argonaufenzug 


I) Pindar, Pyth. IV, 184. 
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wird etwa ein Menfchenalter vor diefem gedacht; doch bleibt 
Jaſon, der eigentliche Vollbringer des kühnen Unternehmens, 
ganz im Mittelpunfte. Nach vielen Gefahren und Aben- 
teuern auf den Wege gelangte. man endlich nach Aea. 
Hier verfprach König Aeetes dem Iafon die Auslieferung 
des goldnen Vließes, wenn er zuvor zwei feuerfchnaubende, 
erzfüßige Stiere in dad Joch fpanne, mit ihnen ein Stüd 
Land pflüge, in die Zurchen den Reſt der Drachenzähne 
des Kadmus, die in des Aeetes Befig gekommen waren, 
füe, und die aus der Saat aufgehenden Geharnifchten er- 
lege. Wie auf Kreta die für den Theſeus in Liebe ent- 
brannte Königstochter dem Helden das Mittel gab, die 
Gefahr zu befiegen, gefchah es hier — fo. fpielt auch in 
das poetifche Ritterthum der Griechen die Liebe hinein. 
Medea, ded Aeetes Zochter, Meifteriun übernatürlicher 
Künfte, verfah den Iafon mit Zaubermitteln, Durch welche 
er Alles, was ihm auferlegt war, vollbrachte, und als ber 
König fich Dennoch weigerte, den Schag auszuliefern, ſchlä⸗ 
ferte fie in der Nacht den Draden em, nahm das Vließ, 
und fehiffte fich mit ihrem .geliebten Iafon und feinen Ge- 
fährten auf: der Argo ein. Nach langem und vielfachen 
Umberirren erreichten fie Jolkos, wo fie den Aeſon nicht 
mehr am Leben fanden, er hatte fi) auf des Pelias Ge: 
bot durch getrunkenes Stierblut felbft den Tod gegeben. 
Jaſon und Meden wandten fi nach Korinth. Das tra- 
gifhe Ende ihrer Liebe und Ehe in diefer Stadt, indem 
Jafon, einer neuen Reigung zu der dorfigen Königstochter 
wegen, Medea verfließ, dieſe ſich durch Vergiftung der 
Braut und Ermordung ihrer .eigenen Kinder furchtbar 
rächte, ftehbt mit dem Argonaufenzuge nur noch in entfern⸗ 
ter Beziehung. 

Die Heldenfahrt ſelbſt haben Sage und Poeſie, wie 
wol Feine andere, umgebildet; in allen Perioden der grie- 
hifchen Lifteratur und von Dichtern jeder Gattung ift fie 
behandelt worden. Schon vor Homer war fie ein vorzüg: 
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lich anziehender Stoff von Gefangen '), denn nichts regte Umbifbung 
Neugier und Phantafie des Griechen fo an, ald Erzähluns buch die Cr: 


weiterung der 


gen von Helden, die durch Götterverhängniffe bis an die Landertunde. 


äußerften Enden der Erde geführt waren. Lange Zeit hin- 
durch kannte das Volk der Griechen außerhalb feines faft 


meerumgebenen Landes nur etwa noch die Küflen der _ 


nahe gelegenen mit einiger Genauigkeit, von allen entfern- 
teren hatte ed, da weite Meerfahrten fehr gefcheut wur: 
den und für ein großes Wagniß galten, nur eine höchft 
unvollfommne Kunde, fo daB die Phantafie allen Spiel: 
raum hatte, fie mit Wundern und Schredniffen zu erfül- 
len’). Als fich diefer enge Geſichtskreis langſam und all- 
mählich erweiterte, gewannen auch die Erzählungen von 
der Argonautenfahrt eine andere Geſtalt. Denn in den 
Zeiten, wo die Sage noch lebendig ift und gläubige Hörer 
findet, fehildert fie die Außeren Verhaͤltniſſe nad) den Zus 
fländen der fie umgebenden Gegenwart. Das zuerſt ganz 
unbeſtimmt gedachte Aea wurde zu dem beflimmten Lande 
Kolchis, nachdem griechiſche Schiffer aus Milet bis dahin 
gebrungen waren, und dort Das Außerfle Ende des ſchwar⸗ 
zen Meered gefunden hatten. Befonderd aber hatte Die 
wachfende Länderfenntniß auf die Vorftelung von dem 
Wege, den die Argofahrer bei der Heimkehr nahmen, den 
größten Einfluß. Denn die Geflalt der Sage, welde fie 
denfelben Weg, den fie gefommen waren, zurüdführte, 
fand wenig Beifall; man liebte es, fie recht große und ge⸗ 


1) Haoıuiovoa, die bei Allen Zheilnahme erwedende, nennt 
Eirce, Odyſſee XU, 70., die Argo, d. h. die, von der Jeder gern fin» 
gen hört, was Voß in die Ueberfegung „Argo die allbefungne” gleich 
hineinlegt. 

2) Gewöhnlich nimmt man an, daß abfihtliche Mährchen phö: 
nicifher Kaufleute an diefen Phantafiegebilden großen Antheil hat: 
ten, was Völcker, Ueber homerifche Geographie und Weltkunde 
S. 92., für die Vorftelungen, die fih im Homer finden, mit guten 
Gründen beftreitet- Daß ſich aber in fpäteren Zeiten phönicifche Rad): 
richten mit den Schöpfungen der Fabel vermifchten, ift offenbar. 


Verſchiedene 
Al der 
Rückfahrt. 
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fahrvolle Umwege nehmen zu laſſen. Griechiſche Städte 
an fernen Geſtaden wollten mit dem berühmten Zuge in 
Verbindung ſeyn, fpätere Dichter verknüpften willkürlich 
die mythiſchen Vorſtellungen der früheren Zeiten mit den 
gelehrten der ihrigen; ſo wurde die Rückfahrt faſt über den 
ganzen Umkreis der bekannt gewordenen Erde ausgedehnt. 
Da von der Urgeſtalt der Sage ſich keine Darſtellung 
erhalten hat, ſo haben wir auch keine Ueberlieferung von 
der Art der Heimkehr in derſelben, können aber ſchließen, 
daß man die Argonauten in der homeriſchen Zeit vom Oſten 
erſt nach dem fernen unbekannten Weſten, und von da 
wieder nach Griechenland führte‘), Bon den nachhomeri⸗ 
ſchen Geftaltungen der Heimfahrt find befonders drei ver- 
fehiedene auf uns gekommen?). Die ältefte unter diefen 
läßt die Helden aus dem berühmten Fluffe von Kolchis, 
dem Phafis, da deffen Mündung in das pontifche Meer 
von Kolchiern bewacht war, von der entgegengefeßten Seite 
in den Deean gelangen, welchen die Griechen der frübern 
Zeit ald einen die flache Erdfcheibe rings umkreifenden Strom 
dachten. Aus dem Deean kamen fie nach Libyen, trugen 
das Schiff bis an den See Triton, und gelangten Durch 
dDiefen und einen gleichnamigen Fluß in das Mittelmeer. 
Als man fpäter in Erfahrung gebracht hafte, daß der Pha⸗ 
fi$ nicht in den Dcean münde, das öflliche Meer überhaupt 
befannter wurde, das weftliche aber noch mit Wundern er: 
füllt erfchien, Tehrte man zur weftlichen Heimfahrt zurüd, 
bildefe fie aber anders aus. Man ließ die Argonauten erft 
nordwärts in den Zanaid fahren, von deffen Quellen das 
Schiff wieder tragen bis an den Drean, auf Ddiefem von 
Norden nah Weſten bis zu den Herfulesfäulen und durch 
diefe in das Mittelmeer gelangen. Die dritte Vorftelung, 


1) Bölder a. a. O. ©. 133 fo. 

2) Das Außführlichere giebt Ukert, Geogr. d. Griehen u. No: 
mer Th. I. Abth. 2. &. 320 fg. und in d. Encykl. v. Eric) u. Gru⸗ 
ber Sect. I. Th. V. S. 220 fg. 


. 
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durch das auf und gefommene Epos eines alerandrinifchen 
Dichters, des Ypollonius von Rhodus, die gangbarfte ge⸗ 
worden, ift die zufammengefeßtefte und an Abenteuern reichte. 
Sie führt die Argenauten aus dem Pontus in den Ifter, 
dann in den Eridanus und aus diefem in das Mittelmeer; 
noch vielem Mühſal werden fie nad Libyen verfchlagen, 
wo fi) denn aus der erften Vorftelung das Tragen der 
Argo bis an den tritonifchen See und Fluß und die Fahrt 
aus diefem in das Meer wiederholt. Der in diefer Ge: 
flalt der Sage vorfommende Eridanus Tann ald Beifpiel 
dienen, wie eine Verknüpfung von Berichten und Mähr- 
hen phönicifcher Handelsreifenden mit griechifchen Mythen 
feltfame geographifche Vorſtellungen fchuf, die fehr lang» 
fam der allmablich enthüllten Wahrheit wichen. Im Nord» 
weiten der Erdfiheibe, bieß es, fällt in den Dcean der 
Strom Eridanus, an feiner Mündung flehen die Schwe- 
flern des vom Sonnenwagen geflürzten Phasthon, vor Gram 
in Erlen oder Schwarzpappeln verwandelt, ihre Zhränen 
erharten an der Sonne zu Bernſtein. Vom Nordweiten 
brachten dieſe Eöftlich geachtete Waare in der That die Phö- 
nicier, und der Eridanus, den Herodot, da er nicht Ge 
naueres davon erfunden konnte, für das Gefchöpf der Ein» 
bildungskraft eines bellenifchen Dichterd hielt '), feheint der 
Rhein gewefen zu feyn. Als fpäter der Po und die Rhone 
entdedt wurden, glaubte man feltfamer Weife in dieſen, 
weil an ihren Mündungen Bernfteinhandel getrieben wurde, 
die Wusflüffe des Eridanus gefunden zu haben, und nod) 
im dritten Sahrhundert vor Chr. brachten gelebrte Geo⸗ 
graphen alles Diefes durch die Annahme in Werbindung, 
diefer Fluß ftreddle einen Arm in den Ocean und zwei in 
das Mittelmeer’). Man konnte ſich alfo die Argonauten 


I), 115. Ah Strabo V. p. 215 B. fagt, daß der Eri- 
danus in Wahrheit nirgends auf Erden ſei. 

2) Boß zu Birgils ländlichen Gedichten Br. U. &. 318. Br. Ill. 
S. 195 fg. 
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denten, wie fie von der Donau in das adriatifche Meer, 
aus dieſem in den Eridanus und auf demſelben Fluſſe wie⸗ 
der in den galliſchen Meerbuſen kommen. 
Die urſorüng⸗ Handelsreiſen gaben zur Erweiterung der Erdkunde 
line Phzne zu allen Zeiten Anlaß, und für eine in Fabeln gehüllte 
onen be Handelsreife nach Kolchis ift der Argonautenzug von Alten 
ven Cultus und Neueren häufig gehalten worden. Das goldne Vließ 
ift auf die Goldgruben von Kolchis, oder, mit beftimm- 
terer Beziehung, auf das Gold, welches in den dortigen 
Flüſſen von den Einwohnern durch wollige Felle aufgefan- 
gen wird '), oder auf Pelzhandel gedeutet worden. Wenn 
man aber den Mythus vom Phrirus, von dem die ganze 
folgende Entwidelung der Sage abhängt, näher betrachtet, 
fieht man, daß der Widder vielmehr in Beziehung zum 
Sultus ſteht. Die Stiefmutter, welche dem Phrirus Wer: 
derben bringen will, ift ein fpäter in die Fabel hineinge- 
dichteter Zug, nach urfprünglicher Form derfelben fol Phri- 
xus dem Zeus Laphuflivs (dem Gefräßigen) geopfert: wer- 
den, vermöge eines alten auf den Athbamanfiden laftenden 
Fluches, nach welchem immer der ältefte Sprößfing dieſes 
Geſchlechts entweder fterben oder flüchtig werden mußte. 
Aber diesmal fenden die Göttel einen Widder, der ſtatt 
des Phrirus dargebracht wird, ein Mythus, der die Ab- 
ſchaffung diefer furchtbaren Menfchenopfer andeutet ). : Eine 
andere Sage ließ den Phrixus dem angedrobten Schickſale 
durch Die Flucht entgehen, und beide verfchmolzen nun zur 
Flucht auf dem (dort in einem ganz andern Sinne reften- 
den) Widder. Weil nun aber deffen Fell im fremden 
Lande bleibt, ift der alte Fluch noch nicht gehoben; ihn 


1) Das erftere deutet Strabo I. p. 45 D. an, das zweite fagt 
ee XI p- 49 C. M. vgl. Srosturd zur legtern Stelle. 

2) Der allerdings merkwürdige Umftand, daß es in der moſai⸗ 
ſchen Erzählung von der beabfichtigten Opferung Iſaaks auch ein Wid: 
der ift, der an die Stelle des Jünglinge tritt, hat Buttmann (My: 
thologus Bd. I. &. 230) vermocht, diefen griechifhen Mythus aus 
dem Drient abzuleiten. 
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zu Töfen, muß das Vließ durch einen Sprößling des Ge- 
ſchlechts, auf welchem er laſtet, berbeigeholt werden’). 
Diefer Sprößling ift Iafon, urſprünglich eben fo gut wie 
Medea ein fombolifches, göttliches Weſen, aber zum menſch⸗ 
lihen Heros umgedeutet. 
Indem nun’ aber die Erwerbung des Vließes zu einer mit Hantels- 


reifen in Ber: 


fühnen, ritterlichen Unternehmung wird, verflicht fich mit bindung, a 
ihr das Andenken an eine Zhatfache, auf die einiges Licht 
geworfen wird durch den Umſtand, dag Jolkos eine Stadt 

der zu dem Weolerflamme gehörenden Minyer ift, und die 
Argofahrer Minyerhelden beißen. Der Hauptort dieſes 
merkwürdigen Volkes?) war Orchomenos in Bödotien am Die Minyer. 
dem merfwürdigen See Kopais (oben ©. 425. 455). Unter 

den Königen diefer Stadt erfiheinen im Mythus Chryfes 
(Goldmann), Sohn einer Urenkelinn des Aeolus und des 
Pofeidon, dann Minyas und Orchomenos, Die genealogifch 

auf verfchiedene Weiſe verbunden werden. Es find nur 
fombolifche Namen für das Volf, die Stadt und den Reidh- 

thum derfelben. Die Schäße von Orchomenos waren fo 
berühmt, daß fie in der Ilias neben denen von Theben in 
Aegypten ald außerordentliche genannt werden; das Dorfige 
Schathaus wurde für das Altefle in Griechenland gehal⸗ 

fen, und feine Erbauung dem Minyas zugefchrieben ; neuere 

Reiſende haben in einigen an Ort und Stelle gefundenen 
gewalfigen Steinblöden Trümmer deffelben vermutbet. Die: ” 

fer Reichthum flammte theild aus dem Ertrage der frucht- 


I) Dtfr. Müller, Orchomenos und die Minyer ©. 161 fg. 

2) Doc) wurde es in den meiften Darftellungen der griechifchen 
Geſchichte Faum genannt, in Feiner nach feiner Bedeutung hervorge: 
hoben vor der Erſcheinung des eben angeführten Buches (1820), def: 
fen Verfaſſer erft Licht über diefen Gegenftand verbreitete, indem er 
auf eine dem Euhemeriömus volllommen entgegengelegte Weife aus 
mythiſchen Ueberlieferungen biftorifche Ergebniffe gewann. Eine lehr: 
reiche Vergleichung gewährt die von Müllers Forfchungen unabhän: 
gige, um diefelbe Zeit gefehriebene Abhandlung Buttmannd, Ueber 
die Minyae der älteften Zeit, Mythologus Bd. I. S. 194 fg. 


‚,. Der Sagen⸗ 
kreis von Des 
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baren, wohlbebauten Umgegend, theils aus dem Handel, 
den Orchomenos, wie mehrere Spuren zeigen, beſonders 
zur See betrieb. Die Minyer ſcheinen das einzige hellent- 
fhe Volk des Hervenalters gewefen zu feyn, welches ber 
firebt war, auf dem Wege der Phönicier durch kaufmän⸗ 
nifches Gewerbe Macht und Reichthum zu erlangen. Hier 
findet fi) denn allerdings eine Beſtaäͤtigung der Anficht, 
welche im Argonautenzuge eine Handelöunternehmung ſieht; 
aber das Widderfell flcht in keinem Zuſammenhange da- 
mit; es ift nur das jene Gultusbeziehung mit einer ge⸗ 
fehichtlichen, mythiſch verhüllten Zhatfache verfnüpfende 
Band. Diefe Thatfache ift eine Seefahrt der Minyer, 
wahrfcheinlich die erfte, die fie bis in den gefürchteten Pon⸗ 
tus binein wagten. Gewiß aber ift fie nicht bis zur Oſt⸗ 
küſte deflelben gegangen, vermutblich bat fie ihr Ziel an 
feinen: Anfange gefunden, wie ſchon daraus erhellt, daß 
die Dichtung Die Helden alle Graunwunder, Gefahren, 
Abenteuer der Hinreife nur in der Propontis und den bei- 
den Meerengen finden laßt, und fie dann wie im Fluge 
ind Unbefannte, nach Aea, geleitet. 

As Orchomenos fo blühte, war unter den Städten 


d Böofiend das nachmald mächtig hervortretende Theben weit 
dt. weniger bedeutend... Gegen das Ende des Heroenzeitraums 


hatte Diefe Stadt Schieffale und Kämpfe zu beftehen, auf 
die ein eigenthümlicher Sagenkreis deutet. In diefem ver- 
flechten fi) bewußte und unbewußte Schuld der Menfehen, 
dunkle Götterwarnungen und das unausbleiblich eintretende 
Verhängniß fo merfwürdig und anſchaulich, daß er ein 
Lieblingsftoff der tragifchen Dichter Athens wurde. Daher 
ift die Nachwelt mit ihm auch befonders nad) den Dar: 
ftelungen diefer Dichter, nach ihrer mehr athenifchen ald 
thebanifchen Auffaflung der Zabel befannt und vertraut 
geworden '). 


I) Ueber die verfchiedene Geftalt, welche die Dichter der Ueber: 
lieferung vom Dedipus gegeben, |. m. F. Ranke in d. Encpflopädie 
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Der König von Theben Laius, heißt es, ein Urenkel 
des Kadmus, erhielt vom Orakel die Warnung, Feine Kin- 
der zu zeugen, weil ein Sohn ihn tödten würde, achtete 
ihrer aber nicht, und als feine Gemablinn Sofafte ihm den 
Dedipus geboren hatte, ließ er den Knaben ausfegen, um 
den Göfterfprud unwirkſam zu machen. Diefe Hoffnung 
aber mußte getäufcht werden, wie die gleiche des Aftyages 
in der medifchen Sage. Dedipus wurde gerettet und nach 
Korinth gebraht, wo ihn der König Polybus als feinen 
Sohn erzog, und von dem Knaben für feinen wahren Va⸗ 
ter gehalten wurde. Doch beunruhigten ihn, als er beran- 
gewachfen war, Schmähreden korinthiſcher Iünglinge, die 
ihn einen Baftard ſchalten, er befragte das delphiſche Dra- 
kel, erhielt aber nur den Beicheid, er folle nicht in fein 
Vaterland zurückkehren, weil er fonft feinen Vater tödten, 
und mit feiner Mutter Blutfchande begehen würde. Indem 
er aber nun Korinth mied, den Weg nach Theben einfchlug, 
und fo das angedrohte Schickſal abzuwenden glaubte, ging 
er der Erfüllung defjelben entgegen. Er traf den Laius 
auf der Reife, erichlug ihn in Folge eines ausgebrochnen 
Streitd, und kam nach Theben, wo damals die Sphinr '), 
ein geflügelter Löwe mit dem Haupte einer Jungfrau, Alle, 
welche ein Räthfel, das fie ihnen vorlegte, nicht löſen Eonn- 
ten, von einem Zelfen herabſtürzte. Man verfprad Dem, 
welcher das Land von dieſer Plage befreien würde, Die. 
Königinn zur Gemahlinn und mit ihr die Herrfchaft; Dedi- 
pus Töfte das Raͤthſel, Die Sphinx gab fich felbft den Tod, 


von Erſch u. Gruber Sect. III. Th. I. ©. 42 fg. und über die Dich: 
tungen vom thebanifchen Kriege Welcker in der Allg. Schulzeitung 
1832. Abth. II. &. 105 fg. 201 fg. 

1) Nach dem Epiker Pifander von Kamirus war die Sphinr von 
der Hera gefandt, zur Strafe dafür, daß Laius einen Sohn des Pe: 
lops geraubt und gemißbraudt hatte. Dann wäre died die Urfchuld, 
für welche die Nachkommenſchaft zu büßen hat, während fie Aefchy- 
(us (Sieben gegen Theben 740 fg.) in der Verachtung der Götter: 
warnung fieht, welche dem Dedipus das Leben gab. 





Die Sieben 
segen The⸗ 
ben. 
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und Sofafte reichte in dem Fremdling ihrem eignen Sohne 


- die Hand. Zwei Söhne und zwei Züchter zeugte er mit 


ihr, bis endlich der verborgene Gräuel den Zorn der Göt- 
ter erwedte, eine Peft über das Land kam, und das Dra- 
kel befahl, den Mörder des Laius zu vertreiben. Beim 
Nachforſchen wird die gräßliche Wahrheit enthüllt, Dedi- 
pus, unwiffend in Vatermord und Blutſchande verftridt, 
kann den Glanz ded Tages nicht mehr ertragen und be- 
raubt fih felbft des Augenlihts, Jokaſte erhängt fich. 
Dann wird Dedipus aus der Stadt vertrieben, wobei er 
über feine Söhne Eteofled und Polyniced, weil fie daran 
Theil genommen, den Fluch ausfpricht. Von feiner Toch⸗ 
ter Antigone geleitet, irrt er in der Fremde umber, bis er 
zum Hain der Eumeniden bei Kolonos in Attifa gelangt, 
wo ihm, nach der herrlichen Dichtung ded Sophokles, ein 
verflärte Ende beftimmt if. So ausgefühnt find die hö— 
heren Mächte, nachdem er fo Vieles geduldet, mit ihm, 
daß ein Drakelfpruch verfündet, das Land, wo fein Leib 
ruhe, werde keiner Gefahr von feinen Nachbarn ausgeſetzt 
feyn. Die Thebaner wollen ihn jetzt zurücdholen, aber 
Thefeus fchüßt ihn, ſchmerzlos wird er der Erde entrüdt, 
und fein Grab wird dad Glück Athens. 

Der Fluch, den der vertriebene Vater über die Söhne 
ausgefprochen, blieb nicht lange ohne Erfüllung. Es ent- 
fpann fi) unter ihnen ein Streit um die Herrfchaft. Po- 
Ipniced mußte weichen, und ging zum Könige Adraftus von 
Argos, um Beiftand gegen den Bruder zu erhalten. Adra- 
ſtus war willig, fein Schwager Ampbiaraus, fein Schwie- 
gerfohn Tydeus und noch drei andere Helden ſchloſſen ſich 
an, und die Sieben machten fich auf, Theben anzugreifen, 
doch mit trüben Ahnungen, da Amphiaraus, der in die 
Zufunft fah und nur widerwillig Theil nahm, den unglüd- 
lihen Ausgang des Unternehmens vorherfagte Und fo ge- 
ſchah 285 die Sieben, bis auf den Adraftus, Tamen um, 
Polynices zugleich mit dem Eteofled im Zweikampfe, in 
welchem beide Brüder fich gegenfeifig dDurchbohrten. Die 
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Thebaner hatten den argivifchen Angriff abgefchlagen, aber Ba Rabe 
nach zehn Jahren erhoben fid) die Söhne der Erfchlagenen, 
ihre Väter zu rächen, Daher Diefer zweite Krieg der der 
Nachkommen (Epigonen) heißt. Sie waren fiegreih. Lao« 
damas, der jebt in heben herrfchende Sohn des Eteofles, 
fiel in einer Schlacht, die flüchtigen Thebaner hielten ſich 
auch in der Stadt nicht mehr für ficher, fondern verließen 
fie, die Epigonen rüdten ein, fihleiften die Mauern, und 
feßten den Zherfander, einen Sohn des Polyniced, auf den 
Thron, worauf Viele der Flüchtigen zurückehrten. Als 
den biftorifehen Grund Ddiefer Meberlieferungen muß man 
einen Krieg gegen Theben betrachten, in welchem es unter: 
fag und eingenommen wurde. Die Feinde mögen Argiver 
gewesen feyn, welche ſich mit einem vertriebenen thebani⸗ 
schen Fürften verbunden haften. Höchſt wahrfcheinlich war 
ed Ddiefer Krieg, welcher die Macht der Kadmeer fo er: 
fohütterte '), daß fie, wie wir bald fehen werden, einige 
Zeit nachher Eroberern, die aus dem Norden famen, völ- 
lig erlagen. Daß die in den Völkerverhältniffen Tiegenden 
Gründe folcher Begebenheiten in der poetifchen Ueberliefe⸗ 
rung von den Charakteren und Schiefalen einzelner Per: 
fonen verfehlungen werden’), liegt ganz in der Natur der 
Sage. Hier ift es ihr nur um den Untergang des in 
Blutfchande erzeugten Geſchlechts, welches zur Strafe des 
Frevels gegen fich ſelbſt wüthen muß, zu hun. 

Näher als irgend eine andere Begebenheit der Heroen- lan: 
zeit bat die mythiſche Chronologie den Epigonenfrieg an 
den frojanifchen gerüdt, deſſen Sagenkreis die Spite und 
den Schluß des Heldenalters bildet, deſſen Ruhm wie der 
Feines andern Ereigniffes aus der mythifchen Zeit hineinragt in 


1) Nah Strabo IK. p. 412 C. vermochten die Thebaner nad) 
dem Epigonenkriege die Kadmea nicht wieder zu erbauen. 

2) Indeg macht Ranke, a. a. D. ©. 43, darauf aufmerkfam, 
daß in allen Erwähnungen der thebanifchen Kämpfe in der Ilias die 
Kadmeionen ald das den Argivern an Kraft und Zupferkeit weit nad): 
ftehente Volk erfcheinen. 

I. 32 
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die gefchichtliche. Daß die Dichterfage ihm einen Zrauen- 
raub zum Anlaß giebt, ift allbefannt. Dem Paris, heißt 
es, dem Sohne ded Königs Priamus von Troja, batte 
Aphrodite ald Belohnung für den ihr zuerfannten goldnen 
Apfel das fchönfte Weib auf Erden verheißen. Died war 
die von Zeus in Schwanengeftalt mit der Leda erzeugte 
Helena, die Gemahlinn des Pelopsenfels Menelaus, der 
zu Sparta berrfchte. Paris entführte fie mit vielen Scha- 
Ben des Gemahld, und in Troja verweigerte man die Her: 
ausgabe. Es war eine Befchimpfung, die doppelt empfun- 
den wurde, weil Paris, vom Menelaus liebreich aufge: 
nommen, das heilige Gaftrecht freventlich verlegt hatte; 
alle Zürften Griechenlands fahen fie als die ihre an, und 
nahmen Theil an dem Rachezuge, den Menelaus und fein 
Bruder Agamemnon, König von Mycenae, vorbereiteten. 
Dem Kebtern übertrugen fie den Oberbefehl, ald dem näch⸗ 
flen Verwandten ded Beleidigten und ald dem Mächtigften 
unter ihnen allen, obfchon er an Heldengaben Hinter An- 
deren zurüdfland. Mit Diefen ſchmückt die Dichtung vor 
Allen den Achilles, den fehnelfügigen Sohn der Meergöt- 
tinn Thetis, der dad Volk feines Vaters Peleus, die achät- 
fhen Myrmidonen in Theſſalien, anführte; er ift der Erfte 
an Schönheit und gewaltiger Kraft, wie der ihm gegen- 
übergeftellte Odyſſeus, der König von Ithaka und anderer 
nahe liegender Infeln, es an Flugem Rath, Verfchlagen- 
beit und Redegabe ift. Mit dieſen zwifchen ihnen getheil- 
ten höchſten Eigenfchaften des Kriegers und Heerführers 
Stehen fie im Mittelpunkte des Ganzen; nächſt ihnen ra- 
gen außer den beiden Atriden (wie Agamemnon und Die: 
nelaus von ihrem Water oder Großvater Atreus heißen) 
hervor: der vielerfahrne, weife und beredte Greis Neftor, 
Beherrfcher von Pylus an der Weſtküſte des Peloponnes ; 
der kühne Diomeded, König von Argos, des vor Theben 
erfchlagenen Tydeus Sohn, der ald einer der Epigonen 
an der Eroberung Thebens Theil genommen hatte; der an 
Geſtalt und Streitfraft dem Achilles zunächſt fichende 
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aber etwas unbeholfene Telamonide Ajax, der in Salamis 
gebot, und Idomeneus von Kreta, Enkel des Minos, 
Diefe und andere Helden führten die erlefenften Schaa⸗ 
ren Griechenlands auf faft zwölfhundert Schiffen hinüber 
an die kleinaſiatiſche Küfle, wo in der Nähe des Helles: 
ponts Zroja, oder eigentlich Ion, Die fefte Hauptſtadt 
des trojanifchen Reiches lag. Der trefflichfte der Verthei⸗ 
diger Hektor, einer der Söhne des Priamus, wird von der 
Dichtung ald das Mufter eines vollkommnen Mannes und 
Krieger gefchildert, wenn auch dem Achill an Heldenkraft 
nicht gleich, doch makellos wie Feiner der Griechen, im 
vollften Gegenfage zu feinem Bruder Paris, dem fihönen, 
üppigen Weichling, der fich zwar dem Kriege, deflen Wehe 
er über fein Gefchlecht und Volk gebracht, nicht ganz ent- 
zieht, aber am Tiebften nur ald Bogenfihüge aus ficherm 
Hinterhalt zielend daran heil nimmt. Auch find den 
Troern aus der Nähe und Ferne Hülfsvölker zugezogen, 
aus der nächften Nachbarfehaft die Dardanier unter Yeneas, 
dem Sohne des Anchifes und der Aphrodite, der nach Hek⸗ 
tor ald der Beſte im Streite gilt. So viele Maffen und 
Kräfte find aufgeboten dort zum Angriffe, bier zum Schuße 
der Stadt, und auch die Götter haben fich getheilt; je 
nachdem Troer oder Griechen ihre Lieblinge find, gewäh- 
ren fie ihnen Beiftand, fie erfeheinen den Helden, ermuthi- 
gen fie, Fämpfen an ihrer Seite oder an ihrer Staft, wie 
überhaupt das Große, das über gewöhnliche Thaten ber 
Menfchen Hinausragende nie vollbraht wird ohne einen 
finnlih einwirfenden Gott. Auch für die Himmlifchen ift 
Diefe eifrige Theilnahme nicht ohne alle Gefahr, fie were 
den fogar von Sterblichen, die der ungeflüme Muth fort 
reißt, verwundet; fo menfchenähnlich faßt die Sage Die 
Götter auf, und fo nahe den Unfterblichen ſtehend die He- 
roen. Ja zu Kämpfen unter einander felbft entzündet Die 
Götter die Leidenſchaft; flärfer Fonnte die Dichtung die 
hohe Wichtigkeit und Bedeutung des ganzen Krieges nicht 
verfinnlichen. Müffen nun auch die Befchüger der Troer 
32 * 
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endlich weichen, weil Iſion nach dem unabwendbaren Schluffe 
des Geſchicks zuletzt fallen fol, fo bleibt ihnen doch die 
Befriedigung, daß die Griechen den Sieg nur nach unfäg- 
lichen Anftrengungen, mannigfahem Drangfal und dem 
Verluſte ihrer Beten errungen haben. 

Neun Iahre des Krieges läßt die Meberlicferung ohne 
entfcheidende Angriffe verftreichen, im zehnten erliegt Troja 
feinem Schickſale. Aus den Begebenheiten dieſes Jahres 
hat die Ilias ihren Stoff genommen; der Zorn des Achill 
und die fich zunächft daran fchließenden Begebenheiten, die 
fie fchildert, führen das Verhängniß feiner Erfüllung näher. 
Eine ſchwere Kränfung, die Ahill von dem auf fein ober- 
ſtes Heerführerthum zu fehr pochenden Agamemnon erfährt, 
bringt ihn zu dem Entfchluffe, fich des Kampfes ganz zu 
enthalten; er flebt zu feiner Mutter Thetis, daß fie den 
Zeus bewege, den Zroern Sieg zu verleihen, damit er an 
Agamemnon und allen von ihm abhängigen Griechen ge- 
rächt werde. Zeus gewährt dad Verlangen, die beften Hel- 
den vermögen dem Hektor nicht mehr zu widerftchen; erft 
ald die Griechen in ihr Lager zurüdgedrängt find, die 
Troer Graben und Mauer erflürmt haben und ſchon Feuer 
in die Schiffe werfen, geftattet Achil feinem Waffengefähr: 
ten und Bufenfreunde Patroklus in feiner Rüftung an der 
Spige der Myrmidonen an dem Kampfe Theil zu nehmen. 
Patroflus flürzt fih in die Mitte der Troer, drängt fie 
glüdlih von den Schiffen zurüd und gewinnt durch den 
Sieg über viele tapfere Helden, die er erlegt, glänzenden 
Ruhm. Da ihm aber Apollo felbft entgegentritt, fällt er 
vom Speere Heftord getroffen. Nun verdrängt in Achill 
die Begierde, den Zod des Freundes, den er werth geadh- 
tet „wie fein eigenes Haupt”, an Hektor zu rächen, allen 
Zorn gegen Agamemnon. Obſchon er wohl weiß, daß er 
felbft, nach dem Beſchluſſe des Geſchicks, bald nach Hektor 
fallen muß, erfcheint er in einer neuen köſtlichen Waffen- 
rüftung, die Hephäſtos felbft auf der Thetis Bitte für ihn 
verfertigt, wieder auf dem Schlachtfelde, und ſcheucht alle 
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Troer in Die Stadt, bis auf den einen Heftor, der den Hetters Bau. 
Kampf wagt, aber erliegt und rühmlichſt von der Hand 
des Götterſohnes fällt. Achill fihleift den Leichnam des 
Erfchlagenen in das griechifche Lager und dreimal um den 
Grabhügel des vielbeweinten Patroklus; ald aber der Greis 
Priamus, von Hermes geleitet, Nachts in fein Zelt kommt, 
feine Knie flehend umfaßt und ihn bei dem, Andenken an 
feinen eigenen greifen Water beſchwört, gegen die reiche Lö— 
fung, die er Darbietet, ihm den Leichnam zur feierlichen 
Beftattung auszuliefern, gewährt er die Bitte, zu deren 
Erfüllung ihn ſchon Zeus hat ermahnen Taffen. 

Mit der Beftattung Hektors fehließt die Ilias; Die Kämpfe mit 
fpätere Dichtung, die darauf ausgeht, neuen Schmuck bin= nen und den 
zuzufügen, Abenteuer und Wunderbare zu häufen, läßt en 
den Achill vor feinem Ende noch zwei fabelhafte, aus der 
Gerne berbeigefommene Bundesgenoffen des Priamus im 
Kampfe beftehen, die Amazonen und die Wethiopier. Jene 
dachte die Sage als höchft Friegerifche, von einem Weibe 
beherrfchte Weiber, die von Jugend auf in den Waffen fic) 
übten, und, um den Bogen beffer zu führen, fich felbft - 
der rechten Bruft beraubten, die Männer in Knechtſchaft 
hielten, und nur um Nachfommenfchaft zu erzielen unter 
fi) duldeten. Ihren Staat verlegte man an den Fluß 
Thermodon im öftlichen Kleinaſien'). Als die Amazonen: 


1) Auch) andere Kriegszüge in die Ferne läßt die mythifche Ge 
fchichte die Amazonen unternehmen, fogar einen nad) Attita zu den 
Zeiten des Thefeus, auch eine Reihe von Städten anlegen, unter an: 
dern Ephefus, wo fie den Dienft der Artemis gegründet haben follen. 
Diefer Umftand und einige andere Spuren haben zu der Meinung 
Anlaß gegeben, daß dem ganzen Amazonenmythus die Thatſache der 
Verbreitung des Monddienftes von Nordoften her durch Priefterinnen 
und Zempeldienerinnen zu Grunde liegt, womit dunkle Vorftellungen 
von den Eriegerifchen und waffenluftigen Weibern der Scythen fi 
vermifhten. M. f. die Encykl. v. Erſch u. Gruber Sect. I. Th. II. 
©. 31T fg. D. Müller, Orchomenos S. 357. Dorier Abth. I. 
3.389. Anderer Meinung ift Welder, Aeſchyl. Zrilogie S. 985 fg- 
Er hält für ben Grund der Amazonenfage Zuftände eines wirklichen 


Achills Ball. 


Odyſſeus als 
eigentlicher 
oberer 
Troja's. 


502 Geſchichte des Alterthums, Cap. XIII. 


königinn Pentheſilea, eine Tochter des Ares, in JIlion er⸗ 
ſcheint, werden die um Hektors Fall trauernden Troer zu 
neuer Hoffnung ermuthigt, ſie zieht den Griechen entgegen, 
und Tapfre fallen durch ihre Hand, aber bald ſinkt ſie 
durchbohrt vom unbezwungnen Speer des Peliden, der 
ſelbſt, als er ihr den Helm vom Haupte nimmt, von ihrem 
reizenden Anblicke gerührt wird. Schwerer wurde ihm der 
Kampf mit dem Aethiopierfürſten Memnon, doch erlegte 
er zuletzt auch ihn. Es iſt der, deſſen Standbild die Grie⸗ 
hen fpäter in dem ägyptiſchen Theben gefunden zu haben 
glaubten (oben ©. 294). Er heißt bei den Dichtern ein 
Sohn der Morgenröthe (Eo8), weil er vom Morgen ber 
gekommen feyn follte, denn die mythifche Geographie wies 
den Aethiopiern ihre Wohnfiße an den Außerften Enden der 
Erde an, nach dem Aufgange wie nach dem Niedergange 
zu‘). So vielen berrlichen Helden batte Achill den Zod 
gegeben, nun nabte ihm felbft das Verhängniß, aber kei⸗ 
nem Sterblichen ward die Ehre zu Theil, ihn im offnen 
Kampf zu überwinden, ein Pfeil von Paris abgefchoffen 
und von Apoll gelenkt firecfte ihn nieder. Um feine berr- 
lichen Waffen entfland ein trauriger Streit zwifchen Odyſ⸗ 
feus und Ajax, auf Athene’3 Rath fprach fie Agamemnon 
dem Erftern zu, worüber Ajax wahnfinnig wurde und ſich 
felbft den Tod gab. 

Auf beiden Seiten waren die Zapferften gefallen, Die 
Waffenkraft hatte die Entfheidung nicht herbeizuführen ver- 
mocht, Klugheit und Verfchlagenheit mußten ed thun; fo- 
mit tritt Odyſſeus ganz in den Vordergrund, er wird der 
eigentliche Eroberer Troja's. Es konnte nad des Schick⸗ 
fald Schluß nicht bezwungen werden ohne des Achilles 


Weiberübergewichts, wie es bei verfchiedenen Völkern der alten und 
neuen Welt vorkommt, und von denen auch in der griechifchen My⸗ 
thengefhichte Spuren nicht fehlen. 

1) Bölder aa. O. S. 87 fg. zeigt, daß Homer fie nicht im 
Süden dachte. 
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Sohn Neoptolemus, ohne den Philoktet, der den Bogen 
und Die Pfeile des Herakles befaß, und ohne dag man fich 
des Paladiums, d. i. eines vom Himmel gefallenen, in Troja 
befindlichen Pallasbildes, an deffen Erhaltung der Schug 
der Stadt hing, bemächtigte. Odyſſeus holt den Neopto- 
lemus herbei; in Gemeinfchaft mit dem Diomedes bewegt 
er den auf Lemnos Fran? verweilenden Philoktet, ihnen ing 
Zager zu folgen; und mit demfelben Gefährten dringt er 
in den Tempel, wo dad Palladium aufbewahrt wird, und 
bemächtigt fich deffelben. Dann wird auf feinen Rath das 
allbefannte hölzerne Pferd gebaut, in deflen Bauch er fidh 
mit anderen griechifehen Führern verſteckt, und das die durch 
Sötterzeichen bethörten Zroer, wie einen Erfag für das 
Palladium, felbft in ihre Stadt ziehen. In der Nacht flei- 
gen die Helden heraus, entriegeln die Thore und laflen 
das griechifche Heer, welches zum Scheine abgezogen, aber 
im Stillen wieder zurücgekehrt war, in die Stadt. So⸗ 
gleich begannen Schwert und Brandfadel zu wüthen, Ilions 
Herrlichkeit fant in Schutt und Afche. Unter den vielen 
Erfchlagenen war der Greis Priamus felbft, der am Altare 
ded Zeus durch die Hand des Neoptolemus fiel; Manche, 
wie Aeneas, der auf dem Rüden feinen Vater Andhifes 
durch die Flammen trug, retteten fich durch die Flucht; 
den Vebrigen wurde das bittre Loos der Sklaverei zu Theil, 
dieſem entgingen auch die Königinn Hekuba und ihre Toͤch⸗ 
ter nicht. 

Aber theuer mußten auch die das große Zrauerfpiel 
überlebenden Sieger die endliche Befriedigung ihrer Rache 
erfaufen. Viele zurückkehrende Fürften haften mit Unglüd 
und Iammer zu Tampfen, auf der Reife oder in der Hei- 
math, wo Einige Thron und Bett von Anderen eingenom- 
men fanden. Agamemnon wurde von feiner ehebrecherifchen 
Gemahlinn Kiytemneftra und ihrem Buhlen Xegifthus ver: 
raͤtheriſch erfchlagen, und durch Muttermord rächte fpäter 
fein Sohn Drefted die Gräuelthat. Diomeded, Der aud) 
Ehebruch in feinem Haufe fand, wurde verfrieben. Weber 
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feine fpäteren Schieffale weichen Die Sagen außerordentlich 
ab, den meiften Nachrichten zufolge ging er nach Italien 
und gründete dort Städte und Heiligthümer, in Stalin 
befonderd genoß er auch als Heros göftliche Verehrung. 
Nach demfelben Lande hatten fich Idomeneus und Phi- 
loftet gewandt. 

Wenn aber einer der zurüdfchrenden Helden fo fehr 
das Hecht hat, unfere Theilnahme in Anſpruch zu neh— 
men, als der eigentliche Eroberer Troja's, Odyſſeus, fo 
findet fie fih auch bei feinem fo befriedigt, wie bei ihm, 
da die herrliche Geftalt, welche Die Poefle den Sagen von 
feinen Schieffalen gegeben bat, erhalten ift in der Odyſſee. 
Wir finden in diefem Gedichte den von Zroja zurüdfeh- 
renden Helden vielfach umbergetrieben auf weiten, gefähr- 
lichen Meeren, Sturm auf Sturm, Schiffbruch auf Schiff: 
bruch erduldend, an die Küften bald graufamer Barbaren, 
bald mächfiger Zauberwefen verfchlagen, bid er endlich nad) 
unfäglihem Drangfale, aller Genoſſen beraubt, in Bettler- 
geftalt zur Heimath gelangt. Die Wunder und Schred- 
niffe der Weftwelt fpielen in diefen Irrfahrten die Haupt- 
rolle. Man dachte fich das unheimliche Weſtmeer zwifchen 
Sicdlien, von welchem man eine dunfle Kunde hatte, und 
den Herculesfäulen. Durch Sturm hineingetrieben fommt 
Odyſſeus zuerfi zum Lande der Cyklopen (auf der Weft- 
feite Siciliend), wo der einäugige Polyphem, ein Sohn 
Pofeidons, ihm ſechs Gefährten verfchlingt, er felbft fich 
mit ſechs anderen aus der Höhle des Riefen nur retten Tann, 
nachdem er ihn feines Auges beraubf bat. Dafür verfolgt 
ihn nun aber heftiger Zorn des Meergottes. Umſonſt will 
der Beherrfcher der Winde, Aeolus, ihn vor weiterer Ver- 
ftürmung ſchützen, indem er ihm einen Zauberfchlauch mit: 
giebt, der die ungünftigen Winde verfchließt; fehon im An- 
gefichte von Ithaka öffnen ihn ‚die neugierigen Geführten, 
und die losgelaſſenen Stürme treiben die Schiffe wieder 
zurück Hinter Sicilien, an deſſen Nordweftlüfte zu den 
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menfchenfrefienden Läftrygonen. Bon diefen entkommt cr 
nur mit Einem Schiffe, welches ihn nad) dem weftlichen 
Aea zur Zauberinn Circe bringt, bei der er ein Jahr weilt 
und dann auf ihr Gebot ind Reich der Schatten fteigt, 
um den Seher Zirefiad über die Bedingungen feiner Heim: 
Fehr zu befragen. Alles, verkündete diefer, komme darauf 
an, der Rinder und Schafe des. Gottes Helios auf der 
Infel Thrinakia zu fchonen. Auf die Oberwelt zurüdge- 
kehrt ſchlug Odyſſeus von Aea aus einen zweiten Weg nad) 
Dften ein, auf welchem er beim Eilande der Sirenen der 
Gefahr ihres ind Verderben locdenden Zaubergefangs ent: 
ging, indem er den Genoffen die Ohren mit Wachs ver- 
Eleben, fich felbft am Maſtbaume feftbinden ließ. Durch 
die Meerenge, wo auf der einen Seite Schlla, auf der 
andern Charybdis, von der Sage als zwei gefräßige Un: 
gethüme Dargeftellt, Gefahren drohen, kam er mit einen 
Verlufte von fech8 Genoſſen, die Mebrigen nöthigten ihn, 
auf Thrinafia zu landen, wo fie wider fein Verbot Rin- 
der des Helios fehlachteten. Dafür fchleuderte bei der Wei: 
terfahrt Zeus einen Blitzſtrahl auf das Schiff, der es zer- 
ſchmetterte, daß alle dieſe Frevler an den Göttern ertran- 
fen; Odyſſeus allein rettete fih, auf dem zufammengebun: 
denen Kiel und Maftbaume fehwimmend, wurde aber bei 
der Charpbdis vorbei zum dritten Male in das Weſtmeer 
getrieben, und erreichte nach neun Zagen die Infel Ogygia 
im Nordweften der Erdfcheibe '), wo die Nymphe Stalypfo 
baufte, die in Liebe für ihn entbrannt ihr Lager mit 
ihm theilte, und ihm Unſterblichkeit verbieß, wenn er bei 
ihr bleiben wollte. Er aber in fteten Thränen verlangte 
nach den Seinen und der Heimath, fehnfuchtsvol auch nur 
den Rauch von Ithaka auffteigen zu ſehen. So hatte er 
fieben Sabre bei der Nymphe verweilt, im achten mußte 


1) Daß der Dichter die Lage Ogygia's fo gedacht haben muß, 
bat Bölder a. a. O. S. 120 fg. gegen Voß, der es in den Süden 
fegt, erwieſen. Ä 
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fie ihn auf Befehl des Zeus entlaffen. Auf einem Floß, 
Das er fich gezimmert, wagte er fi auf das Meer und 
hatte achtzehn Tage gefchifft, da erblickte ihn der noch 
immer zürnende Pofeidon, und "erregte einen Sturm, der 
ihn berabwarf. Nadt rettete er fih an die Küfte von 
Scheria, dem Lande der Phäaken), welche bei Schmaus, 
Saitenfpiel und Tanz ein ſtets heitres, fröhliches Leben 
führten, aber auf die Schiffahrt ſich vor allen Sterblichen 
verftanden, deren Schiffe fchnell waren „wie Fittiche oder 
Gedanken.” Site nahmen ihn gaftlich auf, befchenkten ihn 
reichlich, und brachten ihn auf einem ihrer wunderfchnellen 
Schiffe nad) Ithafa, welches er nach zwanzigjähriger Ab- 
wefenheit wiederfah. 

Aber das Ende feiner Mühen war noch nicht gefom- 
men. Schon feit mehreren Jahren hatten fi) mehr als 
hundert junge Männer aus den edeln Gefchlechtern Itha- 
ka's und der nahen Infeln im Haufe des Todtgeglaubten 
eingefunden, und um die Hand der Penelope geworben, in 
welcher die Dichtung ein ſchönes Mufter der Weiblichkeit, 
der freuen, Feufchen Gattenliebe aufftellt. Klug wehrte fie 
die laͤſtigen Freier ab, indem fie ihnen doch, um fie nicht 
zu reizen, nicht alle Hoffnung benahm. Indeß zehrten diefe 
in fteten Feſtgelagen ſchamlos vom Befigtbum des Odyſ⸗ 
feus; feinem Sohne Telemachos trachfeten fie nach dem 
Leben. Aber die rächende Vergeltung nahte. Dem endlid) 
heimkehrenden Helden gab feine ftete Befchügerinn Athene 
Bettlergeftalt, daß er unerkannt Alles erfunden und Die 
Treue einiger alten Diener erproben Tonnte. Penelope, 


1) Die meiften alten und neuen @rklärer halten Scheria für 
Coreyra und die Phaͤaken für alte gefhichtlihe Bewohner dieſer In- 
ſel. Dagegen hat Welder (Die homerifhen Phäaken und die In: 
feln der Seligen, Kleine Schriften 3. griech. Litter. TH. II. ©. 1 fg.) 
mit triftigen Gründen bargethan, daß bei Scheria eben fo wenig an 
ein wirkliches Land, wie bei den rein mythifhen Phäaken an ein 
wirkliches Volk zu denken ift. Weber den beftimmten Sinn, welchen 
er diefem Mythus beilegt, muß man ihn felbft nachlejen. 
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nicht ahnend, wie nahe der Gatte ihr fei, ordnete endlich 
die Entfcheidung über ihre Hand an, wie Athene es ihr 
in die Seele gelegt: wer in einem Wettfchießen mit dem 
Bogen, den Odyſſeus zurüdgelaffen, Sieger feyn würde, 
den würde fie als Gemahlinn folgen. Aber keiner der 
Freier vermochte den Bogen zu fpannen. Da ergriff ihn 
der fremde Bettler, fpannte ihn, erreichte das Ziel, und 
nachdem er fi) als der wiedergefehrte Rächer zu erfennen 
gegeben, begann er, nur von Telemachos und zwei freuen, 
muthigen Hirten unterflüßt, den Kampf gegen die Freier. 
Sie mußten ihren frevelnden Uebermuth mit dem Leben 
büßen, und Ddyffeus berrfchte in feinem Reiche wieder als 
König. 

Daß der trojanifche Krieg die lebte Begebenheit der 
eigentlichen Hervenzeit ift und fie abfchließt, ift nicht etwa 
eine aus fpäter Reflerion hervorgegangene Anficht, fondern 
in einem wenige Jahrhunderte nachher entflandenen Dich- 
terwerfe finden wir ed ausdrücklich ausgefprochen, daß das 
„göttliche Gefchlecht der Heroen‘’ im Kampfe um Theben 
und im Troergefilde ausgetilgt ſei)). Für diefe Nähe einer 
andern Zeit ſcheinen auch die Bilder vieler im trojaniſchen 
Sagenkreife auftretenden Perfonen zu fprechen, Die von 
der Seftaltung der Herven in vorangehenden Mythen merf- 
ih abweichen. Achilles ift allerdings der Sohn einer 
Meergöttinn, Helena erweif’t fi) durch das Ei, aus dem 
fie geboren ift, als eine urfprüngliche Göftergeftalt, fo 
möchten auch noch Andere mythiſch⸗ſymboliſcher Natur ſeyn; 
die meiften aber, zu denen auch Die Atriden gehören, haben 
nichts von foumbolifcher Art, erfcheinen vielmehr, im Ho⸗ 
mer wenigftend, ganz individuell menfchlih, nur daß fie 
in die mythifche Götter: und Halbgötterwelt, die fie um- 
giebt, hineinreihen und im Wiederfchein derfelben flehen. 
Hiernach möchte man bei diefem Sagenkreife am meiften 


zu glauben geneigt feyn, daß, nach leichter Abftreifung der 


— — 


1) Heſiodus, Werke u. Tage 161 fg. 
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Hülle von Wundern und Göttereinwirfungen, Urfache, Ver: 
lauf und Ende des Krieges als biftorifche Thatfachen vor 
und liegen. Beachten wir aber, wie Doch auch wieder fo- 
wol die einzelnen Perfonen ald das Ganze des Ereigniffes 
durchaus poetifch gedacht und aufgefaßt find, wie Alles 
auf möglichfte Ausgleihung von Gaben, Zhaten und Schick⸗ 
falen berechnet, wie dem lUintergange des troifchen Reiches 

‚ in dem gehäuften Jammergeſchick der Griechen ein Gegen- 
gewicht gegeben, wie dad Verhältniß von Kraft und Klug- 
heit, die in beflimmten Idealen erfcheinen, in den Mittel: 
punkt gerückt ift, wie der Lauf der Begebenheiten fih in 
einer ſtets fpannenden Schwebe zwifchen Gefahren und 
Rettungen hält: To überzeugen wir und, daß auch bier 
Mythus und Poefie die Wahrheit der Thatſache ihrem Zweck, 
allgemeine Vorftelungen zur Anfchauung zu bringen, völ- 
Geringe bie fig unterordneten. Daß einft ein troifches Reich an der 


ferifhe Er» 9, A . 
gebniffe aus Eleinaftatifchen Küſte beftand, Daß ed von Hellenen aus ver- 


on ihn fehiedenen Gegenden Griechenlands angegriffen und feine 
Haupfftadt Ilion von ihnen zerftört ward, dürfte Alles 
feyn, was fich als hiſtoriſche Thatfache mit Sicherheit aus- 
fondern läßt; Hinzufügen kann man, dag der Streit des 
Achilles und Agamemnon vermuthlich nicht in die Mitte der 
Dichtung getreten wäre, wenn das Andenken an einen Zwift 
zwifchen den theflalifchen und peloponnefifchen SHellenen, 
welcher den Fortgang des Krieges hemmte, im Andenken 
der nächften Gefchlechter nicht noch gelebt hätte. Weitere 
Schritte in dieſer Ausfonderung führen auf den unficher- 
ften Boden; Spuren eines Anlaffes zu einem ſolchen Ver- 
nichtungdfampfe, den man für wichtiger und erklärlicher, 
alfo auch für Hiftorifcher halten könnte, als einen bloßen 
Frauenraub, ſucht man vergebens. Daß einige der zurüd- 
fehrenden Könige ihre Stelle von Machträubern eingenom: 
men fanden, fiheint auf Ummwälzungen im Innern der Staa- 
ten ald Folgen ded Krieges zu deuten; ob aber Diefe Zer: 
rüftungen mit den Wanderungen und Eroberungen, welche 
einige Menfchenalter fpater den Zuſtand von Griechenland 
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umgeftalteten, in Zufammenhang ftehen, bleibt, obſchon es 
nicht unwahrſcheinlich ift, zweifelhaft’). 

Da der trojanifhe Krieg einen großen Zeitabfchnitt 
fchließt, folglich eine Hauptepoche für die griechifche Ge: 
fehichte bildet, hat man fich im fpätern Altertbum fehr 
bemüht, die Zeit deſſelben auszumitteln. Died war aber 
für eine Periode, die noch weit jenfeitd aller Aufzeich- 
nungen liegt, nur Dur) Berechnungen nad) Gefchlechtöre: 
giftern möglich, die man vermöge der angenommenen mitt: 
lern Dauer eines Menfchenalterd auf Zahlen brachte. Giebt 
dDiefe Methode überhaupt nur fehr ungefähre Beftimmun: 
gen, fo war fie bier, wegen der Unzuverläfligkeit der bis 
in die mythiſche Zeit binauffleigenden Gefchlechtsfolgen, 
um fo unfidhrer. Daher die Ergebniffe der Rechnungen 
auch fehr verfchieden ausgefallen find. Gewöhnlich halt 
man fi) an die Beflimmung des Eratofthenes, weil man 
diefem berühmten Gelehrten des dritten Jahrhunderts vor 
Chr. den umfichtigften Gebrauch jener ſchwankenden Hülfs⸗ 
mittel zutmut. Er rechnete vom Falle Troja's bis auf 
das Jahr vor der erften Olympiade 407 Jahre, wonach 
wir denfelben 1184 vor Chr. zu fegen haben’). Won An- 
deren findet man theild weit frühere, theild auch fpätere 
Beftimmungen; zwifchen den Außerften Annahmen auf bei- 
den Seiten ergiebt ſich ein Unterfchied von nicht weniger 
ald zwei Sahrhunderten. 


1) ©. Bemerk. und Erläuter. XXXL 

2) Ober in 1183, wie Elinton, Fast. Hellen. Vol. I. p. 124, 
und Fifcher, Sriechifche Beittafeln ©. 4, wollen, indem fie nämlid) 
das der erften Diympiade vorangehende Jahr fchon in die 40T Jahre 
mit eingerechnet glauben, folglih von dem erften Olympiadenjahre 
ſelbſt — 776 v. Ehr. ausgehen, alfo 1183 v. Chr. (= 407 + 776) 
finden. Die beiden genannten Werke geben auch über die übrigen 
Berechnungen der Alten volftändige Auskunft. 


Zeit der Cr» 
oberun 
Troja’ 

1184 
v. Chr. 
n. Gratofth. 


Die böotifche 
Wanderung. 


Die doriſche 
Wanderung. 
(RKückkehr der 
Herakliden.) 


1104 


v. Chr. 
n. Eratoſth. 


Vierzehntes Capitel. 


Wanderungen griechiſcher Stämme. — 
Blüthe der epiſchen Dichtkunſt. 


Einige Menſchenalter nach der Eroberung Troja's zogen 
die aoliſchen Böotier, von den Theſſaliern aus ihren Stamm- 
figen im ſüdlichen Zheile von Phthiotis verdrangt, nach 
dem Lande, welches nun von ihnen den Namen erhielt, 
und unterwarfen fich dort die Minyer und die Kabmeer 
theild, theild nöthigten fie fie auszumandern. Viel folgen- 
reicher als diefe Beſetzung Böotiens durch Yeolier wurde 
der etwas fpäter unternommene Zug der Dorier von ihren 
nördlichen Wohnfigen nach dem Peloponned. In der ge: 
nauern Zeitbeftimmung weichen die Berechnungen der Chro⸗ 
nologen wieder fehr ab; die gewöhnlichfte Annahme ift, 
dag die böotifche Wanderung ſich fechzig Jahre nach der 
frojanifchen Epoche ereignete, und zwanzig Jahre darauf 
die dorifche. Die Ießtere heißt auch die Rückkehr der He- 
rakliden. Es nannten fi namlich die Fürften der in Die 
Halbinfel eindringenden Dorier Abkömmlinge ded Hyllus, 
jenes Sohnes des Herafled und der Deianira. Mit dem 
dorifhen Stamme wurde Hylus mythiſch durch die Er- 
zählung in Verbindung gebracht, daß Aegimius, König 
der Dorier, aus Dankbarkeit gegen den Herafles, der ihn, 
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da er aus ſeinem Reiche vertrieben war, wieder eingeſetzt, 
jenen Sohn deſſelben als Kind angenommen hatte. Hyl⸗ 
lus und zwei wirkliche Söhne des Aegimius, Dyman 
und Pamphylus, wurden ald Stanımväter der drei Phy- 
len, in welche die Dorier fich theilten, der Hylleer, Dy⸗ 
manen und Pamphylier, angeſehen; von der erftern waren 
die Königsgefchlechter. 

Als Abkümmlinge des Herafled nun traten die Dori- 
fhen Fürften im Peloponnes auf, und forderten die Herr- 
fhaft zurüd, aus welcher Diefer ihr Ahnherr durch den 
Eurpftheus verdrängt ſei. Es läßt Die mythiſche Sage, 
die auch bier wieder in abweichenden Geftälten überliefert 
ift, Thon den Hyllus den Kampf um das argivifche Reich 
mit dem Euryſtheus beginnen, in welchem nad) manchem 
Glückswechſel beide umlamen. Eben fo fällt des Hyllus 
Sohn Kleodaus im Streite gegen die Pelopiden, Die 
indeß Herren im Reiche des Euryſtheus geworden find, 
und bei einem erneuerten Verſuche auch Ariſtomachus, des 
Kleodaus Sohn. Denn noch war die Einnahme des Pe- 
loponnes durch die Herafliden gegen des Schickſals Schluß, 
nur die falfche Auslegung eines erhaltenen Orakelſpruchs 
hatte fie zu den vergeblichen Verfuchen getrieben. Erft das 
folgende Gefchleht wird über den Irrthum belehrt; nicht 
über die Eorinthifche Kandenge wie bisher unternehmen die 
Söhne des Ariſtomachus, Temenus und Kresphontes, Den 
Zug, fondern über das Meer, und nachdem fie den Sohn 
des Dreftes, Zifamenes, in einer Schlacht befiegt haben, 
find fie Herren des Landes. Sie theilen die gewonnenen 
Landfchaften nad dem Loofe fo, daß Zemenus Argos er- 
hält, Kresphontes Meffene, und Eurpfihenes und Prokles, 
die Söhne eines dritten Bruders, des Arifiodemus, wel 
her während der Worbereitungen zum Zuge vom Blitze 
erfchlagen war, Lakonien befommen. Der Aetolier Orylus, 
welcher die Herakliden begleitet hatte, eignet fich Elis zu; 
die von den Doriern aus jenen drei Landfchaften verdraͤng⸗ 
ten Achaͤer vertreiben ihrerfeits die Sonier aus Aegialea 


Sagen von 

früheren An—⸗ 

griffen der 
Dvrier. 


Groberunger 
im Pelopon⸗ 


ned. Ver⸗ 
theilung des 
Landes. 


Die Abflam= 
ie ften vom Herakles haben wir einen Mythus, der eine That- 
« fache, die dorifchen Eroberungen im Peloponnes, nicht zu 
ſich herüberzichen und verwandeln, fondern rechtfertigen, 
8 den Rechtsanſpruch, auf dem fie zu ruhen vorgaben, be: 


Mythus. 
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oder Jonia, welches nun den ihm in der hiſtoriſchen Zeit 
gebliebenen Namen Achaia erhaͤlt. So waren alſo im gan⸗ 
zen Peloponnes andere Fürſtengeſchlechter und andere Staͤmme 
zur Herrſchaft gelangt, mit alleiniger Ausnahme von Ar- 
fadien, welches feine alten Bewohner von pelasgifcher Ab- 
flammung und feine alten Verhältniſſe behielt. 

Es ift fehon oben bemerkt, dag mit der Epoche diefer 
Stammmwanderungen die unbedingte Herrfchaft des My— 
thus über die gefchichkliche Zhatfache, die vollfommene Auf: 
löfung derfelden durch ihn, zwar endet, daß er aber doch 
noch lange ein bedeutendes, in die Meberlieferung verweb- 
tes, fie begleitendes und veränderndesd Element bleibt. Daß 
er an dieſer Grenze zweier Perioden der gefchichtlichen Auf- 
faffung feine Nechte noch befonders flarf geltend macht, 
ift fehr natürlich. In der Abftammung der dorifchen Zür- 


gründen will. Es entſtehen bier zwei Fragen. Liegt die: 
fem Mythus die Zhatfache einer frühen Verfchmelzung des 
dDorifchen Stammes mit einem Zweige des achäifchen, aus 
dem die Könige genommen wurden, die daher an der 
Spige der Eroberer ftehen mußten, zu Grunde? Und war 
überhaupt vor der Eroberung das Bewußtfeyn eines alten 
Zufammenhangs mit dem Peloponnes, worauf Rechte ge: 
gründet werden Tonnten, bei den Doriern vorhanden? 
Der in der Ausfonderung. Hiftorifcher Wahrheit. aus den 
Mythen befonders glückliche Forſcher, defjen Unterfuchungen 
und fihon öfters geleitet haben, Täugnet beides‘). Die 
fcharfe Scheidung in Sprade, Cultus und Sitten unter 
den Stämmen — fo lauten feine Gründe — verbietet an- 
zunehmen, daß der vornehmfte Zheil der dorifchen öl: 
Ferfchaft achäifch gewefen wäre, und der Heraklesmythus 


1) Dtfr. Müller, Dorier Abth. T. S. 48 fg. 441 fo. 
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hängt mit den älteflen Begebenheiten derfelben fo eng und 
urfprünglich zufammen, daß er nicht etwa erft durch Die 
Achäer zu ihnen gekommen feyn Tann. Als Abkömmlinge 
des Herakles vielmehr, welcher Stammheros der Dorier 
war und Vater des Hyllus, von dem ihre angefehenfte 
Phyle, die der Hylleer, ihren Urfprung ableitete, nannten 
ſich die Könige diefed Stammes Herafliden. Erft nach der 
Groberung fand man in den argivifchen Fabeln einen gleich: 
namigen Halbgoft, welchen man mit dem im alten Stamm: 
lande verehrten bequem zufammenfchmelzen konnte. Die 
dorifchen Fürften wurden nun zu Nachfolgern eines achäi- 
fehen Heros, der zu einem unrechfmäßig verfriebenen um: 
gebildet wurde, und haften Dadurch) das Anfehen gewon- 
nen, ſich mit dem Schwerte nur in den Beſitz deſſen ge: 
feßt zu haben, was ihnen nach gutem Recht gebührte. — 
Diefe mit großem Scharfjinn entwidelte Anficht bat ſchon 
das für fich, daß fie die dDorifche Wanderung auf Die ein- 
fache Eroberungstuft eines kriegeriſchen Volkes, Das fich 
in feinen Grenzen zu eng fühlt, zurüdführt. Die Sage 
aber fchiebt an deren Stelle die Verwandtfchaft von He⸗ 
roengefchlechfern, weil fie immer das auf früheren Bil- 
dungsftufen — und wie lange nachher oft noch! — herr: 
fchende Bedürfniß befriedigen will, Volksthaten in per- 
fünlichen Verhältniffen und Antrieben begründet zu finden. 

Bei jeder Vorausfegung fällt die Heraklidenabftam- 
mung der Fürften für die Gefchichte zu Boden, während 
die Wanderung der Dorier von dem Bergländchen Doris 
nach der peloponnefifchen Halbinfel und die Eroberung eines 
guten Theils derfelben Durch fie feſte Thatfache bleibt. Nur 
darf man fich diefe Eroberung freilich nicht, wie es in der 
Sage gefchieht, ald mit einem Schlage vollendet vorftellen, 
vielmehr koſtete fie fehr lange und harte Kämpfe. Ande- 
rerſeits blieben die Dorier auch bei den genannten drei 
Reichen nicht ſtehen, fie gründeten fi) auch in Korinth, 
Sicyon und Epidaurus Herrfchaften, bemächtigten fich der 
Infel Aegina, und zogen über die Landenge gegen die 

I. 33 
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Athener. In dieſem Kriege gab nach der Sage der athe⸗ 
niſche König Kodrus ſein Leben für das Vaterland hin. 
Denn da er Kunde erhalten hatte von einem den Doriern 
ertheilten Orakelſpruche des pythiſchen Apoll, daß fie fie- 
gen würden, wenn ſie den König der Gegner nicht tödte⸗ 
ten, vertauſchte er fein fürſtliches Gewand gegen ein Hir- 
tenkleid, fchlich fich unerkannt in das feindliche Lager, fing 
hier vorſetzlich Händel an und fand fo den Zod, den er 
fuchte. Die Athener fiegten, und follen Damals die Fönig- 
liche Würde abgefchafft Haben, die Dorier mußten umfeh: 
ren, nahmen aber auf dem Ruückwege das bis dahin von 
den Athenern abhängig gewefene. Megara ein, und befeßten 
es mit Forinthifchen und anderen peloponnefifchen Anficd- 
lern, fo daß es nun auch außerhalb des Peloponnes Dicht 
an der Grenze von Attika einen borifchen Staat gab. 

Die Folgen Diefer Wanderungen und Groberungen 


. blieben nicht beim europäifchen Griechenland ſtehen, fon: 


dern erflredten fich weit über die Grenzen deffelben hin- 
and. Wenn der Ausbreitung der Hellenen über das nod) 
großentheild pelasgifche Griechenland eine Zeit folgte, die 
weit mehr mit Kämpfen der Fürſtengeſchlechter, Ritterzü— 
gen und Abenteuern ald mit Reibungen der Völker erfüllt 
war, fo waren es jet, am Ende der Hervenzeit, die Maf- 
fen, die fi) in Bewegung feßten, und entweder durch Er- 
oberungen Die alten Befiter des Bodens verdrängten, oder 
als Werdrängte genöthigt waren, fih neue Wohnfige zu 
fuchen, großentheils jenfeit des Meeres, und Viele, die in 
der Heimath ruhig hätten fortleben können, fchloffen fich 
ihnen an. Es begann jetzt für das Volk der Hellenen eine 
Zeit, wie wir fie faft jede zu einem mächtigen Einfluffe 
auf die Welt beflimmte Nation in ihrer Gefchichte erleben 
fehben. Von einem raftlofen MWanderungs- und Iinterneh- 
mungsgeifte ergriffen, fuchte e8 einen immer größern Schau- 
plag für feinen Entwickelungs- und Thatendrang, befeßte 
nahe und ferne Küften mit feinen Niederlaffungen. Zu: 
nächft waren es befonders die kleinaſiatiſchen und Die zwi⸗ 
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fehen ihnen und den vaterländifchen Küſten liegenden In⸗ 
feln, wohin die Richtung ging. Die erfte diefer Auswan- 
derungen heißt die Aolifche, doch nahmen auch Griechen 
anderer Stämme, befonderd Achaer, daran Theil; Ab: 
fömmlinge des Agamemnon werden unter den Anführern 
genannt. Sie ging vom Peloponnes aus zunächſt nad) 
Böotien, wo fich viele der eben dort eingewanderten Aeo⸗ 
fier, denen die neue Heimath ſchon wieder zu eng war, 
anfchloffen, dann weiter nad) Nordweften über das Meer, 
wo in den geftifteten Pflangorten der Name der Achäer 
in dem der Xeolier erlofh. Der zweite Zug ift der ioni- 
fhe. Er geſchah von Attifa aus, wohin fich die von den 
Achäern aus ihren Sitzen im Peloponnes verdrängten Io: 
nier zuerft gewandt haften, aber in der engen Landſchaft 
bald nicht binreichenden Raum fanden. ndlich gingen 
nad) Kleinaften auch Dorier von den eroberten Landfchafe 
ten im Peloponnes aus; fo wenig genügten diefe Dem da—⸗ 
mals befonders Tebendkräftig gewordenen Stamme. Auch 
auf Kreta fiedelten fi) nach der Heraklidenwanderung Do: 
rier an, und machten in Diefer Infel die Eigenthümlichkeit 
ihres Stammes vorberrfchend, dem man, wie wir fchon 
bemerften, gewöhnlich, aber wahrfcheinlih mit Unrecht, 
ſchon in der Hervenzeit dort Site anweiſ't. — Die äoli- 
ſche Wanderung fol mit der böotiſchen gleichzeitig gewe- 
fen feyn, was nur von dem erften Anſtoß richtig feyn 
kann; genauer feheint die Beſtimmung, weldye die ionifche 
140 Jahre nach dem Falle Trofa’s fett. Es liegt aber 
in der Natur der Sache, daß alle dieſe Auswanderungen 
allmählich gefchahen. 

Die Europa zugewandte Küfle Kleinafiens gewährte 


Durch die faft ftete Heiterkeit des Himmels, die Milde der } 


Luft, Die Zrefflichkeit der Bewäſſerung und die große 

Sruchtbarkeit den angenehmften, reizendften Aufenthalt. 

Durch jene Anftedelungen wurde fie fo hellenifch, daß man 

fie wie aus drei hellenifchen Landfchaften beftehend anfah, 

welche mit den Namen Xeolis, Ionia, Doris belegt wur: 
33 * 


— 
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den. Aeolis war die nörblichfte, die größte Stadt darin 
Kyme, gegenüber lag die Infel Lesbos, weldhe für die 
Hauptniederlaffung der Ueolier galt, mit der wichfigen 
Stadt Mytilene. Im Süden war Doris mit den Städten 
Halitarnaffus und Knidus, auch die nahen Infeln Rho- 
dus und Kos waren von Doriern befegt. In der Mitte 
zwifchen jenen beiden Zandfchaften lag Jonia. Es enthielt 
die wichtigften Städte von allen; überhaupt war der ioni- 
fche Stamm unter den aftafifchen Hellenen der bedeutendfte, 
fein Charakter herrfchte vor, und bildete fich hier überhaupt 
am entfchiedenften aus. Die anfehnlichfte, größte, reichfte 
der Städte Jonia's und ganz Kleinafiend war Miletus. 
Sie trieb, befonderd nach allen Küften des Pontus, einen 
höchft ausgebreiteten Handel, welcher fie zur Anlegung einer 
großen Menge von Pflanzorten veranlaßte; man zählte 
deren fiebzig bis achtzig. So viele konnte die einzelne 
Stadt unmöglich ausfenden, fie nahm ohne Zweifel Be- 
wohner anderer griechifcher Pflanzorfe, auch wol Afiaten 
aus dem innern Lande zu Hülfe Ausgezeichnet waren 
ferner unter den ionifchen Städten: Phocäa mit anfehnli- 
chem Handel nach den weltlichen Theilen des Mittelmee- 
red; Kolophon, welches eine ſtarke Flotte und treffliche 
Reiterei beſaß; Smyrna, wo fich anfangs Sonier und Aeo⸗ 
lier neben einander niedergelaffen, dann die Ichteren das 
Hebergewicht behauptet hatten, bis fpäter Flüchtlinge aus 
Kolophon ed einnahmen, und es Durch Austreibung der 
Heolier zu einer ganz ionifchen Stadt machten); Ephefus, 
befonderd berühmt Durch) den Zempel der Artemis, wel- 
cher zwifchen der Stadt und dem Hafen lag. Diefe Ar- 
temis war nicht die hellenifche, die Schwefter Apollo’s, 
die fchlanfe, leichtfüßige, jungfräuliche Iägerinn, ſondern 
eine orientalifche Göttinn der Natur, in ihrer Alles erzeu- 


I) &o hat Dtfr. Müller, Gefchichte der griechifchen Littera⸗ 
tur Bd. I. S. 72 fg., die verſchiedenen Ueberlieferungen befriedigend 
in Einklang gebradt. 
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genden, Alles ernährenden Kraft, in ihrer unerfchöpflichen 
Fruchtbarkeit gedacht. Darauf deutete ihr in jenem Tem: 
pel befindliches, in uralterthümlicher Weiſe geformtes, am 
Dberleibe mit Brüften bedecktes, am untern ſpitz zulaufen- 
den Theile mit vielen fombolifchen Zhiergeftalten geſchmück⸗ 
te8 Standbild. — Dem feften Lande gegenüber haften die 
Jonier die herrlichen Infeln Samos und Chios eingenom: 
men, welche ein Hauptfiß ihrer Seemacht wurden. 

Diefe reiche und bedeutende Entwidelung der klein⸗ 
aftatifchen Küftenflädte und Infeln fand in den Sahrhun- 
derten zwifchen jenen großen Wölkerbewegungen und den 
Perferkriegen Statt. Gefliftet wurden fie Feineswegs alle 
erft Durch Anftedler aus der Zeit der Heraklidenwanderung. 
Von Miletus, Epheſus, Knidus, Kyme und dem ioni- 
ſchen Erythrae haben ſich Meberlieferungen erhalten, nad 
welchen ihre Gründung jenfeits der trojanifchen Epoche 
fallt’); fie find alfo von jenen Auswanderern nur befeßt 
und erweitert worden, und bei anderen Anlagen wird der: 
felbe Fall eingetreten feyn. Eben fo verhält es fich mit 
der griechifchen Nationalität; dieſe wurde nicht etwa da⸗ 
mals erft nach Kleinaften, ald in ein vollig ungriechifches 
Land gebradht. Daß Pelasger feit undenklichen Zeiten an 
jenen Küften wohnten, ift ſchon oben erwähnt. Wenn 
die Troer nicht mit den Griechen in Sprache, Sitten, 
Götterdienft viel Uebereinflimmendes gehabt haften, würde 
die Meberlieferung von dem Kriege mit ihnen ein ganz an: 
deres Bild aufbewahrt haben, ald ed uns im Homer er: 
fiheint. Das Urgriechifche alfo, in jenem Sinne, wo es 
Pelasger und Hellenen ald Zweige eined und deſſelben 
Stammes umfaßt, war auf beiden Seiten des Meeres 
läängſt heimiſch. Ob aber auch auf der aftatifchen das im 
engern Sinne Hellenifhe? Dies laßt fih mit Zug flarf 
bezweifeln, und eben dieſer hbellenifche, der fruchtbarften 


1) M. f. die Stellen der Alten bei Mannert Th. VI. 9. 3. 
©. 234. 233. 309, 321. 387. 
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und vielſeitigſten Entwickelung fähige Geiſt dürfte das 
neue Element gewefen ſeyn, welches die Einwanderer des 
elften Jahrhunderts vor Chr. herüberbrachten. 

Die Eroberungen der Dorier im Peloponnes und die 
Niederlaffungen aller helleniſchen Stämme, vorzugsweife 
der Ionier, in Kleinafien und auf den nahen Infeln, find 
die beiden großen Thatfachen, die und auf der Schwelle 
der hiftorifchen Zeit Griechenlands begegnen. Sie tragen 
die Keime feiner ganzen folgenden Entwidelung in fid. 


Bon den Doriern im Mutterlande ift das hellenifche freie 


Bürgerthum vornehmlich ausgegangen, von den Xeoliern 
und Joniern auf der andern Seite des Meered eine große 
Verfeinerung ded Lebens und eine Entwidelung der Hede, 
welche ein Hauptelement der ganzen griechifhen Bildung 
und ihrer ausnehmenden Wirkfamkeit geworden ift. In 
den Eleinen aftatifchen Pflanzflädten gelangte das Epos zu 
einer Blüthe und Reife, welche allen fpäteren Zeiten der 
Nation, und allen Culturvölkern, die nach ihr Famen und 
auf fie blidten, als ein hohes Mufter vorgeleuchtet bat. 
Wir behalten die erftere Erfcheinung einer fpätern Betrach- 
tung vor, und wenden und zunächft zur zweiten. 

Die epifche Poeſie ift ihrer Natur und Grundlage 
nach wefentlich verfchieden von der religiös priefterlichen, 
welche in der engiten Verbindung mit dem Götterdienfte 
fteht, und bei den Griechen von den pierifchen Thraciern 
ausgegangen ift. Die rein religiöfe Poeſie, welche die Göt- 
fer preift und fie anruft, flrömt aus einer dur Ahnun⸗ 
gen einer höhern Welt emporgetragenen Seele hervor, fie 
gehört vornehmlich dem Gefühle an; Die epifche dagegen 
ift gegenftändlicher Art, der epifche Dichter fchildert Die 
Welt der finnlihen Crfcheinung, die fich klar und an- 
fhaulich vor feinen Blicken ausbreite. Den Stoff geben 
ihm Mythus und Sage, welche in der Vergangenheit lie: 
gen, feine Kunft befteht aber darin, das Ferne nahe zu 
rüden und das Vergangene zu vergegenwärfigen, welches 
gefchieht, indem er die Geftalten, die ihm feine Einbil- 
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dungskraft zeigt, ihr Leben und Handeln mit der voll» 
fommenen Ruhe eines leidenfchaftslofen Beſchauers be⸗ 
fihreibt, ohne je feine Perfon, feine Gemüthsbewegungen 
und Gefühle einzumifchen. Der Sänger tritt völlig zurüd 
hinter die Götter und Helden, Die er vorführt, weil er 
durch fie felbft, nicht Durch Die Schilderung feiner Empfin« 
dungen Zheilnahme erweden will. 

Jedes poetifch geftimmte Volk, welches fich der Thaten 
feiner Herven freut, und dem die Gabe verliehen ift, die 
Formen der erfcheinenden Welt Elar aufzufaffen und wie- 
der abzufpiegeln, wird auf früheren Entwidelungsftufen 
das Epos erzeugen. Das griechifche Heldenalter, in fo 
fern es nicht bloß in Mythen und Sagen, fondern in ges 
fohichtlicher Wahrheit vorhanden war, kann nicht gedacht 
werden ohne einen Schwung, der einerſeits Zhaten, an: 
dererfeitd eine fie feiernde Poeſie als ihren Abglanz er: 
zeugte '), wie unvollfommen Diefe Anfänge auch noch ge 
wefen ſeyn mögen. Reſte vorbomerifcher Poeſie haben ſich 
nicht erhalten, wol aber im Homer reichliche Zeugniffe von 
ihrem Dafeyn und ihrer Bedeutung. Die Helden felbft 
pflegen der Zon= und Geſangskunſt. Als Gefandte von 
Agamemnon in das Zelt des Achilles kommen, finden fie 
ihn „wie er das Herz mit den Tönen der Elingenden Leier 
erfreut und Siegesthaten der Männer fingt” ”). Befonders 
aber wird ein Stand erzählender Sänger (Aoiden) erwähnt, 
die fih vornehmlich an den Höfen der Fürften aufbielten, 
wo fie die Feftmahle durch Gefänge aus der Bötter- und 
Heldengefihichte, denen fie einige Accorde auf der Kithara 
voranfchidten, verherrlichten. Sie wurden als Lieblinge 
der Mufen hoch geehrt, der Ruhm der ausgezeichneten unter 


1) Daher im Homer zuweilen ber Ruhm im Gefang als eine 
unmittelbare Folge der That erfcheint. So fpricht Telemach, Od. III, 
203. von der Rache des Dreftes, welche die Achaͤer preifen, und 
die auch Fünftige Gefchlechter vernehmen werden. 

2) 31. IX, 186. 
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ihnen war über Griechenland verbreitet. Kein Genuß ging 
— nad einem Ausfpruche des Ddyffeus im Palafte des 
Alcinous — den Helden über ein Gaftmahl, deſſen Freu⸗ 
den durch die Lieder eines Sängers „den Unfterblichen ähn⸗ 
ih an Stimme” erhöht wurden. Es ſcheint allerdings, 
daß die epifchen Dichter ſchon in der vorhomerifchen Zeit 
auch bei öffentlichen Heften und Spielen, an welchen das 
ganze Volt Theil nahm, mit Weltgefängen auftraten ’); 
in jedem Falle aber ließen fie fih in den Häufern der Für- 
fien am bäufigften hören. Feierte Doch audy der Inhalt 
ihrer Gefänge Die Thaten der Könige und des Denfelben 
nahe flehenden Kriegsadeld. Hierin glich alfo die epifche 
Poeſie der Griechen ganz der indifchen, welche zunädhft für 
die Kfhatriyas beflimmt war (oben ©. 122). Wenn aber 
bei den Indern die epifchen Dichter Brahmanen waren, 
fo fanden Dagegen die Noiden außer allem Zufammenhange 
mit dem Prieftertbume, gemäß der allgemeinen Richtung 
und Bildung der Nation, bei welcher erſt das Heroenthum, 
fpäter Das Bürgerthum den prieflerlichen Geift, als einen 
befondern, in einer eigenen Genoſſenſchaft lebenden, ganz 
verdrängt hatte. Won der pierifchen Poefie unterfchied fich 
demnach die epifche der Griechen nicht nur durch Inhalt 
und Auffaffung, fondern auch durch den Stand und Be- 
ruf der Dichter, von Denen fie ausging, da in den My: 
then von den alten Pieriern Das priefterliche Element un: 
verfennbar durchfchimmert ?). 

Die Anfänge der epiſchen Dichtkunft und die Fahig- 
feit ihrer weitern. Ausbildung wurden von den Achern, 
Aeoliern und Ioniern mit hinübergenommen nad) den Elein- 


I) Otfr. Müller, Geſchichte der griechifchen Kitteratur Bd. I. 
S. 52. 

2) Rur in den Sagen von Thamyris Laßt fich eine Spur von 
einem altthracifchen Aoidengeift entdedlen, und nur in fo fern mag 
gerechtfertigt erfcheinen, was Müller, a. a. 9. &.60., von einem Zu: 
fammenhange zwiſchen den homeriſchen und den pierifchen Gefängen 
behauptet. 
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afiatifchen Küften und Infeln, wo fie fich anfiedelten, und 
bier unter dem herrlichen Himmel, bei einer Wohlhäbig- 
feit, welche die Sruchtbarkeit des Landes und der einfräg- 
liche Handel erzeugten, und die viele Muße gab, den hei⸗ 
tern Mufenkünften obzuliegen, entfaltete ſich der ver: 
pflanzte Keim nach nicht langer Zeit zu einer wunder: 
baren Blüthe. Sie hat ihren Brennpunkt in dem Nas 
men des Homerod, der alle feine Vorgänger in Dunfel- 
heit zurückſchob, und alle feine Nachfolger überftrahlte. 
Ueber feine Lebensumftände waren nur fabelhafte Sagen 
in Umlauf, und wenn wir uns auf das gefchichtlich Noth⸗ 
wendigfte, auf Geburtsort und Lebenszeit, befchränken wol- 
Ien, fo finden wir in der allgemeinen Unficherheit und Un⸗ 
gewißheit der Weberlieferungen aus diefen Jahrhunderten 
auch dafür Eeinen feiten Boden. Man fagt gewöhnlich, 
daß ſich fieben Städte um die Ehre ftritten, der Welt Die: 
fen poetifchen Heros gegeben zu haben, es werden aber 
von den Alten noch weit mehrere genannt. Die allermei- 
ften diefer Angaben find entweder aus Ruhmfucht entftan- 
den, oder von einer befonders frühen Kenntniß homerifcher 
Gedichte auf dad Leben des Dichterd übertragen; nur der 
Kreis der Aolifchen und der ionifchen Colonien Tann in 
Betracht fommen, und unter diefen haben wieder, theils 
durch gewichfige Zeugniffe, theild durch innere Gründe, 
die meiften Anfprüche Chios und Smyrna. Für Chios 
fheint zu ſprechen, daß dort noch in fpäteren Zeiten eine 
Genoſſenſchaft der Homeriden beftand, welche, obfchon mehr 
Innung ald Gefchlecht, Doch den Homer wie einen Heros 
als gemeinfchaftlihen Stammwater verehrten, und eine ge- 
wife Kunft, feine Gefänge vorzufragen, unter fi fort- 
pflanzten. Für Smyrna fpricht das in demfelben zufam- 
mengeflofjene Aolifch-achäifche und ionifche Element. Das 
erftere lieferte den von Homer behandelten Sagenftoff. 
Achäiſche Fürften, die von den Helden vor Troja abzu- 
flammen fi rühmten, ftanden an der Spitze eines Theile 
der Anfiedler, und die Nähe des Bodens, auf dem der 
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berühmte Krieg gefochten worden war, gab einen zweiten 
Antrieb, die mitgebrachten oder auch vorgefundenen Ueber⸗ 
lieferungen von ihm mit Vorliebe weiter auszubilden. Die 
Sagen aus der Ferne ſcheinen von den Joniern eingefloch⸗ 
ten zu ſeyn, fie wurden zu ihnen gebracht durch weitge⸗ 
reifte Männer, welche der Handelöverkehr in ihre reichen 
Hafenftädte lockte. Befonders aber haben wir alle Urfache, 
die poetifche Behandlung und Durdführung des Sagenftoffs 
den Soniern zuzufchreiben. Denn wenn auch die Lebens- 
anfchauung, die wir in den homerifchen Gedichten ausge⸗ 
prägt finden, und ihre Mundart nicht die fpäteren, eigent- 
lich ionifchen find, fo nähern fich ihnen doch diefe unter 
den verfchiedenen griechifhen Stammeigenthümlichkeiten am 
meiften, und die Sonier haben dem daktylifchen Hexame⸗ 
ter die Ausbildung gegeben, vermöge deren er Die wahre 
epifche Versart geworden ift, indem er großartige Gemef- 
fenheit und erhabenen Schwung fo verbindet, daß er die 
ganze Natur Diefer Dichtung bezeichnet und abfpiegelt. 
Demnad empfiehlt fih als fehr wahrfcheinlich die Wer: 
muthung, daß Homer, ionifchen Gefchlechtd, zu Smyrna 
geboren war, fo daß fein ionifch geftimmter Geift von Ju⸗ 
gend auf viele achäifch-äolifche Eindrüde empfangen konnte. 
Dort mag auch die Schule der Homeriden entflanden feyn, 
die fpäter, vielleicht bei wachfendem äolifchen Uebergewicht 
vor der Einnahme durch die Jonier, fih nad) Chios über: 
ſiedelte '). 

Nicht minder abweichende Meinungen berrfchten bei 
den Alten über das Zeitalter Homers, und der Unterfchied 
zwifchen den äußerften Beftimmungen ift bier noch weit 
größer ald bei dem trofanifchen Kriege. Denn einer An- 
nahme gegenüber, melde des Dichters Leben ganz nahe 
an diefen Krieg felbft rüdt, finden wir eine andere, die 


es ein volles halbes Jahrtauſend fpäter ſetzt; zwifchen bei- 


I) Man vgl. Otfr. Müller, Gefch. d. griech. Ritter. Bd. I. 
S. 68 fo. 








Blüthe der epifhen Dichtkunſt. 523 


den fleht eine ganze Reihe mittlerer Beftimmungen '). 
Und von einer diefer Berechnungen wiffen wir, auf welche 
Gründe fie fich ſtützte. Alles wohl erwogen, hat die An 
gabe am meiften für fi, welche Homerd Geburt oder 
Brüthe hundert Jahre nach der tonifchen Wanderung (alfo 
240 Sabre nach Zroja’d Fall) ſetzt, nicht nur weil fie 
gewichtige Autoritäten für fih hat, fondern auch weil 
wir in der Entwidelung der Bleinaftatifchen Colonien kei: 
nen Zeitpunkt finden, welcher zu diefer großen Culturer⸗ 
fheinung beffer paßte. Denn hundert Iahre nad) der Ueber: 
fiedelung mußten wol verfloffen feyn, ehe dieſe Städte den 
entfprechenden Grad äußerer Blüthe erreicht haften, aber 
auch nicht viel mehr durften abgelaufen feyn, ohne daß 
die Gedanken und Lebensanfichten, welche in den Gedidh: 
‘ten auf das flärkfte durchklingen, neuen Borftelungen und 
Gewohnheiten gegenüber ſchon erblaßt gewefen wären. 
Wenn wir Homerd Blüthe fonach in die zweite Hälfte 
des zehnten Sahrhunderts vor Chr. feßen, fo fteht er etwa 
in der Mitte zwifchen den äußerflen Endpunften der Be: 
rechnungen der Alten, und die Blüthe ded Epos zugleich 
in bedeutfamer Mitte zwifchen dem Ende des Heldenalters 
und dem Beginn der Profa. 

Zum Glück find wir für das Urtheil über die Werke 
felbft, deren Urheber uns fo wenig befannt ift, nicht auf 
bloße Vermuthungen bingewiefen. Die Ilias und die 
Odyſſee find vorhanden für und und für alle folgende Zei- 
ten, Die nicht etwa in tiefe Nacht der Barbarei verfinken. 
Sie bilden die erſte zu und unmittelbar und durch fich 
ſelbſt redende Zhatfache der griechifchen Gefchichte, und er- 
öffnen zugleich die gefammte europäiſche Literatur der orien- 
talifchen gegenüber mit der ganzen fie von dieſer unter: 
fcheidenden Eigenfhümlichkeit. Es ift der erfte Laut Des 
europäifchen Geiftes, der erfte, in welchem wir uns ale 
Europäer erkennen, und doch zugleich welch ein Laut! 


— 


NM. f. hierüber beſonders Fiſcher, Zeittafeln S. 42 fg. 
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Diefe epifche Dichtung ſteht in einer Vollkommenheit da, 
die wir eine unerreichfe nennen dürfen. Das Verhältniß 
derfelben zu der anderer Nationen drüdt ein fein beobad)- 
tfender Kenner ') treffend aus, wenn er fagt: „An beroi- 
fher Kraft und tiefem Gefühl mögen leicht die nordifchen 
Heldengedichte, an Farbenglanz, Kühnheit und Pracht die 
ortentalifchen, fo weit wir beide kennen, den bomerifchen 
Gedichten gleich kommen, oder fie noch daran übertreffen. 
Was dieſe auszeichnet, ift die Anfchaulichkeit und Lebendige 
Wahrheit, das harmoniſche Ebenmaß in der heitern 2e- 
bensanficht, die größte künſtleriſche Verſtandesklarheit, die 
mit fo Findlicher Einfalt und diefer Fülle der Einbildungs- 
kraft nur immer verträglich ift. Eine Darftellung findet 
fih bier, die fo ausführlich ift, daß fie oft faſt geſchwätzig 
wird, ohne doch je zu ermüden, wegen der eigenen An- 
muth der Sprache und der geflügelten Leichtigkeit der Er- 
zahlung.” — Dem Charakter und der Art der Helden, in 
denen eine flarke, aber von edeln, feinen, zarten Gefühlen 
gemäßigte und verflärte Sinnlichkeit herrfcht, gleicht die 
Poefie, die fie feiert. Sie ift voll von einer Bildung, 
welche die ganze Friſche der Natur hat, und innigft ver- 
fhlungen ift mit ihr, die nicht mehr, nicht etwas anderes 
ſeyn will als die Natur, die ihre einfache Sprache redet, 
und die Doch zugleich durchdrungen ift von einem geiftigen 
und fitflichen Adel, der über die Gewalt der finnlichen 
Triebe erhebt; es ift eine Poeſie, welche Die Dinge ganz 
wie fie find, Hinftelt, und doch wie zurüd'geftrahlt erfchei- 
nen läßt von einem Wunderfpiegel, der alled Zrübe und 
Duälende von ihnen hinweggenommen, und ein höheres, 
glänzendes Licht über fie ergoffen bat. | 

Die homerifchen Gefänge haben auf die Entwidelung 
der griechifchen Bildung den größten Einfluß geübt; fie 
waren für Poefie und bildende Kunft ein unerfchöpflicher 


I) Friedrich Schlegel, Gefch. der alten und neuen Kitter. 
Werke Bd. I. ©. 31. 33. 
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Brunnquell; fie dienten ald Erziehungsmittel, indem fie 
den Knaben in die Welt der Mythen und der griechifchen 
Humanifät einführten, und fein Ohr mit dem fehönften 
Wohllaut der Sprache und des Spibenfalld erfüllten; fie 
waren die Luft und Ergötzung des Mannes: und Greifen- 
alters. Nicht bloß jener ausnehmende Reiz der bomeri« 
fchen Poeſie und der feine Schönheitsfinn des begabten 
Volkes bewirkten diefe große und allgemeine Bewunderung ; 
der Grieche fah in dieſen Gedichten auch die Anfänge fei- 
ner Gefchichte in der innigften Verbindung mit feiner Göt- 
terwelt, alle Keime und Wurzeln feiner Eigenthümlichfeit 
in den lebendigften Bildern vor fich ftehen, befonders Die 
beiden Seiten, in die ſich der griechifche Wolkögeift, wenn 
ed zum thätigen Handeln Fam, gleichfam fpaltete, die ra⸗ 
fhe, flürmifche Heldentraft und die redebegabte Verſchla⸗ 
genheit, in den Haupthelden der Gedichte auf das anfchau- 
lichſte dargeſtellt. 

Ueber die Entſtehung und die natürlichen Bedingun- 
gen folcher Wunderwerke, über das Verhältniß der Urhe- 
ber zu ihrer Zeit viel zu grübeln, Tag nicht in der Art der 
Alten. Man verhehlte ſich das Außerordentliche der Er: 
feheinung nicht, fand ſich aber durch den Glauben an eine 
Art von göftlichem Urfprunge mit dem Näthfel ab. Das 
griechifche Epigramm'): 

Iſt Homeros ein Gott, mit Göttern dann werd’ er verehret; 

Und wenn Beiner er ift, jo werd’ er ein Gott doch erachtet — 
ift ein treffender Ausdrud für die im claffifchen Alter: 
thume herrfchende Anficht über ihn. Ohne in die Tiefe 
der Betrachfungen einzudringen, welche auf dem heutigen 
Standpunkte der Wiffenfchaft über folche Fragen angeftellt 
werden, begfe zwar die nach Alerander dem Großen auf- 
feimende Titterarifche und grammatifche Wiſſenſchaft, die 
fi befonders der Erklärung Homers mit großem Eifer zu- 
wandte, manche Zweifel über die urfprüngliche Geftalt 


I) Analect. Brunck. T. II. p. 255. 
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feiner Gedichte; die Damals erwachende Kritik verwarf viele 
einzelne Verſe, fogar die beide Epopden beſchließenden Ge- 
ſaͤnge als unecht, auch wurde geftritten, ob die Ilias und 
Odyſſee von einem und demfelben Dichter herrührten oder 
nicht; daran aber, daß Homer feine Werke entworfen, 
durchgebildet, niedergefchrieben und der Nachwelt überlie- 
fert habe, wie ed von Dichtern einer völlig Titterarifchen 
Zeit gefcbieht, zweifelte Niemand, und diefe Vorftellung 
blieb auch in der neuern Zeit berrfchend. Einzelne ihr wi- 
derfprechende Aeußerungen thaten ihr als bloß hingewor⸗ 
fene feinen Eintrag. 

Erft kurz vor dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
wurde fie tief erfchüttert durch die Forſchungen eines mit 
feltner Feinheit des Sinned und Schärfe des Geiftes in 
die Natur der griechifchen Poeſie eindringenden Deutfchen, 
des berühmten Zriedrih Auguft Wolf’). Diefer ftellte 
der herrſchenden Anficht eine, wenn auch nicht in allen 
Punkten, doch in den meiften, befonder® aber in dem Zu: 
fammenhange und der Durchführung neue enfgegen. Die 
bomerifchen Epopöen, lehrte er, beftanden urſprünglich aus 
einer Reihe einzelner Gefänge, die, weil ihr Inhalt aus 
denfelben heilen deſſelben Sagenkreifed genommen war, 
und fie ganz in derfelben Art und demfelben Sinne ge- 
dichtet waren, einander fortfegten und ergänzten; fie rüh— 
ren keineswegs von einem einzigen Dichter ber, fondern 
von einer ionifchen Sängerfchufe, deren Haupt und größ- 
ter Genius Homer, wie ein mythiſcher Heros mit feinem 
Namen die aller übrigen Sänger verfchlungen hatte. Diefe 
Lieder, nur beflimmf, gefungen und gehört zu werden, 


— 


1) Der erfte Xheil feiner unvollendet gebliebenen Prolegomena 
ad Homerum erfchien 1795. Eine auf einen größern Lefefreis bered): 
nete, fehr gewandte Darftellung des Wolfifchen Syftems giebt Wil: 
helm Müllers homerifche Vorſchule. Ueber die daflelbe beftreiten- 
den oder befchränkenden Anfichten |. m. Bernhardy, Grunde. d. 
griech. Litter. Sb. II. ©. 83 fg. Eine Tichtvolle Geſchichte des in» 
tereffanten Streites fehlt noch. 
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wurden auch nur mündlih den folgenden Geſchlechtern 
überliefert, daher Drei bis vier Jahrhunderte nur durch das 
Gedaͤchtniß fortgepflanzt, und von Sängern, Rhapfoden 
genannt, vorgetragen; erft im ſechſten Jahrhundert vor 
Chr. wurden fie Durch vereinigende Zufüße zu ganzen epi« 
fchen Körpern geflaltet und niedergefchrieben. 

Die fpäter von Anderen vervollftändigten Beweife für 
diefe Behaupfungen beruhen vornehmlich auf folgenden 
Yunkten. Die Kenntniß der Buchflabenfchrift ift allerdings 
in Griechenland fehr alt; aber fie war fehr lange auf ein 
mühfames Eingraben weniger Worte in Metall und Stein 
befchräntt, eine Geläufigkeit im Gebrauche derfelben, um 
längere Stüde niederzufhreiben, Tann in den bomerifchen 
Zeiten durchaus nicht vorhanden gewefen feyn. Weber ift 
in den Gedichten felbft der Schreibefunft erwähnt, noch 
haben wir irgend eine glaubwürdige Nachricht von fchrift- 
lichen Aufzeichnungen aus dieſer Zeit. Wäre fie vorhan- 
den gewefen, fo würden. wir uns nicht auf fo fpärliche 
Nachrichten. über die Begebenheiten jener Iahrhunderte be- 
fchräntt fehen. Auch die außerordentliche Mannigfaltigkeit 
- der bomerifchen Spracformen weift auf eine Zeit Hin, 
wo der Schriftgebrauch diefe Schwankungen noch nicht bes 
grenzt hatte. Konnten die Gefänge alfo nur im Gedächt- 
niß fortleben, jo Tonnten fie auch von Feiner großen Länge 
feyn, und Diefes ſtimmt wieder ganz mit den homerifchen 
Sitten überein, da die Sänger bei den Feflmahlen der 
Fürſten nur kleinere Stüde vortragen konnten, die aber 
doch Feineswegd Fragmente waren, fondern in Elaren Um: 
riffen und einfachen Maffen abgerundete Stüde, deren Ver- 
fländnig nur die von Iedem zu erwartende allgemeine Be: 
kanntſchaft mit dem Ganzen des Mythen⸗ und Sagenkreifes 
vorausfegte. Es erweift ſich aber die urfprüngliche Ge⸗ 
trenntheit der bomerifchen Lieder auch durch die Befchaf- 
fenheit der Gedichte felbft, da mande Stüde an poeti- 
ſchem Werthe Hinter Den übrigen zurüdbleiben, oder zu 
dem Ganzen nicht recht paffen, ſich in Einzelheiten fogar 
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widerſprechen). Beſonders enthält die Ilias ganze Ge⸗ 
ſaänge von den Heldenthaten griechiſcher Heroen, die als 
Lieder zum Preiſe derſelben ihrem Zwecke trefflich entſpre⸗ 
chen, als Epiſoden in den Zorn des Achilles eingeſchoben 
einen viel zu großen Raum einnehmen, und den Fortgang 
der Haupfhandlung ungebührlich lang unterbrechen. End» 
lich wird durch ausdrüdliche Berichte des Alterthums be⸗ 
zeugt, Daß die einzelnen Rhapfodien erft durch Pififtratus 
zu zwei zufammenhängenden Ganzen vereinigt worden find. 

Der glänzende Erfolg, den die Aufſtellung diefer Säbe 
hatte, gehört allerdings der Likterargefchichte des acht: 
zehnten und neunzehnten Iahrhunderts, nicht der älteften 
griechifchen an; da aber das Bild, welches wir und von 
den alten Zeiten machen, durch die Abfpiegelung derfelben 
im Geifte und der Darftellung der uns nahe flehenden 
wefentlich bedingt ift, fo wird ein bin und wieder auf 
dDiefe geworfener Blick der Aufgabe einer Weltgefchichte, 
welche die verfnüpfenden Faden der Cultur beachten will, 
nicht fremd erfcheinen. — Trotz ihrer Kühnheit fanden die 
Behauptungen Wolfd ungemeinen Beifall; in Deutfchland 
verhallten in der erften Zeit die Stimmen der wenigen Geg- 
ner faft. Und was das Wichtigfte war, die Vorftelungen 
über die Befchaffenheit der Dichtkunſt in früheren Eultur- 
perioden erlitten durch dieſe Anficht eine Veränderung, ge⸗ 
gen welche die beflimmte litterarifche Frage faft in den 
Hintergrund trat. Das Wundergenie Homers, der felt- 
famen Einfamtkeit, in der es bisher geftanden hatte, ent- 


riſſen, war zum Repräfentanten einer Dichtkunft geworden, 


r--- 


I) Lachmann, in den philol. Abhandl. d. Berl. Alademie v. 
1837 &. 155 fg. u. v. 1841 ©. 1 fg., hat eine böchft feharffinnige 
Auflöfung der Ilias in einzelne Heldenlieder vorgenommen, die ſich 
nach ihm ald von verfchiedenen Dichtern herrührend ſowol durch Die 
große Ungleichartigkeit des Zone und des poetifchen Geiftes ald durch 
mangelnde Ucbereinjtimmung im Inhalt verrathen. M. vgl. mit die- 
fen Abhandlungen die Beurtheilung bderfelben von der Hand eines 
Kennere in den Blättern f. litter. Unterhalt. 1814. Nr. 126— 29. 
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die, von Vielen in demfelben Geifte, Sinn und Stil geübt, 
aus den Bedürfniffen, der Stimmung und Richtung der 
Zeit mit innerer Nothwendigkeit hervorgegangen, zum 
Volke in einer fehr nahen Beziehung geftanden haben 
muß. Es wurde durdy diefe Auffaflung das Weſen einer 
ſolchen Volksdichtung, in. feiner. großen Verfchiedenheit von 
der Art einer aus der Litteratur geborenen und für die 
Kitteratur gefchaffenen Poeſie, erft recht Far, zugleich aber 
die im Menfchenalter vorher üblich gewordene Eintheilung 
aller Dichtung in die noch rohe Natur: und Volkspoeſie 
und in das eigentliche Kunftgedicht wefentlich berichtigt. 
Denn die homerifche Poefie war nun beides: eine aus der 
Natur und dem Volke unmittelbar ohne alle Reflexion ber: 
vorgegangene, und Doch zugleich zu wahrer Eünftlerifcher 
Vollkommenheit gediehene. Der Blid, den man bier in 
die Entflehungsart der Geifteswerfe in vorlitterarifchen 
Zeiträumen der Cultur gefhan hatte, regte zu ähnlichen 
Unterfuchungen über das ältefle Schriftenthum anderer 
Völker an. Und ald ob fi) dadurch das Neltefte mit 
dem Neueften verfnüpfen follte, der größte Dichter un- 
ſers Volkes bekannte, Durch die von dem einen Homer 
befreiende Kritif zu einer eigenen epifchen Dichtung ermu- 
thigt zu ſeyn '). 

In Bezug auf die neue Vorjtelung vom Homer felbft 
blieb indeß eine Gegenwirfung nicht aus. Mehrere wand- 
ten ihr Augenmerf wieder auf die Einheit der Gedichte, 
und fingen an, es fehmerzlich zu empfinden, dag man fie 
in Stüde zerlegt denken folte’). Sie beziehen diefe Ein- 


1) Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen? 
Doch Homeride zu feyn, auch nur als letzter, ift fchön. 
Goethe in der Elegie Hermann und Dorothea. Und ganz baffelbe 
fagt er in Profa in einem Briefe an den Urheber der Kritif bei Körte, 

Leben und Studien F. A. Wolfe Ih. I. S. 278. 
2) Diefen gehört auch wieder Goethe an, welcher der Meinung, 
die ihn zu Hermann und Dorothea begeiftert hatte, keineswegs treu 
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beit nicht bloß auf Zon und Sprache, fondern befonders 
auch auf den wohlangelegfen und durchgeführten künſtleri⸗ 
fhen Pan in jedem der beiden Gedichte. Um nun dieſe 
Einheit, die man fih nur ald aus einem Dichtergeifte 
. hervorgegangen denken Fönne, gegen Wolfs Einwendungen 
zu retten, behaupten fie, Daß ſich alle Ungleichheiten in 
der Sprache, dem Versbau, dem Grade der Fünfklerifchen 
Virtuofität durch fpätere, Tangere und kürzere, Einfchiebun- 
gen in die längft vorhandenen, von dem einen Homer her: 
rührenden abgerundeten Epopden hinreichend erklären laf- 
fen. Und um die Veberlieferung derfelben begreiflich zu 
machen, läugnen fie entweder, daß Homers Zeitalter, wel- 
ches fie möglichft fpät feßen, einen geläufigen Gebrauch der 
Schreibefunft noch nicht gefannt habe, oder fie laſſen die 
Fortpflanzung durch das Gedächtniß zwar gelten, aber fo, 
dag die Rhapfoden urſprünglich nur Stüde aus den fchon 
ald Ganzes vorhandenen Gedichten, die einen Diefe, Die 
andern andere, vorfrugen, und erft fpäter eigene, nachge= 
dichtete hinzufeßten und einfchoben. Auf dieſe Weife ba- 
ben mehrere deutfche Alterthbumsforfcher fi) dem Glauben 
an den einen Homer ald den Urheber der Ilias wie der 
Odyſſee wieder zugewandt, oder doch genähert ). 


blieb. Am 2ten Mai 1798 fchrieb er noch an Schiller (Briefwechfel 
Th. IV. S. 185), es feheine ihm „täglich begreiflicher, wie man aus 
dem ungebeuern Borrathe der rhapfodifchen Genieproducte, mit fub: 
ordinirtem Zalent, ja beinahe bloß mit Verftand, die beiden Kunſt⸗ 
werke, die und übrig find, zufammenftellen konnte“ — und ſchon vier 
zehn Tage nachher (daf. S. 207): „Ich bin mehr als jemals von 
der Einheit und Untheilbarkeit des Gedichts überzeugt”, ohne der Zu⸗ 
fammenfegung weiter zu erwähnen. Und fo entwidelt fich feine An« 
ſicht über diefe Frage, durch welche „die gebildete Menfchheit im Zief- 
ften aufgeregt war”, immer weiter nach der andern Seite hin (Werke, 
Ausg. v. 1840. Bd. XXVII. ©. 385. Bd. XXXIU. ©. 49), bis er 
zulegt in dem Epigramm Homer wieber Homer (Bd. II. S. 270) 
einen förmlihen „Abfall“ von der Wolffchen Vorftelung ankündigt. 
M. vgl. auch die Aeußerung bei Edermann, Gefpräde Th. J. S. 339. 

1) Zu den erftern ift vor allen W. Nitz ſch, der entfchiedenfte Be⸗ 
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Demnach ift es die Frage, ob in den homerifchen Epo⸗ 
pöen ein mit voller Abfiht dDurchgeführter Plan nachgewie⸗ 
fen werden kann, welche in den Mittelpunkt der wichtigen 
Unterfuchung getreten if. Daß es fich mit einem ſolchen 
Plane aber in beiden Gedichten nicht gleich verhält, Tann 
feinem nur einigermaßen aufmerffamen Xefer Homers ent: 
gehen. In der Ddyffee muß die künſtleriſche Einheit des 
Sanzen der Seele des erften Urheber vorgefchwebt haben, 
in der Ilias find die Spuren einer Iodern und lofen Zu: 
fammenfügung einzelner Beftandtbeile fo zahlreich, daß 
man fich eben fo gut vorftellen Tann, der Gedanke einer 
fie verbindenden Einheit fei überhaupt erft fpät entflanden, 
als daß diefe urfprünglihe Einheit zurückgetreten fel gegen 
die übermäßige Anfchwellung durch fpäter eingefluchtene 
Epifoden. Damit würde denn die Xöfung der ganzen ho» 
merifchen Frage dem gefchichtlichen Boden entzogen, und 
auf den mehr oder weniger ſchwankenden des äfthetifchen 
Urtheils geftelt feyn. Um nun der Willenfchaft das Licht, 
welches Wolfs Anficht auf das Verhältniß der epifchen 
Poefie zur Eulturbefchaffenheit der homerifchen Zeit gewor- 
fen bat, zu bewahren, und doch zugleich der Vorftelung 
einer künſtleriſchen Einheit der Gedichte Raum zu laſſen, 
hat man vermitfelnde Wege eingefchlagen, unter welchen 
der folgende befondere Beachtung verdient. Den Gang, 
den Wolf das homterifche Epos nehmen läßt, hat ed nad) 
diefer Anficht nicht einmal, fondern zweimal gemacht. Zus 
erft haben Sänger einzelne Erzählungen aus dem trojani⸗ 
ſchen Sagenkreife in der Weife einer noch nicht entwidel: 
ten Kunft beſungen; das Genie Homerd hat einer Yus- 
wahl derfelben hohe Schönheit der Darftellung, der Sprache, 
des Verſes gegeben, und fie durch Hineingelegte Einheit 


Fämpfer der Wolfſchen Vorftellung, zu rechnen. Die Anlage und den 

Plan der Odyſſee zeichnet er in der Encykl. v. Erfch u. Gruber Sect. 

IM. 26.1. ©. 384 fg. Die Einheit der Ilias nimmt Otfr. Mül: 

ler, Geſch. d. griech. Kitter. Bd. I. ©. 81 fg., beredt in Schutz. 
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des Planes zu zwei epiſchen Körpern vereinigt, denjenigen, 
die wir heute leſen, ähnlich, aber weit weniger umfang⸗ 
reih. Der Mangel der Schrift und das Bedürfniß, bei 
feftlichen Gelegenheiten kleinere Abfchnitte vorzutragen, 
löften diefe Körper wieder auf, zertheilt erlitten fie manche 
Aenderung, und wurden durch viele Zufäge und Erweite⸗ 
rungen ausgedehnt, bis Pififtrafus fie in der Geftalt, die 
fie in feinen Zeiten angenommen batten, theild aus dem 
Munde der Rhapfoden, theild aus fchon niedergefchriebenen 
Stüden fo zufammenftellen Tief, daß fie im Wefentlichen 
der möglichft ermittelten urfprünglichen Einheit und Ord⸗ 
nung entweder wieder eingewebt, oder jeßt erft eingefügt 
wurden, und fie der Nachwelt ald ein dauerndes Beſitz⸗ 
thum überlieferte‘). — Diefer Vorftelung dürfte nur be= 
fonders das Verhältniß der Odyſſee zur Ilias entgegen- 
ftehen, da jene fi) nämlich von diefer außer der ungleich 
deuflichern Einheit des Planes auch durch die entfchieden- 
ſten Spuren einer fortgefchrittenen Weltanfchauung und 
Entwidelung unterfcheidet, die nicht nur auf verfchiedene 
Verfaffer, fondern auch auf ein fpätered Zeitalter hinweiſ't. 

Während der epifche Gefang unter den Eleinafiatifchen 
Griechen zu einer Höhe emporftieg, die er fpäter nicht 
wieder erreichte, blieb er auch im Mutterlande nicht ohne 
Anbau, in fo fern wir nämlich den Begriff des Epos in 
einem fehr weiten Sinne nehmen, denn ed war bier eine 
von der homerifchen fehr verfchiedene Gattung. Als Dich: 
fer derfelben Fennen wir den Heftodus aus Askra in Böo— 
tien, wohin fich fein Vater von dem äolifchen Kyme ge- 
wandt hatte. Weber fein Zeitalter fehlt es eben fo fehr an 
feften Beflimmungen wie bei Homer. Die Alten hielten 
ihn theild für einen Zeitgenoffen defjelben, theild für älter, 
theild für jünger. Nach inneren Gründen Tann man nur 
die Yegfere Meinung für die wahre, den Abftand jedoch 
für nicht größer ald etwa ein Jahrhundert halten. Heſio⸗ 


1) ©. Bemerf. und Erläuter. XXXIL 
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dus fland eben jo wenig einfam da wie Homer, er war 
fo gut wie diefer das Haupt. einer Sängerfchule, die wir 
eine böotifche nennen können, wie jene eine ionifche. Auch 
ift in den -auf und gekommenen Dichtungen, die feinen 
Nanıen fragen, fichtlich nicht Alles von Einer Hand. Die 
beiden wichfigften, das eine Werke und Tage, dad an- 
dere Theogonie überfehrieben, fo abweichend fie von cin- 
ander nach Inhalt und Abficht find, tragen Doch der ioni- 
fhen Schule gegenüber einen und denfelben Charakter. 
Sie haben nicht von der Heiterkeit, Behaglichkeit und 
Fülle der homerifchen Poeſie, und ſtehen tief unter ihrer 
Phantafie und ihrem Schwunge. Die Betrachtung der 
Dinge neigt fih zum Zrüben und Düftern. In den Wer- 
fen und Tagen macht fih eine wackre, biedre, tüchtige, 
aber befchräntkte Lebensanficht zeltend. "Sie enthalten man- 
cherlei Lehren und Regeln für Landbau, Schiffahrt, das 
häusliche und bürgerliche Leben, vermittelt durch die eigenen 
Grfahrungen des Dichters, welcher daher auch Fein Beden- 
fen trägt, mit feiner Perfon bervorzufreten, und die reine 
Gegenftändlichkeit Homerd vermiffen läßt. Die Zheogonie 
ift ein Verfuch, dad ganze Syſtem der griechifchen Götter: 
welt nach ihrem durch die Abflammung beftimmten Zu: 
fammenhange zu ordnen, mehr abftract und troden ale 
anfchaulich und lebendig. Im Ganzen zeigen diefe Gedichte, 
daß den äoliſchen Böotiern, unter welchen fie entftanden, 
von dem Fräftigen Aufblühen, dem NReichthume, den hei: 
teren Genüffen der Stammverwandten in Afien nichts zu 
Theil geworden war, daB fie vielmehr der Noth des Le— 
bens, mit der fie zu kämpfen hatten, firenge Arbeitfam: 
feit entgegenfegen mußten, und noch zu Feinen befriedigen. 
den politifchen Zufländen gelangt waren. Heſiodus ſpie⸗ 
gelt eine Webergangsperiode ab, er fteht in der-Mitte zwi- 
fhen dem untergegangenen Ritterthbum und dem Bürger: 
thum, das fich bilden wollte. Ja auf gewifle Weife greift 
er vermöge der einfachen, engen Verhältniſſe, die er fehil- 
dert, in eine Zeit zurück, die jenfeits des Eriegerifchen Her 
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roenalterd liegt. Man glaubt zuweilen einen pelasgifchen 
Zon durchklingen zu hören. Das Ganze aber giebt nur 
dürftige Umriffe eines Bildes der Zeit. 

Bei weiten reicher ift die Quelle, die und im Homer 
für die Kenntniß alfgriechifcher Zuftände fließt. Sind diefe 
Zuftände, die Sitten, das ganze Leben, welche die toni- 
fhen Sänger fehildern, wirklich die der Helden vor Troja? 
Diefe Trage hat man oft zu entfchieden bejahen zu dürfen 
geglaubt, indem man fih vorftelte, Homer habe feine 
Schilderungen mit genauer Beachtung der Gebräuche der 
Herovenzeit entworfen. Aber die Sitten der Vergangen- 
heit und der Gegenwart ftreng fcheiden Tann der Dichter 
nur, wenn ihm die Bildung eines gelehrten Zeifalters zu 
Gebote fteht; auf früheren Entwidelungsftufen kommt ihm 
dies nicht einmal in den Sinn, da er gar keinen Blaren 
Begriff von einem folchen Unterfchiede hat. Seine Quelle 
ift die Sage, die ihm Begebenheiten und Charaktere, nicht 
Zuftände und Sitten giebt. Diefe kann er nur aus der 
Gegenwart fehöpfen. Allerdings ift in dem Volksbewußt⸗ 
ſeyn die Vorftelung von einer Zrefflichfeit und Begabung 
der Ahnen vorhanden, von deren Höhe Das Lebende Ges 
fchlecht herabgefunten fei, die Mythen find voll von den 
Wunderkräften der Götterfühne, und die Phantafie des 
Dichterd malt diefe Geftalten aus, aber fie ſtehen immer 
auf dem Boden der ihn umgebenden Wirklichkeit, es find 
immer nur die vom Hohlfpiegel der Einbildungsfraft zu: 
rüdgeworfenen vergrößerten Bilder diefer Realität, und 
die ins Einzelne gehenden Schilderungen des häuslichen und 
gefelligen Lebens find nichts als getreue Abbilder derfel- 
ben. Aber obihon wir ſonach im Homer eigentlih nur 
feine eigene Zeit fehen, haben wir doc in ihm zugleich 
einen Abglanz der frojanifchen, da die Kebensverhältniffe 
fih in vielem Betracht noch fehr ähnlich waren‘), und 


I) Sanz richtig ſagt Wachsmuth, Hellen. Alterthumsk. Bd. I. 
&. 773: ‚Das bomerifche Zeitalter ſtand im welentlichen Zuſammen⸗ 
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fich, der Art eines folchen Zeitalterd gemäß, nur langfam 
und allmählich änderten. Immer aber wird es ein ges 
naueres Berfahren feyn, die Schilderung diefer Zuftände 
an die Blüthe des homerifchen Epos zu knüpfen, ald an 
die Hervenzeit felbft, wie es häufig gefchicht. 

Mir faffen bier befonders die Staatöformen ind Auge, 
wie fie aus der heroifchen Zeit in die homerifche hineinra- 
gen, und wie wir fie bier in den letzten Zeiten ihres Da=- 
ſeyns noch belaufchen können, denn ein oder zwei Sahrhun- 
derte fpäter haben fich die Verhältniffe ſchon ganz verändert. 
In den Tagen Homerd waren vermuthlicdh in den meiften 
griechifchen Staaten noch Könige vorhanden, in anderen 
hatten fich aber auch ſchon republicanifche Formen gebildet, 
und wenn im Homer die monardhifche noch überall zu fin- 
den ift, fo bat er fich bier in der That an die Vergan- 
genheit gehalten, und fehr leicht -halten können, da das 
frühere Verhältniß gewiß Allen befannt war. Diefes he⸗ 
roifche Königthum ift Fein mit willfürlicher, unumfchränf- 
ter Macht auögeftattetes; feine Befugniffe, feine ganze 
Stellung erinnern an patriarchalifche Zeiten und Verhält- 
niffe. Der König ift Anführer im Kriege und oberfter 
Richter, und bringt im Namen feines Volkes öffentliche 
Opfer, wie fie der Hausvater für feine Angehörigen bringt, 
wogegen die zu beftimmten Zempelculten gehörigen Sache 
der Priefter find. Doch find dies nur die gewöhnlichen 
und die vornehmften Befugniffe des Königs; er greift aud) 
fonft mit feinem Anfehen in alle öffentliche Verhältniſſe 
ein. Der Urfprung diefer Eöniglichen Art und Macht ift 
bier fo wenig wie fonft irgendwo mit Sicherheit nachzu⸗ 
weifen und aus früher dagewefenen Formen abzuleiten. 


bang mit dem heroifchen, die gefammte politifhe Welt um Homer 
wurzelte tief in der Vorzeit, hing vielfach verfettet mit ihr zuſam— 
men, und feste, aus jener entfproffen, auch in mandjer Lebensrich⸗ 
tung als eine ihr verwandte ſich fort.” j 


Der Staat 
des Heroen⸗ 
zeitalters. 
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Er verliert ſich in das Dunkel der frübeften Zeiten, der 
mythiſche Ausdrud dafür ift die Abſtammung von den 
Göttern, womit auf eine viel höhere Berechtigung zu herr⸗ 
ſchen, als gewählte Obrigkeiten haben können, bingedeu- 
tet wird. Daß die Könige dabei vom Dichter immer ge: 
dacht werden ald ausgeftattet mit allen Eigenfchaften, die 
ihrem Berufe entfprechen, mit hoher, fehöner Seftalt, ber- 
vorragender Heldenkraft und Klugheit, ſteht mit der Erb: 
lichkeit des Thrones in Teinem Widerfpruche, denn es ift 
eine Begabung, die im Göfterblute Liegt. 

In allen wichtigen Fällen verfammeln die Könige einen 
aus den angefehenften Edeln beftehenden Rath, ohne den 
fie nichts Bedeutendes befchliegen und vornehmen. Weber: 
haupt ftehen die Adeligen den Königen fehr nahe. Ohne 
Zweifel ftammten Beide von den einft über Peladger und 
andere Urbewohner griechifcher Landfchaften fiegreichen Hel- 
fenen. Die Adeligen find nicht nur durch Geburt und 
Reichthum, fondern auch durch Kriegsmuth und ritterliche 
MWaffenübung ausgezeichnet, fte flreiten in den Schlachten 
von Wagen herab, auf denen fie ald Worfämpfer auf die 
feindlihen Maffen einfahren. Sie bilden alfo den Kern 
des Heeres und des Volkes, deſſen übrige freie Männer 
im öffentlichen Anfehen wie im Lebensgenuß fehr hinter 
ihnen zurüdftehen; und wenn Einzelne derfelben auch mit 
einigem Thatenruhm aus der Dunkelheit, welche Die Uebri- 
gen verbirgt, hervortreten, find ed doch im Homer eigent- 
lich immer nur Dienfteifer und Treue gegen Höhergeftellte, 
die ihnen ald Zugend angerechnet werden; Selbftftändig- 
keit fehlt ihnen. Was in jenem Rath der Großen be- 
fohlofjien war, wurde oft vor der Ausführung einer Ge- 
meindeverfammlung vorgelegt, nicht ald ob dieſe ein hö— 
heres Entſcheidungs⸗ und Verwerfungsrecht gehabt hätte, 
fondern damit das Volk das, wozu ed feine Zuftimmung 
gab, williger vollbrächte, und weil die Fürften es nicht leicht 
zu etwas zwingen Tonnten, dem die Mehrzahl entfchieden 
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abgeneigt war '). — Dies find die Staatsverhältniffe, wie 
wir fie vornehmlich in der Ilias fehen. 

In der Odyſſee zeigen ſich ſchon die Anfänge einer 
andern Entwidelung. Wenn der Phaͤakenkönig Alcinous 
fpricht: 

Walten doc) zwölf in dem Volt als hochanfehnliche Fürften 

Macht ausübend im Land, und als dreigehnter ich felber 2); 
fo fcheint das Königthum dem Wefen nach getheilt und 
Alcinous nur der Erfte unter Gleichen. Und bei den phän- 
Eifchen Zuftänden haben dem Dichter fichtlich tonifche als 
Vorbild vorgefchwebt. Dies ift fhon der volle Uebergang 
zu der in Griechenland an die Stelle des Königthums da⸗ 
mals entweder fehon getrefenen oder bald tretenden Adels⸗ 
berrfchaft. Auch auf Ithaka fcheint für den Fall, daß 
Odyſſeus umgelommen feyn ſollte „ trotz dem, daß er einen 
trefflihen Sohn hinterläßt, ein Herrfchaftswechfel in Aus⸗ 
fiht zu flehen ’); noch mehr zeigt fich dort durch den Ueber⸗ 
muth und die Willkür der Zreier das Fönigliche Anfchen 
überhaupt erfchüftert. Aber Odyſſeus ftelt e8 durch feine 
Rückkehr und Heldenrache glänzend wieder her. Obſchon 
dies nun ganz in der Sage lag, und in diefer gewiß 
nicht ohne gefchichtlihe Wahrheit, kann der Dichter eine 
ſolche Adeldanmaßung gegen die erbliche Fürſtengewalt doch 
nur mit den Zarben feiner Zeit gemalt haben, und wenn 
er fein großes Genie anwandte, einen Sieg der letztern 
zu feiern und zu fchmüden, Tann man über die Stelle, 
auf der in den Bewegungen der Zeit er felbft mit ſeinem 
Sinn und feinen Wünfchen ftand, kaum in Zweifel feyn. 
Merkwürdig ift überdied der Verfuch, welchen Mentor, der 
vertraute Freund des Ddyffeus, in der von Zelemach zu: 
fammengerufenen Bollöverfammlung macht, eine Bewe⸗ 
gung zu Gunſten des Herrfcherhaufes zu erregen‘). Die 


1) Shhoemann, Antiquit. Jur. publ. Graec. p. 69. 
2) Odyſſ. VIII, 390. nah Jakobs. 

3) Daf. I, 395. 

4) Daf. II, 229 fo. 


Die Sitten 


und bie Eis 


6, fach und haben noch Manches von patriarchalifcher Natür: 
n lichkeit bewahrt, aber eine edle Humanität durchdringt alle 
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Freier, fpricht er, mögen dad Ende ihrer Frevel felbft 
bedenfen: 

Aber dem anderen Volk, dem zürn’ ich, wie ihr verfammelt 

Da fist, ftumm, und fogar nicht wagt, mit ftrafenden Worten 

Schranken den Freiern zu fegen, den wenigen, Euer fo viele! 
Hier ift auf eine Verbindung zwifhen Thron und Ge- 
meinde gegen frechen Adelsſtolz angeſpielt. Und auch die 
Fruchtlofigkeit des Verſuchs, da auf drohende Worte eines 
Freiers die Verfammlung fih ſtill zerftreut, möchte für 
die Gefchichte der Zeit bedeutend feyn. 

Die Sitten und Formen des Privatlebens find ein- 


Verhältniffe und zeigt feinen geringen Grad von Geiſtes⸗ 
verfeinerung. Wo die zärtliche Liebe einer Andromade, 
die züchtige Treue einer Penelope hochgepriefen wurden, 
müffen die Zugend edler, großgefinnter Frauen und der 
hohe Werth, den fie dem Ehebande giebt, bewundernde 
Anerkennung gefunden haben. Vielweiberei im orientali- 
fehen Sinne wird im Homer nicht angetroffen, Doch brachte 
der Umgang mit gefangenen oder gekauften Kebsweibern 


dem Manne Feine Schande. In allen Lebenseinrichtungen 


zeigt fich eine fortgefchrittene Civiliſation. Die Städte 
waren zahlreich und zum Theil mit Mauern umgeben, die 
Wohnungen der Könige ftattlih, ausgedehnt und gerau- 
mig; man verftand ſich fehr gut auf die berfchiedenen 
Zweige der Landwirthfchaft und andere Gewerbe, und für 
mancherlei Bebürfniffe, die man nicht felbft erzeugte, forgte 
ber audgebreitete Handel. Aus diefem flammte größten: 
theild, was die Häufer der Könige an Pracht und Schmud 
enthielten. Der Glanz, den Homer dem Palafte des Me: 
nelaud giebt, über den felbft der Königsfohn von Ithafa 
in große Staunen geräth '), Tonnte auch nicht ohne ein 
gewiſſes Vorbild in der Wirklichkeit feyn, wie fehr die 


1) Dodyff. IV, TI. 
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Phantaſie des Dichters ein folches auch verfchönerfe und 
erhöhte. 

Für den Grad der Geiftesbildung, deſſen Frucht die 
bewundernswürdige Höhe der poetifchen Darftellungsgabe 
war, bedürfen wir weiter Feiner Beweife in den homeri- 
ſchen Gedichten, fie felbft find das redendfte Zeugniß da- 
für. Dagegen muß man fid) ald noch weit entfernt von 
diefer Höhe den Zufland der bildenden Kunft vorftellen. 
Zwar fehlt e8 im Homer nicht an Spuren eines gewiffen 
Anbaues 'derfelben. Die vielen Tempel, Die erwähnt wer- 
den, können nicht ohne Götterbilder gewefen ſeyn, Werke 
der Plaftif, die fich in den Königspaläften befanden, wer: 
den befchrieben, Helena und Penelope verfertigen Gewebe 
mit fünftlich eingelegten Figuren. Wenn wir aber fehen, 
daß die Plaſtik bei den Griechen noch mehr als drei Jahr⸗ 
hunderte nachher auf einer niedrigen Entwidelungsftufe 
ftehen geblieben war, fo Tann fie zu Homers Zeiten noch 
nicht über rohe Anfänge hinaus gewefen feyn. Ob aber 
diefe Anfänge ganz auf griechifchem Boden gewachfen, mit 
anderen Worten, ob die Griechen ohne alle Anregung von 
außen auf Die unmittelbare Nachahmung von Nakurgegen- 
ftänden gefommen waren, oder ob fchon ihre erften Ver: 
fuche Nachbildungen auslandifcher, befonders ägyptiſcher 
Mufter gewefen find — diefe Frage wird, wie fihon oben 
bemerft ift, verfchieden beantwortet, je nachdem man über: 
haupt einen Einfluß orientalifcher Eultur auf die griechi- 
ſche zugiebt, oder nicht '). ntfcheidende Gründe für die 
eine oder die andere Anficht giebt es nicht; wer aber na⸗ 
türlich findet, daß eine jüngere Cultur von einer auf die- 


, ſem Gebiete unläugbar ältern Kunftentwidelung lernt, wenn 


fie Gelegenheit dazu hat, vergiebt damit der Eigenthüm- 


I) Gegen Thierfch (f. oben ©. 465) erhob fih Dtfr. Müller 
in den Wiener Jahrbücdern d. Litter. Bd. XXXVI. ©. 173 fg., 
worauf Thierſch in der 2ten uf feiner Epochen ©. 70 fg. wie: 
der antwortete. 


Die Geiſtes⸗ 
eultur ders 
ſelben. 


Die at 

der Mytho 

logie in ben 
[hen Ge 


” Hellenen eine fo urfprüngliche und reiche Quelle derfelben, 


epi 


dichten. 
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. lichkeit der griechifchen nichts, da diefe ſich nicht nur auf 


ihrem höchſten Gipfel, fondern auch fihon auf den näheren 
Vorftufen deffelben von allen Feſſeln der ranahunung Des 
Fremden frei gemacht hatte. 

Eine Fülle von Göftermythen — nicht nur wir 
aus den epiſchen Gedichten kennen, ſie waren auch für die 


ſie hatten die von der Ueberlieferung empfangenen Umriſſe 
ſo anſchaulich ausgeführt und ihnen ſo lebendige Farben 


gegeben, daß Herodot ') ſagen konnte: „Homer ˖und He⸗ 


ſiod find ed, welche den Hellenen ihr Göttergeſchlecht ge: 
bildet, den Göttern ihre Namen gegeben, Ehren und Künfte 
ausgetheilt, und ihre Geftalten bezeichnet haben.” Dies 
muß von einer zweiten Bildung verftanden werden, zu 
welcher die griechifche Götterwelt feit dem volftändigen 
Siege der hellenifchen Geiftesrichtung über die pelasgifche 
allmählich gediehen war. So lange die Mythologie eine 


. lebendige, fi) aus dem Innern des Menfchen entwidelnde 


ift, wird fie der treue Spiegel der jedeömaligen Entfal- 
tungsftufe, des Volksbewußtſeyns und Volfscharafters feyn. 
Die in der Mitte eines Friegerifchen, raftlos thätigen, viel- 
fach fehaffenden Lebens ftehenden Hellenen verfeßteh die 
priefterlichen Naturgötter der Pelaöger in die Kreife des 
menfchlichen Geiftes, Wollens und Handelns, und da die 
geiftige Individualität ungleich höher ſteht als die natür- 
liche, wurden die Götter dadurch erft zu Individuen. Be: 
fördert und vollzogen wurde diefe Umwandlung durch die 
epifche Poefie, welche in doppelter Weife Dazu berufen war, 
ald der geiflige Ausdrud des Herventhums, und wegen der 
in ihrer Art und Natür liegenden Richtung auf die Indie 
vidualifirung der Geftalten. Sie wirkte auf diefem Ge: 
biete mit wahrhaft fchöpferifcher Kraft; die Nation, welche 
ihre Göfter jetzt erft lebendig vor fich flehen und wandeln 


— —— ———— — 


1) I, 53, 
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ſah, eignete ſich die Geftalten, die fie bier angenommen 
hatten, völlig an. 

Die Bedeutung der Götter, ald Symbole der in der 
Natur wirkenden Kräfte, ift jegt in den Hintergrund ger 
treten gegen ihre Beziehungen zu den Menfchen, indem fie 
nicht nur überall in ihre Thaten eingreifen und ihre Schick⸗ 
fale leiten, fondern ihnen auch die zu ihren verfchiedenen 
Beruföthätigkeiten nöthigen Fähigkeiten verleihen, und felbft 
alle geiftige Eigenfchaften der Menfchen, als die höchften 
Spigen und Ideale derfelben, vertreten. So ift Zeus, 
der alte pelasgifche, in allen Erfcheinungen der oberen Luft: 
regionen, befonderd im Donner, vernehmbare Naturgott, 
nun vornehmlich als der Mächtigfte der Götter, als Be- 
berrfcher der übrigen thäfig, und wie er der König der 
Olympier ift, hat er auch den irdifchen Königen das Zep- 
ter gegeben, flammen ihre Gewalt und die Sakungen, 
nach welchen fie die Menfchen richten, von ihm’). Hephä- 
ſtos, der alte elementarifche Feuerdamon, ift nun der Gott, 
welcher Tunfterfahrenen Meiftern ‚‚mannigfaltige Kunft, 
anmuthige Werke zu bilden‘ verlichen hat’). Und Aehnli⸗ 
ches findet auch bei anderen Gottheiten Statt, fo dag an 
diefer Veränderung ded Charakters und der Bedeutung der 
Götter im Allgemeinen nicht zu zweifeln ift’), wenn das 
Verhältnig des alten und neuen Elements auch nicht bei 
allen mit voller Gewißheit nachgewiefen werden fann, was 
bei dem Dunkel, in welches die pelasgifche Naturreligion 
zum Theil fihon für die Alten zurücgefrefen war, fehr 
erflärlich ift. Einige Gottheiten, wie die Demeter, bebiel- 
ten ihre Bedeutung als Nafurgewalten, und dieſe waren 
ed, deren Dienft den Charafter von Myſterien annahm. 

Bei den Gottheiten der erftern Art aber, welche die 
ungleich zahlreichere Claſſe bilden, zeigt fich recht deutlich, 


I) St. I, 238; II, 205; IX, 98. 
2) Odyſſ. VI, 233, j 
3) Otfr. Müller, Geſch. d. gr. Kitt. Bd. I, ©. 24 fg. 
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wie ihre Geftaltung von einer Zeit ausging, in der das 
heroifche Königthum und der Kriegsadel, der ed bob und 
trug, aber auch ein ſtolzes Bewußtſeyn feiner Kraft und 
Bedeutung hatte, die Seele aller Verhältniffe waren. Die 
Götter haben ihren Sinn nur auf Krieg und Staatdan- 
gelegenheiten gerichtet, Zeus beruft fie zur Rathsverſamm⸗ 
lung wie ein irdifcher König die Vornehmften feiner Edeln; 
feinen Befehlen zu gehorchen, zeigen fie ſich eben nicht im- 
mer willig. Und wie die Götter Menfchen geworden find 
in ihren Beziehungen zu einander, find auch in ihr Inne 
res menfchliche Zeidenfchaften eingezogen. Liebe und Haß, 
Zorn und Begierde bewegen fie und beflimmen oft ihre 
Entfchlüffe und Handlungen; ja fie verführen fogar die 
Sterblihen zu Ungerechtigkeiten, wenn es ihren Plänen 
dient. Andererfeits balten fie aber auch Recht und Ord⸗ 
nung aufreht. Wer die heiligen Saßungen ehrt, durch 
Dpfer und Gebet einen frommen Sinn bewährt, den ſchützen 
fie, und beftrafen die Frevler. Bald wirken fie alfo im 
Sinne eined höhern Sittengefeßes, bald durchkreuzen fie 
es mit ihren 2eidenfchaften, fie thun das erfle, indem fie 
höhere Gewalten, das zweite, in fo fern fie Individuen 
find. Da tritt nun, um dieſen Schwankungen und dieſer 
Willkür ein gefegmäßiges Walten gegemüberzuftellen, Die 
Idee des Schickſals ein. Auch diefes ift perfonificirt; die 
unerbittlichen Schweftern, Moiren (bei den Römern Par: 
zen) genannt, fpinnen dem Dienfchen bei der Geburt den 
Faden feined Verhängniffes. Zwar ift bei den homerifchen 
Sängern das Verhältnig der Götter zum Schickſal nicht 
folgerecht durchgeführt. Während Athene in Mentors Ge- 
flalt zum Telemach fagt'), ein Gott fünne einen Liebling 
zwar auch in der Berne erretten, nicht aber den Allen ge- 
meinfamen Zod von ihm abwehren, wenn das Gefchick fich 
ihm naht — überlegt dagegen Zeus ?), ob er feinen gelieb- 
1) Odpyff. IT, 231. 
2) 31. XVI, 433, 
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ten Sohn Sarpedon dem Zode von der Hand des gegen 
ihn anftürmenden Patroklus überliefern, oder das Verhäng« 
niß wenden fol, fo daß er ald oberfter Gott die Erfüllung 
des Schiefalsfchluffes in feiner Hand zu haben fcheint. 
Eine Inconfequenz, die ſich eben aus jener Doppelnatur 
der Götter hinreichend erflärt. Immer aber zeigt fich in 
der Vorftelung vom Schieffal die Idee einer Nothwendig- 
feit, welche, als Gegenfat zum Individuellen und feiner 
Sreiheit entftanden, fie begrenzt und hemmt’); und bei 
den fragifchen Dichtern find die diefe Nothwendigfeit dar: 
ftellenden Moiren zu einer Macht gevorden, in deren Be: 
fchlüffe Zeus nicht nur nicht eingreifen kann, fondern der 
er fogar felbft unterworfen ift, wodurd denn Die morali- 
fche Weltordnung feftgeftellt und erhoben ift über jedes un⸗ 
beftimmte und willfürliche Belieben, womit die Götter des 
Epos vermöge ihrer menfchenähnlichen Bildung fie flören 
und verwirren Fünnen. 


1) Solgers Mytholog. Anfichten in den Nachgelafl. Schriften 
Bd. I. S. 707. x 
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Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts hatten fich unter 
Naturfundigen und Philofophen die gewichtigften Stimmen für 
die Herkunft aller Menfchen von einem gemeinfchaftlihen Ur- 
flamm erklärt. Blumenbac konnte fih damald auf keine 
geringere Namen ald Haller, Linne und Buffon berufen. 
Für den Legtern ift die Verbreitung des Menfchengefchlechts 
von Einem Punkte aus ein Beweis für das Uebergewicht der 
menfchlichen Seele. Les vegeteaux, fagt er, et presque tous 
les animaux sont confines chacun à leur terrain, & leur cli- 
mat : et cette etendue dans notre nature vient moins des 
proprietes du corps que de celles de l’ame. (Hist. nat. 
T. XI. p. 193. Ed. Par. 1770), 

Die Anatomen, welche fiharfe Unterfcheidungen im Kör⸗ 
perbau der Racen nachmweifen zu Eönnen glaubten, entjagten 
darum dem Glauben an ihre gemeinfame Wurzel nicht. Söm- 
mering, obfchon er in feiner Schrift „Ueber die Förperliche 
Berfchiedenheit des Negers vom Europäer” behauptet, daß der 
erftere fich weit mehr als der legtere dem Affen nähere, er- 
Märt fich doch für die Abkunft beider von Einem Adam. 

Unter den Philofophen, welche ald Vertheidiger der Ein- 
heit auftraten, ift oben fhon Kant genannt. Eben dahin 
. gehört Steffens, welcher die Frage in der Anthropologie 

35 * 
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Bd. 11. ©. 367 fg. und ausführlicher in einer befondern Ab- 
handlung, Weber die menfchlihen Nacen, Schriften Bd. II, 
©. 218 fg. behandelt hat. Es Fönnte aber dem trefflichen 
Manne begegnet feyn, der Meinung, die er beftreitet, mehr 
Anhänger verfchafft zu haben, als der, die er in Schug nimmt. 
Denn er läßt am leptern Orte zuerft die Gegner vom Gebiete 
der Erfahrung aus ihre Gründe mit großer Schärfe und Eon- 
fequenz entwideln, und mit größerer Beredtſamkeit als je einer 
von ihnen felbft e8 gethan. Dagegen möchten wol wenige 
geneigt feyn, fich mit Steffens auf den Standpunft einer fpe- 
eulativen Auffaffung der Erbfünde zu ftellen, von welcher er 
die Entartung des einen Menfchengefchlechts zu Nacen ableitet. 

Die von diefem und vielen anderen Schriftftellern befämpfte 
Meinung hat in Deutfehland wol zuerft Popularität erhalten 
durch die Zweifel, welche Georg Forfter (Noch etmas über 
die Menfchenracen, in den Kleinen Schriften Th. I. ©. 288 fg., 
Sämmtl. Schriften, herausg. von Gervinus. Bd. IV. ©. 280 fg.) 
der Kantiſchen Anficht entgegenftellte, obſchon er zulegt ver- 
fihert, daß er ſich keineswegs erlaube, die Frage, ob es meh- 
rere Urpaare gegeben habe, entfcheidend zu bejahen, und nur 
binzufügt: „Uebrigens fehe ich bei der Vorausfegung, daß es 
mehrere urfprüngliche Menfchenflämme giebt, auch Feine einzige 
Schwierigkeit mehr, ale bei der Hypothefe von einem einzigen 
Paare.” 

Mit defto größerer Entfchiedenheit frat Rudolphi auf 
(Beiträge zur Anthropologie, und Grundriß der Phyfiologie 
S. 37 fg). „Ganz falfh, fagt er, erfcheint die An- 
nahme, daß alle Menfchen von einem Paar abftanınıen, wenn 
wir auf ihre Unterfchiede fehen. Nie ift bei unvermifcht ge= 
bliebenen Völkern, auch in den verfchiedenften Klimaten, eine 
Ausartung beobachtet.” Er will alfo die Löfung eines Pro- 
blems, welches ſich auf einen jenfeits aller Erfahrung liegen- 
den Zuftand bezieht, in höchſter Inſtanz der Erfahrung zu- 
theilen. Und er fteht nicht an, mehrere Arten des Men- 
fhen anzunehmen. 

Aber mit diefer legtern Behauptung hat Rudolphi bei 
den deutſchen Naturfundigen, welche die Frage in den Kreis 
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ihrer Unterfuchungen gezogen haben, wenig Beifall gefunden. 
Sch nenne Goldfuß, Carus, Johannes Müller, Ale: 
zander von Humboldt, welde fich fämmtlic für die Ein- 
heit des Menfchengefchlechts ald Art erklären, und die Racen, 
obfchon fie nicht nur in der natürlichen, fondern auch in der 
geiftigen Entwickelung einen großen Abftand zwifihen ihnen 
annehmen, nur für Varietäten. 

Goldfuß (Grundrig der Zoologie ©. 652) weiſ't den 
dem Gefchlechte nach hingegebenen Aethiopiern. die tiefſte Stelle 
an; dann folgen die Malayen, die fid) meift von Feld- und 
Baumfrüchten ernähren, und alfo noch wie Kinder am Buſen 
der Mutter leben, und die Americaner, fleifchgenießende Jä⸗— 
ger, gleihfam im wilden Knabenalter. Die Mongolen, theils 
Hirten, theild Aderbauer, find ein Vereinigungspunft Beider; 
endlich wiederholen die Kaufafier die Eigenfchaften Aller auf 
einer höhern Stufe. 

Carus (Syſtem der Phyſiologie Th.“ J. ©. 122 fg.) 
nimmt eine viergliedrige Sonderung der Menfchen an, und 
theilt fie in folche, welche gleichnißartig der Nacht, in folche, 
welche dem Zage, und in folche, welche den Uebergangszuftän: 
den (Dämmerungen) von Nacht zu Tag entjpredhen. Die 
Aethiopier, bei denen die ernährenden Functionen, die Yort- 
bildung der Gattung im Gefchlechtlichen und das dunkle Reich 
der Leidenfchaften vorherrfchen, ſtellen die Nachtfeite dar; die 
Kaukafier, welchen die höheren Sinnenfunctionen und das Reich 
freier intellectueller Bethätigung zufommen, in denen eine be- 
wundernswerthe Mannigfaltigkeit von Individualitäten hervoc- 
tritt, die Tagſeite; die Mongolen die öflliche, und die Ameri- 
caner die weſtliche Dämmerungsfeite. 

Wie innerhalb einer und derfelben Art ſich beſtimmte 
Eigenthümlichkeiten conftant forterben können, und fo Warie- 
täten oder Abarten entftehen, hat am. Elarften Joh. Mül- 
ler nachgewiefen (Handbud, der Phyfiologie des Menfchen 
Bd. II. Abth. I. ©. 770 fg): „Je öfter fih das Gleiche 
mit Gleichem ohne fremde Einmifchung paaret, um fo länger 
wird fih der Typus, zu welchem die Zeugenden gehören, er- 
halten. Auf diefe Art wird fich unabhängig von allen äußeren 
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Einflüffen eine Race bilden und erhalten Finnen, welche zum 
Variationskreis der Art, d. h. zum Kreife ihrer aus inneren 
Urſachen möglichen Variationen gehört. Man ftelle ſich eine 
Brut von möglichft gleichen Eltern vor, deren Junge fich wie- 
der unter fich begatten, und laſſe Diefe Vermifchungen immer 
innerhalb der Familie bleiben, fo wird man eine Zucht, eine 
Race erhalten, deren Glieder bei allen möglichen individuellen 
BVerfchiedenheiten von dem Typus der urfprünglich Zeugenden 
auf die Dauer beherrjcht werden. Zumeilen, wenn der form- 
gebende Typus einmal durch eine Folge der Generationen in 
ben Sliedern einer Familie firirt ift, wird felbft die Einmi- 
[hung eines fremdartigen nicht hinreichend feyn, den ältern 
firirten Familientypus zu verwifchen, und das eindringende 
Element wird von dem dltern, ahnenreichen abforbirt werden. 
Dahin gehört ohne Zweifel die Erfcheinung, daß in manchen 
fürftlichen Gefchlechtern, trog aller Verbindungen mit anderen 
Häufern, auf eine erflaunenswürdige Weife der Typus des 
fürftlichen Haufes ſich erblich wiederholt, wie in dem Haufe 
der Bourbonen und nicht minder in mehreren deutfchen Für- 
. ftenhäufern.... Die Fortpflanzung innerhalb der Gleicharti- 
gen überliefert aber nicht allein eine im WVariationsfreife einer 
Art liegende phyſiſche Varietät, fie ift auch geeignet, die Fä- 
higfeiten, welche die Individuen Durch Erziehung erlangen, zu 
vererben. ... Die Variation wird ferner bedingt durch aͤußere 
Einflüffe; je länger diefe wirken, um fo conflanter und typi- 
cher wird die Variation.” 

Ueber die Blumenbachfchen Racen bemerft Müller trefe 
fend, daß es weit zwedmäßiger feyn würde, fie fich als con- 
flante und ertreme Formen entgegenzuftellen, als alle von Blu- 
menbach aufgeführte Völker in fie vertheilen zu wollen. 

„So lange man — fagt Alerander von Humboldt 
(Kosmos Bd. 1. ©. 379) — nur bei den Ertremen in der 
Pariation der Farbe und der Geftaltung verweilte, und fich 
der Lebhaftigfeit der erften finnlichen Eindrüde hingab, Tonnte 
man allerdigs geneigt werden, die Nacen nicht als bloße Ab- 
arten, fondern als urjprünglich verfchiedene Menfchenftämme zu 
betrachten. Die Feſtigkeit gewiffer Typen fchien eine ſolche 
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Annahme zu begünftigen. Kräftiger aber fprechen, auch mei- 
ner Anficht nach, für die Einheit des Menfchengefchlechts die 
vielen Mittelftufen der Hautfarbe und des Schädelbaues, die 
Analogie der Abartung in anderen, wilden und zahmen Thier- 
claffen, die ficheren Erfahrungen, welche über bie Grenzen 
fruchtbarer Baftarderzeugungen haben gefammelt werden können.“ 
Prihard — deffen große Verdienfte um die Natur und 
Gefhichte der Racen auch die Gegner feines Syftems aner- 
fennen müffen — glaubt nun von der einen Menfdhen- 
fpecies auch auf eine Urrace fihliefen zu dürfen (Naturg. 
d. Menfchengefchl. deutfche Ueberf. Bd. I. ©. 102). Nicht fo 
die genannten deutfchen Naturforfcher. Bei aller ihrer Ueber: 
zeugung von der Einheit des Menfchengefchlechts als Art, Iaf- 
fen fie es dahingeftellt feyn, ob die Menfchen zuerſt an ver- 
fihiedenen Orten zugleich aufgetreten feien, oder fih von Einem 
Orte über die Erde verbreitet haben. Alerander von 
Humbolde führt eine Stelle aus einer noch ungedrudten 
Arbeit feines Bruders Wilhelm an, in welcher diefer große 
Sprachforſcher ed für eine Unmöglichkeit erflärt, durch Ge- 
fhichte und Sprachfunde zu ermitteln, ob es je einen Zeit: 
punft gegeben, in welchem das Menfchengefchlecht nicht in Völ—⸗ 
Ferhaufen getrennt gewefen wäre. — Glüdlichermeife Fönnen 
die Gefchichte und die Naturwiffenfchaft die Löfung diefes dun- 
keln Problems fallen laffen, und fih mit dem Gewinn be- 
gnügen, den, wie ich oben (©. 25) fchon bemerkte, die Ueber⸗ 
zeugung von der Einheit des Menfchengefchlechts gewährt. 
Doch wollen ſich einige neuere Schriftfteller dabei nicht 
beruhigen. Eberhard (Die Menfchenracen, eine Koburger 
Gymnaftalfchrift von 1842) findet die fünf Blumenbachſchen 
Racen den fünf Continenten, welche „felbftftändige botanifche 
und zoologifhe Provinzen bilden”, analog, und will daher, 
dag jeder Continent fein Menfchenpaar als Schlußftein feiner 
organifchen Welt hervorgebracht habe. — Damit ift nun aber 
für die Schwierigkeit, die der Verf. beſonders hervorhebt, die 
conftanten Eigenthümlichkeiten durch fpätere Abartung zu er: 
lären, wenig geholfen, da ſich doch innerhalb derfelben Con— 
tinente, befonders Afiens, fo manche und zum Theil fehr 
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fharfe Eontrafte finden. Glaubt man einmal der Annahme 
von Autochthonen nicht entgehen zu können, fo ift es weit 
confequenter, fie, ftatt fie auf Welttheile zu befchränfen, viel- 
mehr auf alle Länder zu vertheilen, deren Eigenthümlichkeit 
mit dem phofifchen Typus der Bewohner übereinflimmt, wo⸗ 
bei man denn fo viele Urpaare annehmen kann, als die Hin⸗ 
wegräumung jener Schwierigkeit nöthig zu machen fcheint. 

Auch Burmeifter (Gefhichte der Schöpfung, ©. 473) 
glaubt, man fei gradehin „berechtigt, die Möglichkeit, daß 
alle Menfchen von einem einzigen Paare abflammen, zu be- 
ſtreiten.“ Derſelbe Schriftfteller läugnet mit anderen Geologen 
die Eriftenz von Menfchen vor deu heutigen Drganifations- 
epoche der Erde; während der ungenannte Verfaffer einer Ab- 
handlung über die Menfchenracen in der deutfchen Vierteljahrs- 
fchrift (1838, Heft 2) die Löfung des Näthfeld der Verbrei— 
tung der Menfchheit grade in der Verbindung ihrer Gefchichte 
mit älteren geologifchen Erdepochen fucht. 


Il. 


(8u S. 107.) 


Nach Colebrooke (On the philosophy of the Hindoos in 

den Miscell. Essays Vol. I. p. 401) bedeutet Nirwana fowol 
Erlöfhung als vollfommene Ruhe. Die Seligkeit der buddhi⸗ 
ftifchen . Heiligen foll demnach nicht in völliger Vernichtung, 
fondern in unaufbörlicher Apathie beftehen. — Burnouf 
dagegen (in dem oben angeführten Werke p. 589) behauptet, 
daß das Wort, wie es nach feiner Etymologie nur Erlöfchung 
bedeutet, auch in den älteren buddhiſtiſchen Duellenfchriften 
in feinem andern Sinne gebraucht werde. Ob man fich aber 
(daf. p. 18) unter diefer Erlöfhung nur das Ende der äufe- 
ren Beziehungen des Lebens vorftellen folle, fo daß das Be- 
wußtſeyn der Perfönlichkeit fortdauert, oder die Auflöfung des 
individuellen Lebens in das allgemeine Leben aller Dinge, oder 
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endlich den Webergang in ein gänzliches Nichts; das find Fra- 
gen, die von den Secten nad) ihren Standpuntten verfchieden 
beantwortet werden. Sakyamuni felbft (daf. p. 521) fah das 
böchfte Gut in der vollftändigen Vernichtung des denkenden 
Princips im Menfhen. Er ftellte fi) den Eintritt in das 
Nirwana wie das Erlöfchen einer Lampe vor, wenn der Brenn- 


ſtoff gänzlich erfchöpft iſt. 


Il. 


(3u S. 144.) 


Man muß es fchlechthin aufgeben, aus den vorhandenen 
Duellen das Zeitalter des Zoroafter auch nur annähernd be- 
fiimmen zu wollen, und kann fi nur abwehrend verhalten 
gegen die Meinung, welche ihn in die Zeit nach Cyrus rüden 
will. Es verbietet dies, dünkt mich, der im Terte aus dem 
Entwidelungsgange des iranifchen Volks hergenommene Grund 
fo entfchieden, daß der ſich auf die Identität des Darius Hy— 
flaspis und des Gufchtasb ftügende Beweis dagegen gar nicht 
in Betracht kommen Tann. Heißt es nicht das Verhältniß 
der mythiſch⸗poetiſchen Gefchichte zur eigentlichen - ganz verfen- 
nen, wenn man die Chronologie der erftern auf bie letztere 
anwenden wil? Würde es — wenn etwa die Zeit Attila’e 
unbefannt wäre — erlaubt feyn, ihn zu einem Zeitgenoffen 
des oftgothifchen Könige Xheoderic zu machen, weil unfer 
Epos es thut? Und doch dürfte es ſchwerlich fo gewiß feyn, 
daß Gufchtasb Darius, als daß Dietrich von Bern Theode- 
rich iſt. 

Eben dahin führt die erſtaunliche Unbeſtimmtheit der grie⸗ 
chiſchen Angaben. Wenn Zoroafter in ben Tagen des Da- 
rius gelebt hätte, würde dies den Griechen, die nach feinem 
Zeitalter forfchten, nicht verborgen geblieben feyn; Ariftoteles 
würde der Meinung, die ihn 6000 Zahre vor Plato fegt, 
nicht beigepflichtet haben. Dies bemerft Movers (Unterfu- 
Hungen über die Religion der Phonider ©. 351) mit Recht. 
Uebrigens hat mich Ddiefer verdiente Gelehrte eben fo wenig 
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überzeugt, daß Zoroafter aus einem Gott in den Gefepgeber 
des Zendvolts umgebeutet worden, als daß die Lehre, die fei- 
nen Namen führt, von Welten nad Often, von den Affy- 
riern zu den Perſern gewandert fei. Dies legtere würde vor- 
ausfegen, daß die Zendbücher nicht nur fehr fpät verfaßt, ſon⸗ 
dern auch, daß der ganze in ihnen enthaltene Sagenftoff, der 
fo entjchieden auf den Nordoften von Iran hinweiſ't, nicht aus 
einer lebendigen Weberlieferung im Volke genommen, fondern 
ein rein erfonnener fei. 


IV. 


(3u ©. 146.) 


Die Erzählung Herodots faßt das Wohnen in Städten und 
die Abfonderung des Königs von feinen Unterthanen allerdings 
als jegt erft bei den Diedern vorkommende, vorher noch nicht 
Dagemwefene Verhältniffe auf; man darf aber darum an ihrer 
fonftigen Wahrheit nicht zweifeln. Die Gefchichte, welche noch 
bei allgemeinen Umriffen flehen bleibt, pflegt Wiederherfteller 
als erfte Gründer darzuftellen. An die erfte Einrichtung civi- 
Iifirter Zuftände vollends hat Herodot felbft nicht gedacht, wie 
fhon oben (S. 34) erwähnt if. Es ift daher Deiokes eben 
fo wenig in fehr frühe Zeiten zu fegen, wie Einige wollen, 
als mit Anderen den völlig mythiſchen Dfchemfchid weit hinab- 
zurüden, und in ihm Deiofes zu erbliden. Die legtere Mei- 
nung fegt die Entwilderung Mediens in eine Zeit, wo nad) 
Oſten hin die Eultur der arifchen Stammverwandten in In⸗ 
dien in voller Blüthe ftand, nad) Welten der jüdifhe Staat 
dem Untergange entgegenging, und Griechenland ſchon eine 
Neihe von Entwidelungsftufen überfchritten hatte, und wider: 
foricht daher aller hiftorifchen Analogie. Der erftern Annahme 
darf bloß entgegengehalten werden, daß Herodot hier einer 
fehr beflimmten, nichts weniger als mythiſchen Chronologie 
folgt. Dies erhellt fomol aus den Angaben der Zahlen für 
die einzelnen Könige, ald aus der Zufammenrechnung in der 
vielbefprochenen Stelle I, 130., die bei dem Schriftfteller ein 
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genaues und Bares Bild vorausfegt, wenn fie auch für die 
Erklärung große Schwierigkeiten hat. 


V. 


(Zu ©. 152.) 


Baͤhr (Ctesiae Reliquiae p. 38) und Blum (Herodot und 
Kteſias S. 208) machen gegen Berofus für Ktefiad geltend, 
daß die Angaben des Kegtern in die meiften fpäteren Gefchichts- 
werke der Griechen und Römer vor denen des Erftern Ein- 
gang gefunden haben. Aber was bemeift Diefes, ald was 
wir leider auch fonft wiffen, daß unkritifche Sammler die bef- 
feren Nachrichten vernachläffigen und fchlechteren folgen? Kte— 
fias hat gewiß nicht erfunden, er fchrieb eine orientalifche Sage 
über dreißig üppige Könige, die fich näher befehen gar nicht 
einmal für wahre Gefchichte giebt, ohne Prüfung als Ge- 
fhichte nieder. Darum mußten au die vielfachen Werfuche 
der Neueren, feine und des Herodot Chronologie zu vereinen, 
fruchtlos bleiben, Daß es vor der affyrifchen Herrfchaft über 
andere Völker gewiß fehon einen affyrifchen Staat gegeben ha- 
ben wird, kann feine Königsreihe und die gewaltige Dauer 
des Reiche (in der höchft wahrſcheinlich ein ——— Cy⸗ 
klus ſteckt) nicht retten. 

Eine genaue Vergleichung aller chronologiſchen Angaben 
über die aſſyriſche Geſchichte mit einer Beurtheilung der Ver— 
ſuche der Neueren, ſie zu ordnen und feſtzuſtellen, findet man 
in G. Hupfeld s Exercitat. Herodot. Spec. I. sive de re- 
bus Assyriorum, wo denn auch die geringe Glaubwürdigkeit, 
welche Kteſias befferen Zeugen gegenüber verdient, fehr gut 
ins Licht geftelle if. Wenn diefer Gelehrte aber die Meberein- 
ftimmung zmifhen den 520 Jahren des Herodot und den 526 
des Berofus, welche Niebuhr hervorgehoben hat, beſtreitet, 
weil der Erſtere von der affgrifchen Herrfchaft über Oberafien, 
der Zweite von der über Babylon fpricht, fo kann ich ihm 
nicht beipflichten. Herodot fagt, daß das Beifpiel der Meder 
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die anderen Völker gereist habe, bdaffelbe zu thun, und es ift 
nicht abzufehen, warum er zu biefen nicht auch die Babylo- 
nier gerechnet haben fol. Sa es ift, wie auch Niebuhr be- 
merkt, ſehr wahrfcheintih, daß Herodot für feine Rechnung 
gar Feine andere Quelle hatte als eine babylonifche, weil es 
eine fo zuverläffige medifche gewiß nicht gab. Er konnte Fein 
Bedenken tragen, ber Zahl, welche er von den babylonifchen 
Prieftern erfuhr, zu folgen, da er wußte, daß die Revolu- 
tion, welche die affyrifche Herrfchaft brach, fich auf beide Voͤl⸗ 
fer erſtreckte. — Diefer fih faft von felbft darbietenden An- 
nahıne zu entgehen, behauptet Hupfeld, Derodot habe die Zeit 
ber Iydifchen Herafliden zu Grunde gelegt, und von dieſer die 
Dauer der affyrifchen Herrſchaft abgeleitet. Es ift aber un- 
gleich wahrfcheinlicher, daß es fich umgekehrt verhalten hat, 
und daß Herodot auf die 505 Jahre für die Zeit von Agron 
bis Kandaules (1, 7) vielmehr aus der affyrifch-babylonifchen 
Chronologie nach Abrechnung eines halben Menfchenalters für 
Ninus gefchloffen hat. Denn welche Anhaltpunfte für eine 
fihere Berechnung kann er in der Igdifchen Gefchichte gefun- 
den haben? 

Man könnte indeß gegen die Gleichflellung der Zeitdauer 
für die medifhe und die babylonifche Dienftbarkeit die verfchie- 
denen Epochen des Abfalls beider Völker geltend machen. 
Denn den Abfall Babylons dürfen wir fehwerlich fpäter fegen, 
ald in den Anfang der Nabonaffarfchen Aere, 747 vor Chr., 
da diefer eine bedeutende Staatöveränderung zu Grunde gele- 
gen haben muß. Ideler (Handb. d. Chronologie Bd. 1. 
©. 220) Täugnet dies zwar, und vermuthet, daß fie ſich auf 
eine Veränderung der Zeifrechnung beziehe. Dann müßten 
aber fogar ſchon früher felbftftändige Könige in Babylon re- 
giert haben, denn der erfte Abfchnitt des Ptolemäifchen Ka⸗ 
nons enthält doch nur babylonifche Negenten, obfchon die Weber: 
fohrift von affgrifhen und medifchen fpricht. 

Dagegen fegt man gewöhnlich den Abfall der Meder um 
ein ſtarkes Menfchenalter fpäter. Aus der in der vorigen Note 
berührten höchſt fchwierigen Stelle Herodots hat Conring (m. f. 
Weſſelings Anm.) gefchloffen, daß die medifche Anarchie fechs 
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Fahre gedauert habe, wonach man die Befreiung (156 I. vor 
dem Anfange des Cyrus OL. LV, I) in 715 zu fegen haben 
würde Damit flimmt alferdings, daß die Erfchütterung, 
welche die affyrifche Macht damals durch die ſchwere Nieder- 
lage Sanheribs erfuhr, Unterworfenen eine bequeme Gelegen- 
heit zum Abfall bot, und daß Joſephus (Ant. X, 2), nad)- 
dem er die Krankheit des Hisfia erzählt hat, ausdrüdlich hin- 
zufegt: Ey Todrw To yoovw ovreßn nv rwv Aocovolwv 
aoynv vno Mndwv xzuroivInva. Darauf berufen fih Hup- 
feld (I. 1. p. 22) und Clinton (Fast. Hellen. Vol. 1. 
p- 259); der Legtere fegt die Empörung fogar erft in 711. 

Aber die Auslegung Conrings, wonach die medifche Anar- 
hie auf ſechs Jahre befchräntt wird, ift nichts weniger als 
unzweifelhaft, Herodots Erzählung (I, 96) macht vielmehr den 
Eindrud einer recht langen Dauer derfelben, und was die 
Bemerkung des Sofephus betrifft, fo ift es fehr denkbar, daß 
fie fih gar nicht auf den erften Abfall der Meder beziehen 
fol, über welchen diefer Schriftfteller vielleicht auch fchon Keine 
genaue Beftimmung finden Fonnte, fondern auf die Erhebung 
des Deiokes, welche den medifchen Staat erſt gefährlich für 
die affgrifche Herrfchaft machte. 

Hiernach dürfte die Auskunft, die Karcher trifft, in- 
dem er (Hist. d’Herodote T. VII. p. 158) die medifche Be— 
freiung nad) der babylonifchen beflimmt, und jene ald eine die- 
fer kurz vorhergegangene in 748 fegt, nicht fo ungereimt feyn, 
wie e8 Hupfeld (Excerc. Herodot. Spec. II. p. 62) fcheint. 

Mie dem aber auch fei: daß die affyrifdye Herrfchaft vom 
dreizehnten Jahrhundert bis ins achte gedauert hat, ift als 
entfchiedene Thatfache feftzuhalten. Wer fi) daneben von den 
träumerifchen Königen des Ktefiad nicht trennen kann, hat 
Doch den, freilich täufchenden, Schein einer alten Quelle für 
fih; aber die Lehre von zwei affyrifhen Reichen und einer 
zweimaligen Zerftörung von Ninive follte denn doch endlich ein 
für allemal aus unfern Lehrbüchern verbannt feyn. An biefer 
Lehre ift Ktefias fo wenig Schuld als irgend ein anderer alter 
Schriftfteller von Autorität. Es ift nichts als eine Fabel, 
fpät in die Gefchichte eingefchwärzt, durch die unglüdlichite 
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aller Eritifhen Methoden, welche den Widerfpruch zwifchen 
zwei abweichenden Nachrichten dadurch auszugleichen meint, 
daß fie beide neben einander ftehen läßt. Und doch muß man 
ed noch immer in Zweifel geftellt fehen, ob Meder und Ba⸗ 
bylonier Ninive ein ober zweimal eingenommen haben! Und 
doch wird jegt wieder bei Gelegenheit der entdeckten Denkmale 
von Ninive ganz ernfthaft die Frage aufgeworfen, welchem 
Reiche fie wol angehört haben mögen, ob dem erften oder dem 
zweiten! 


VI. 


(3u &. 152.) 


Die Neueren ſchwanken in der Beflimmung der (wahren) 
Einnahme von Ninive zwifchen 626 und 597 vor Chr., wäh- 
vend es doch fehr Teicht ift, zu zeigen, daß fie in feinem Falle 
früher zu fegen ift ald 606 und fpäter ald 604. Nicht fpä- 
ter als 604, denn in diefem Jahre flarb nach dem Kanon 
des Ptolemäus Nabopolaffar, von dem wir aus Alerander 
Polyhiftor wiſſen, daß er der: Bundesgenoffe der Meder bei 
diefer Unternehmung war, und nicht früher als 606, weil vor 
diefem Jahre die Scythen Aſien nicht haben verlaffen können, 
und Herodot ausdrüdlich fagt, daß Kyaxares erft nach ihrem 
Abzuge den Kampf gegen Ninive wieder aufnahm. ch habe 
daher, weil zur fiegreichen Beendung eines folchen Kriegs doch 
wol ein volles Jahr erforderlich gewefen feyn wird, 605 an» 
fegen zu dürfen geglaubt. Clinton (a a. O. Vol. Ip. 
218) hat 606, weil er glaubt, daß ber Abzug ber Schthen 
(don in 607 fällt. 


VII. 


Zu S. 159.) 


Nachdem Vitringa (Commentar. in Jesaiam T. I. p. 412) 
die Meinung von einer Einwanderung der Chaldier in Ba- 
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bylonien von Norden her vorgetragen hatte, wurde fie befon- 
ders von Michaelis (Spicil. Geogr. Hebraeor. exter. P. II. 
p. 77 qq.) ausgebildet. Ihm zufolge kamen die Chaldäer 
in der Zeit zwifchen Jeſaia und Jeremia in großen Haufen 
aus ihrem nördlihen Vaterlande in der Nähe bes fehmarzen 
Meeres, bemächtigten ſich nach entfcheidenden Siegen eines 
großen Theild von Afien und endlich auch Babylons, in def- 
fen Nachbarfchaft eine ſchon früher von den Affyriern gegrün- 
dete Golonie ihres Volkes war. Diefer Behauptung ſchloß 
fih fofort an Schlözer, der in feinem fehneidenden, keck ab- 
fprehenden, affeckirt naiven Ton eine Abhandlung „Von ben 
Chaldäern” (im NRepertor. für Bibl. u. Morgenl. Litt. Th. VII. 
©. 113) ſchrieb, in der er den Sag feines Lehrers als eine 
entfchiedene Bereicherung der alten Weltgefchichte preiftt. An- 
dere folgten, beſonders Heeren (Ideen Th. I. Abth. 2, 
©. 152), und nun fand die Hypothefe ald ausgemachte Wahr- 
heit den Weg in faft alle Handbücher, ohne daß der gegrün- 
bete Widerfpruh Mannerts (Geogr. d. Gr. u. R. Th. VI. 
9. 2. ©. 317) berüudfichtiget wurde. Gefenius (Comment. 
zum ef. S. 746, und Art. Chaldäer in der Encykl. v. Erſch 
und Gruber Sect. I. Th. XVI. ©. 105) geht zwar nicht fo 
weit, wie Sene, eine fürmliche Ueberſchwemmung des füdlichen 
Aſiens durch die Chaldäer, eine durch fie gefchehene Revolu- 
tion, ähnlich der, welche Cyrus bewirkte, anzunehmen, aber 
auch ihm find die Chaldäer ein vom Norden hergefommenes, 
wildes Bergvolk, welchem die Affyrier, die fich feiner in ihren 
Kriegen bedienten, im achten Jahrhundert in Babylonien Wohn- 
fige anwiefen, wodurch es ein aderbauendes und civilifirtes 
wurde. — Und fortwährend zweifeln fo Wenige (unter ihnen 
Leo, Lehrbuch der Univerfalgefh. Bd. I. ©. 104, und Hup- 
feld, in den Exc. Herod. Sp. I. p. 16 sqq.) an der Ric) 
tigkeit diefer Hupothefe, daß es der Mühe lohnt, einen Blick 
auf ihre Stügen zu werfen, fo weit es bier in der Kürze ges 
ſchehen Tann. 

Dieſer Grundlagen find drei: Die Erwähnung eines 
Friegerifchen Volks, Chaldäer genannt, nördlich von Arme⸗ 
nien, in ber Nähe des ſchwarzen Meeres, bei Xenophon und 
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Strabo; die Ausfprüche der hebräifchen Propheten, welche den 
Norden als die Gegend bezeichnen, woher die furchtbaren 
Feinde fommen; und die Stelle des Jeſaia €. 23, 13, worin 
von den Chaldaͤern ald von einem neuen’ Dolfe innerhalb der 
Grenzen Aſſyriens die Rede zu feyn foheint. — Aber was 
den erflen Grund betrifft, fo findet der Schluß von der Na⸗ 
mensgleichheit zweier Völker auf ihre Identität nicht Statt, 
am allerwenigften, wenn biefe Gleichheit und nur aus einer 
dritten Sprache bekannt if. Den zweiten haben ſchon frühere 
Ausleger durch die Bemerkung erledigt, daß die Chaldäer aud) 
aus Babylonien nur vom Norden ber nach Paläftina kom⸗ 
men fonnten, wie e8 auch ausbrüdlih Ezech. 26, 71 Heißt: 
„Siehe, ich bringe wider Tyrus Nebufadnezar, den König von 
Babel, von Norden her ben König der Könige’. Drittens ift 
die Stelle des Jeſaia zu dunkel, ſchwierig und unbeflimmt, 
ale daB man berechtigt feyn koͤnnte, vermöge des Sinnes, wel⸗ 
hen man den Worten gewöhnlich giebt, aus ihr eine Wan⸗ 
derung, Eroberung und Staatörevolution abzuleiten, von de⸗ 
nen fich fonft nirgends die geringfte Andeutung findet. Man 
müßte denn fo weit gehen, mit Michaelis (. 1. p. 84) in 
den nach Herodot zu des Kyarares Zeiten Aften überſchwem⸗ 
menden Scythen die von Norden ber einbrechenden Chaldäer 
zu fehen. Aber zu gefchweigen, daß Herodot mit dem Namen 
der Scythen ein beflimmtes Volk, Teinesweges nörbliche Bar⸗ 
baren im Allgemeinen bezeichnet, zerflört diefe Annahme fich 
in ſich felbf. Denn wenn Kyarares in den Scythen, die er 
fhlug, die Chaldäer bezmungen und vertrieben hätte, fo hätte 
er nicht unmittelbar darauf mit ihnen zur Zerflörung von Ni- 
nive gemeinfchaftlihe Sache machen können. Dagegen führte 
Berofus — wie wir ſchon aus dem Syncellus und Eufe- 
bins wußten, und es jegt durch die vollftändigeren Auszüge 
in der armenifchen Veberfegung des Letztern beftätigt fehen — 
haldäifche Könige als über Babylon herrfchend vor den affy- 
rifehen auf; und da das Ende diefer Dynaftie nicht über das 
funfzehnte Jahrhundert vor Chr. hinauffteigt, fo ift bei dem 
Alter der babylonifchen Aufzeichnungen glaublich, daß er fichere 
Data vor fi) hatte Wil man alfo eine Eroberung der 
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Chaldäer annehmen, fo muß man fie — früher und 
nicht ſpäter ſetzen als die aſſyriſche. 

Nach Strabo (XVI. p. 739 B.) kann man kaum zwei⸗ 
feln, daß die babyloniſchen Ghalbier ein dort von fehr alten 
Seiten her angefeffener Stamm waren, der zur Herrfchaft über 
die übrigen Babylonier gelangte, wie die Perfer durch Cyrus 
über die anderen Iranier. Sollte e8 aber auch ein aus der 
Fremde als Eroberer gekommener gewefen fen; immer muß er 
als ein durch Cultur ausgezeichneter, ald ein Stamm, in welchem 
das intellectuelle Element fo ausgebildet war, daß feine Priefter 
fhon in ſehr frühen Zeiten die Priefterkafte des Gefammtvol- 
tes wurden, betrachtet werden. Dann erklärt es fich von felbft, 
daß der Name biefer Weifen und der des herrfchenden Stam- 
med einer und berfelbe ift, was bei der Annahme eines fpät 
eingewanderten rohen Volkes völlig unerflärlich bleibt. — Die 
Stelle des Jeſaia bezieht ſich wahrfcheinlich nur darauf, daß 
die Chaldäer oder Babylonier das affyrifche Joch 
was allerdings in die Zeit des Propheten fällt. 


VII. 


(8u &. 172.) 


Bei ben Fahrten der Phönicier in den aklantifchen Deean 
muß man die nad) den Faffiterifchen Infeln, und die, melde 
bis zur Bernfteinfüfte gegangen feyn follen, wohl unterfchei- 
den. Sene beruhen auf den beflimmteften Zeugniffen der Al- 
ten, namentlih Strabo's IM. p. 175 D., wo ed ausdrüd- 
lich beißt, daß die Phönicier früher allein im Befige diefes 
Handels, den fie von Babes aus trieben, gewefen feien. Nach 
derfelben Stelle mußten die Eingeborenen die Metalle ihres 
Bodens felbft zu gewinnen, die Phönicier taufchten fie gegen 
andere Waaren ein, und haben dort gewiß Feine Niederlaffung 
gehabt. Daneben Tann der andere Weg, auf welchem nad) 
Diodor (V, 22) das Zinn nad) dem Süden kam, nämlid) 
durch Gallien bis zum Ausfluffe des Rhodanus, gar wohl be- 
I. 36 
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flanden haben, obſchon man vermuthen möchte, daß biefer der 
fpätere war. 

Bon phönicifhen Deeanfahrten nad) Bernftein aber, und 
von den Orten, wo er bergeholt wurde, fpricht Feine Stelle 
mit Deutlichfeit. Man Tann hier viel vermuthen, aber nichts 
entfcheiden. Nur gegen die Ausdehnung diefer Fahrten bis 
zur Samländifchen Küſte fprechen bie ftärkften, befonders von 
J. H. Voß (Alte Welttunde S. XXXIIH bervorgehobenen 
Gründe. 

Man findet alles den Bernfteinhandel der Alten Betref- 
fende zufammengeftellt und trefflich erläutert von Voigt in 
feiner Gefchichte Preußens Bd. I. S. 14 fg. Wie jedoch die- 
fer umfichtige Forfcher zu dem Zweifel gekommen feyn mag, 
ob überhaupt phönicifche Schiffe je den Weg über die Säu- 
len des Hercules hinaus gefunden haben, ift mir nicht klar. 


IX. 


(Zu ©. 173.) 


Zu Homers Zeiten ſcheint Sidon nicht nur allein im Beſitz 
der phönicifchen Fabrication geweſen zu feyn, fondern diefe 
auch vorzugsmeife betrieben, die Meerfahrt größtentheild den 
übrigen Städten überlaffen zu haben. Denn in den homeri- 
fhen Gedichten fommen die Sidonier nur als kunſtfertige 
Männer vor (Il. IV, 617; VI, 289); die Seefahrer, zugleich 
verfchlagene, trügerifche Handelsleute, find die Phönicier (Od. 
XIV, 289; XV, 415 sqq.). Merkwürdig ift hier befonders 
eine Stelle in der Erzählung von den Wettfpielen zur Lei⸗ 
chenfeier des Patroklus (Il. XXI, 740): 

IInetdöns 8 alıy Alle 1ldcı Tayvrijsog &e$ie, 

GEyvpEoy xonıijon, 1eruyulvov’ EE d’ apa ufron 

xavdavev, aursg nalltı Evixa näcay In alav 

nnorlov' Enel Zıdoves noAvdaldaloı eb Noxnonv, 

&bolyıres d’ ayov üvdoes En jegosıdea növıov, 

ormoav d’ Ey Arulveocı, Boarıı di doov Edwxar. 
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So entfchieden wird alfo die Entgegenfegung feftgehal- 
ten, daß ein von Sidoniern verferfigtes Kunſtwerk von Phö- 
niciern über das Meer gebracht werben muß. 

Darum darf auch aus Homers gänzlihem Stillfehweigen 
über Tyrus gewiß nicht gefchloffen werden, daß dieſes damals 
in Seeunternehmungen nicht fchon die anderen Städte über: 
ragt habe, mas fihlecht damit flimmen würde, daß es bei den 
alten Coloniegründungen vorzugsweife genannt wird. Den 
Kunftfleiß fcheint es fich erft fpäter angeeignet zu haben. 


X, 


(3u &. 276.) 


Ich muß die Zeitrechnung, wie fie in De Wette's Archäo— 
logie gegeben ift, die ich nah S. 200, Anm. 3. zu Grunde 
gelegt, hier verlaffen. Die Abweichung ift wenig bedeutend, 
doch habe ich die Gründe anzugeben. 

Der Angelpunkt für die Chronologie in den legten Zei- 
ten bes jüdifchen Reichs Tann Fein anderer fegn, als der in 
der Bibel durch die Angabe, daß die Zerftörung Serufalems 
in das 19te Jahr Nebukadnezars fällt, gegebene Synchronis⸗ 
mus. Nach dem Ptolemäifchen Kanon ift diefes Jahr das 
3. 162 der Aera Nabonaffars — 586 vor Chr., in beffen 
Sommer die Zerftörung zu fegen ift, wie Ideler (Hanbb. d. 
Ehronol. Bd. I. ©. 529) richtig bemerkt. 

Es fragt fi) nun, wann hiernach die Schlacht bei Me 
giddo, der Anfang ber Verwidelungen, welche die Auflöfung 
des Reiches herbeiführten, fällt. Wir haben zwifchen beiden 
Begebenheiten die Regierungen des Joachas, 3 Monate, des 
Jojakim, 11 Jahre, des Sojahin, 3 Monate 10 Tage, des 
Zebefia, 11 Jahre, zufammen 22% Jahr. Aber die elf Jahre 
des Zedekia waren bei der Einnahme der Stadt noch nicht 
vollendet (I. Kön. 25, 2. Serem. 52,5); eben fo werben 
wir das Alte Jahr des Jojakim für ein nicht abgelaufenes, 
aber voll gezähltes Halten dürfen. Fehlen aber an ben 22 

36 * 


⸗ 


564 Bemerkungen und Erlauterungen. 


Fahren beider Könige auch nur wenige Monate, fo werden 
wir mit der Schlacht bei Megiddo höchftens bis zum Früh. 
ling 608 vor Chr. binauffommen, gewiß nicht in 609, wie 
gewöhnlich angenommen wird. Hiernach erhalten wir folgende 
Ueberſicht: 






Jahre der 
Nabonaſſ. 
Aere. 








Schlacht bei Megiddo. Tod des Joſias. 
Die 3 Mon. des Joachas. Anfang des 
Jojakim. 


144 Ites 3. des Nebukadnezar. Etwa in der 
Mitte diefes 3. fchließt das Ate des Jo⸗ 
jafim. 

151 Ende des Sojatim. Die 3 Mon. des Jo—⸗ 
jahin. Anfang des Zedefia. 

162 19te8 J. des Nebufadnezar. Utes des 


Zedekia. Zerftörung Jeruſalems. 


So ſtimmt auch der Prophet Jeremia, wenn er (25, 2) 
das vierte Jahr Jojakims mit dem erften Nebukadnezars zu- 
fammenfallen Täßt, trefflih mit dem Kanon, und man bat 
nicht nöthig (nach Higig zu diefer Stelle ©. 195) zu glau- 
ben, daß die Bibel Nebufadnezard Anfang zwei Jahre zu früh, 
in 606, gefegt habe, und bann diefen vermeintlichen Irrthum 
duch die willfürlihe Annahme zu erklären, daß mit diefem 
Anfange bie Zeit, wo Nabopolaffar feinem Sohne den Heer: 
befehl übergeben, gemeint fei. — Und nicht weniger ſtimmt 
der Prophet (52, 31) mit dem Kanon in ber Angabe, daß 
das fieben und dreißigfte Jahr nach der Fortführung bes Jo— 
jachins aufammenfält mit dem erflen des Evil-Merodach. 
Denn diefer, oder Illoarudam, wie er im Kanon heißt, ge 
langte demfelben zufolge zur Herrfchaft im 3. 187 Nabon. 
561 vor Ehr., in welchem das 36te jener Gefangenfihaft en- 
dete. Clinton (Fast. Hellen. Vol. I. p. 319) macht bier 
eine ganz unnüge Schwierigkeit, nach welcher und der falfchen 
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Vorausfegung, daß die Schlacht bei Megiddo in 609 gehört, 
er die Zerfförung Jeruſalems irrig in 587 fegt. 


7 


xl. 


(3u S. 284.) 


Ueber bie Abnahme des urbaren Bodens in Aegypten und 
das PBortrüden des Flugfandes (worüber Ritter, Th. I. 
S. 1020 zu vergl.) Tauten die Berichte und Anfichten der 
Reiſenden verfchieden. „Kein Land, fagt v. Profefh (Er- 
innerungen aus Aegypten Bd. II. ©. 130) kann weniger der 
Givilifation entbehren, als Aegypten, das durch fie zu einem 
Daradiefe werden kann, und ohne fie zur Wüſte. Während 
der Jahrhunderte neugriechifcher, arabifcher,, mameludifcher und 
türkifcher Herrfchaft, wo, einige Feftzeiten ausgenommen, nichts 
für das Land gefhah, zehrten die Einwohner noch von dem 
Rücklaß der blühenden Jahrhunderte unter den Pharaonen, 
Ptolemäern und Römern. Es ift nicht ihr Verdienft, daß 
Müfte und Sumpf nicht alles urbare Land verfchlungen ha⸗ 
ben. Die Canäle, die Damme beftanden, und beftanden in 
folder Anlage und in folher Menge, daß ein Jahrtaufend 
Vernadhläffigung noch immer nicht genug war, um aus Aegyp⸗ 
ten zu machen, was heut zu Tage bas Land zwifchen den Ka- 
taraften ift, wo die erflaunlichfien Male großer Blüthe in 
einer Wüſte ftehen, die an beiden Ufern bis an den Ni dringt. 
Der urbare Grund in Aegypten verlor an Ausdehnung, fo 
wie die Werke der Alten nad) und nad) verfielen, verlor bis 
zur Hälfte des Landes, aber der Reſt der Werke verficherte 
bis zu unferen Tagen der im Verhältniß geringer gewordenen 
Bevölkerung die Nahrung.” Dagegen wil Wilkinfon die 
Zunahme des Sandes in einem fo großen Maße nicht zuge: 
ben, und behauptet, daß das Land durch die Anſchwemmun⸗ 
gen des Nils einen mehr ald hinreichenden Erfag dafür erhal: 
ten habe. Er fchließt feine Erörterung über den Gegenftand 
(Manners and customs, Ser. II. Vol. I. p. 11) mit folgen- 
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den Worten: I am far from affırming that no encroach- 
ment of the sand takes place; my arguments are only in- 
tended to show, that, taking into consideration the rela- 
tive advance of the sand, and of the alluvial deposit, the 
balance is greatly in favour of the latter; and the result 
“is, that whatever partial injury the sand may have in its 
power to’ inflict on certain spots, the extent of the land 
is constantly increasing, and the number of square miles 
of inundate arable soil is much greater now, than at any 
previous period. 


xl. 


(Zu S. 204.) 


Hoͤchſt belehrend und erfchöpfend nad) feiner Weile hat Le- 
tronne alle bei der Memnonsfäule in Betracht kommende Fra- 
gen behandelt in ber 1833 erfchienenen Schrift: La statue 
vocale de Memnon consider&e dans ses rapports avec ’Egypte 
et la Grece. 

Letronne hat bier nachgewiefen, daß alle Zeugniffe Derer, 
welche ben vielbefprochenen Ton wirklich vernommen, in bie 
Zeit, wo die Bildfäule in Trümmern lag, d. i. in die Jahr⸗ 
hunderte zwiſchen Auguftus und Septimius Severus fallen. 
Denn umgeftürzt wurde der Koloß ohne Zweifel durch das 
Eröbeben von 27 vor Chr. und bie zuerft von Heeren 
GGdeen, Th. II. Abth. 2. S. 231) ausgefprochene Vermu⸗ 
tbung, daß Septimius Severus es war, ber ben fehlenden 
Oberleib ergänzen ließ, unterflügt Letronne mit guten Grün- 
den. Severus, früher den Chriften nicht ungünftig, wurde 
fpäter ihr Verfolger, und da ihm der ägyptiſche Götterdienft 
eine große Theilnahme einflößte, ift es fehr mahrfcheinlich, daß 
er, wie Viele feiner Zeitgenoffen, der immer fiegreihern Aus⸗ 
breitung des Chriftenthums durch eine neue Belebung bes 
Glaubens an die Macht der heidnifchen Götter Schranken 
fegen zu Fönnen glaubte. Diefem Zwecke fihien die Verherr⸗ 
lichung eines täglichen Wunders durch Wiederherftellung des 
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alten Standbildes, von bem es ausging, frefflich zu dienen; 
aber gerade diefe machte es verflummen, wie aus dem Um- 
ftande, daß unter den vielen Infchriften, welche die Bildfäule 
bedecken, Feine einzige über die Zeit jenes Kaifers hinaus- 
geht, genügend erhellt. Ein vollgüultiger Beweis mehr. ge- 
gen. die ohnehin fehr unmahrfcheinlihe Annahme, daß das 
Wunder ein Priefterbetrug war. Vielmehr war es ein aus 
natürlichen Gründen, die duch die Reſtauration aufgeho- 
ben wurden, hervorgehendes Phänomen: Die bem alten 
Untertheile, welches allein ftehen geblieben war, aufgebür- 
deten ſchweren Maffen ‚hinderten fortan das eigenthümliche 
tönende Vibriren des Steines, das hier Statt fand, und bdaf- 
felbe war, welches fich in dortigen Gebäuden bis auf den 
heutigen Tag nach übereinflinnmenden Beobachtungen der Rei- 
fenden vernehmen läßt. „Wer fih je um Sonnenaufgang in 
den ägypfifchen Zempeln befunden — fagt Parthey, Wan- 
derungen durch das Nilthal S. 461 — der Fennt das feine 
Sniftern, das die Wände durchläuft, wenn ber obere Theil 
von der Sonne erwärmt wird. Man ift anfangs geneigt, es 
dem riefelnden Sande zuzufchreiben, von den Füßen der Elei- 
nen Lacerten herabgeworfen, die mit der Sonne ihre Löcher in 
den Fugen des Steines verlaffen; aber bei fortgefegter Beob- 
achtung zeigt fich dieſer natürlichfte Grund als unzulänglic), 
das Kniftern geht wirklich von den Steinen aus, die bei ſchnel— 
ler Erwärmung ihren Aggregatzuftand verändern.” — Der 
nach dem Erdbeben von der Memnonsfäule übrig gebliebene 
Reſt muß zufällig für diefe Temperaturveränderung eine fehr 
hohe Empfindlichkeit gehabt haben, wodurch fich jenes Kniftern 
zu einem beflimmten Elangreichen Zone geftaltete. 

Nicht fo Teiche ift aber die Frage zu beantworten, warum 
die Griechen in dem ägyptiſchen Amenophis den Memnon ihrer 
Mythe ſahen. Jakobs (Ueber die Gräber bed Memnon, 
Verm. Schriften Th. IV.) ftellt die Anficht auf, dag Mem- 
non urfprünglich ein äthiopifcher Gott gewefen, ber von Me- 
oe nach Aegypten gewandert fei, wo zu Theben feine Bild- 
fäule als die des Gottes Amenophis ftand, von Aegypten habe 
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fi fein Cultus weiter nach Afien verbreitet, befonders nad) 
ben Orten, wo feine Grabmäler gezeigt wurden. 

So hätten denn allerdings die Griechen den von ihnen 
in einen Heros umgebeuteten äthiopifchen Gott in der Statue 
deffelben leicht erkannt. Aber wir miffen jept, daß diefe Fei- 
nen Gott Amenophis darflellte, fondern einen König, den zwei- 
ten diefes Namens, welcher nah Champollion (Precis du 
systeme hieroglyphique p. 233) der achte in der XVIliten 
Dynaftie war. Letronne fchlägt daher einen andern Weg ein. 
Er weift nah, daß Memnon in allen Weberlieferungen, die 
älter find als Alerander, den orientalifchen Aethiopiern angehört, 
folglich aftatifchen Urfprungs ift, und erft nach diefer Zeit nach 
Aegypten und dem eigentlihen Aethiopien verfegt wird. Die 
Griechen, fagt er dann weiter, glaubten ihn in dem Koloß zu 
Theben dargeftellt, weil fie auf ihn das Wort Memnonium bezo- 
gen, womit fie den auf dem linken Ufer gelegenen Theil der 
Hauptftadt bezeichnen hörten. Aber dies war ganz aus der Luft 
gegriffen. Memnonium ift, in feiner urfprünglichen Form Mannun 
oder Mennun, ein ägyptifches Wort, und bedeutet nad, Peyron 
Behaufung der Todten. Dagegen meinten die Griechen, Mem- 
nonien müßten von Memnon errichtete Gebäude feyn, und deu- 
teten daher auf ihn die Bildfäule eines Königs, von der fie 
hörten, daß fie den Gründer des großen Bauwerks darftelle. 

Wenn man aber aud) eine foldhe, auf zufälligem Gleich⸗ 
Hang beruhende Namendeutung der bekannten Sucht der Grie- 
chen, ihre Götter und Heroen überall in der Fremde zu er- 
bliden, gemäß finden will; fo ift es doch ſchwer zu glauben, 
daß eine folche Deutung in einer völlig gelehrten Zeit ihren 
Urfprung genommen haben fol, und noch fihmwerer, Daß nicht 
etwa eine namenlofe Statue, fondern das Bildnif eines von 
jedem ber Hieroglyphen Fundigen Aegypter mit der größten 
Beftimmtheit anzugebenden Königs erft damals für den grie- 
hifhen Halbgott erklärt werden Eonnte. Eben fo wenig kann 
die Annahme Wilfinfons (Topography of Thebes p. 9), 
daß der dem Amenophid gegebene hieroglyphiſche Titel Mia- 
mun (geliebt von Ammon), die Mißdeutung veranlaßt habe, 
befriedigen. Es ſcheint vielmehr, daß die Webertragung in 
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einer viel Altern Zeit Statt gefunden hat, und in etwas ganz 
anderm als in einem flüchtigen Gleichklange ihren Grund hat; 
und wenn Amenophis auch Fein Gott aus Meroe war, aus 
dem der hellenifche Heros entftand, fo kann doch leicht in ir- 
gend einer untergegangeuen Sage von jenem Könige für die 
Griechen die Veranlaffung gelegen haben, ihn in den Mem- 
non umzubdeuten. Das Stillfehmeigen Herobots über eine folche 
ben Hellenen nahe liegende Sage bemweif’t Hier nichts, da er 
Thebens nur ein paar Mal ganz im Vorbeigehen, feiner Denk: 
male gar nicht erwähnt. 


xl. 


(Zu &. 307.) 


Die Worte bes Herodot in der oben angeführten Stelle: 
unde nowvyru TavTa, unde unopalvovra dıxalmv Lönv 
ftehen im engften Zufammenhange. Die ſchwere Strafe war 
gewiß nicht auf die bloße Unterlaffung der Angabe, wodurch 
man nur gegen eine Polizeivorfchrift verftieß, gefegt, fondern 
auf die Verheimlihung des Erwerbs, die nur beabfichtigt wer- 
den konnte, wenn er ein unrechtlicher war. Schug des Eigen- 
thums durch möglichft firenge Aufficht über die Nahrungsquelle 
eines Seden war alfo die Hauptabficht dieſes Gefeges. Wenn 
es Perizonius zum Xelian X, 14 auf die von Arifloteles, 
Polit. V, 11 erwähnte Tyrannenmarime bezieht, daß die Un- 
tertbanen, mit der Sorge für die täglichen Bedürfniffe be- 
fchäftigt, Eeine Muße haben mögen, an eine Empörung zu 
denken, fo irrt er, obfhon Valdenaer zuflimmt. Denn . 
weber paßt biefe Auslegung zu des Amaſis Regierungsweife 
und Zweden, noch zu den Worten des Herodot, der ſich ganz 
anders ausgedrüdt haben würde, wenn er das unbefchäftigte 
Leben dem befchäftigten, und nicht den unredlihen Erwerb 
dem redlichen hätte entgegenfegen wollen. 
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XIV, 


(3u &. 320.) 


Heyne (Opusc. acad. Vol. I. p. 149 sqq.) hält Diobors 
Erzählungen von den Todtengerichten für ungegründet. Er 
habe fie aus einem Schriftfteller genommen, dem es, wie Xe- 
nophon in der Cyropädie, mehr darauf angelommen fei, preis: 
würdige Sitten und Einrichtungen zu empfehlen, als ſich ge⸗ 
nau an die Wahrheit zu halten; auch Eönnten hieroglyphiſche 
Andeutungen und bildliche Darftellungen, die fi) auf das fa- 
beihafte Zodtengericht in der Unterwelt beziehen, leicht zu Miß— 
verftändniffen geführt haben. In der That haben diefe Volks- 
ausfprüche über Tugend und Lafter etwas an romanhafte Schil- 
derungen von idealen Zuftänden ſtark Erinnerndes. Dagegen 
fchliegt Wil kin ſon (Ser. II. Vol. II. p. 434 sqgq.) aus dem 
ausgekragten Namen eines Königs in ben Gräbern zu The: 
ben, daß diefer von der Beftattung in denfelben ausgefchlof- 
fen worden, und bemerkt, daß ein folcher Gebrauch, auch nicht 
auf Aegypten befchräntt geweien fei, da aud in Juda und 
Israel mehrere ruchlofe Könige nicht in der Gruft ihrer Vä- 
ter beigejegt wurden. — Sind aber ein Priefterbefchluß, der 
einen König der Vergeſſenheit überliefern will, oder Die durch 
flürmifchen Ausbruch des Volksunwillens verweigerte Beftat- 
tung, mit einem förmlichen Gerichte zu vergleichen? 


XV. 


(3u ©. 322.) 


Stellen der Alten und Neueren über diefen fchwierigen Punkt 
findet man gefanmelt und beurtheilt bei Ereuzer, Commen- 
tation. Herodot. P. I. p. 307 sqq., und bei Pridyard, An 
Analysis of the Egyptian Mythology. p. 195 sqq. Ereu- 
zer nimmt einen Unterfchied zwifchen einer rohern Vorſtel— 
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lung von der Seelenwanberung, die das Volk hegte, und einem 
höhern und geifligern Glauben der Priefter an eine Palinge⸗ 
nefie an; in der Stelle Herobots II, 123 fehe man eine mix- 
tam temperatamque pastoritia superstitione ac sacerdotali 
eruditione disciplinam. Was wird aber dadurch für die Auf- 
löfung des Widerſpruchs zwifchen dem Glauben an Seelen⸗ 
wanderung überhaupt und dem Mumifiren irgend gewonnen? 
Könnte das letztere etwa ein roher Volksgebrauch gewefen feyn, 
den die Prieſter vielleicht vorfanden und ftehen ließen, fo wäre 
die Sache einigermaßen erflärlih; aber eine DBeranftaltung, 
bie mit dem Eultus in fo genauer Berührung fand, die fo 
viele Koften verurfachte, fo manche Kenntniß erforderte und fo 
viele Fertigkeit, Eanın nur von den Prieftern ausgegangen feyn. 
Und eine folhe Einrichtung follten fie getroffen haben, wenn 
dadurch ein Glaube gefördert worden wäre, der mit dem ihri- 
gen in Feine Art von Webereinftimmung zu bringen war? 
Diefe Uebereinflimmung wäre nun allerdings gefunden, wenn 
man mit einem von Prichard citirten englifchen Reiſenden 
annehmen dürfte, daß die Aegypter bie Körper in einem mög- 
lichſt unverſehrten Zuſtande erhalten wollten für die MWieder- 
einkehr der Seelen in fie nad) ihrer dreitaufendjährigen Wan⸗ 
derung, mit anderen Worten, wenn man den Glauben an 
Wiederauferftehung des Fleifches bei ihnen vorausfegen könnte. 
But, fügt Prichard hinzu, if so remarkable a doctrine was 
really prevalent among the Egyptians, we must suppose, 
that they took extraordinary care to conceal it, since not 
the sligthest hint respecting it has reached our times. So 
gegründet dies auch ift, fo Fönnten die ägyptiſchen Priefter 
doch leicht gelehrt haben, daß die Seele nach vollendetem Kreis- 
laufe wiederum, nicht wie Herodot fagt, in einen eben gebo- 
venen Menfchenleib, 25 avdownov owua yırouzvov, einfehre, 
fondern in eben den, den fie früher bewohnte, und Herodots 
Auffaffung könnte eine von den Flüchtigkfeiten ſeyn, deren ſich 
die Griechen bei der Darftellung aͤgyptiſcher Meinungen und 
Sitten fo manche haben zu Schulden kommen laffen. Aehn⸗ 
Lich wie jener Engländer urtheilt über das Mumifiren Fr. 
Schlegel (Geh. d. Literatur, Werke Bd. I. S. 180), in- 


‘ 
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dem er eine Ahnung darin fucht von der Auferftehung bes 
Leibes, wie fie das Chriftenthum lehrt, ein dunkles Gefühl, 
„daB das geheimnißvolle magnetifche Band zwifchen der be- 
freiten Seele und diefee Mumie des irdifchen Leichnams nicht 
ganz aufgehoben fei, daß es vielleicht wieder angeknüpft wer- 
den folle, daß auch diefer materielle Leib an der Unfterblichkeit 
feinen Theil haben und einft von neuem belebt und erwedt 
werden ſolle“ — eine Vorftellung, durch die er fich felbft diefe 
hriftliche Lehre gedeutet zu haben fcheint. 


XVI. 


(Zu S. 326.) 


Ueber bie mannigfache Geftaltung der Sagen von der Erfin- 
dung ber Buchftabenfchrift bei Griechen und Römern finden 
fih reiche Nachweifungen bei Franz, Elementa epigra- 


phices Graecae p. 12 sqgq., welchen in Bezug auf die in 
Aegypten gemachte Erfindung hinzuzufügen ift die Stelle des 


Auguftinus, De civit. Dei XVII, 40, aus ber hervorgeht, 
daß der vielbelefene Varro fich zu biefer Meinung bekannte. 
Er hatte gefchrieben, daß die Aegypter die Erfindung magistra 
Iside gemacht non multum ante annorum duo millia 
(vor der Zeit des Auguflinus). Lehrreich ift bie in wenige 
Zeilen gefaßte Gefchichte ber Schrift, die Tacitus, indem er 
der neuen Buchftaben des Kaifers Claudius erwähnt, giebt, 
Annal. XI. 14. Primi per figuras animalium Aegyptiü sen- 
sus mentis effingebant ... et litterarum semet inventores 
perhibent; inde Phoenicas, quia mari praepollebant, intu- 
lisse Graeciae, gloriamque adeptos, tanquam repererint, 
quae acceperint. Bon wem dieſe Anficht auch herrührt, fie 
geht barauf aus, die beiden Sagen, die von der ägyptiſchen 
und die von der phönicifhen Erfindung, und keinesweges un- 
kritiſch, mit einander zu verbinden. 

Wie nun, was Tacitus bloß durch ein et neben einander 
ftellt, in urfachlicher Verbindung fteht, mit anderen Worten, 
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wie aus ber fombolifhen Schrift die phonetifche hervorging, 
giebt richtig an Champollion, Precis du syst. hierogl. 
p. 311: Par la methode symbolique P’Egyptien avait 
deja P’habitude, contractee peut-etre des-long-temps, de re- 
presenter indirectement les idees dont les objets n’ont point 
de forme, par limage d’objets physiques ayant certains 
rapports vraix ou faux avec les objets des idees purement 
abstraites, dont ces objets physiques devenaient par cela 
meme des signes indirects. On put donc trouver égale- 
ment facile, convenable et meme naturel, d’exprimer tel 
ou tel son par limage d’un objet physique auquel le son 
- & peindre se rapportait plutöt qu'à tout autre dans la lan- 
gue parlee; et le but se trouva atteint, lorsque PEgyp- 
tien eut congu et eprouve la possibilite de representer in- 
directement, ou plutöt de rappeler le souvenir de chaque 
son de la langue, par l’image d’objets materiels dont le 
signe vrai ou mot qui les exprimait dans la langue égyp- 
tienne, contenait en premiere ligne le son qu’il s’agissait 
de peindre. — Schnaafe (Gef. d. bild. Künfte Bd. I. 
S. 316) findet eine folche Zertheilung bes Worts in Bilder 
von Gegenftänden mit völligem Abfehen von ihrer Natur fo 
ſchwierig und fehmwerfällig, daß er annehmen zu müffen glaubt, 
der Erfinder der phonetifchen Hieroglyphe habe die Buchſta⸗ 
benfchrift irgend woher ſchon kennen müffen. Es ift aber 
leicht, das Argument des fcharffinnigen Mannes gegen ihn 
felbft zu tehren. Denn grade das Schwierige und Schwer- 
fällige verräth die erfien Stufen der Erfindung, denen es im- 
mer anflebt; daß man aber von dem fihon gewonnenen Leid): 
ten und Flüffigen aus abfichtlih auf ſolche Stufen fid) bege- 
ben, ift kaum denkbar, gewiß ohne Beiſpiel. 

Den Mebergang von der ägypfifchen Lautfchrift zur femi- 
tifchen will indeß Higig nicht zugeben. „Das femitifche Al- 
phabet, fagt er (Die Erfindung des Alphabet ©. 37), er- 
fcheint als vollfommen felbftändig, unabhängig von jedem an- 
dern, und ift, wie die Buchftabennamen bemeifen, auf femi- 
tifchem Sprachboden, wie die Zeichen für echt femitifche Laute, 
z. B. die Kehlhauche, darthun, für femitifch Sprechende er⸗ 
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funden worden.” Dagegen bemerft Dishaufen (Ueber den 
Urfprung des Alphabets, 1841) mit Recht, daß, ba fich bei 
unmittelbaren Nachbarn ein nach demfelben Princip geftalte- 
tes Bilderalphabet findet, die Präſumtion dafür ift, daß die- 
ſes Princip nur einmal erfunden fe. Und da ift denn aus 
den eben angeführten Gründen die Priorität der Aegypter un- 
zweifelhaft. Darin aber kommen beide Zorfcher überein, daß 
der Ruhm, das femitifhe Alphabet geftaltet zu haben, eher 
den Seraeliten ald den Phöniciern gebühre, was denn bei 
Higig als eigentliche Erfindung des Alphabets erfcheint. 
Ewald dagegen findet dies weder beweisbar noch an ſich 
wahrfcheinlich; doch halt er mit Entfchiedenheit die Anficht feft, 
daß, welches auch das femitifche Urvolk gemwefen feyn mag, dem 
die Hälfte der gebildeten Erde diefe unfchägbare Erfindung 
verdankt, fie recht eigentlich eine Frucht des frühen Zufam- 
menwirkens der aͤgyptiſchen und femitifhen Bildung ift; da 
der Gedanke, die ägyptifche VBilderfchrift zu einer feſten Laut⸗ 
ſchrift auszubilden am nächſten entftehen Tonnte, wenn ein 
Volt mit nichtägypfifher Sprache fie nach feinem Bebürfnig 
anwenden wollte. (Gefchichte des Volkes Israel Bd. I. ©. 68, 
69, 474.) Und diefes darf als das wahrfcheinlichfte, und fo 
weit es überhaupt möglih, Dinge der fernften Urwelt ins 
Licht zu fegen, faft gewiffe Ergebniß der bisherigen Forſchun⸗ 
gen betrachtet werden. 


XVII. 


(Su S. 327.) 


Was, bis vor einigen Jahren wenigſtens, von ägyptiſcher 
Poeſie und Verskunſt aufgefunden iſt, beſchraͤnkt ſich auf ein 
Lied, welches in einem Grabe in der Nähe der alten Stadt 
Elethyia neben einem Bilde drefchender Ochfen in phonetifchen 
Hieroglgphen zu leſen if. Acerbi (ctirt von Ideler, Her- 
mapion p. 69) bat es in folgende italienifche Verſe gebracht: 
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Trebbiate bene, o buoi, 
Non trebbierete invano, 
Un quarticel di grano 
Anche per voi sara. 
Quel che riman di poi 
N signor nostro avra. 


So einfah und unfcheinbar dies Drefcherliedehen nun auch 
klingt, gehört doch fogar noch Alles, was man darin Zierlich- 
keit des Ausdruds und Rhythmik nennen kann, dem Stalie- 
ner. Wortlich überfept lautet es nah Champollion, Let- 
tres écrites d’Egypte p. 196: | 

Battez pour vous (bis) ö boeufs — Battez pour vous 
(bis). Des boisseaux pour vos maitres. 

Und damit ſtimmt die Ueberfegung, welche Nofellini 
(Monumenti dell’ Egitto. P. II. T. 1. p. 312) giebt, ziem- 
lich überein. Wenn diefer hinzufegt: Abbiamo pertanto nella 
interpretata iscrizione una prima prova atta a dismostrarci, 
che gli antichi Egiziani conoscevano l’arte di comporre in 
ınodo le parole di un discorso, da potere accommodarsi 
al canto, che & come dire, non essere stati ignari della 
poesia; fo muß man geftehen, daß die Befcheidenheit der An- 
forderungen an die poetifche Fähigkeit einer Nation nicht wei⸗ 
ter gehen Fann. 

Und doc) möchte ich den Aegyptern, wenn man ben Be- 
griff der Poeſie in weiter Ausdehnung nimmt, alles poetifche 
Talent keinesweges abfprechen; fie befaßen es, meine ich, für 
Die Novelle. Novellenartig fcheint ihre Götterſage ausgeſchmückt 
gewefen zu feyn, und grade der Beſtandtheil ihrer gefchichtli- 
chen Meberlieferungen, von dem wol auch der vollfländige Ma- 
netho wenig enthielt, aber durch die dem Herodot mitgetheil- 
ten Sagen Reſte auf uns gekommen find, zeigt Vorliebe und 
Talent für diefe Gattung. Vor Allem ift hier die durch das 
Pikante der Erfindung ausgezeichnete Erzählung vom Schag- 
hauſe ded Nhampfinit zu nennen. Die bei den Aegyptern ver- 
möge des Volkscharakters befonders beliebte Figur eines Meis 
ſters der Verfchmigtheit fteht im Vordergrunde; vermuthlich hat 
eine foldhe in den meiften Erzählungen die Hauptrolle gefpielt. 


u | 
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Es ift anzunehmen, daß, wenn fich eine ägyptifche Volkslitte⸗ 
ratur ausgebildet hätte, fie in einer den fpanifchen Schelmen- 
romanen ähnlichen Gattung reich gemwefen wäre. 

Gehört denn aber die Erfindung der Rhampfinit-Novelle 
den Aegyptern an? Wir haben im Paufanias (IX, 37) 
die Gefchichte von den Eunftreichen Brüdern aus Drchomenos, 
Trophonius und Agamedes, welche dem Könige Hyrieus ein 
Schatzhaus bauen, und einen herauszunehmenden Stein grade 
fo benugen, wie ber aͤgyptiſche Baumeifter; grade fo wird 
Agamedes gefangen, und ihm von dem Bruder der Kopf ab- 
gefchnitten. Aber die Erde öffnet ſich und verfehlingt ben Tro- 
phonius, und damit endet die griechifche Fabel. Irgend ein 
Gräculus, meint Baldenaer, babe die Gefchichte aus dem 
Herodot genommen, und auf die griechifchen Baumeifter über- 
tragen. Dagegen erklärt fi) Buttmann (Mythologus Bb. IT. 
S. 227) „Die Sache, fagt er, ift nach aller mythologifchen 
Analogie diefe, daß ein altes orientalifches Gefchichtchen, das 
fih in die ägyptifche Sage des Rhampſinit einfügte, auch mit 
viel taufend anderen in bie griechifhe Mythologie gekommen 
if.” Otfried Müller geht weiter. Nah ihm (Orchome⸗ 
nos ©. 100) ift die griechifche Erzählung die ältere, und von 
den nad hellenifcher Sage und Weisheit Hafchenden ägyptifchen 
Prieftern zu einem Mährchen für ihre Königsgefchichte benugt 
worden. Died bat aber wenig MWahrfcheinlichkeit, die Butt⸗ 
mannfche Anficht von dem gemeinfamen Urfprunge beider Er- 
zählungen hat eine weit größere. Gefegt aber, Müller Hätte 
Recht; das Äägyptifche Verdienft der Erfindung wäre faum ein 
geringeres. Denn da, mo die griechifche Sage fchließt, beginnt 
in der ägyptiſchen eigentlich erſt die Novelle und das Intereffe 
daran. Die Gefchichte der orchomenifchen Brüder bricht eigent- 
lich fchon beim Anfange gewaltfam ab; in ber andern Geftalt, 
in ber fie ber Prieſter Charar erzählt hatte, ift der Schluß 
ausführlicher, aber unklar und unbefriedigend. 
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XVIII. 


(Bu ©. 333.) 


Die beiden aus Griehen und Römern befannteften diefer 
Darftellungen, die des Anubis mit einem Hundskopfe und die 
des Ammon mit einem Widderkopfe oder Widderhörnern, ber 
ruhen nah Wilfinfon auf Mifverftändniffen jener Völker. 
Auf altägyptiichen Dentmalen, fagt er (Manners etc. Ser. II. 
Vol. I. p. 237. 246. 440), kommen -Menfchengeftalten mit 
Hundsföpfen gar nicht vor. Anubis wird mit einem Scha- 
kalskopfe, oder auch ganz als Schafal, bargeftellt; und bie Fi- 
gur mit dem Widberfopfe ift nicht Ammon, fondern der Gott 
Kneph oder Neph. Doch ift zu bemerken, daß Kneph und: 
Ammon gewiffermaßen zufammenfchmelzen, und Griechen und 
Römer Kneph als den ägyptifchen Jupiter, folglich als Am- 
mon, betrachteten. 


XIX. 


(3u S. 340.) 


Yu den entfchiedenften Gegnern Manetho’s und ber Brauch⸗ 
barkeit feiner Angaben gehört Prof. Hengftenberg, mwelder 
in einer befondern Beilage zu feiner Schrift Die Bücher 
Mofe’s und Aegypten mit einer folchen Heftigfeit gegen 
ihn fpricht, daß er ihn „ein elendes Subject, einen Windma- 
cher von Profeffion‘’ nennt, der nicht unter Ptolemäus NPhi- 
ladelphus, fondern erft in den Anfängen ber römifchen Kaifer- 
zeit gelebt habe. Seine Bemeife ſcheinen auf den erften Blick 
‚treffend; näher befehen, beruhen fie theild auf Stellen aus no- 
torifch untergefchobenen Schriften, die mit, dem echten Werke 
nichtö gemein haben, theild auf den Abweichungen der erhal« 
tenen Auszüge aus dem legten. Wie fich diefe Abweichun- 
gen volltommen genügend daraus erklären, Daß das hiftorifche 
Merk ſchon früh inferpolirt und durch Zufäge aus anderen 
J. 37 
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Meberlieferungen und chronologifchen Syftemen entftellt worden 
ift, woraus abweichende Necenfionen und Ausgaben entftan- 
den, ift von Böckh in feinem Buche über Manetho, wo er 
der Hengftenbergifchen Einwendungen nur vorübergehend er- 
wähnt, dargethan. Man kann hinzufügen, daß ein fo unver- 
ſchämtes und erbärmlihes Machwerk, wie bie Manethonifchen 
Aegyptiaca nad) Hengftenberg gemefen feyn follen, der Inter: 
polationen gar nicht werth geachtet worden wären. 

Um aber den etwa noch zweifelnden, unbefangenen 2efer 
vollfommen zu überzeugen, genügt es, ihn auf den Sofe- 
phus, und auf das große Gewicht, welches diefer in feiner 
Streitfchrift gegen den Apion auf Manetho legt, hinzumeifen. 
Man kann weit entfernt fen, von Joſephus zu denken, wie 
der große Scaliger, aber für fo gelehrt, für einen fo feinen 
und gewandten Kopf wird man ihn doch halten müffen, daß 
er fich nicht täufchen laſſen Eonnte durch ein jämmerliches Pro- 
duct, welches nur eben erft aufgetaucht feyn fol. Oder follte 
er, felbft Elar fehend, die Miene, durch einen plumpen Be- 
trug getäufcht zu feyn, angenommen haben, um feine Leſer zu 
täufhen? Er, der in der Eritifch durchgebildeten Zeit Vespa⸗ 
fians für ein in der griechifchen Litteratur volllommen bewan- 
dertes Yublitum fchrieb, follte gewagt haben, es auf ein fo 
nichtiges Machwerk zu verweifen? Im einer Schrift gewagt 
haben, durd) die zu überzeugen ihm befonderd am Herzen lag? 
Eben fo gut hätte er fi die ganze Mühe feiner Beweisfüh- 
rung erfparen können. 


“X, 


(Zu &. 344.) 


Nach Hengſtenberg ſoll Alles, was Joſephus aus Mane- 
tho über die Hykſos auszog, nichtd geweſen feyn als eine Um- 
bildung des von den Juden erhaltenen hiftorifchen Stoffs im 
Intereffe ägyptiſcher Nationaleitelkeit. Eine feltfame Eitelkeit 
einer Nation wahrlich, welche die Knechtfchaft, in der ein an⸗ 
dered Volk einft bei ihr gelebt, in deffen Herrichaft, in furdht- 
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baren Drud, den fie während eines halben Iahrtaufends er- 
duldet, verwandelt. Wer hat je von anderen Entftellungen 
aus Eitelkeit als folchen, die im umgekehrten Sinn gemacht 
wurden, gehört? Herodots und Diodors Stillfehmeigen über 
die Hyffos kann gar nichts gegen die hiftorifche Eriftenz der- 
felben beweifen, da die Auszüge biefer Schriftfteller aus der 
ägyptifchen Königsgefchichte der Altern Zeit ganz nach dem fub- 
jectiven Maßftabe des Anziehenden und Merkwürdigen, befon- 
derd in Bezug auf Bauwerke, gemacht find. Und eben fo 
wenig das Ungenaue in Manetho's Bericht etwas gegen das 
Dafeyn ägyptiſcher Quellen über die Hirtenkönige, die er be 
nugte. Denn in allen einzelnen Umftänden zuverläffig kann 
die Gefchichte nicht feyn, welche die Magerkeit der Infchriften 
durch Traditionen ergänzen muß. 

Ueber das Verhältniß der Hykfos zu den Sfraeliten f. m. 
beſonders Ewald, Geſchichte des Volkes Iſrael Bd. I. ©. 
445 fg. und Bertheau, Zur Geſchichte der Iſraeliten S. 
227 fg. — Böckh a. a. O. S. 236 fg. giebt der Hykſos⸗ 
herrſchaft Feine geringere Dauer als 953 Jahre, nämlich außer 
511 Jahren, wo, in Webereinffimmung mit der Angabe des 
Sofephus, Hirten allein, noch 442 Jahre, wo fie mit dios- 
politifchen Königen gleichzeitig herrfchen. „In diefen 442 Jah- 
ren, fagt er, beftand eine Trennung des Reiches in zwei 
Theile, deren einer, das Hirtenreich, wie ein Raubſtaat zu 
betrachten ift, der vielleicht einen Stügpunft im Often hatte; 
in dem ſchwer zugänglichen Delta, durch Gewäſſer und Sümpfe 
und Befeftigungen gefhügt, widerftanden die Hirten den The- 
baͤern, und es ift nicht an fortdauernden Krieg, fondern an 
häufige Befehdungen und Raubzüge zu denken, bis es der 
thebäifhen Dynaftie gelang, die Hirten gänzlich zu entfernen.” 


XXI. 


(Zu ©. 358.) 


Bey fest den Anfang Pfammitichs 16 Jahre fpäter als 
Herodot, in 654 vor Ehr., indem er auch für diefe Saitifchen 
37* 
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Könige den Zahlen bes Africanus aus Manetho größern Glau- 
ben ſchenkt. Dadurch würde, da Herodot und Manetho in 
der Negierungsdauer des Pfammitich vollkommen übereinftim- 
men, der Anfang Nechao's in 600 fallen, in das Jahr, in 
welchem er nad) Herodot geftorben if. Da nun aber bie 
Schlacht bei Megiddo nach gewöhnlicher Annahme 609, oder, 
wie ich (Bemerk. X) erwiefen zu haben glaube, 608 fällt, fo 
muß Boch feine Zuflucht zu der Auskunft. nehmen, dag Ne- 
chao, dem fein Vater im hohen Alter bie Herrfchaft übertra- 
gen haben möge, bei deffen Lebzeiten fchon 9 bis 10 Jahre 
die Regierung geführt, und überdies, daß Herodot falfch be- 
richtet gewefen fei, wenn er erzählt, Nechao habe erft, nach—⸗ 
dem er von dem großen Canalbau abgeflanden, ſich zu Kriegs- 
zügen gewandt. Dies fcheint mir zu fünftlih. Ich habe da- 
ber geglaubt, mich einfach an Herodot halten zu dürfen, def 
fen ganze Erzählung von dem Berlaufe der ägyptifchen Be- 
gebenheiten feit Pfammitichs Alleinherrfchaft den Eindrud macht, 
aus guten einheimifchen Nachrichten gezogen zu feyn. In dem 
Jahre 569 für den Anfang des Amafis kommen beide NRedh- 
nungen überein, wenn man die vier Jahre megläßt, welche 
Manetho, wie Voͤckh zeigt, in der 27ſten Dynaftie zu viel ge- 
rechnet hat. Bis in das Zeitalter des Cyrus alfo muß man 
binuntergehen, um die erſte Webereinflimmung zwifchen den 
ägyptifchen Angaben, denen Herodot folgte, und denen, welche 
Manetho zu Grunde legte, zu finden. 


Da ed mir nicht vergönnt war, bei der Ausarbeitung bes 
Tertes das Werk Bunfens, Aegyptens Stelle in der Welt- 
gefchichte, zu Rathe zu ziehen, fo benuge ich dieſe Gelegen- 
beit, die allgemeinften Ergebniffe des darin angenommenen 
und durchgeführten chronologifchen Syſtems nachzutragen. 

Eigenthümlich ift befonders der Weg, den Bunfen ein- 
gefcehlagen hat, um zu einer Zeitrechnung für das alte Reich 
(fo nennt er den ägyptifhen Staat vor der Eroberung der 
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Hykſos) zu gelangen. Den Manethonifchen Dynaftien fchreibt 
er urkundliche Gemißheit zu, aber als den wahren chronologi= 
fhen Kanon für jene Periode betrachtet er die Königslifte des 
Eratofihenes, melde der Syncellus aus Apollodor mittheilt. 
Er führt daher die zwölf erfien Dynaftien und die drei erften 
Könige der 13ten, welche nad) ihm das alte Reich ausma- 
hen, auf die 38 Regierungen der Eratofihenifchen Tafel, 
die Dauer ihrer gefammten Megierungszeit auf die 1076 
Jahre derfelben zurück, während fie nad Manetho’s Zahlen 
mehr als dritthalb taufend Jahre umfaßt. 

Dazu gelangt er durch eine doppelte Operation. Die 
erfte ift, daß er die 2te, Ste, Ite und 10te Dynaftie als Ne- 
bendynaftien, die gleichzeitig mit den Hauptlinien (d. h. mit 
den memphitifch-thebäifchen) an anderen Drten geherrfcht ha- 
ben, ausfcheidet, und alfo den von den Aegyptologen aus 
Champollions Schule aufgeftellten, auch von Böckh gebilligten 
Sag, daß alle Dynaftien ald entfchieden aufeinander folgende 
zu „betrachten find, wieder umwirft; die zweite, daß er die Ne- 
gierungsjahre der Manethonifhen Könige, welche er in ber 
Eratoftpenifchen Tafel nicht findet, nicht mitzählt, weil es 
bloße Mitregenten gewefen fein. Daß Manetho fie in der 
fortlaufenden Reihe der eigentlichen Könige aufgeführt, fei aus 
Mißverftändnig der alten Weberlieferung und Methode ge- 
ſchehen. 

Folgende Sätze ſind beſonders bezeichnend für Bunſens 
Anſicht über das Verhältniß der verſchiedenen chronologiſchen 
Nachrichten. 

Manetho und Eratoſthenes ſtehen auf dem Grund und 
Boden derſelben Ueberlieferung, aber der letztere fand durch 
ſeine kritiſchen Forſchungen erſt den wahren, eine Zeit lang 
nicht mehr gekannten und angewandten Schlüſſel wieder, ver— 
möge deſſen er die Könige herauszuheben wußte, die in fort— 
laufender Reihe, und nicht als bloße Mitherrſcher, regiert hat- 
ten (Bd. 1. ©. 166 fg. Bd. I. ©. 2 fg.) 

Wenn man Herodots einzelne Erzählungen aus der äl- 
tern gefchichtlichen Zeit Aegyptens vor den Pfammitichen prüft 
und beleuchtet, fo ift das Ergebniß eine gefteigerte Bemwunde- 
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rung der Treue feiner Berichte, die jedoch nicht anders als 
böchft irrig feyn konnten, befonders in ihrer Verknüpfung und 
hronologifchen Zufammenreihung, weil noh Niemand die 
allgemeine Weberfiht des Zufammenhangs gege- 
ben hatte. (Bd. I. ©. 142.) 

Bei Diodor fheinen — mit einigen leicht erflärlichen Um- 
ftellungen, deren man auch bei Herodot nicht entbehren kann 
— die einzelnen Abfchnitte ganz richtig zufammenzuhängen. 
(Bd. I. ©. 189.) 

Die ägyptifchen Königsliften und Jahresreihen find trockne 
Gerippe ohne Leben und Lebenszufanmenhang, Namen ohne 
Begebenheiten, Zeitzählung ohne Gefchichte, ja felbft ohne 
ſtrenge und verftändliche Zeitrechnung, wie der Gefchichtöfor- 
ſcher fie braucht, Erft die griechifche Forſchung gab beides. 
Durch Eratofthenes und Apollodor trat an bie Stelle dyna- 
ftifcher Anordnung die hiftorifche, fie fuchten und fanden die 
fireng chronologifche Beſtimmung der Zeiten nad, den Regeln 
eines Kanons. So gaben fie den Schlüffel zu Manetho und 
zugleich die Kritik feiner Forſchung. (Daſ. S. 190. 191.) 

Den 38 Königen des alten Reichs entfprechen eben fo 
viele Pyramiden als ihre Gräber, welche fämmtlich durchforfcht, 
dargeftellt und befchrieben find. Die drei weltberühmten unter 
ihnen find ficher nicht die älteſten. (Bd. II. ©. 5. 24.) 

Die Könige der vierten Dynaftie, welche diefe berühmte- 
fien Pyramiden erbauten, beftunmt Bunfen (Bd. II. ©. 138) 
jegt, abweichend von feiner frühern Annahme (m. f. die oben 
S. 352 angeführte Abhandlung), folgendermaßen: 

1. Cheops—Chufu (Erbauer der 2ten großen Pyramide). 

2. Chephren = Chnephre — Chnemu - Chufu (Gründer der 
größten Pyramide). 

3. Mekerinus== Menkera I. (Erb. d. 3ten Pyr.). 

4. Menkera II. | 

5. Pammis- Thamphthis — Schafra (Bollender der größten 
Pyramide). 

[Die curfiv gedrudten Namen find die auf den Denkmalen gelefenen.] 

Ich fege nun noch aus der von Bunfen (Bd. IM. 

&. 122). gegebenen vorläufigen Zafel einige chronologifche 
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Beftimmungen her, und zur Vergleichung daneben die Zahlen 
des Africanus nah der Böckhſchen Herftellung. 





Jahre vor Ehr. 










nad 


Bunſen. 














Erſtes Jahr des Menes........ 3643 5702 
Anfang der vierten (Pyramiden-) Dynaftie | 3229 | 4933 
Ende des alten Reichs, Anfang der Hyffos | 2568 | 2607 
Ende der Hyffosdynaftien (Anfang der 

achtzehnten und des neuen Reichs) ... | 1639 | 1655 
Anfang der neunzehnten Dynaftie..... . | 1409 1326 
Ende derfelben . 2.2.2220 en. 1298 | 1183 
Ende der ein und zwanzigften Dynaflie . 983 934 
Ende der fünf und zwanzigften Dynaftie | 688 679 





Es würde mich nicht befremden, wenn Semand, der die 
Wichtigkeit der ägyptologiſchen Forſchungen vollkommen aner- 
kennt, und die Ergebnifje derfelben für die Wiffenfchaft fehr 
hoch anfchlägt, den chronologifchen Sägen Bunfens gegenüber 
folgendermaßen argumentirte. 

Wenn vor Herodot nod Niemand (d. h. zunächſt Fein 
ägnptifcher Priefler und Schriftgelehrter) den chronologifchen 
Zufammenhang der Landesgefchichte dargelegt hatte, fo ift es 
gewiß nicht aus Mangel an Intereffe dafür unterblieben, fon- 
dern weil die Aufgabe eine außerordentlich ſchwierige war. 
Manetho feheint, von der griechifchen Wiffenfchaft und ihren 
Forderungen angeregt, der erfte gewefen zu feyn, der ihre Lö— 
fung in einem umfaffenden Sinne verſuchte. Er legte dabei 
vermuthlic, folche Berechnungen wie die in dem Königspapy- 
tus (Bunfen Bd. I. ©. 82 fg.) enthaltene zu Grunde, die 
aber mol auch nicht auf unzweifelhaften Weberlieferungen be- 
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ruhten, fondern auf Annahmen, vermöge deren man ben rei⸗ 
hen in den Monumentalinfchriften enthaltenen, aber unver- 
bundenen Stoff zu ordnen verfucht hatte. Dem tiefer blicken⸗ 
den Eratofthenes genügte Manetho’s Löfung nit. Er fiellte 
eine andere auf. Zugegeben nun, es fei dem Scharffinne 
Bunfens gelungen, zu beweifen, daß die Könige beider Ver- 
zeichniffe identifch feien, obfchon es auffallend bleibt, daß der 
Griehe die Dynaftieeintheilung des Vorgängers, welche die 
Ueberficht fo erleichtert, ganz fallen ließ: wer bürgt dafür, daß 
der Schlüffel, mit dem er operirte, der echte und ein voll 
kommen untrüglicher war? Zu Herodots Zeiten fcheint bei 
den Prieftern auch das, was fie über die Chronologie mit 
Sicherheit wiffen konnten, vernachläfftgt, das früher Ermit- 
telte und Feftgeftellte in Vergeſſenheit gerathen geweſen zu 
feyn. Die Gefchichte war zu einem Chaos geworden. Man 
fannte eine große Zahl von Königsnamen, man wußte Ein- 
zelnes von ihren Thaten, aber die Kunde der Zeitfolge war 
ganz verdunfel. Manetho brachte von neuem Licht in dies 
Dunfel; befonders muß man annehmen, daß ed ihm gelang, 
die chronologifche Folge bis zur achtzehnten Dynaftie, oder dem 
Anfange des neuen Reichs, zurüd im Ganzen und Großen 
richtig zu ordnen. Won den Hyffos an und weiter hinauf 
aber nahm er zur Anordnung des zerftreuten, unverbundenen 
Stoffs zu einer Hypotheſe feine Zuflucht, ohne Zweifel der 
von dem Ablaufe der SKönigsreihen feit Menes nach Hunde- 
fternperioden, da man unmöglich annehmen kann, daß ein blo- 
Ber Zufall diefe Uebereinſtimmung herbeigeführt hat. Aber eben 
darum konnte ein fo heller und vorurtheilsfreier Kopf wie Era- 
tofthenes fich bei diefer Annahme nicht beruhigen. Er verfuhr 
gewiß mit einer weit fehärfern Kritif, aber auch feiner Rech— 
nung konnte nur eine Hypothefe zu Grunde liegen, die aller- 
dings, weil fie von ihm herrührt, Achtung verdient, die aber 
ſchwerlich auf größere Gewißheit Anſpruch machen kann, als 
andere feiner chronologifhen auf Muthmaßungen gegründete 
Berechnungen, 3. B. die der trojanifchen Were, wenn gleich 
die der Gewißheit fehlenden Beftimmungen in der griechifchen 
Sagengefhichte ganz anderer Natur find, wie in der ägypti⸗ 
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fhen monumentalen. Wenn es alfo auch mehr feyn follte als 
bloße Hypothefe, menn es ald ausgemacht angenommen mer- 
den kann, daß die Eratofthenifche Lifte grade das alte Reich, 
nicht mehr und nicht weniger, umfaßt; immer wird Doc, der 
Grad der Zuverläffigfeit, den wir den Manethonifchen Tafeln 
über das neue Reich beizulegen haben, ein ungleich größerer 
feyn, als der, welcher irgend einer Rechnung über frühere Pe- 
rioden ihrer Natur nach zukommen fann. 


XXI. 


(3u &. 367.) 


Wenn irgend eine Thatfache aus der iranifchen Gefchichte vor 
dem Darius Hyftaspis, mit welchem die gleichzeitigen Aufzeich- 
nungen ber Griechen beginnen, ficher ift, fo ift es der Um- 
fturg der Dynaſtie des Deiokes durch die Waffen des Cyrus, 
der an die Stelle der medifchen Herrfchaft die perfifche fest. 
Es ift das übereinflimmende Refultat der fonft abmeichenden 
und aus ganz verfchiedenen Quellen gezogenen Berichte des 
Herodot und des Ktefias. Dennoch wollen auch neuere Bi- 
belforfcher lieber der Uebereinſtimmung zwiſchen der unhiftori- 
ſchen Darftellung des Xenophon und einem untergefchobenen 
jüdifhen Werke folgen, einer Uebereinflimmung, die fogar nur 
auf einer willfürlihen Vorausſetzung beruht. So Winer, 
Bibl. Realwörterb. Bd. I. ©. 280, der dort citirte Gefe- 
nius, und Berthold, deram Ende feines Daniel (S. 841 fg.) 
in einem befondern Excurs die alte Meinung von der Spenti- 
tät des Darius Medus und Cyarares IT., von denen der eine 
fo wenig eriftirt hat wie der andere, von neuem durchzufüh— 
ren gefucht hat. Zur Widerlegung der von ihm vorgebrachten 
Scheingründe hatte ich mir oben eine Note vorbehalten, ich 
fehe aber jest, daß Lengerke (das Buch Daniel ©. 210 fg.) 
dies ſchon mit einer fo Elaren und feharfen Kritit und fo er- 
fchöpfend gefhan hat, daß mir nichts zu thun übrig bleibt, 
als den Lefer darauf zu verweifen. 
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XXI. 


(Zu &. 396.) 


„So fabelhaft Herodots Erzählung lautet, fagt Niebuhr 
(KL. Hiftor. Schriften Samml. I. ©. 372) möchte doch die Mei- 
nung der Späteren (Strabo VII. p. 305 B.), welche diefen Zug 
auf die Steppe zwifchen Jfter und Tyras befchränkten, nur einer 
vermeintlichen Glaublichfeit wegen erdacht feyn. So früh hätte 
doch wol der König von Afien einen Feldzug nicht aufgege- 
ben, deſſen Führung er felbft vorfiand.” Dagegen muß lich 
zuerft bemerken, daß Strabo doch gar nicht fagt, Darius fei 
nur bis an den Tyras gekommen, fondern nur, daß es die 
Wüſte der Geten war, in welcher er Gefahr Tief, mit dem 
Heere umzukommen; dann daß, aucd wenn der Schriftfteller 
in jenem Sinne interprefirt wird, die Noth des in jedem Falle 
doch fehr zahlreichen Heeres fchnell Hoch genug fleigen Eonnte, 
um den König an feine Rettung denken zu laffen. Noch mehr 
Iöft ſich dieſe Schwierigkeit, wenn man, mas mir höchft wahr- 
ſcheinlich däucht, als den eigentlichen Zweck der Heerfahrt die 
Eroberung von Thracien betrachtet. Was Fonnte Darius 
Ernftlihes im rauhen Scythenlande wollen? Und warum 
machte er den großen Ummeg? Aber den Scythen Schreden 
einflößen, unwillkommnen Nachbarn an der beabfichtigten neuen 
Grenze die Luft benehmen, fie zu beunruhigen, das Tonnte 
feine Abfiht feyn. Dazu follte ein Marfch an der Küfte hin 
genügen, aber auch diefer war ungleich gefährlicher als der 
König ihn geglaubt, und nur mit großer Mühe entging er 
dringenden Gefahren. Hatte er nun, wie ich meine, prahle- 
rifch den großen Rachefrieg, den Zug bis and Ende der Erde, 
fhon bei den Worbereitungen als die Hauptfache angegeben; 
fo war jegt, nach dem Fehlichlage, um fo mehr Grund, das 
Miplingen auf eine unermeßliche Ausdehnung des zu durch- 
fchreiten gewefenen Landes zu fehieben. In diefem Sinne fagt 
fhon Palmerius (citirt von den Auslegern zu Herodot IV, 
122): Darius Hypanin, aut forte Borysthenem, Tanain esse 
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credidit, vel credere se simulavit, ut suae gloriae audaci 
mendacio velificaretur. 


XXIV. 


(Zu S. 401.) 


Heeren (Ideen Th. J. Abth. 1. S. 490 fg. u. S. 504) 
behauptet, daß in der perſiſchen Provinzialverwaltung die Ci— 
vilgewalt von der militäriſchen getrennt geweſen ſei; er nennt 
das einen Vorzug, den hier die perſiſchen Einrichtungen vor 
denen anderer ähnlicher Reiche gehabt, und der erſt durch ſpä— 
tern Mißbrauch verloren gegangen ſei. Aber dieſe Meinung, 
die ihm Viele nachgeſchrieben, hat ſchwerlich Grund. Das 
ausdrücliche Zeugniß Kenophons (Oecon. 4, 11) für das 
Gegentheil bezieht Heeren auf die fpätere Zeit des Verfalls. 
„Ss hat zwar nicht die geringfte Wahrfcheinlichfeit, daß Xeno- 
phon dies an einem Orte, wo er perfifche Einrichtungen als 
Mufter aufftellt, zu bemerken unterlaffen hätte. Doch es fei, 
daß hieraus auf frühere Verhältniffe nicht gefchloffen werden 
könne. Was beweif’t nun aber, daB in diefem die Trennung 
beider Gewalten Statt gefunden? 8 foll dies bejonders eine 
Stelle deffelben Schriftftellers in der Cyropädie (VII, 6, 1—3) 
thun. Hier erklärt Cyrus allerdings, daß er den Satrapen 
den Kriegsbefehl nicht anvertrauen wolle, damit, wenn ein 
Satrap fi) übermüthig und ungehorfam zeige, er evdüc ar- 
tınakovg Ex0ı Ev TH ywoa. Aber der renophontifche Cyrus 
fagt weit mehr, was der hiftorifche hätte thun follen und kön⸗ 
nen, als was er wirklich gethan hat. Droetes zeigte während 
der Magierherrichaft den größten Uebermuth. Würde er das 
gekonnt haben, wenn die Widerfacher, durch welche der ro- 
manhafte Cyrus widerfpenftige Satrapen in Zaun halten wollte, 
wirklich vorhanden gewefen? Und würde Darius dann geno- 
thigt geweſen ſeyn, einen Schleihiweg einzufchlagen, um ihn 
zu ſtürzen? — Heeren beruft ſich indeß auch auf eine That- 
fache, auf die von Herodot V, 31. erzählte Vegebenheit. 
Aber diefe beweif’t grade gegen ihn. Ariſtagoras will dort den 
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Artaphernes zu einem Zuge gegen griechifche Infeln bereben. 
Der Satrap zeigt fich bereit, wenn der König einwillige. Alſo, 
meint Heeren, müffe doch diefer feine Zuftimmung geben, wenn 
ein Satrap Eönigliche Truppen gebrauchen will. Freilich, wenn 
er einen Kriegszug unternehmen will. Uber folgt daraus, daf 
er den Befehl über die Truppen nicht hatte? Vielmehr muß 
er ihn gehabt haben, weil fich fonft Ariftagoras nicht an ihn, 
fondern an den Kriegsbefehlshaber gewandt haben würde. 
Uebrigens verdienen diefe Abfchnitte Heerend über die per- 
fifche Neichöverwaltung die vielfältige Benugung, die fie er- 
fahren haben. Sie gehören zu den beiten feines Werks. 


XXV. 


Bu S. 434.). 


Das Hiftorifer und Mythologen, welche der euhemeriftifchen 
Meinung folgen, den Meifter derfelben hoch ftellen, ift fehr na- 
türlich; daß aber zwei Männer ſich feiner annehmen, welche 
von einer edlern Anficht der Bedeutung des .religiöfen Glau- 
bens erfüllt find, muß billig befremden. _ Der. eine. derfelben 
ft 8. 2. Blum, welder (Einleitung in Roms. alte Gefchichte, 
1828, ©. 100 fg.) die Weife, auf welcher Euhemerus Die 
alten Götter flürzte, fogar eine geiftvolle nennt, und in feiner 
ieo& dvaygugn theild eine beißende. Verfpottung der ganzen 
Herven- und Götterwelt fieht, theild die Sehnfucht des DVer- 
faffers nach befferen Zuftänden, als welche die in fich zerfal- 
lene Zeit, in der er lebte, ihm darbot. Aber das legtere Fann 
das fehr gewöhnliche und matte Bild, welches er von dem 
Glücke der Bewohner feiner erfonnenen Inſel Panchäa. ent- 
wirft, ſchwerlich bemeifen, und die Deutung der Liebesgöttinn, 
ald prima quae artem meretriciam instituit, wie es beim 
Ennius heißt, dürfte allein hinreichen, das Prädicat „geiftvoll‘‘ 
in fein Gegentheil umzukehren. 

Der zweite jener Schriftfteller ift ©. W. Nitzſch, wel- 
cher mit Blum übereinftimmend (Die Heldenfage der Griechen 


Ueber Euhemerus. 589 


nach ihrer nationalen Geltung, in den Kieler philologifhen Stu- 
dien, 1841. ©. 46) dem Euhemerus einen bewundernswür- 
dig feharfen Blick in die Neligiofität feiner Zeit beimißt. Ich 
geftehe, nicht zu fehen, wie es Bewunderung verdienen Tann, 
dag ein Schriftfteller die platt und nüchtern gewordenen reli- 
giöfen Gedanken feiner Zeit auf die Spige treibt, und das 
vermittelft einer fo ſchalen Erdichtung wie die Auffindung der 
Infel Panchäa if. Was würde der freffliche Nisfch fagen, 
wenn man dem Dr. Bahrdt einen bewundernswürdig ſcharfen 
Blick in die Neligiofität des achtzehnten Jahrhunderts zufchrei- 
ben wollte? 

Zwiſchen beiden Vertheidigern des Euhemerus hatte 8. 
Krahner in feinen Grundlinien zur Gefchichte des Verfalls 
der römifchen Staatsreligion bis auf die Zeit des Auguft (ein 
Schulprogramm, Halle 1837) den Gegenftand behandelt, 
gründlih und fharf, und ihn, wie mid) dünft, ganz im red)- 
ten Lichte betrachtet. Er zeigt, das die Meinung, die Götter 
feien Menfchen geweſen, fi) allerdings anlehnte an die alte 
Vorftellung von dem menfhlihen Wandel der Gottheiten, 
welche lebendig erhalten wurde durch den Qultus vieler der- 
jelben, in fo fern er eine fombolifche Hindeutung auf ihren 
Tod enthielt, daß aber bei fleigender Sittenlofigfeit und Srre- 
ligioſität diefer Eultus feiner fombolifchen, d. i. einzigen Be⸗ 
deutung entkleidet wurde, und nichts übrig blieb als die platte 
Anficht, die Götter fein nach ihrem Tode zum Olymp erho- 
bene Menfchen, und die Tempel ihre Grabftätten. Diefe An- 
fiht lag ganz und gar in der Richtung einer Zeit, welche 
Alerander und Demetrius zu Göttern machte, die auf Erden 
herrſchten, alfo von Euhemerus nicht erft gebildet und hervor- 
gerufen wurde. Auch bei feinen panchäifchen Fabeln folgte 
diefer nur einer andern herrfchenden Richtung feines Zeitalters, 
unerhörte Dinge in lügenhafter Uebertreibung und romanhaf- 
ter Darftellung zu erzählen. — Mit Krahner flimmt einerfeits 
überein F. D. Gerlach (Ueber die heilige Gefchichte des Eue- 
meros, in den hiftorifchen Studien ©. 137 fg.), indem er her- 
vorhebt, daß nicht Euhemerus den großen Umſchwung in den 
Anfichten über die göttlichen Dinge erzeugt hat, diefer viel- 
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mehr in dem mit dem fittlihen Verfalle Griechenlands fich 
immer mehr entwidelnden religiöfen Unglauben gegründet ge- 
weſen fei. Andererfeits fehreibt er dennoch dem Werke des 
Euhemerus eine tief eingreifende Wirkung zu; er fei es ge- 
wefen, der bei dem Volke das geheimnißvolle Band zwifchen 
Glauben, Wiffen und fittlihem Gefühl zertrennt habe. Dazu 
wäre aber ein Lucianifches, ein Voltairefches Maß von Geift, 
Witz und Spott erforderlich geweien, welches wir jenem Werke, 
nach Allem was wir davon wiffen, fehmerlich zufchreiben können. 

Wie wenig fi) übrigens Euhemerus die philofophifche 
Aufgabe geftellt hatte, die Entftehung des Glaubens an gött- 
liche Weſen zu erklären, geht fchon daraus hervor, daß er den 
älteften der vergötterten Menfchen, den König Uranus, zuerft 
die himmlifchen Götter mit Opfern chren läßt, ohne anzuge- 
ben, wodurch diefer zu dem Gedanken eines folhen Cultus 
gekommen fei. Daher auch ſchon Foucher bemerkt, daß Euhe- 
merus mit vielen anderen alten Schriftftellern zwei Claſſen von 
Böttern angenommen habe. (Recherches sur la religion de 
la Grece. Mem. I. Syst. d’Euhemere, in den Mem. de 
l’acad. des Inser. T. XXXIV. p. 450.) Was Böttiger 
(Ideen zur Kunftmythologie Bd. I. ©. 186 fg.) über Euhe— 
merus beibringt, fehließt ſich ganz an Foucher an. 


XXVI. 


(Su ©. 436.) 


Mir Recht ſagt Buttmann (Die Minyer der älteften Zeit, 
Mythologus Bd. II. ©. 210): „Ih fürchte, man bedenkt 
nicht genug, daß die ganze ältefte griechifche Gefchichte bis ge- 
gen die Zeiten des Piſiſtratus nur ein wiffenfchaftliches Pro- 
duct ift, gezogen aus wenig Monumenten und viel Sagen 
und Epopden, mit einer Kritik, die wir nicht mehr revidiren 
können.“ Otfried Müller (Proleg. z. einer wiſſenſch. My⸗ 
thol. ©. 330) ſtellt dieſem Ausſpruche die eunFeıu der Logo- 
graphen entgegen, vermöge deren man ihr Verfahren leicht 
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durchſchaue; und dies findet feine nähere Erläuterung in einer 
an einer frühern Stelle deffelben Buchs (S. 93 fg.) gegebe- 
nen Auseinanderfegung, wo er von den Logographen fagt: 
„Ihnen haben wir e8 zu verdanken, was fonft in der That 
unerklärlich wäre, daß die an fo verfchiedenen Orten entſtan⸗ 
denen Genealogien der Heroen in einem leidlihen Zufammen- 
bange und einer gewiffen fonchronifltifchen Webereinftimmung 
fiehen; ja wir haben diefelben wol überhaupt als die Schöpfer 
des in den Schriften der Späteren herrſchenden Mythenfy- 
ſtems zu betrachten. Da nun aber diefes Mythenfyften kei⸗ 
nesweges auf wiffenfchaftlihen Anfichten und einer eindrin- 
genden Kritit, fondern größtentheild riocy auf dem Glauben 
an die Mythen beruht: fo können wir es jegt unmöglich fo- 
gleich zu dem unfern machen; wir müffen es im Gegentheil 
wieder aufzulöfen, und, in fo fern e8 Werk jener Bearbeiter 
war, zu zerflören fuchen.” Müller befämpft alfo eigentlich 
gar nicht den Kern jener Behauptung Buttmanns, welcher 
gegen das Vertrauen auftritt, das man dem überlieferten Zu- 
fammenhange der älteren griechifchen Gefchichte zu ſchenken pflegt; 
er hält fih an den Ausdrud wiffenfhaftlich, und beftrei«- 
tet die Unthunlichkeit einer Revifion des angewandten Verfah- 
rend. Das mußte er freilich wol, ein großer Theil der von 
ihm gegebenen Refultate konnte nur durch die Vorausfegung, 
daß eine ſolche Revifion möglich” fei, gewonnen werden. Da- 
bei bleibt aber die Hauptfache, daß wir es auf diefem Boden 
überall mit fubjectiven Anfichten Derer, welche feit der Ent- 
ftehung der Profa die alten, unverbundenen Sagen in Ver⸗ 
bindung zu bringen fuchten, zu thun haben. Und wenn die 
Logographen auch die erften Begründer des Mythenſyſtems 
find, ift uns denn nicht Manches fo überliefert, daß wir nicht 
mehr zu unterfheiden vermögen, was auf ihre, und was auf 
die Rechnung der alerandrinifchen Kritiker fommt? Wird 
nicht dadurch, daß die Verknüpfung der alten Mythen zur Er- 
zielung eines hiftorifchen Zufammenhangs durch zwei grund- 
verfhiedene Stufen der Anfchauung und Behandlung ging, 
Buttmanns Behauptung eher beftätigt als entkräftet? Man 
berücdfichtige auch, bei welcher Gelegenheit er fie vorbringt. 
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Es ift ein Zweifel an der Nichtigkeit der angenommenen Zeit- 
rechnung der Eleinafiatifhen Colonifation. „Die Sage, bes 
merkt er, erhielt die Veränderung der Wohnpläge im Ge- 
dächtniß; fie geftaltete fich epifch in perfünliche Ereigniffe; und 
aus diefen fuchte nun die fpäte Hiftorifche Wiffenfchaft ein ver- 
nunftgemäßes und durd Epochen dem Verftande faßliches Gan- 
zes zu machen. So wird der Sag aud) auf andere hiſtori⸗ 
fhe PVerhältniffe angewandt zu Feiner übermäßigen Skepſis 
führen, und dad „Schlüpfrige” verlieren, welches Bernhardy 
(Srundriß der griechiſchen Litteratur Th. T. ©. 153) in ihm 
findet. 


XXVII. 


(Zu S. 444.) 


Die Unterſuchung über die Pelasger hat den Forſchern im- 
mer viele Noth gemacht. There is hardly an historical que- 
stion, which has been involved in greater perplexity; and 
certainly none, on which opinion has been more divided. 
Mit diefen Worten leitet der Bifhof March (Horae Pelas- 
gicae P. I. p. 1) die Mittheilung feiner Anfichten über dies 
Volk ein. Niebuhr, bei dem ſich fonft zerſtreute und dunkle 
Nachrichten ſchnell zu beftimmten Vorftellungen geftalteten, ver- 
ficherte dennoch in der erſten Ausgabe feiner Römiſchen Ge- 
ſchichte (Th. I. ©. 35) man müffe fi bei der Unmöglichkeit 
beruhigen, mit Zuverläffigkeit beflimmen zu Eönnen, welches 
Volk die Pelasger waren; alle Erwähnungen diefer Nation, 
die aus der Tichteften Hiftorifchen Zeit wie aus der dunkelften, 
feien uns Näthfel; als ausgemacht könne indeß angenommen 
werden, daß die Pelasger in der Sprache von den Griechen 
unterfchieden waren, viele pelasgifche Völker aber ſich in grie- 
chifche verwandelt haben — doch fügte er hinzu, eine Ana⸗ 
logie und Verwandtſchaft der allerdings verfchiedenen Spra- 
chen fei wahrfcheinlich, wie fie efwa zwifchen dem Slavoni⸗ 
fhen und dem Litthauifchen befteht. — Es ift alfo unter den 
verfchiedenen Streitfragen über die Pelasger die über ihr Ver- 
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hältniß zu den Hellenen, die er als eine zu löſende hervorhebt, 
und bier befennt er fich zu dem vor ihm fchon öfters verfoch- 
tenen Sage von der Verfchiedenheit beider Nationen. 
Sechzehn Jahre fpäter fand er fih bewogen, in der völ- 
lig umgearbeiteten zweiten Ausgabe eine ausführliche Unterfu- 
hung und ein entfchiedneres Syſtem über die Pelasger vor- 
zutragen (S. 28 — 63). Er befchreibt den Kreis, in welchem 
er die pelasgifchen Völker „nicht als irrende Zigeuner, fondern 
als feſt angefeffene, mächtige ehrenvolle Nationen” gefunden 
hat. „Nicht ale Hypothefe, fondern mit voller hiftorifcher Ueber- 
zeugung fage ich, daß eine Zeit war, wo die Pelasger, viel- 
leicht damals das ausgedehntefte aller Völker in Europa, vom 
Padus und Arnus bis zum Rhyndakus wohnten.” An der 
frühern Anfıcht vom Verhäftniffe der Abftammung und Sprache 
hält er feit, Pelasger und Griechen bleiben ihm fo gefonderte 
Völkerarten, daß er eine nahe Sprachvermandtfchaft nicht für 
die Urfache der leichten Umbildung der erfteren in Hellenen hal- 
ten kann. Als Gründe für diefe Erfcheinung gelten ihm die 
zauberifche Gewalt der griechifchen Sprache und Nationalität 
über fremde von ihnen berührte Völker, und eine bei den pe- 
lasgifchen Völkern charakteriftifche Leichtigkeit der Umbildung 
zu Hellenen. — ber jene Gewalt der Sprache war in ihrer . 
Wirkfamkeit auf ganze Maffen kaum größer, als fie auch bei 
anderen Nationen vorkommt, die ein großes Lebergewicht einer 
das ganze Leben durchdringenden Bildung befigen, und Die 
harakteriftifche Fähigkeit der Pelasger, umgebildet zu werden, 
ift doch nur ein Schluß, den Niebuhr aus feiner Vorausfegung 
zieht. Ueberhaupt hat Niebuhr den Gründen Derer, die ſchon 
vor ihm diefelbe Anficht vertheidigten, neue haltbare nicht hin- 
zugefügt. | 
Sehen wir nun auf die Zeugniffe der Alten, fo hat diefe 
Meinung von der Sprachverfchiedenheit Feine Stüge als die 
vielbefprochene Stelle Herodots I. 57, nad) welcher die Pe- 
Iasger eine barbarifche Sprache redeten — und diefe Stüge ift 
nur eine ſcheinbare. Denn es ift dagegen ſchon öfters mit 
Recht eingewandt worden, daß Herodot einen im Laufe der 
Jahrhunderte bis zur Unkenntlichkeit entftellten Dialekt des 
I. 38 
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Urgriechiſchen fehr leicht mit einer eigentlich barbarifchen Sprache 
vermechfeln konnte. Allerdings werden auch fonft die Pelas- 
ger Barbaren genannt. Strabo (VII. p. 321 A) rechnet fie 
ausdrücklich dahin; er beruft fih auf den Hekfatäus, der 
gefchrieben Hatte, daß der Peloponnes vor den Hellenen von 
Barbaren bewohnt gewefen fe. Aber fihon Thucydides 
hat bemerkt (I, 3), daß der Gegenfag von Barbaren und Hel- 
lenen den Zeiten Homers noch unbefannt fei, weil Diefe noch 
nicht unter einem Geſammtnamen begriffen geweſen. Wenn 
fpätere Schriftfteller ihn dennoch in die mythiſche Zeit zurüd- 
verlegten, fo konnten fie nicht anders, als alle mit den Helle- 
nen im engern Sinne damals noch nicht verfchmolzenen Stämme, 
folglich auch die Pelasger, zu den Barbaren rechnen. Wie 
fehr hier Alles nicht auf Weberlieferung gegründet ift, fondern 
von dem Gefichtspunfte abhängt, aus welchem der Schrift- 
fteller den Gegenftand betrachtet, geht mit voller Evidenz dar- 
aus hervor, daß derfelbe Herodot, der die Pelasger eine bar- 
barifche Sprache reden läßt, an einem andern Drte (IT, 52) 
erzählt, daß fie in Dodona angefragt, ob es ihnen vergönnt 
fei, die Götternamen zu gebrauchen, die ihnen von den Bar- 
baren zugefommen. 

So fallen die Beweiſe, welche man aus jenen Stellen 
hat hernehmen wollen, und der Annahme einer urſprünglich 
ſehr nahen Verwandtſchaft zwiſchen den Pelasgern und den 
nördlichen Stämmen, die als eigentliche Hellenen angeſehen wur- 
den, fteht nichts mehr im Wege. Diefe Meinung ift befonders 
von Otfried Müller (Dorier Abth. I. ©. 6 und an an- 
deren Orten feiner Werke) mit großer Entfchiedenheit ausge- 
fprochen worden, und in der That fügen fich ihr alle mythi- 
ſchen und hiſtoriſchen Spuren fo leicht, daß die befonnenften 
Forfcher unferer Tage, K.F. Hermann (Lehrb. d. gr. Staats- 
alterth. Ite Aufl. ©. 24), Schoemann (Antiquit. Jur. publ. 
Graec. p. 42), Wachs muth (Hellen. Alterthumsk. 2te Ausg. 
Bd. J. S. 53) und Clinton (Fast. Hellen. V. T. p. 92 sqgq.) 
fi) zu ihre befennen. Sch will unter den Gründen, welche 
fie beftätigen, nur auf einen der fchlagendften hinweiſen, auf 
den, daß Arkadien, deffen Urbewohner entfchieden Pelasger 
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waren, welches nie von Hellenen überzogen wurde, und immer 
in einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit blieb, etwas entſchieden Un⸗ 
griechiſches durchaus nicht zeigt. | 
Alles, was von den Nachrichten der Alten über bie Pe: 
lager auf uns gekommen, und mas die Neueren darüber ge: 
forſcht, hat am vollftändigften zufammengeftellt Kraufe in der 
Encykl. v. Erſch u. Gruber Sect. II. Th. XV. ©. 110 fg. 


XXVIII. 


(3u ©. 463.) 


Ueber alles den Pelops Betreffende f. m. den gründlichen und 
fharffinnigen Artikel von Krahner in d. Enchkl. von Erf 
und Gruber Set. I. Th. XV. ©. 282 fg. Beſonders ift 
der Mythus fehr lichtvoll behandelt. Als thatfachlihe Grund: 
lage der Zabel betrachtet der Verfaffer die bemerkte Aechnlich- 
feit, vielleicht Stammverwandtfchaft zwifchen einem peloponne- 
ſiſchen und einem Fleinaftatifchen Stamme, deren Erklärung 
die Sage gewöhnlich in einer angenommenen Einwanderung 
fuht. Es ift ganz die Anfiht Niebuhrs, welcher (Kleine 
hiftor. u. philol. Schr. Samml. I. ©. 370) fagt: „Pelops 
Wanderung nad der Halbinfel feines Namens ift nur Be— 
zeichnung der Verwandtichaft der Völker an beiden Ufern des 
ägäifchen Meeres.” Darum aber mit Buttmann (Mytho- 
logus Bd. II. ©. 170), dem Krahner beiftimmt, den Pelops 
für das Symbol eines Volkes der Pelopen halten, fcheint die 
Nähe, in welche der Mythus den Pelops an den trojanifchen 
Krieg gerücdt hat, zu verbieten, da er folche Perfonificationen 
fonft immer gern in möglichft frühe Zeiten fegt, wo der He: 
ros und fein Stamm leicht zufammenfallen. Pelopos fcheint 
aber überhaupt nicht Nepräfentant einer Völkerverwandtſchaft, 
fondern, als urfprünglich achäifcher Heros, eines einheimifchen 
Fürftengefchlechts, welches im Peloponnes feine Macht aus- 
breitet, und mit den kleinaſiatiſchen Küften in Verkehr und 
Verbindung tritt. Das erftere ift bezeichnet durch den Sieg 
35 * 
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im Wagenfampf, der ihm Elis verfchafft; für das legtere laf- 
fen Spätere die Herkunft aus Lydien eintreten. Warum fie 
ihn dort mit einem Königsfohne identiftcirten, der ald Knabe 
zerſtückelt und gekocht den Göttern als Speife vorgefegt ward, 
wird fich fchmwerlich ermitteln laffen. 


XXIX. 


(Zu S. 483.) 


Nach Tittmann Wriech. Staatsverf. ©. 71 u. 577) würde 
man alle Nachrichten über die politiſchen Einrichtungen des 
Theſeus folgendergeſtalt vereinigen können. Er hat die Ein— 
wohner von Attika in die eine Stadt gezogen und dadurch 
nicht allein die Verbindung Aller zu einem Staate herbeige— 
führt, fondern auch dem Volke Schug gegen die Fürften oder 
Mächtigen in ben einzelnen Diftricten gegeben. Dadurch) eben 
war feine Verfaffung für die Nechte des Volkes günfliger als 
der vorangegangene Zuftand, und weil fie diefes war, weil 
Thefeus überhaupt für den Gründer. der Demokratie und der 
Gleichheit unter den Bürgern galt, können die Vorrechte der 
Eupatriden, Vorrechte, die nicht etwa auf den erften Zuftand 
ded Staates zurüdgeführt werden, fondern auf eine von ihm 
gemachte Eintheilung, nicht fehr groß gewefen feyn. Hiernach 
würde denn Theſeus ein Servius Tullius Athens gewefen feyn. 
— Uber der Schluß von der Gründung ber Gleichheit auf 
geringe Adelsrechte kann nicht beftehen gegen die Aufzählung 
diefer Nechte bei Plutarch, die ziemlich Alles umfaffen, was 
in einem Staate auf einer frühen Entwidelungsftufe Bedeu- 
tung bat. Dagegen find beftimmte Befugniffe der Gemeinde 
gar nicht genannt, und bei den Worten roic KAAoıc nioAlraıc 
woneo eis 1009 xartornoe kann man ſich nicht viel denken. 
Sie find ins Blaue bineingefchrieben, um, fo gut ed gehen 
will, zwei einander widerfprechende Vorftellungen zu verbinden. 

Trüge die Sage von einer demofratifchen Gefeggebung 
des Theſeus Spuren eines höhern Alterthums, fo würde man 
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in Verlegenheit feyn, fie mit den Zuftänden und der Denk: 
art des heroifchen . Zeitalter in eine nur leibliche Beziehung zu 
fegen. Man müßte eine folche Staatöveränderung für eine un- 
begreifliche Anomalie erklären, die fpurlos wieder verſchwunden 
fei, ald eine der ganzen Richtung der Zeit miderftrebende. Es 
verräth aber die Nachricht ihre fehr ſpäte Entftehung auch ſchon 
durch ihre abftracte Trodenheit, fie lautet, ald ob von einer 
Einrichtung des Klifthenes die Nede wäre. Zum Charakter 
der alten Sage gehört aber, daß Gefege und Einrichtungen 
fih in Begebenheiten, bie ihre Folgen find, fpiegeln, und die 
Gefchichte des Theſeus ift fo wenig als die eines volksfreund⸗ 
lichen Königs gebildet, daß, wie ber Adel Ränke gegen ihn 
anfpinnt, ber Demos ſich nicht einmal rührt,- feinen Befchüger 
auf dem Throne zu erhalten. 

Darum kann man auch Wahsmurh nicht beipflichten, 
wenn er (Hellen. Alterthumsk. Bd. I. ©. 431) aus jener Sage 
entnehmen zu Tonnen glaubt, daß in einer unter dem Namen 
des Thefeus vorgeftellten . Zeit etwas zu Gunften des niedern 
Volkes gefchehen fei. Mit einer folchen Nüdfichtslofigkeit wurde 
in diefen Erfindungen bie Gefchichte behandelt, daß man fidh 
zu fabeln erlaubte, die WVolföherrfchaft habe vom Theſeus bis 
auf den Pififtertus gedauert, wie Paufanias (I. 3, 2) be- 
richtet, der hinzufegt, dergleichen glaubten Leute, die Alles für 
wahr hielten, mas fie von Kindheit an in den Tragödien hor- 
ten — mit Anfpielung wahrfcheinlich auf bie Flehenden bes 
Euripides, wo XThefeus (V. 406 fa.) von den Vorzügen der 
Demokratie fpricht, wie ein Athener zu bed Dichters Zeiten. 


XXX. 


(Zu S. 484.) 


„Wer es über ſich vermag, die perſönliche Exiſtenz eines Aga— 
memnon und Menelaus zu läugnen, der möge auch Minos in 
Zweifel ſtellen; allein er wird dem Peloponnes ſeine alten Kö— 
nigthümer laſſen, er muß einen Herrſcher auf Kreta anerken⸗ 
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nen, unter dem eine Art von DVerfaffung fich bildete, der eine 
Flotte beſaß.“ So Hoed, Kreta Bd. I. ©. 45. Mich 
dünkt, er hat gar nicht mwohlgethan, die homerifchen Atriden 
in Erinnerung zu bringen, da bem Minos die beftimmte in- 
dividuelle Zeichnung, die und Sene fo menfchlich nahe rück, 
gänzlich fehlt; fo wie ihnen, im Dichter menigftens, die ſym⸗ 
bolifchen Beziehungen fehlen, welche Minos und feinen Stamm 
eng mit den Hauptgottheiten der Infel verfchmelzen, wie Nies 
mand beffer dargethan hat, als Hoeck felbfl. Wenn ber Ver⸗ 
faffungs- und Flottenfönig Minos perfünliche Eriftenz hat, fo 
ift er ein anderer als ber, welcher nicht nur von Göttern 
ftammt, fondern auch eine Göttinn ehelicht und zum Theil Göt- 
ter zeugt (daf. S. 53), und dann haben wir die Trennung in 
einen erften und einen zweiten Minos, gegen die wieberum 
Hoeck mit glüllihen Waffen kämpft. 

Buttmann (Mythologus Bd. II. S. 232) fieht in dem 
fretifchen Minos, wie in feinen nahen Nanıensverwandten Manu 
in Indien und Mened in Aegypten, die mythiſche Perfonifi- 
cation des erften Wolköftifters, Königs und Gefeggeberd. Ob 
diefe Anficht richtig fei, Tann man bezweifeln, Recht hat er 
aber gewiß, wenn er fagt, daß, weil die Ueberlieferung von 
Minos zu den fehr wenigen Notizen gehörte, welche die frü- 
beren Griechen über Kreta hatten, fie fi) nun feſt an ben 
Begriff von Kreta heftete, und dem Sänger immer wieder vor 
Augen ftand, fo oft er Kreta erwähnte. „Die Gefchichten von 
Thefeus und Kreta dürften wahr feyn, und in Kreta geherrfcht 
haben wer wollte, oder Niemand; fo träte Minos in ber grie- 
chiſchen Erzählung auf.” 


XXXI. 


(Zu S. 509.) 


Den bedeutendſten Verſuch, den trojaniſchen Krieg hiſtoriſch 
zu erklären, hat Völcker gemacht in einer Abhandlung: Die 
Wanderung der äoliſchen Colonien nach Aſien als Veranlaſ— 
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fung und Grundlage des trojanifchen Krieges, in der Allg. 
Schulzeitung f. 1839. Abth. II. Nr. 39 — 42. — Diefe (im 
Titel ausgefprochene) Anficht, fagt er, fegt den Krieg nur um 
einige Gefchlechter fpäter; fie läßt nur flatt ded Agamemnon 
und Menelaus ihre Enkel ald Anführer der äolifchen Colo- 
nien Zroja und das trojanifche Land erobern. Die Weberein- 
flimmung der von beiden Unterfuchungen überlieferten Thatſa⸗ 
chen ift fo auffallend groß, daß hier Fein bloßer Zufall Statt 
finden Tann. Diefe Uebereinftimmung findet Völcker darin, daß 
beide Male die Anführer Pelopiden, die Hauptvölker theffali- 
fche Aeolier und peloponnefifche Achaer find, die Schaaren von 
demfelben Hafen Aulis ausgehen, das Opfer einer Sungfrau 
bei der Ueberfahrt vorkommt (der Athener Antiklides hatte in 
den Noften gefchrieben, daß dem Penthiliden Gras, ald er mit 
ben anderen Heerführern nach Lesbos abfuhr, das Orakel auf: 
gab, dem Pofeidon eine Jungfrau in das Meer zu verfenten, 
und das Loos traf die Schwefter des Smintheus, der einer 
der Führer war); meiter barin, daß auch mit dem Gras, mie 
mit dem Agamemnon, andere Könige fich vereinigen, daß, wie 
ed zmei Dauptzüge der äolifchen Colonien gab, das Alterthum 
auch zwei trojanifche Fahrten kannte, daß beide Mal auf bei- 
den Seiten Weg und Ziel diefelben find, fo wie das Reſultat, 
die Befegung nämlich derfelben Gegenden und berfelben Städte, 
daß endlich der Apollocult eben fo fehr in die Gefchichte des 
trojanifchen Krieges mie ber äoliſchen Wanderungen verflochten 
if. Wie der Verfaffer dies alles mit Gelehrfamkeit und Scharf: 
finn durchgeführt hat, muß man bei ihm felbft nachlefen. Wenn 
er fich ferner darauf beruft, daß der trojanifche Krieg als fol- 
cher nicht habe Statt finden konnen, weil er feine Spuren fei- 
ned Dafeyns in der griechifchen Gefchichte hinterlaffen habe, und 
daß ein Unternehmen von einer folhen Ausdehnung und Be- 
deutung den PVerhältniffen der Zeit ganz entgegen fei — fo 
find dies Behauptungen negativer Art, die man ihm zugeben 
kann, die aber auf die von ihm gegebene pofitive Löſung der 
Frage, worin denn nun bie ganze trojanifche Sage wurzle, 
feinen Einfluß haben. — 


600 Bemerkungen und Erläuterungen. 


Daß Otfried Müller diefe Löfung nicht ganz verwarf, 
fieht man aus der Eckermannſchen Publication feiner mytholo« 
gifchen Vorleſungen; wie meit er fie billigte, laßt ſich aus der 
etwas verworrenen Darftellung nicht abnehmen. Gewiß muß 
man beiftimmen, wenn e8 dort (Bd. I. ©. 271) haft: „Die 
Sage vom trojanifchen Kriege hat aus der Wanderung der 
Aeolier Nahrung gefogen; in der Mythologie werden oft die 
Urahnen genannt, wo die Nachkommen handeln.” — Daß 
man aber weiter gehen dürfe, als- bis zur Anpahme der Ueber- 
tragung einzelner Begebenheiten aus der Colonifationdgefchichte 
in bie Sagen vom Kampfe um Ilion, bezweifle ih. Wären 
diefe nichts als ein zurüdgefchobenes Bild der Kämpfe, welde 
die Einwanderer an der afiatifchen Küfte zu beftehen Hatten, 
fo müßte ihre Ausbreitung an berfelben in dem Gedicht noth- 
wendig ihre Rolle fpielen, fo müßten die Zerftörer des trojani- 
fhen Reiches nicht fammtlich im europäifchen Griechenland und 
auf den Infeln zu Haufe feyn. 


XXXII. 


(3u ©. 532.) 


Es iſt dies im Weſentlichen die Anſicht Ritſchls, wie er 
fie den Hauptzügen nad ſchon in der Schrift: Die Alexandri⸗ 
nifchen Bibliotheken und die Sammlung der homerifchen Ge- 
dichte durch Pififtratus S. 70, mitgetheilt, und fpäter weiter 
ausgebildet und ausgeführt in Vorlefungen an der hiefigen Uni- 
verfität vorgetragen hat. Ich glaube den Dank der Lefer zu 
verdienen, wenn ich hier, mit ber Erlaubnif meines Freundes, 
aus dem vor mir liegenden Hefte eines feiner vorzüglichften 


Schüler das Nähere über den beftimmten Stufengang mittheile,. 


welchen nad) ihm das homerifche Epos durchfchritten hat. 

„Ite Periode. Epriftenz einiger Heldenlieder von Eleine- 
rem Umfange, gleih vom trojanifchen Kriege an, ben fie be- 
fingen, erſt unter den Achäern im Mutterlande, dann in den 
Heinafiatifchen Colonien. 


[ 








Zur homeriſchen Frage. 601 


IIte Periode, etwa 900—800 vor Chr. Unverfälfchter 
Gefang Homerd und ber Homeriden ohne Schrift mit der Aus» 
fprache des Digamma. Aus einer reihen Fülle epifcher Ein- 
zellieder wählt der hervorragende Geift Homers eine Anzahl, 
verfehmelzt fie mit eigenen, und verknüpft fie kunſtgemäß zu 
einem Ganzen, in welchem fih Alles auf einen Mittelpunkt, 
ber eine fittliche Idee enthält, bezieht. Es ift ein Verdienſt, 
welches weit über eine bloße Zufammenftellung hinausliegt; 
es ift die erfte Schöpfung eines großen organifchen Ganzen. 
So entfteht der Umkreis der echten Ilias und Döyffee, welche 
in den gefchloffenen Schulen fortgepflanzt wurden, während 
Daneben auch die einzelnen Lieder, aus denen fie entflanden 
waren, forfgefungen werben. 

Ulte Periode, 800 — 700 vor Chr. Wortrag der home- 
riſchen Gedichte noch immer ohne Schrift, aber mit allmähli- _ 
chem Verſchwinden des Digamma und Pereinzelung der Ge- 
fange durch Nhapfodit, indem das Nhapfodiren nicht mehr bloß 
Eigenthum der Homeriden ift. Zugleich Erweiterung ber Ge- 
dichte durch Einfchaltungen. 

IVte Periode, 700 — 600 vor Chr. in zwei Stufen. 

1. Erſte Aufzeichnung homerifcher Gefänge im ältern Al— 
phabet ohne Digamma (denn die Wlerandriner fanden Feine 
Spur mehr davon); daneben weitere Vereinzelung der Gefänge 
durch Nhapfoden, aber ohne daß diefe ihre eigene dichterifche 
Thätigfeit dabei fortfegen, welche zur Zeit des Pififtratus nicht 
mehr Statt gefunden haben kann, ba diefer die homeriſchen 
Gedichte als etwas Altes vorfindet. 

2. Sammlung einzelner Theile zu größeren Einheiten. 
Daneben noch mündlicher Vortrag, beliebige DVereinzelung und 
Verknüpfung, aber Sorge (Solons) für Nichtverfälfchung durch 
Firirung des Weberlieferten in gefchriebenen Eremplaren einzel- 
ner Öefänge, die immer häufiger merben. 

Vte Periode, 600— 200 vor Chr. Der Falfchung, der 
Bereinzelung, ber beliebigen Verknüpfung wird zugleich ein Ziel 
geſetzt durch des Pififtratus fchriftliche firirte Anordnung bes 
Urfpränglichen, fo weit ed wieder zu gewinnen war; Daneben, 
dur) Hipparchs geordnete Einrichtung, zufammenhängender 
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münblicher Vortrag noch lange hin; zugleich aber Vervielfälti- 
gung ber fchriftlichen Eremplare des ganzen Homer; erfie ge 
lehrte Behandlung durch Kiebhaber (Erouvirur), Umfegung in das 
neue Alphabet. 

Vite Periode. Die Thätigkeit der Alerandrinifchen Kritiker.‘ 


So weit Ritfhl. Ich wiederhole die ſchon im Texte 
gemachte Bemerkung: wenn diefer Vermittelung etwas im Wege 
ſteht, fo ift es die Schwierigkeit, fi jenen im Brennpunfte 
ftehenden größten Dichter zugleich als Urheber der urfprüngli- 
chen Ilias und der urfprünglichen Ddnffee zu denken. Womit 
die möglichft genaue Auffaffung des Verhältniffes beider Epo- 
pen zu einander in Bezug auf ihre Entftehung der Angel- 
punft der Unterfuhung würbe. 

„Der Hauptgrund der PVerfchiedenheit zwifchen der Ilias 
und der Ddyffee — fagt Otfried Müller (Gefch. d. griech. 
Litter. Bd. I. S. 105) — ift in der Befchaffenheit der Sage 
und, wie dürfen binzufegen, in dem feinen Tacte des Dichters 
zu fuchen, ber es verftand, Einheit des Gegenftandes und Harmo- 
nie ded Tones in diefem Gemälde zu bewahren, und Alles auszu- 
fchließen, was feinem Charakter nach nicht damit übereinftimmte.” 

Aber dies fo durchführen zu können, wie ed hier gefche- 
ben ift, würden wir faum einem Dichter zutrauen, der mit 
dem Bemußtfeyn einer überall reflectirenden, vergleichenden, tren- 
nenden, zerlegenden Zeit bie ganze Natürlichkeit und Friſche, 
die aus der unmittelbaren Anfchauung flammt, verbände; und 
eine Zeit follte es vermocht haben, bei ber VBegebenheit, Cha- 
rafter, Sitte, Form der Darftellung mit gleicher Urſprünglich⸗ 
feit aus der Seele quellen? Ein Dichter diefer Entwidelungs- 
ftufe follte bei der Ilias diefes Colorit angewandt haben, und 
nach einiger Zeit bei der Dbyffee ein anderes? Während doch 
grade das Feine der Verfchiedenheit zmifchen beiden die AU- 
mählichfeit ded Uebergangs und die reflerionslofe Wahrheit ber 
Darftellung bekundet. 

„Wenn aber, fagt Müller ferner, bie Vollendung der 
Ilias und Ddyffee ald ein zu ungeheure Werk für das Leben 
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eined einzigen Menfchen erfcheinen follte, fo konnen wir viel- 
leicht zu dee Annahme unfere Zuflucht nehmen, Homer, nad) 
dem er in ber Fülle feiner Iugendkraft die Ilias gefungen, 
habe in feinem Greifenalter irgend einem eingeweihten Schüler 
den Plan der Odyſſee, der lange ſchon in feiner Seele gele- 
gen, mitgetheilt und ihm denfelben zur Ausführung überlaffen.” 
Diefe Annahme fegt eine andere Trennung ber bichteri- 
ſchen Geiſteskräfte voraus, bie eben fo unftatthaft ift wie Die 
erfte. Ein Maler mag einem Schüler eine Zeichnung überge- 
ben, welche dieſer mit genauerer Ausführung bes Einzelnen 
auf die Leinwand überträgt, und ihr Farben giebt; aber ein 
Dichter, und wiederum ein Dichter jenes Zeitalters? 
Dreer ſcharfſichtige Verfaffer der oben fchon angeführten 
höchft lefenswerthen Necenfion der Lachmannſchen Abhandlun- 
gen in den Blättern f. Titter. Unterh. will die Löfung der Frage 
von den Ergebniffen weiterer Forſchungen abhängig machen. 
In der Ilias fieht er mit Lachmann den Sig der Poefie in 
den einzelnen, relativ in fich abgefchloffenen Liederſtücken, und 
nachdem er weiter (nad) einer Andeutung von Lachmann felbft, 
Meber die erften zehn Bücher ©. 167) die echten Lieber von 
einem mit ihnen verquidten, unechten, aller Frifche und Kraft 
entbehrenden Füll- und Flickwerk unterfchieden, fucht er in den 
echten eine Einheit, die von der bisher beftrittenen oder ver- 
flochtenen allerdings fehr weit verfchieden, aber doch auch eine 
Einheit ift, die des dichterifchen Geiftes und der Virtuoſität 
nämlich, ja die fogar wieder, freilich auf einem ganz andern 
Wege wie dem gewöhnlichen, zur Einheit der dichterifchen Per- 
fönlichkeit führt. „Konnte denn nicht, fragt er, ein Cyklus 
geift- und inhaltverwandter folcher Lieder wie bie vom Zorn des 
Achill und von Chriemhilde’s Rache, auch wenn fie fich nicht 
vollftändig zu einem Eünftlerifchen Ganzen zufammenfügen wollen, 
doch gar wol von einem und demfelben Dichter herrühren?“ 
Und er geht noch weiter. Er ftellt die Möglichkeit in 
Ausficht, daß beide Dichtungen, die Ilias und die Odyſſee, 
in ihren echten Beftandtheilen ald das Werk eines und beffel- 
ben Dichters erkannt werden Fönnen. Wenn das Gefchäft 
Lachmanns nämlich — das ift feine Bedingung — vollendet, 
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und die Odyſſee eben fo wie die Ilias nicht nur in einzelne 
Lieder zerlegt, fondern auch ihr Zerfallen in eine echte und eine 
unechte Maffe nachgewiefen feyn wird. Sollte Died aber nicht 
gelingen, follte die Ddyffee vielmehr jedem Zerfegungsverfuche 
Widerſtand leiften, fo würde folgen, daß fie auf einer weitern 
und höhern Stufe der Kunftentwidelung fteht, auf derjenigen, 
wo das Epos, das von der kunftgemäßen Um- und Ueberdich⸗ 
tung alter volföthümlicher Heldenlieder ausging, dazu gelangt 


ift, Werke größern Umfangs zu entwerfen, und in Einem | 


Guffe auszuführen. 

Wie im erftern Falle die fich der Vorausfegung eined und 
deffelben Dichters immer noch entgegenftellende Schwierigkeit, 
die aus der innern Verſchiedenheit beider Werke flammt, zu 
befeitigen feyn würde, hat die Beurtheilung nicht erörtert. Da 
aber nach einem von ihr gebrauchten Ausdrud die Dönffee 
„eine bisher von allen Lefern fo fehr als in ſich homogen em- 
pfundene Dichtung” ift, werden ſich Vermuthung und Er- 
wartung biefem erftern Falle auch gar nicht zumenden, fondern 
gewiß dem zweiten. Und dann? Mer den Wunfch hegt, 
ohne den durch Wolf eroberten Boden wieder aufzugeben, der 
Geſchichte und feiner eigenen Vorftellung einen Homer zu er- 
halten, und nun genöthigt if, zwifchen dem Dichter der echten 
Ilias und dem der Odyſſee zu wählen, follte er lange anfte- 


ben, ſich für den letztern zu erklären? Iſt es nicht das na= . 


türlichfte, fich den ionifchen Smyrnäer, ber in ziemlich weiter 


Entfernung vom troifchen Schauplag, aber dicht am vielbefudh- 


ten Hafen, den Blick auf das Meer gerichtet, Iebt, ald den 
Dichter zu denken, ber fi den reifenden Helden zum Gegen- 
ftande wählt? Und ift es nicht gleichfalls weit natürlicher, fich 
ihn, den fpätern und Funftvollern Dichter, wie den vorzuftellen, 
deffen übermächtig ſchwellender Ruf den Ruhm früherer Sänger 


in fih aufnahm und fie namenlos werben Tief, ald daß um⸗ 


gekehrt fein Name verfhmwunden fei in dem eines frühern ? 
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Drud von 8 A. Brockhaus in Leipzig. 
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